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EINLEITUNG. 


Unter allen Künsten «chlieast sich keine so innig den Bedürfnissen des Lebens 
an wie die Baukunst Keine ist datier der Verwechslung mit bloss handwerklichem 
Schaffen so leicht ausgesetzt wie sie; denn da sie den Bedingungen gemeiner Zweck- 
mässigkeit zugleich gerecht zu werden sucht, und ihre früheste Tliätigkeit dahin zielt, 
dem Menschen ein Obdach hcrzustellen, so glaubt man sie jenen Bedingungen allein 
uuterthan. So lange die Architeklur nur solche äussere Erfordernisse befriedigt, steht 
sie allerdings lediglich auf der Stufe des Handwerks und hat noch keinerlei Anspruch 
auf einen Platz unter den Künsten. Weder das Wigwam des nordamerikauischen Wil- 
den, noch die backofenftrraige Hütte des Hottentotten, noch endlich das schlichte stroh- 
hedachtc Haus unseres Landmannes gehört dem (Jebiete der Bau - K u n s t an. 

Allein hei diesen t\^rkon allgemeinster, alltäglicher Nothwendigkeit bleibt der 
Bautrich des Menschen nicht stehen. So weit unser Blick in die entlegenen Zeiten der 
Kindheit unseres Geschlechts hinanfreicht, trifft er auf Spuren gesellschaftlicher 
Vereinigungen, die ebenfalls in baulichen Schöpfungen ihren Ausdruck gesucht und 
gefunden haben. Sobald Genossenschaften entstanden , konnte es nicht fehlen, dass 
Einzelne durch Muth und Tapferkeit, durch Klugheit im Käthe sich vor den Uebrigen 
hervorthaten und durch allgemciue Anerkennung ihrer Tüchtigkeit die Führerschaft 
erhielten. Das .\ndcuken solcher Helden zu ehren, thürmte das V'olk auf ihren Grä- 
bern mächtige ErdhUgel auf oder wälzte .Stcinmasscu darüber, und cs entstanden die 
ältesten Formen des Denkmales. 

Zugleich aber musste aus der Wahrnehmung der ewigen Regelmässigkeit im 
Wechsel der Erscheinungen, im Vereine mit der das Gemüth überwältigenden Macht 
der Natur-Ereignisse, die dunkle Vorstellung von einer höheren Weltordnnng und der 
Abhängigkeit des Menschen von derselben sich erzeugen. Die Idee von der Gottheit 
entstand und rief den Altar hervor, durch dessen Opfer der Mensch sich mit dem höch- 
sten Wesen in Verbindnng zu setzen suchte. Mochte man aber einen gewaltigen Fels- 
block aufrichten und durch einen zweiten tischartig überdecken, oder eine Anzahl von 
Blöcken in einfachem oder doppeltem Kreise aufscliicliten, oder noch andere Formen 
für die Bezeichnung der'Cnltstätte ersinnen, wie deren der keltische Norden manche 
zeigt; die Bau - Kunst hat an ihnen eben so wenig Theil, wie an jenen primitivsten 
Grabdenkmälern. 

Dennoch ist nicht zu verkennen, dass Werke dieser Art dem Wesen der Kunst 
bereits um eine Stufe näher treten , als jene Schöpfungen alltäglichen Bedürfnisses. 
Zwar dienen auch sie dem betreffenden Zwecke in bloss äusserlicher Weise; aber indem 
dieser Zweck sich mit höheren, geistigeren Vorstellungen verbindet, mehr in der Idee 
als in der Nothdurft des Lebens wurzelt, heben die Erzeugnisse desselben sich ans 
jener niederen Sphäre empor und lassen bereits des Volkes Wesen nnd Richtung, wenn- 
gleich noch mit rohen , mehr andeutenden als klar bezeichnenden Zügen , im architek- 
tonischen Bilde schauen. 

LHbk«, Ucftcliiclitc <1. Archiukiut'. i. Aull. i 
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Da wir also auf den bisher erwähnten Stufen haulielier Thätigkeit die Kunst 
uoeh nicht entdecken konnten, so werden wir in der Kntwieklungsgesehiehte des Meu- 
schengesehlechts uns nach anderen Momenten unizusehen haben, um den Ausgangspunkt 
für miscre Betrachtung zu gewinnen. Da "tritt uns denn, als erste entschiedene Kund- 
gebung der Baukunst als solcher, der Tempel entgegen. In ihm findet zunächst das 
religiöse Bewusstsein eines V'olkcs seinen vollgültigen Ausdruck. Aber damit ist es 
noch nicht genug, sonst hätten wir auch in jenen unfiirmlichen üpferaltären Werke der 
Kunst erblicken müssen. Es muss vielmehr in einem Volke der Sinn für Harmonie, 
Ebenmaas und künstlerische Einheit schon so geweckt sein , dass es seine höchsten 
Ideen nur in solchen Werken aussprieht, die jene Eigenschaften oder doch ein leben- 
diges Streben darnach in sich tragen. Dies wird aber nur da der Fall sein, wo die 
Beziehung zum göttlichen Wesen sieh bereits in bestimmten Ansebaunngen ausgeprägt 
hat und für die Ordnung der gesellschaftlichen V'erhältnisse entscheidend geworden ist. 
Einem Volke auf solcher Entwicklungsstufe kommt es nicht bloss darauf au, scincCult- 
stätten in willkürliehcr Weise auszuzeichnen, sondern es genügt sich nur dann, wenn 
es in dem Bauwerke durch Maass, Verbältniss der Thcile, innere Einheit des Ganzen 
eine Andeutung jener höheren Weltordnung gew'onnen hat, welche ihm in dunkler 
Ahnung oder in klarer Erkenntniss vorsehwebt. Erst da erhebt sich also die bauliche 
Thätigkeit zur Kunst, wo neben der Erfüllung eines praktischen Zw'eckes — und zwar 
zunächst des höchsten: eine Stelle für die Gottesverehrung zu schatTcn — das Werk 
der Menschenhand auch noch einen idealen Gehalt birgt, wo es das Schöne zur 
Erscheinung bringt. 

Dies Schöne, wclehcs die Seele der Architektur ausmaeht, unterscheidet sich aber 
wesentlich von dem Schönen, welches wir als Inhalt und Ziel der beiden anderen bil- 
denden Künste, der Sculptur und Malerei, erkennen. Während diese nämlich das 
Schöne des organischen Lebens durch den Stoff der unorganischen Natur darzu- 
stellen haben, geht die Architektur auf die Idealisiriing des unorganischen 
Stoffesselbstaus. Wie nun in allem Dasein eingeborene Gesetze walten, die frei- 
lich ira organischen Leben, in der l’Hanze, im Tliiere, im Menschen, zu viel feineren, 
complieirtcren Formen sich entfalten, so finden sich auch im Reiche des Unorganischen 
bestimmte Gesetze vor. Es sind die Gesetze der Schwere nnd des inneren Zusammen- 
haltes. Diesen Grundbedingungen muss der Geist, der aus dem unorganischen Stoffe 
das Schöne bervorbilden will, sich fügen. Aber sie sind nur die leitenden Kräfte, nie- 
mals Ziel oder selbst Gegenstand der Darstellung ; und indem der Mensch, auf sie 
gestützt, dem unorganischen Sfofl'e das Gepräge seines Geistes aufdrückt, erhebt er ihn 
zur Einheit eines organisch enGanzen und bringt jene Gesetze zur klareren, schär- 
feren Erscheinung, welche in der Natur vom bunten Teppich des Lebens verhüllt sind. 

Dadurch treten die Werke der Architektur den Gebilden des Reiches, dem sie ent- 
stammen, der unorganischen Welt, entschiedener als etwas Fremdes, Neues gegenüber, 
während die bildenden Künste nicht so weit von den natürlichen Vorbildern ihrer Thä- 
tigkeit sich entfernen. Eine Statue , ein Portrait, eine Landschaft scheinen lediglich 
ihr Urbild naebzuahmen, wesshalb eine oberflächliche Bcfrachfung jene beiden'Künsfc 
fälschlich als „naebahmende“ bezeichnet hat. Ein Haus, eine Tempelhalle, ein Thurm 
findet dagegen im Reiche der unorganischen Natur, wo Alles ordnungsloszu liegen 
scheint, keine solche Analogie. Daher erlangen die architektonischen Schöpfungen 
eine in jeder Hinsicht besondere, eindrucksvolle Stellung. Zunächst bieten sie sich dem 
Beschauer wie eine Welt für sieh dar, die ihre Bildungsgesetze nur in sich selbst trage, 
sie nirgend anderswoher entlehnend. Wir wissen, dass dem nicht so ist; dass 
in der Architektur die Gesetze, die in der unorganischen Natur verborgen lie- 
gen, nur zum bestimmteren Ausdruck kommen. Diese Gebundenheit an die stati- 
schen Gesetze, denen die Baukunst sich nicht zu entziehen vermag, verleiht 
ihren Schöpfungen den Charakter der Ordnung und Gesetzmässigkeit , den keinerlei 
Willkür so leicht verwirren und trüben kann. Denn bei der Unabänderlichkeit jener 
Gesetze und bei dem spröden, herben Stoffe, in welchem sic sich auszuprägen haben, 
bleibt das Element pcrsönlicben Beliebens von den Werken dcrArchitektur am meisten 
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ansgesolilosseii, und der Baumeister, belierrsclit von jenen unentrinnbaren Bedingungen, 
fuliit sein eigenes Ich mehr zurdektreten; allgemeine Verhältnisse und Ideen, als 
deren Werkzeug gleichsam er nur arbeitet, gewinnen die Oberhand, und so kommt es, 
dass die Architektur mehr als Jede andere Kunst den Charakter strenger Objecti- 
vität gewinnt. 

Daraus ergeben sich mehrerlei Folgerungen. Zunächst wird sich im einzelnen 
Werke des einzelnen Meisters bei Weitem nicht so sehr wie in den beiden Schwestcr- 
kUnsten, Sculptur und Malerei, die Individualität einer Persönlichkeit, sondern der 
Ocsammtgeist einer Zeit, eines Volkes spiegeln. Der nach streng waltenden Gesetzen 
gegliederte Bau wird wie eine nothwendige Blütho jener allgemeinen Verhältnisse und 
Beziehungen erscheinen: er wird ein treuer Abdruck von ihnen sein, ein nicht zu ver- 
lälschendes Document der Cultur-Eutwicklung eines ganzen Geschlechts. Freilich 
muss man die Sprache dieser Lapidarschrift verstehen. Sie hat, wie alles im Allge- 
meinen Wurzelnde, etwas Oelieimnissvolles, an dem der Verstand des Menschen in ein- 
seitiger Beschränkung blöde herumtastet. Da er den Schltlssel dieser Hieroglyphik 
nicht aufzufinden vermag, so schiebt er dem fraglichen Wesen allerlei platt Symboli- 
sches unter und wähnt unter den Grundformen geometriseher Bildung die tiefsten 
Gehcimlehren eingcschlossen. Aber nirgend liegt der Geist in solchen Formeln ver- 
borgen; nirgend strebt die wahre Kunst, das Skelett abstracter Gedanken mit ihren 
lebensvollen Gliedern zu umkleiden; was sic in edler Hülle birgt, das ist der allge- 
meine Geist der Völker und der Zeiten , der ans den Formen hen'orblitzt wie aus dem 
Körper die Seele. Form und Inhalt dürfen hier wie dort nicht getrennt werden; sie 
durchdringen einander vollkommen zu einem unlöslichen Ganzen, und wie sich beim 
menschlichen Körper nicht fragen lässt, wo der Sitz der Seele sei, so verhält es sich 
auch mit dem Werke der Baukunst, das ebenfalls ein untheilbarer Organismus ist, in 
welchem die Idee des Schönen zur Erscheinung kommt 

Sodann geht aus jener Grundanlage die geschichtliche Stellung der Architektur 
hervor. Da in ihr die allgemeinsten und urthüralichsten Ideen der Völker zur Ver- 
körperung gelangen, so musste sie nothwendig unter den Künsten desRaumes den Rei- 
gen eröffnen. Sie bot den jüngeren Schwestern , der Sculptur und Malerei , erst den 
Boden für ihre Entfaltung, als der Tempel sein Gottesbild, seine äussere bildnerische 
Ausstattung, und diese wieder ihren lebendigeren Schmuck vom Glanze der Farbe ver- 
langte. Wegen der Strenge ihrer Gesetze blieb sodann die.Vrchitektur für die beglei- 
tenden Künste lange Zeit Richtschnur und Stützpunkt; denn da in diesen das Element 
individuellen Lebens in weit höherem Grade enthalten ist, so arten sic für sich leichter 
in Willkür und Laune aus. 

Dagegen sind jedoch der Architektur wieder insofern Schranken gezogen, als sie 
die höchsten Ideen nicht mit der individuellen Klarheit und Bestimmtheit wie jene 
beiden Künste , sondern mehr ahnend und allgemein zur Anschauung bringt. Vor 
Allem ist festzuhaltcn, dass der besondere Zweck, dem jedes Bauwerk sich anbequemen 
muss, in gewisser Hinsicht als hemmende Fessel dem in fiie Erscheinung strebenden 
Ged.anken sich aufdr.ängt. Allein gerade in dieser Beschränkung verklärt sich die 
Kunst und feiert ihren höchsten Triumph. Denn indem sic dem Einzclzwcckc vollauf 
genügt, weiss sie mit so bedeutendem lleberschuss ihres geistigen Gestaltungsvermö- 
gens an das Werk heranzugehen , dass sie aus der gegebenen eine neue , eigenthüm- 
liche Aufgabe entwickelt, sich eine neue höhere Forderung selber stellt, welcher gegen- 
über das Verlangen praktischer Nützlichkeit, das nebenbei auch seine Rechnung findet, 
unendlich untergeordnet erscheint Käme es auf die Befriedigung des blossen Bedürf- 
nisses an, mit wie geringen .Mitteln hätte sich eine umschliessendc Oella für das Göt- 
terbild, ein Versammlungsraum für die Christengemeinde errichten lassen! Der helle- 
nische Tempel, der gothischo Dom ragen so weit über diese Zwecke hinaus, dass 
dieselben nur noch als ein zu Grunde liegen des Motiv in Betracht kommen, bei 
dessen Behandlung die Kuust so sehr ihre eigenen Wege gewandelt, ihrem eigenen 
Ziele gefolgt ist, dass ihre Schöpfung keinen anderen Zweck zu haben scheint, als der 
in ihrem eigensten Wesen eingeschlossen liegt: den der Schönheit 
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Haben wir die Entstehung des TempelB aU die Geburtastunde der Itaukunat 
bezeichnet, so wird in der nun folgenden geschichtlichen Betrachtung, bei gewissen 
Völkern das gleichzeitige ebenso kunstbedentsame Auftreten des Hcrrschcrpalastes 
vielleicht diesen Satz zu widerlegen scheinen. Doch werden wir finden, dass in solchen 
Fftlicn der königliche Palast nur als eine andere Form fUr den Tempel anzuselien ist, 
wie denn bei jenen Nationen in derStellung der königlichen Person selbst als obersten 
Priesters oder gar als sichtbarer Verkörperung des Gottes jenes Verhältniss begrün- 
det liegt 

Nur als eine geringe Nebenquelle, abgeleitet von jenem mächtigen Hauptstrome, 
können wir die Privat - Architektur ansehen. Erst in den Epochen, wo einer rasch 
erschlosseueu KunstblUthe die üppige Eutfaltung des Luxus folgt, entlehnt der Privat- 
bau , in früheren Zeiten schlicht und unkünstlerisch , gewisse Formen , besonders aus- 
schmflekender Art, dem Tempelbaue, um durch sie aucli dem Werke alltäglichen Bedürf- 
nisses die höhere Weihe der Kunst aufzudrücken. Doch ist jene Entlehnung nur ein 
schwacher Nachhall, in welchem der Grundaccord, nicht ohne mancherlei Trübung, 
leise verklingt In weiter vorgeschrittenen Epochen der Entwicklung erwächst aber 
der Baukunst die praktische Aufgabe, allen Bedürfnissen des Lebens, sowohl einem 
ansgebildeten staatlichen Dasein , als auch den mannigfaehen Beziehungen des Privat- 
lebens in künstlerischer Weise gerecht zu werden. Erst in dieser allgemeinen Aus- 
dehnung ihrer Herrschaft wird sie zum vollkommenen Spiegelbilde des gesammten 
Charakters einer Zeit 

An jedem Werke der Baukunst lassen sich die beiden Element« des Praktisch- 
Nofhwendigen und des Idealen, deren Vereinigung erst das Kunstwerk ansmacht, 
naehweisen. Doch ist dies nur so zu verstehen, dass Beides nicht getrennt für sich, 
sondern aufs Innigste verschmolzen auftritt Der reale Zweck ist cs zunächst, der die 
Anordnung des Grundplanes bedingt. Aber die harmunischo Ausbildung desselben 
fällt schon der eigentlichen künstlerischen Thätigkeit anheim, um so mehr, da sie nicht 
ohne Rücksicht auf die Art der Bedeckung der Räume durchgeführt werden kann. 
Auch die Raumbedeckuug ist für’s Erste ein Ergebniss praktischer Anforderungen, die 
nach den Bedürfnissen der Gottesverehrung, der Sitte des Volkes, der klimatischen 
Beschaffenheit des Landes und der Art des zu verwendenden Materiales sich vielfach 
anders gestalten. Die Erfindung derjenigen Cuustructiou dagegen, die am vollkom- 
mensten dem Zweck entspricht , ist bereits eine That des baukünsticrischen Genius. 
Allein erst dadurch verleiht dieser seiner Schöpfung die vollendende Weihe, dass er in 
einer scliönen , klar verständlichen Formensprache den Grundplan und die Con- 
strnction vor Aller Augen darlegt, dass er durch angemessene Gliederungen das 
Bauwerk als einen lebendigen Organismus hinstellt, der selbst seine Oruamen tik 
wie durch ein Naturgesetz hervortreibt 
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£ihe die Scliöuheit ihren eiegreicben Einzag hält und in vollem Glanze ans dem 
Gliederbaue der griechischen Architektur hervorlenchtet, finden wir einen langen Zeit- 
ranm der Vorbereitung, in welchem von verschiedenen V'ülkern die Aufgabe einer 
idealen Gestaltung des unorganischen Stoffes von verschiedenen Seiten her den Ver- 
such einer Lösung erfahren hat. Man kann cs eine Theilung der Arbeit nennen, kraft 
welcher jedes Volk, gemäss der in ihm vorwiegenden Seite geistiger Anlage, eine 
Architektur geschaffen hat, in der die Besonderheit des jedesmaligen Vnlksgeistes sich 
mit aller Schärfe der Einseitigkeit aussprieht Erst dem Volke der Griechen, in wel- 
chem die widerstrebenden Richtungen menschlicher Natur zu edler Harmonie ver- 
bunden waren, gelang es, in den Werken seiner Architektur jene Widersprüche zu 
schöner Einheit zu verschmelzen ; erst durch sie verliert die Architektur das Gepräge 
streng nationaler Gebundenheit und wird fortan die gemeinsame Aufgabe der ver- 
schiedenen, nur durch das Band verwandten Culturstrebens verbundenen Völker. 

Auf jenen Vorstufen werden wir den Geist noeh im Banne der Natur autreffen. 
In der Kindheit der Völker, wo der Mensch zuerst der umgebenden Natur als ein Be- 
sonderes, Geistiges sich gegenUbergcstcllt fühlt, beginnt sein Ringen nach Befreiung von 
dieser Fessel, sein Streben nach Beherrschung der Natur. Aber indem er mit ihr 
kämpft, bleibt er von ihr abhängig, unter dem Einfinss ihrer Gestaltungen. Daher 
drückt eie Allem, was er schafft, in tthermächtiger Weise ihr Gepräge auf. Je freier 
der Mensch im Laufe fortschreitender Bildung sich losringt, desto weniger unterliegt 
er dem Einfluss der Natur; und wenn derselbe auch niemals ganz verschwindet, so 
äuBsert er sich zuletzt doch so gelinde, dass das Werk geistiger Thätigkeit nur wie 
mit eigenthUmlichem Dnfte davon angehaucht scheint 

Wenn irgend ein Land unter dem Banne scharf ausgeprägter Naturbedingungen 
liegt, so ist cs Aegypten *j. Durch einen Wall hoher Felsgebirge von der afrikanischen 
Wüste getrennt, ertrotzt es seine Existenz von dem verheerenden, alles Leben über- 
deckenden Sandmeere. Aber die Dürre des regenlosen Klimas würde das Land den- 
noch zur Unfruchtbarkeit verdammen, wenn nicht die alljährlich wiederkehrende An- 
schwellung des Nils cs mit einem Schlamm Uherzöge, welcher den Bewohnern als er- 
giebigster Ackerboden dient Diese Doberschwemmungen treten, sobald die gewaltigen 
Regengüsse des tropischen Winters in den Hochgebirgen Afrikas begonnen haben, mit 
einer merkwürdigen Regelmässigkeit ein, die auf die alten Aegypter nicht geringen 

Llterstur.' Dcicription de TEj^te. Aaüqaitde. — C, R. Ltpiiu*. DeakmKlor ans Aefrypteo and Aethiopien 
Berlin lS49ff. R. Routifini. Uonoinenti dell' E^tto « dellAMubia. 3 ToU. Plea 1834 — 44. — 0. Brbktun. Ueb«r den 
Griber und Teai|>elbAU der alten Aegypter. Berlin 18S3. — Om, Neuenldeckte Denkmäler von Elublea. Fol. Stuftet 
und Pari« ISn. 
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Einfluss übte. Da alles Gcdinlicn von dem segonspendciiden Ptrome licrrührte , so 
wurde es zunächst von Wichtigkeit, das periodische Wiederkehren der Anschwellung 
vorher zu bestimmen. Die Recht’nknnst bildete sich aus, zugleich wurde der Blick auf 
die Gestirne des Firmaments gerichtet, nm nach ihnen die Zeit einzutheilen. Sodann 
aber war es nicht genug, diese Zeit zu berechnen : man musste auch, wenn die Ueber- 
schwemmung eintrat, den Strom des Wassers reguliren, dass er Überallhin gleichen 
Segen bringe, während fUr die Städte schätzende Dammbanten nothweudig wurden. 
So übte sich dieBautbätigkeit der Bewohner, durch die Natur des Landes gezwungen, 
bereits frühzeitig in mächtigen Kanal- und Deichanlagen, die wie ein Netz Uber die 
Ufer des Flusses sich ausbreiteten. Hatte man aber auf diese Weise sich die Möglich- 
keit eines annehmlichen Daseins geschalTen, so strebte man auch danach, die Spuren 
desselben in bleibenden Denkmälern der Nachwelt aufzubewahren: cs erwachte der 
Sinn für historische Existenz. 

Noch einen tieferen Einfluss aber gewann der w underbare, wohltbätigc Strom auf 
die Menschen, indem er ihnen da.s Bild einer strengen Kegel und Gesetzmässigkeit gab 
und sie selbst zu Ordnung und Kegelmässigkeit auhiclt. Allen ihren Einrichtungen 
prägte sich dieser Geist festbegrUmletcr Norm, die kein Irren und Schwanken kennt, 
ein, und der Volkscharakter erhielt eine scharfe, aber auch einseitige Ausbildung des 
Verstandes. Doch dürfte nicht jede EigcnthUmliehkeit der alten Aegypter aus jenen 
Naturbedingungen allein herzulciten sein. Dieses merkwürdige Volk scheint einen an- 
gebornen Sinn für ernste, würdevolle Auffassung des Daseins, für Betrachtungen von 
weniger mystisch -speciilativer, als praktisch -moralischer Färbung gehabt zu haben. 
Gewiss ist, dass keinem Volke des .41terthums die Vorstellung von der Nichtigkeit und 
Vergänglichkeit des menschlichen Lebeus und von der Fortdauer der Seele nach dem 
Tode, und daraus hervorgehend der Cultua des Todes, so geläufig war wie den 
Aegyptern. Daraus ergab sich die Macht des Priesterthunia, das die vornehmste Kaste 
bildete. In den Händen der Priester war zugleich die Pflege der Wissenschaften, be- 
sonders der Geometrie und Astronomie, und durch die strenge Kasteneintheilnng, 
welche alle Einrichtungen des Lebens durchdrang, war die Erblichkeit jener Lehren 
und Kenntnisse gesichert. 

Die Religion des Volkes war zwar eine vielgötterige, aber in den Hauptgottheiten 
Isis und Osiris waren zunächst nur die natürlichen Erscheinungen dcrNilanschwcllung 
symbolisch ausgedrUckt, Im Uebrigen gesellte sich ein Thiercnltus von ziemlich roh- 
sinnlichem Gepräge hinzu, wie denn auch selbst den Göttern Thierküpfe gegeben wur- 
den. Neben dieser allgemein verbreiteten Lehre wird jedoch auch eine mehr philo- 
sophische Auffassung bestanden haben, die indess eine klare Ausprägung um so 
weniger gewonnen zn haben scheint, als die Geistesrichtuug der Aegypter der philo- 
sophischen Speculation keineswegs günstig war. Für den vorwiegenden Trieb nach 
geschichtlichem Leben, so wie für das Bedürfuiss bildnerischer Thätigkeit spricht die 
merkwürdige Erfindung der Hieroglyphen, in welcher ungefügen Schrift bedeutende 
Thaten und Ereignisse den Mauern der Denkmäler eingegraben sind. 

Aegyptens Geschichte reicht bis in die graueste Urzeit hinauf, bis zn .lahrhun- 
derten, aus denen von keinem anderen Volke der Erde eine Kunde zu uns gedrungen 
ist Eine etwa 2000 Jahre v. Ohr. stattgehabte Eroberung durch ein fremdes bar- 
barisches Nomadcnvolk, die ilyksos, macht einen Einschnitt in die Geschichte des 
Landes, die dauach als die des alten und des neuen Reiches sich theilt Vor mehr 
als 2000 Jahren v. Ohr. errichtete man schon die Kolossalbauteii der Pyramiden, die 
dem alten Reiche von Memphis in Unter- Aegypten angehören. Die letzte Zeit, den 
Blüthenpunkt des alten Reiches, bezeichnen die Felsengräber von Beni- Hassan in 
Mittel -Aegypten und wabrscheinlicb der als grosser Wasserbehälter ausgegrabene 
Mörissee. Die Herrschaft der Hyksos wurde nach fUnfhundertjährigem Bestehen von 
Thutmosis (Thutraes) III. durch einen langen Krieg gebrochen. Von da beginnt der 
Aufschwung des neuen Reiches, das unter Kamscs Miamun, dem grossen Eroberer, der 
seine siegreichen Waffen bis in ferne Länder trug, seine glorreichste Zeit erlebte. 
Diese Epoche dauerte Jahrhunderte hindurch, bis etwa 12(50 v. Ohr. In dieser Zeit 


'iCjüizou by 


Google 


Kapital. Aegyptische Itaukua^t 


9 


war Tbeben der Mittelpunkt der llerrseliufl. Daimcii erlebte Aegypten maneherlei 
Sehieksalr, zuletzt eine Zwölflierrsebaft, welebcr P:<ainmetieb um 670 v. Clir. ein Ende 
machte. Indess war die Kraft der uatioiialen Kiitwieklung gebrochen, und die innere 
Auflösung wurde durch die persische Eroberung sehliesslieli besiegelt 


2. Denkmäler des alten Reiches. 

Als die Hyksos eindraiigen und auf den Trüniineru der alten Pharaoni'n-Dynastie l•>■••nlldell 
ihre Macht begründeten, fanden sic schon eine Reihe von Denkmälern vor, deren Ent- Mcmphi». 
Btehung zum Theil bis ins höchste Altertbuiu hiuniifreiehte. Unter ihnen sind die be- 
deutendsten und ältesten die Pyranüdcu von Memphis*). An der Grenze des 
lachenden, fruchtbaren Nilthaies und der öden .SandwUstc erheben sieh diese un- 
geheueren Bauten gleich ktlnstlieheu Bergen, utid tlössen ilurch ihr Alter, ihre einfache 
Kolossalität seltsames, mit .Scheu gemischtes .Staunen ein. Ihr streng in sich .abge- 
Bchloa.sener, Fremdes abweisender, nur auf den eigenen Gipfelpunkt sich beziehender 
Charakter macht sie zu architektonischen Vertretern des eben so schroff in sieh selbst 
gekehrten Wesens jenes Volkes. Die Pyramiden liegen in einer Ausdehnuug von un- 
gefähr acht Meilen in Gruppen zerstreut, w'elche nach den benachbarten Dörfern 
Gizeh, Daschur, Meidun, Saecara beuannt werden. Ihre Zahl beläuft sich auf ungefähr 
vierzig, und ihre Grösse variirt in vielen Abstufungen. Die grössten, welche der 
Gruppe von Gizeh angehören und von den Königen Cheops (Chutb) und Chefren den 
Namcu führen, haben eine quadratische Grundfläche von über oder nahe an 700, eine 
Höhe von fast -l.')0 Fuss. In diesen Verhältnissen liegt ca seliou angedeutet, dass der 
Winkel, in welchem die vier Seiten oben Zusammentreffen, ein sehr stumpfer, das .Vu- 
steigen der Pyramide ein allmähliches ist. Diese gewaltigen Bauten sind in compacter 
Masse aus grossen, bis zu 20 Fuss langen Bruchsteinen, einige auch aus Ziegeln auf- 
gefUhrt und genau nach den Himmelsgegenden gerichtet. Au der Ostseite Jeder Pyra- 
mide sieht man noch Jetzt Ueberreste von tempclartigen Ileiligthümern, welche wahr- 
scheinlich Kapellen für die Todtenopfer und andre auf den Grabcultus bezügliche 
heilige Handlungen enthielten. Das Volumen der einen Pyramide hat man auf beinahe 
72, das der grössten auf 89 Millionen Kubikfuss berechnet. Nur einige schmale Gänge 
fuhren in den Kern derselben zu einer kleinen Grabkammer, welche den Sarkophag 
des königlichen Erbauers barg. Somit sind diese Pyramiden unstreitig die riesigsten 
Grabdenkmäler der Welt, vou einem ganzen Volke von Sclaven errichtet, um dem 
Ruhmgelüst eines einzigen Despoten zu fröhuen. Dieser egoistische Zweck spricht 
sieh auch in der starr abgeschlossenen, für die bauliche Entwicklung durchaus un- 
fruchtbaren Form ans. Sind die Pyramiden daher immerhin ein Beweis für ein schon 
lange begründetes, fest gcwnrzeltcs t'ultnrsystcm, so zeugen sie doch zugleich von 
einer grossen L'rthUmlichkeit des Kuustgefühls, das mehr im Aufthürmen von 
kolossalen, organischer Gliederung unfähigen Ma.ssen, als ira Schaffen eines leben- 
digen architektonischen Organismus seinen Ausdruck fand. Zwar waren die Pyrami- 
den mit glänzenden Oranitplatten bekleidet, allein dass dieselben erheblichen Sculpfur- 
schmuck gehabt hätten, steht im Allgemeinen zu bezweifeln. Auch der an der Nord- 
seite gelegene Eingang in's Innere war durch eine solche Granitplatte verdeckt. Um 
diese Bekleidung anbringen zu können, wurde das Werk in Absätzen aufgeführt und 
dann mit der Vollendung von oben nach uufeu fortgeschritten. Mau findet sogar un- 
fertige Pyramiden, die noch Jetzt die terrassenartige Gestalt der ersten Anlage zeigen. 

Auch sonst ist man neuerdings durch gründliche Untersuchungen zu überraschenden 
Aufschlüssen über die Art der Entstehung dieser Baukolosse gelangt Danach bergen 
die grössten unter ihnen im Innern den Kern einer viel kleineren Pyramide, mit der 
man zuerst den Bau abschloss. Sodann legte man einen Mantel um dieselbe und fügte 

•) The i>yramid» of (lixeh by Col. üottard 8. VoU. Lomiun — C. R. Denkmäler au» Aegypten 
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in einer noch späteren Bauepoehe gar einen zweiten hinzu, wodnreh cndlieh die Pyra- 
miden zu ihrer jetzigen Ungeheuerlichkeit anwiiehsen. 

PyrsroiUcn Die ältesten Pyramiden will man in der Gruppe von Daaehur erkannt haben, 
n»![c°ur darunter namentlich eine ganz in Backsteinen mit grösster Gediegenheit der Technik 
“““* ansgeführte, deren Grnndtläehe IlöO Fass im Quadrat misst 55wei andere Pyramiden 
von Dasehnr sind dagegen aus Hausteinen errichtet und gehören zu den grössten 
dieser Denkmäler. Die eine, südlichere, von (il6 Fnss <|iiadratiseher Grundfläche, 
zeigt dabei die abweichende EigenthUniliehkeit, dass sie zuerst in einem stumpfen 
Winkel von Grad sieh erhebt, dann aber (vgl. Fig. 1 ) die letzte Hälfte ihrer Höhe 
in einen spitzeren Winkel von 42 Grad bildet: wahrscheinlich, um den Absehluss des 
gar zu riesenhaft angelegten Werkes frllher herbeizufUhren. Ihre tretflieh polirte Be- 
kleidung ist zum grössten Theil erhalten. Sie und ihre Schwestern werden jedoch noch 
voaoiiaii. tibertroften durch die drei Kiesenpyramideii von Gizeh, welche der vierten Dynastie 
angehören und in mächtigem Quaderban durehgefllhrt sind. Die älteste von ihnen. 
Ursprünglich 707 Fuss quadratische Grundfläche bei 154 Fuss Scheitelhöhe messend. 



wurde von Schafra oder Chefren, wie Herodot ihn nennt, errichtet. Ihre Bekleidung 
besteht nordw-ärts aus Granitplatten, oben ans Kalkstein. Ihr schliesst sich die ge- 
waltigste aller Pyramiden, jene des C'bufu oder Cheops an, welche an der Basis 764 
Fuss bei 480 Fnss Scheitelhöhe mass. Sie enthält statt einer einzigen drei Grab- 
kammem, welche durch auf- und absteigende Gänge mit einander verbunden sind. 
Die unterste von ihnen ist tief im Felsboden eingesprengt, 102 Fnss unter der Basis 
der Pyramide. Ein Gang von 320 Fuss Länge fuhrt zu ihr hinab. Die mittlere Grab- 
kammer hält man fllr die der Gemahlin des Erbauers; am wichtigsten ist jedoch in 
ihrer Anlage die oberste Grabkammer. Ehe man zu ihr gelangt, erweitert sich der 
schräg aufsteigende enge Gang zu einer Galerie von 5 Fuss Breite, 28 Fuss Höhe und 
150 Fuss Länge. Ihre Docke wird durch Schichten vorkragender Steine gebildet, ihre 
Wände sind mit fein bearbeiteten Quadern von bedeutender Grösse bekleidet. Die 
Grabkammer selbst ist ein Raum von 17 zu 19 Fuss Gnindfläche und 34 Fuss Höhe. 
Neun Granitblöcke, glatt geschlitfen, gleich der übrigen Granitbekleidung dieser 
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prachtvollen Kammer, bilden die Decke. Um dieselbe vor dem ungeheueren Druck der 
darüber befindlichen Masse zu schützen, sind fünf kleine Entlastungskammern über ihr 
angebracht, von denen die oberste durch sparrenfOrmig gegeneinander gestemmte Blöcke 
geschlossen wird. — Geringeren Umfang hatte die dritte Pyramide, denn bei einer 
Grundfläche von 354 Kuss im Quadrat erhob sie sich ursprünglich zn 218 F. Scheitel- 
höhe. Aber ihr Erbauer Mencheres (Mykerinos bei llerodot) hat ihr durch höchst« 

Gediegenheit der Ausführung 
doch die Bewunderung des 
AUerthums und .der Neuzeit 
gesichert. In ihrer Kammer 
fand sich noch der Sarkophag 
des Königs (Fig. 2), der in 
der schräg geneigten FiUche 
seiner Wände, in der leisten- 
artigen, an Holzbau erinnern- 
den Gliederung derselben und 
in der kräftig vorspringenden 
Hohlkehle seines Gesimses ans 
wichtige Fingerzeige über das 

architektonische Formgefühl jener FrOhzeit giebt. 

In der Nähe der Gruppe von Gizeh erhebt sich aus dem WUstensaude ein Seuip- 
turwerk, das au Kolossalität in seiner Art jenen riesigen Monumenten würdig zur 
Seite steht Es ist der berühmte Sphinx, der hier als gigantischer Wächter des Gräber- 
feldes lagert. Seine Körpcrläuge betrügt 89, nach anderen Angaben gar 140 Fass, 
die Höhe, so weit sie noch jetzt aus dem Flngsande anfragt, erreicht 42 und lässt eine 
Gesammthöhe von über 70 Fuss vermiithcn. Er ist mit bewundernswürdiger Kühnheit 
und Sicherheit aus einem einzigen Felshilgel gemeisselt und hält zwischen den Vorder- 
tatzen einen kleinen Tempel. Eine Inschrift bezeichnet den Koloss als „Horus auf dem 
Sonnenberge“, und eine andere an der Hinterwand des Tempelehens ergibt den Namen 
Thutmes IV. Doch ist dieser erst später hinzugefllgt, denn ailem .\nscheine nach ge- 
hört der Sphinxkoloss als Zcitgenoss zu den Pyramiden. 

Dm diese gigantischen Denkmäler reihen sich ringsum die Privatgräber, 
welche den Zeiten derselben alten Dynastien angchören. Es sind meist die „Auser- 
lesenen des Königs“, vornehme Hofleiite und Beamte der Kesidenz Memphis, welche 
hier bestattet wurden. Da findet man*) einen KammerhciTn Sehen aus König Chufu's 
Hofstaate; einen Priester und Kammcrherrn Imeri und dessen ältesten Sohn Ptah-biu- 
nofer, von dessen schön erhaltenem Grabe die Pfosten und die Oberschwelle der Thür 
ins Berliner Museum haben wandern müssen. Ein andres Grab beherbergt den 
„Obersten des Gesanges“, also Hofkapellmeister Ata. Diese Gräber sind, auf derselben 
Fläche, welche die Pyramiden trägt, aus Kalkblücken erbaut, auf rechtwinkligem 
Grundplan, aussen mit pyramidal verjüngten, oben abgeplatteten Mauern. Die nach 
Osten angebrachte Thür wird durch zwei Pfosten eingefasst, welche eine als Cyllnder 
gestaltete Oberschwelle tragen. (Fig. 3) Letztere, ohne Zweifel eine Nachbildung von 
Holzronstructionen , erinnert an die Palmstämme, welche bei den alten Aegyptern wie 
noch jetzt bei Fellah- Arabern als Oberschwelle der Thür dient. Man tritt zuerst in 
ein kleines Gemaeh, an dessen Wänden der Verstorbene sammt seinen Frauen und 
Kindern, mit Beigabe seines Namens und seiner Titel in Ueliefs dargestellt ist. Dann 
folgen Kammern mit lebhaft gemalten, noch jetzt in alter Farbenfrische strahlenden 
Darstellungen von Opfersceneu und von Bildern aus dem Privatleben der alten Aegyp- 
ter, die letzteren namentlich wohl die ältesten und interessantesten Kulturschilderungcn 
der Welt. Andere Gräber sind in die senkrecht abfallenden Seiten des Kalkgebirges 
hineingearbeitet. Bei diesen gelangt man durch eine ähnlich behandelte Thür in ein 
kleines Gemach, und von da durch einen Schacht in die Grabkammer. Auch diese ge- 

*) Vfl. EelMberlebtc aua Aegypten , toq H. Brviftch. Leipzig 16A6. S. 36 ff. — Ltpiiut , Briefe «ae Aegypten etc. 



Der AphloX' 
Koloea. 


griber. 




12 


Erstes Buch. 


Andre 

Werke. 


hören dem Zeitalter der grossen Pyramiden nnd enthalten ebenfalls die Sarkophage 
von Priesteni und andern Vornehmen des Hofes von Memphis. Sie sind einfacher, als 
jene ersten; doch sicht inan in dem vorderen Gemache wieder die Keliefgestalten der 
Verstorbenen nnd ihrer Angehörigen. Mehrfach sind im Inneren Blendnischeu ange- 
bracht, welche eine leistenartige IJekoralion ganz im Style des Mykerinos-Sarkophages 
zeigen. Ucberall sind es also die Formen eines Holzbaues, welche in den Denkmälern 
dieser FrUhzeit dem architektonischen Schaffen zum Muster dienen. Mehrfach findet 
man sogar die Decken aus Keihen von Hnndbalken gebildet, wie noch heute die Araber 
nach uralt ägyptischer Sitte die Decke ihrer Wohnhäuser aus Keiheii von Palmstäm- 
meii zusammeiinigen. Wo endlich grössere Grabkammern hcrzustelleu waren, da liess 
man viereckige Pfeiler als Stützen stehen, gab den einzelnen Abtheilungeu eine ge- 
wölbartige Decke oder mauerte sie wirklich mit Ziegelgcwölben in Tonnenform aus. 
Säulen scheinen in jener FrUhzeit noeli nicht vorzukommen; wohl aber findet man in 
den Gräbern der sechsten Dynastie, welche in grosser .Anzahl in der Nähe der alten 



Stadt Antinöe bei Zaujet el Meltin sich erhalten haben, eine reichere Ausbildung 
des viereckigen Pfeilers. Schhanke Lotosstengcl erheben sich aus der vertieften Fläche 
und werden oben durch einen zusammengebundenen Strauss von Knospen bekrönt. 

Neue Entwicklungsstufen bringt sodann die Epoche der zwölften Dynastie, etwa 
um den Ausgang des dritten Jahrtausends. Ihr gehören die Felsengräber von Beni- 
Hassan in Mittel- Aegypten an, eine Reihe mächtiger Aiishöhlnngen, welche Grab- 
kammern enthalten. Sie öffnen sich nach aussen mit einer Halle, deren Stützen eine 
sonst in Aegypten sehr seltene Gestalt haben. Von achteckiger Grundform und mit 
einer einfachen Platte überdeckt, scheinen sic einen Uebergang vom Pfeiler zur Säule 
zu bilden, l'eber ihnen zieht sich ein rechtwinkliges Gebälk hin, das durch eine weit 
vorspringende Platte abgeschlossen ist An der Unterseite derselben sieht man eine 
Reihe vor.springcnder Glieder, ähnlich wie Querhölzer eines leichten Daches ange- 
ordnet ,Fig. -1). Sie erinnern, obwohl in schwächlicherer Ausprägung, an die Zahn- 
schnittc des griechisch -ionischen Styles. Eine andere hier vorkommende Säulenform 
ist sechzebnkantig mit ausgetieften Rinnen nach Art des dorischen Säulenschaftes 
(Fig. 5). Man hat sie dcsshalb wohl die protodorische (vordorischc) genannt Nur 
die eine, dem Mittelgangc zugekehrte Seite ist gerade, da sie die Fläche für die Hiero- 
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glyphenechrift bietet. Daneben findet sieh atteh die Pflauzensäule, die später zu be- 
sprechen ist Endlich lässt sich auch die Aegypten eigeiithttinliche Form des Denk- 
pfeilers, der Obelisk, schou in dieser Zeit uachweisen. Abgesehen von einem klei- 
neren Denkmal dieser Art in den Meraphisgrübem der siebenten Dynastie, kommt der 
erste bedeutsamere Obelisk int Anfänge der zwölften Dynastie vor. Er steht noch jetzt 



Flg.’4. FeUrAfAü« vou Büiii - IU(»«nti. 



bei Heliopolis in Unter-Aegypten und trägt den Kötiigsnamen Sesnrtesen I. Den- 
selben Kamen findet man au den ältesten Tlieilen des Haupttempels von Theben zu 
Karnak, wo zugleich abermals achteckige Säulen gleich denen von Ueni -Hassan an- 
getroffen werden. 


3. Grundform des ägyptischen Tempels. 

Die wichtigsten Denkmäler des neuen Reiches sind jene grossränmigen Bauwerke, 
in welchen man die Tempel der alten Aegypter erkannt hat. Auf einer mächtigen 
Terrasse von Ziegelsteinen, die ihn Uber das flache Ufer des Stromes erhebt, mit der 
Vorderseite diesem angewandt, stellt sich der ägyptische Tempel dar. Hohe, schräg 
ansteigende Umfassungsmanern scheiden ihn streng von der Aussenw'clt ab. Keine 
Oeffnungen durchbrechen die eintönige Fläche, und selbst die Thorc haben mehr einen 
abwehrenden als einladenden Charakter. Der Eingang besteht nämlich aus einer 
schmalen, hohen Oeffuung, die von einem etwas vorgeschobenen Portalbau cingerahmt 
wird. Zu beiden Seiten erhebt sich auf rechtwinkliger Grundlage ein schräg ansteigen- 
der, thnrmartiger Bau, der sogenannte Pylon tFig. 6). Auch dieser bietet dem Auge 
keinerlei Gliederung. Die horizontalen Bänder, die ihn umziehen, dienen nur den 
farbigen Bildwerken, welche alle Flächen bedecken, zum Abschluss ; die schlitzartigen 
Vertiefungen neben dem Eingänge waren bestimmt, Mastbäume mit wehenden Wimpeln 
als festlichen Schmuck aufzunehmen. Von einem Sockel, der das Gebäude vom Boden 
trennte, ist nicht die Rede; die pyramidale Masse scheint sich mit ganzer Wucht un- 
löslich in die Erde hineiuzugrabeu. Die Ecken dagegen werden durch einen verzieiden 
Rundstab eingefasst, und den oberen Abschluss der Pylonen, wie aller Übrigen Aussen- 
fläehen, bildet unter einer Platte eine bochsteigende Hohlkehle, die mit ihrer kräftigen 
Schattenwirkung dem Massencharakter des Ganzen wohl entspricht. Dieses Gesimse, 
sowie die Rundstäbe, welche rahmenartig die Flächen umspannen, fanden wir schon 
am Sarkophag des Menchercs als uralte ächt-ägyptisehe Grundformen. 

Manche andere Zierden pflegen oft hiuzuzutreten, um die Bedeutsamkeit des Haupt- 
portales zu erhöhen. Dahin gehören besonders die Obelisken, auf schmal recht- 
winkliger Grundlage steil aufsteigende, an der Spitze pyramidenartig schliesseude 
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Denkpfi'iler, welche ans einem einzigen ungeheueren Granitblock gehauen und ganz 
mit Hieroglyphen bedeckt wurden. Auaiicrdem stehen wohl noch kolossale Bildniss- 
statnen zu den Seiten des Einganges. 



Fif. 6« Tcmp«l ni Edfo (Fa^nd«). 


inncrtt. Eingefretcn, gelangt man zuerst in einen freien Vorhof, der rings von den hohen 
Tcmpelmanern umschlossen und von einer mit mächtigen Steinbalkcn bedeckten Säulen- 



Fig. 7. Teui|vel des Cheosu xu Karnak (Vurhof)* 


halle umzogen wird. Die Umfassungswände und oft selbst die Säulenschäfle pflegen 
mit historischen Darstellungen bunt bemalt zu sein. Geht man in der Mittelaxe des 
Gebäudes weiter, so gelangt man nicht selten zu einem zweiten Pylon und zweiten 
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Vorbofe, ja Belbst zu einem ilritteu, wobl noch grösseren. Auf unserer Abbildung 
Fig. 8 folgt jedoeb auf den Vorbof gleich der Säulensaal, der eben so wenig wie 
jener diesen Monumenten fehlt Meistens bat er sogar eine viel grössere Tiefe als die 
hier angegebene von zwei Säulenreihen. Er ist durchaus mit einer Steindecke von 
mächtigen Balken geschlossen. Die mittlere Doppelreihe besteht jedoeb aus höheren 




Pig 8. and 9. T«mpcl «lef Chcniu tu Karruik (tsäng^ndarchichnitt and Orundrlw). 


und kräftigeren Säulen, die also auch eine höhere Decke (Fig. lü) tragen. Dadurch 
entstehen oben Seitenöftnungen zwischen der höheren und niederen Decke, welche, 
einst Termuthlich mit Gittern geschlossen, den Raum erhellen. — Von hier schrumpft 
das Innere, durch eine zweit«! Umfassungsmauer begrenzt, immer mehr zusammen. 
Denn während der Hoden mit Stufen aufsteigt, wird die Decke der folgenden, aus 
vielen kleinen Gemächern, Kammern und .Sälen bestehenden Räume immer niedriger, 
bis sich hinter der letzten Thüre, in tiefe Dämmerung gebullt, die enge Cella öffnet, 
welche das Bild des Gottes birgt. Im Inneren also wie im Acusseren ist der Charakter 
des Tempels feierlich geheimnissvoll, wie die Lehren jener Priesterkaste, denen selbst 
die Griechen eine verborgene Weisheit beimassen. 


4. Denkmiller des neuen Reiches. 

Nach Vertreibung der Ilyksos durch Thutmes IIL wurde Theben der Mittelpunkt 
des neuen Reiches, das unter der Uerrschaft mächtiger Könige ans den Geschlech- 
tern der Amenophis (Amenhotep) , Thutmosis und der Ramessiden zu höchster BlUthe 
sich erhob. Den Glanzpunkt dieser durch Jahrhunderte sich hinziehenden Epoche 
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bildet die aehzchnte nnd iiennzehnle Dynastie, und iu dieser wieder Ramegses IL, Mia- 
mun, aueh Ramses der Grosso genannt, der um die Mitte des 15. Jahrhunderts v. Ohr. 
lebte und den Ugyptisehen Namen bis iu Asien fiirehtbar machte. Unzählige Trllm- 
mcrhauren, die an Umfang nnd Massenhaftigkeit wohl unerreieht dastchen, zeugen 
noch jetzt von den kolossalen liauuuternehmungen jener Dynastien. Theben, von den 
Alten das „hundertthorige" gcuannt, l.ag an einer Stelle des Nil, wo der Strom in einer 
Breite von 1300 Fuss sieh majestätiseh durch die Ebene wälzt, die hier in weiterer 
Entfernung von den begleitenden GebirgszUgen eingefa.sst wird. Die Ausdehnung der 
Stadt muss nach der Länge wie nach der Breite zwei Meilen. Das ganze Gebiet der 
ehemaligen Slacit wird jetzt durch die Uebcrrcste zahlreicher Tempel und anderer 
mächtiger Gebäude bedeckt. Sie führen gegenwärtig nach den elenden Dörfern, die 
sich mit ihren armseligen Hütten ui die Ruinen uralter l’haraouen -Herrlichkeit eiuge- 
nistet haben, den Namen. 

von Das durch Alter und Grossartigkeit hervorragendste Di'iikmal ist der auf dem 
K.n..k. östlichen Nilufer gelegene Tempel von Karnak, in welchem man den herUhmten .\m- 
moustempel wiedererkannt hat (Fig. 11.1 Eine Reihe von Herrschern hat an diesem 
Monumente gebaut, das, auf der Grundlage eines uralten Heiligthnmes, ein Palladium 



Fig. 10. Tempel Ton Kamek. jikalcnianl. 


des neuen Reiches gewesen zu sein scheint. Eine Doppclallec Von riesigen Widder- 
sphin.\en führte nach dem Hauptportale. Dieses öffnete sich über CO Fuss huch, zu 
beiden Seiten von einem Pylon cingeschlossen, der bei 336 Fuss Breite sich I3'> Fuss 
hoch erhob. Durch die bronzenen FlilgelthUren des Hauptportales gelangte man in 
einen ungeheueren Vorhof von 270 Fuss Tiefe und 32o Fuss Breite. Eine doppelte 
.Säulenreihe leitete den Nahenden durch diesen Vorraum zu einem zweiten Pylonen- 
thor von noch weit kolossalerer Anlage. Durch dieses gelangte man zu einem Säu- 
leusaale , der die riesigste aller Vorhallen bildet , den Inschriften nach von Sethos I. 
begonnen und von dessen Nachfolgern im Laufe des H. und 15. Jahrh. v. Chr. been- 
det. Er misst 320 Fuss Breite bei 164 Fuss Tiefe. Seine gewaltige Steindeckc wird 
von 131Säulcn getragen, deren jede eine Höhe von 40 nnd einen Umfang von 27 Fuss 
hat. Doch nimmt auch hier eine Doppelreihe die Mitte ein , um den TOugang in der 
Axenrichtung dcsGcbäiides weiter zu bezeichnen. (Fig. 1 1). Ihre einzelnen Säulen erho- 
ben sich 66 Fu.ss huch bei einem Umfange von 3S Fuss, so dass die mittlere, höher 
gelcgcne.Steinbedachung desSaales auf Kapitälen ruhte, deren Umfang 64 Fuss mass. 
Alle Säulen und WaudHächen dieses ungeheueren. Saales waren mit buntbemalten Reliefs, 
einer Riesenehrunik der Pharaonen geschmückt. 

Die mittlere Säulenreihe führte auf ein drittes Pyloneuthor von ebenfalls kolos- 
saler Anlage, durch welches man in einen schmaleren, freiliegenden Hof trat. Dieser 
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schloüs (Ipn iMgiMitlicliPii Kern des Teinpfl« ein, der von cinein vierten Pvlon und einer 
damit verbundenen UnifaKsungsmaner begrenzt wiirde. Vor diesem Pylon erliobeii 
sieli zwei voiiThntme» I. erriehtete granitne Obelisken, der eine 99, der andere 09 Fuss 
hoch. Zu denAnlagen desselben Kiiuig.s rerlinet man auch eine Säulenstellung in einem 
der kleineren Gemächer, von welcher sich indess zu geringe Reste erlialten liaben, als 
dass sie mit Sicherheit vollständig ergänzt werden könnte. Diese Säulen knilpfen an 
die Form der Polygonsänlen von lleni ■ Hassan an und entwickeln dieselbe bis zu 2S 
Kanälen, welche von vier Flaehstreifen in vier gleiche Gruppen gesondert werden. 
Das Kapital wurde durch fllnf Iländer mit dem Schafte verknüpft, worin sich ein von 
der Lotossäule entlehntes Motiv ankündigt. Dass jedoch , nach Falkener’s Annahme, 
Hilter dem .Abaeus desK.apitäls noch eine Hnndpl.atte vorhanden gewesen sei, wodurch 
eine auffallende Verwandtschaft mit dem griechisch - dorischen Kapital erzielt würde, 
ist von anderer Seite als höchst unwahrsehcinlich ziirUekgewiesen worden.*'' 

In der.Axe des Gebäudes weiter schreitend) gelangt mau in eine Anzahl schmaler, 
niedriger, theils unbedeckter, theils bedeckter Käiiine, die, schachtelartig in einander 
gebaut, durch Gänge und Pforten in Verhimlnng standen , durch Pfeilergalerieii 
geschmückt waren. Eine Menge anderer Geniächer nnd säulengetrageiicr Säle mit 
karyatideiiartigen Kolossen, Corridoren und Gängen schlossen sich hier zu beiden Sei- 
ten und nach hinten au , grossentheils von Thutiiies III. nnd seiner Schwester erbaut. 
Ueberall sind die Wände mit Seiilptiireii in kostbaren Steinarten, Granit und Porphyr, 
geschmückt, welche theils religiöse Ccrcmonien, theils königliche Grossthaten, Schlach- 
ten und Siege, liestrafung von Gefangenen, theils auch Sccncn des häuslichen Lebens 
dars teilen. 

Etwas jünger, und ofTenbar mit Ueziehiing auf jenen Han errichtet, war der süd- 
westlich von ihm gelegene Tempel von Luksor, ein Werk Amenhotcp's III. Er ist 
nämlich nicht mit seinem Eingänge dein Nil zngekehrt, sondern zog sieh mit seiner 
Längenaxe dem Ufer des Stromes entlang. .Mit dem Tempel von Karnak war er durch 
eine Allee von Ungeheuern .Sphinxen verbunden , deren etwa (500 die über 0000 Fuss 
lange Eiitferiiiiug in gemessenen Abständen ausfüllten. Mehrere Pylonenthore von 
prachtvoller Anlage unterbrachen diesen kostbaren Processionsweg, der auf einen .Sci- 
tenpylon des Tempels von Karnak mündete. Im Innern dieses Tempels hat man an 
den Säulen eine sonst in Aegypten, wie es sclieint, nicht vorkommende .Ausschmückung 
gefunden. Ihre Kapitale und vielleicht auch die Schäfte waren mit dünnen Kupfer- 
platten überzogen, welche mit dem Hammer getrieben sich genau den Formen an- 
sehniiegtcn und mit Malerei bedeckt waren. 

Den Denkmälern von Karnak fügte Raiiises III. noch zwei Heiligthümer hinzu; 
das eine derselben schloss sich dem grossen Haiiptterapel an, jedoch so, dass cs, die 
südliclic Seitenmauer des grossen Vorhofes durchbrechend , seine Läiigenrichtiing in 
die Qiieraxe des Ilanptbaiies nimmt Das andere, dem f^hensii (Khons'i gewidmet und 
erst von den Nachfolgern des Ranises vollendet, ist unter Fig, 8 und 9 im Grundriss 
und Diirehscbiiitt dargestcllt ; eine Ansicht des Hofes giebt Fig. 7. 

Auch das westliche Ufer des Stromes ist hier mit Trümmern kolossaler Gebäude 
llbersäct Naiiieiillich ziehen die Reste der ungeheueren, in den Fels gehauenen Königs- 
gräber, der Hypogäen, die Aufiiierksanikeit auf sich, l'cberhaupt scheint auf diesem 
Ufer die Todtenstadt gelegen zu haben. Die bedeutendsten Gräber finden sich in einem 
Felstliale, welches Hiban el Moluk (die Pforten der Könige) gcn.annt wird. Ein einzi- 
ger Zugang führt in diese von steilen Felswänden umschlossene Schlucht , in welcher 
die senkrecht einfallendeu Sonnenstrahlen eine glühende Hitze erzeugen. Eine Menge 
von OelTmiugen sind in den Felsen gemeissclt, welche mit langen Gorridoren und Ge- 
mächern in Verbindung stehen, .ledes Grab bildet eine geschlossene, in das Gebirg 


*) Fa2kmtr'$ Restitution im Mul. of dusi. aniii)., IS&l. p. S7 k|. wird durch und Ertkam tu Oerhird'i 
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hineingpiirbeitetc Anlage , die in einem prachtvollen Pfeilersaale den Sarkophag des 
Königs birgt. Dieser be.steht ans mehreren schaehtelartig einen alabasternen Kern 
nmgcbendvn Granithnilen. Alle Wandflächen sind mit Reliefs bedeckt, die, in bnnten 
Farben von dem goldgelben (»runde sich abhebend, diesem Gemache den Kamen des 
, goldenen Saales“ gegeben haben. — In einem anderen Gebäude hat man sodann das 
von Diodor beschriebene Grabmal des Osymandyas z.n erkennen geglaubt. Inschriften 
und Bildwerke scheinen cs jedoch als einen von Kainses dem Grossen erbauten Palast 
zn bezeichnen. Bemerkenswerth ist , dass einige weitgedehnte, von Ziegelsteinen aiif- 
gefllhrtc Hallen tonnengewölbfurmig bedeckt sind. Ferner findet sich ein nicht minder 
bedeutender Bau hei M ed ino t- Habu , der, unter Uamses III. errichtet, in seiner 
Gesammtaulage den schon betrachteten Tempelpalästen ähnlich ist. 

In der Nähe des letzteren erhebt sich, unter demselben Herrscher ausgeführt, ein 
kleinerer Bau von nugewöhnliehcr .Anlage. Von den Franzosen als , Pavillon“ bezeich- 
net, macht er in der That den Eiudruek eines zu Privatzwecken, etwa als ländliches 
Wohnhaus errichteten Gebäudes. Von kurz gedrängter, quadratischer Anlage wird 
er von zwei weit vorspringenden Seitenflügeln umfasst, welche einen inneren Hofranm 
einschliessen und nach vom pylonenartig enden. Wir wissen durch Herodot (II, 9."i), 
dass solche thurmartig erhöhte Bauten den Aegyptern als Schlafstätten dienten , weil 
sie oben vor den Mtlekcnschwärmen sicher waren. Das Gebäude zeigt drei Stock- 
werke, die durch innere Treppenaulagen zugänglich waren und durch kleine Fenster 
ihre Belenchtung erhielten. Die Wohngemächer sind durch gemalte Scenen aus dem 
Privatleben des I’ürsten geschmUckL Den obern Abschluss bildet nicht das übliche 
Kranzggsims, sondern eine Art von Zinnenkrönung. 

Das Licht, welches dieser interessante Bau auf dicAnlage der ägyptischen Wohn- 
gebäude wirft, wird durch zahlreiche Abbildungen solcher Banlichkeiten auf Wand- 
gemälden noch verstärkt. Demnach war cs 
bei den Aegyptern nicht ungewöhnlich, Wohn- 
häuser von drei Stockwerken zu besitzen. 
Diodor (I, 4.ö) spricht selbst von vier- und 
fünfstöckigen Privathäuseru, was bei der dich- 
ten Bevölkerung des Landes in den Städten 
nicht unwahrscheinlich ist Drei Stockwerke 
zeigt auch das auf einem Wandgemälde dar- 
gestellte Haus, von welchem unsere Fig. 12 
eine Abbildung giebt Es zeigt sich, nach den 
schlanken Verhältnissen zu nrtheilen , als ein 
Holzbau , wie denn im ägyptischen Privatban 
die Holzconstruction allgemein verbreitet ge- 
wesen sein mag, da selbst an den ältesten Grä- 
bern eine Nachbildung derselben sich fand. Un- 
sere Abbildung scheint den inneren Hof darzustellcn, der jedem ansehnlicheren Hause 
als Mittelpunkt der Anlage diente. Ein Treppe, deren Eingang ein hohes Portal bildet, 
führtzn den obern Geschossen empor, deren Eintheilung man rechts aus den bcidenReihen 
kleiner mit Holzgittern verschlossener Fenster erkennt. Das oberste Stockwerk wird 
durch eine von Säulen getragene Galerie gebildet. Bei dem milden, regenlosen Klima 
dienten solche obere Galerien besonders als .Schlafstätten. Die hohe Thür rechts 
scheint zu den unteren Wohngcmächern zn fuhren. Links sicht man nur eine kleine 
Pforte und eine fensterlose Wand. Dort mögen die Vorrathsräiime angebracht sein. 
Am oberen Ende dieses Theils scheint ein Teppich aufgehängt,' über welchem man die 
Brüstung einer zweiten Galerie bemerkt. So gewähren diese Bauten einen luftigen, 
freien Eindrnck , der durch heitere Bemalung noch gehoben wurde. Garteuanlagen 
traten oft hinzu und verliehen dem Ganzen den Charakter ländlicher Ungezwungenheit 
Unweit von Medinet-Hahn , am Rande eines Akazienwäldchens, liegen nngehenre 
Trümmer von Granit, Porphyr, Marmor und Sandstein, die einem (iebäude von mäch- 
tigen Dimensionen angehört haben müssen. Gleich daneben erheben sich die Reste 
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von giebrrhn Riosengtatiicn, von welchen der Ort das „Feld der Kolosse“ heisst. Nur 
•wwei von ihnen, derZerstürunp entgangen, sitzen aufrecht als Ubergrosse Königsbilder, 
die mit der Kopfbedeckung au 70 Fiiss hoch sind. Der eine dieser gigantischen Saud- 
stein-Monolithen, dessen Gewicht man auf nahe an drei Millionen Pfund berechnet hat, 
ist das imAltcrthum berühmte Meninonsbild, das, wie die Sage erzählt, beim Gruss der 
Morgensonne einen klagenden Ton erschallen liess. — Noch ein anderer Prachtbau 
erhebt sich hier in der Nähe von Kur nah. Er scheint ausschliesslich einer 
wohnlichen Anlage gedient zu haben, wie seine abweichende Grundform andeutet. 
Statt der Pylonen führt eine 1 .^0 Fnss tiefe Vorhalle von zehn Säulen auf drei Ein- 
gangspforten, deren jede den Zugang zu einem besonderen Oomplcx von Gemächern, 
Sälen und Corridoren bildet 

Weiter südlich von Theben sind an verschiedenen Orten noch üeberrcste von 
Denkmälern dieser Epoche. So auf der Nilinsel Elephantine zweiTempel aus der 
Zeit Amenhotep’s III, die durch ihre Anlage sich von allen früheren Bauten unter- 
scheiden. Es sind kleine kapellcnartige Gebäude, aus einerCella bestehend, um welche 
sich nach Art griechischer Tempel eine auf freien Stützen ruhende Halle hiu- 
zieht Diese Stützen werden bei dem einen, südlicher gelegenen Tempel au Jeder 
Langscite durch sieben einfach viereckige Pfeiler gebildet die unten durch eine Brust- 
wehr, oben durch einen .Arebitrav verbunden sind. Die Brustwehr wird durch eine 
Hohlkehle sammt Platte abgeschlossen , und dieselbe Form , nur in grösseren Verhält- 
nissen, bekrönt den ganzen Bau. An den Schmalseiten treten statt der Pfeiler je zwei 
Säulen mit geschlossenem Lotoskapitäl ein, und an der Vorderseite öffnet sich zwischen 
denselben der Eingang Uber einer hohen zur Terrase emporftthrenden Treppe. Der 
kleine Bau misst sammt der Halle nur 112 zu 42 Fuss. Beide Tempel sind Jetzt zer- 
stört, und nicht besser ist es einem ganz äbnlich angelegten Heiligthum zu El Kab, 
dem alten Eilei thyia, ergangen. Von einem anderen, ebenfalls auf AmenhotepIH. 
zurückzufUhrenden Tempel daselbst haben sich mehrere sechzehnseitige Säulen erhal- 
ten, welche sich von den früheren Beispielen dieser Art dadurch unterscheiden, dass 
sic an der V'orderfläche eine llathormaskc tragen. Neben dem Nachwirken älterer 
Formen machen sich also neue Elemente in der Planbildnng und in der Detailausstat- 
tung geltend. 

Unter- Aegypten nimmt in diesen Epochen des neuen Reiches nur in geringem 
Grade Theil an der künstlerischen Entwickelung. Doch mögen hier wenigstens die 
durch Mariette’s glänzende Entdeckung aus Licht gezogenen Reste des Serapeums von 
Memphis bei dem heutigen Saccara, sammt den ausgedehnten Gräbern der heiligen 
Apis-Stiere erwähnt werden. Die erste Anlage stammt von Ramses dem Grossen 
nnd seinem Lieblingssohne Schacmdjom. Die Gräber bilden grosse. Gänge von beträcht- 
licher Ausdehnung, die nach Art gewölbter Tunnel etwa zehn Fuss breit in den Kalk- 
felsen eingehauen sind. Auf ihrem schräg geneigten Boden sieht man noch die Schie- 
nen, auf welchen die kolossalen Sarkophage der heiligen Stiere mittelst Walzen herab- 
geschafft wurden. Abwechselnd zur Linken nnd zur Rechten sind in den Gängen 
Nischen von etwa zwanzig Fuss Höhe angebracht, in weichem mau die spiegelblank 
geschliffenen Granitsarkophage findet. Sie haben eincGrösse, dass 24 Personen bequem 
darin stehen können; die Länge eines solchen Riesensarges beträgt 27, seine Höhe acht 
und mit dem Deckel elf, die Breite sieben Fuss. 


5. Alte Monumente im nutern Nubien. 


Nicht allein im glanzvollen Mittelpunkte des neuen Reiches, sondern auch an den 
entlegenen Grenzen desselben , Jenseits des eigentliehen Aegyptens , haben sich zahl- 
reiche Spuren der Bauthätigkeit Jener mächtigen Hen-schcr erhalten. Dahin gehören 
zunächst Reste eines vonThutmes HI. erbauten Heiligthumcs zu Amada, welches wic- 
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der PolygoneSulen mit einfacher Deckplatte und iinverjangtein 24eeitigem Schaft ent- 
halt Von demselben Küuige iat ein Tempel erbaut worden, dessen Ruinen man bei 
Semnch sicht, und bei welchem ebenfalls PolygonsUuIen Vorkommen. Derselben Ent- 
stehnngszeit gehört der Haupttempel bei Wadi-Haifa, welcher wieder, gleich einem 
kleineren, daselbst gelegenen, polygonc Säulen zeigt Noch weiter südwärts beiSoleb 
erbaute Amenhotep UI. einen grossen Tempel mit Py- 
lon, Säulenhof und stattlichem Sänlensaal. Die architek- 
tonischen Formen sind kraftvoll und in edlen Verhältnissen 
behandelt Neben der geschlossenen Lotossäule tritt 
hier eine neue Form auf, welche einen Palmcnschaft 
nachahmt lieber dem verjüngten, ziemlich schlanken 
Stamm bildet sich das Kapital durch acht grosse Palm- 
blätter, deren Spitzen, wie vom Druck der darauf lie- 
genden Platten umgebogen erscheinen und dadurch der 
Form den Ausdruck elastischen Lebens verleihen. 

Andere nubischo Denkmäler sind in dem Fclsge- 
birge ausgchüblt und als königliche Todtenhalicn zu 
betrachten. Das bedeutendste dieser Werke befindet 
sich bei Ipsambul (Abu Simbel). Es ist den Hiero- 
glyphen zufolge unter dem grossen Kamses entstanden 
g und erscheint unter den Denkmälern dieser Art als das 
I kolossalste. Zwei Fayaden sind in die Felswand ein- 

J gehauen, die grössere von 117 Fuss Breite und gegen 

S 100 Fuss Höhe. Die riesigsten Steinbilder Aegyptens 
I (mit Ausnahme des berühmten Sphinx bei der grossen 
S Pyramide vonMemphis), vier an der Zahl, die sitzend eine 
- Höhe von 65 Fuss erreichen, bewachen den Eingang. 
I Dieser führt in eine Vorhalle, an deren Pfeilern kolossale 
I Gestalten von Priestern, die Arme über der Brust ge^ 
° kreuzt, in feierlich grossartiger Haltung stehen. Sodann 
° gelangt man durch zwei kleinere Hallen in das innerste 
s Heiligthnm, wo wieder vier sitzende Kolossalstatuen au( 

0 dem Felsen lierausgemeisselt sind. Ausserdem erstrecken 
^ sich zu beiden Seiten dieser Mittelräume noch mehrere 

1 Nebensäle, alle gleich jenen grottenartig aus dem Gebirge 
et herausgchöhlt An den Wänden erblickt man in zahl- 
reichen Sculpturen die Thaten des Ramses, der, in un- 
gewöhnlicher Grösse dargestellt, von seinem Kriegs- 
wagen herab die Feinde vernichtet. — Jene kleinere 
Orottenanlage hat an ihrer Fayade sechs kolossale Fi- 
guren, die indess stehend und als Hochreliefs behandelt 
sind. Die Vorhalle wird hier durch Pfeiler, die statt der 
Kapitäle Isisköpfc haben , getragen. Im Uebrigen ist die 
Anlage mit jener zuvor beschriebenen verwandt 

Aehnlich sind die Grotten von Derri, auf der ge- 
genüber liegenden arabischen Seite des Nil, angeordnet, 
nur dass sie des Fafadenschmuckes entbehren und so- 
gleich mit jener Halle beginnen, deren Stützen zum Theil 
Pfeiler, zum Theil Kolossalstatuen sind. Die Grotten 
von Girscheh (vgl. 13 u. 14) haben sogar einen frei- 
gebauten Vorhof, dessen Eingang durch einen Pylon be- 
zeichnet wird. Auch hier sind Pfeiler und Standbilder von mächtigen Dimensio- 
nen als Träger der Decke verwendet V erwandte Anlagen zeigen die Grotten von 
Wadi Sebüa, welche gleich den übrigen unter Ramses IL entstanden sind. Endlich 
mögen noch ans derselben Zeit die Grotten unfern von Kalabscheh genannt 
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werden, in deren Hanptraum die Decke von awei Säulen von polygonor Form ge- 
tragen wird. Der Schaft hat 20 Rinnen, welche durch vier Flaclmtreifen geson- 



Fig. II. Grotte von Oincbch (Gnindrlw-) 


dert werden. Da» Verhältnis» ist wie bei den meisten dieser nubischen Denkmäler 
ein Oberaus schweres. , 


6. Spätere Formen. 

In der Abgeschlossenheit des ägyptischen Charakters war ein zähes Festhalten 
am Einheimischen, alterthUmlich lleberliefcrten nothwendig gegeben. Daher sehen wir 
noch in den späteren Zeiten, als fremde Eroberer dasLaml oberschwemmten, ein Behar- 
ren an der heimischen Bauweise, und selbst die anshändischen Herrscher bedienten sich 
des ägyptischen Stylcs, um den Göttern des Landes, wie Staatski iiglicit gebot, Tempel 
zu crricliten. Doch hatten sich im Verlauf historischer Entwicklung gewisse Umwand- 
lungen, sowohl dcrCruudlagc als derDurclifllhrung, hcrausgebildct. Dergleichen tiiidet 
man au einem prachtvollen Tempel zu Denderah (Tentyris), unterhalb Theben, der 
von Kleopatra und Julius Cäsar begouueu wurde. Er ist dadurch bcmcrkeiiswerth, 
dass ihm, wie deu meisten spälägyptischen Bauten, der Vorhof sammt dem Pylon fehlt, 
statt dessen die Anlage gleich mit der Säulenhalle beginut. Auch die Form der .Säulen 
ist abweieheud , da anstatt der Kapitäle llathorköpfo angeordnet siud , über welchen 
die dasUebälk tragenden Kragsteine als kleine Tcmpelchen sich gestalten (vgl.Fig.2öJ. 
In der Nähe des llaupttcmpels liegt, wie oft in dieser Spätzeit, ein kleinerer Neben- 
tempel, der von gewissen Darstellungen an seiner Aussenscitc Typhonium heisst, 

in Wirklichkeit aber als heilige Geburts- 
stättc, Mammisi, zu betrachten ist. 
Diese kleinen kapellenartigen llciligthU- 
mer bestehen nur aus einer von einem 
Säulcnumgang umgebenen Cella. Alle 
diese Anlagen finden ihr Vorbild be- 
reits an dem oben erwähnten Tempel 
von Elephantine. — Von den Tem- 
peln der Insel Philä, welche gröss- 
tentheils der Ptolomäerzeit angehören, ist 
namentlich der östlich gelegene (Fig. 15) 
von ungemeiner Pracht und reichem Schmuck. Um einen aus drei Cellen bestehenden 
Kern zieht sich eine freie Säulenstellung, das von stark ausladendem Gesims bekrönte 
Gebälk zn tragen. Doch werden die Ecken von breiten Pfeilern gebildet, welche die 
bekannte schräge Austeigung haben. Ausserdem werden bis zur halben llöhe der 



Fig. I». ÜestUcher Tempel lof Philä (Groodrliit). 
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Säulen die Zwischenweiten dureb Kinsatzwände auegefttllt, welche ebenfalls mit einem 
Gesims versehen und gleich den Eckpfeilern mit bunt bemalten Reliefs reich verziert 



Fis- IS, WestUcIier Tempel saf PliUS. 


sind. Der westliche kleinere Tempel (vgl. die Ansieht Fig. 16 und den Grundriss 
Fig. 17) besteht nur aus einer rechtwinkligen, überdeckten und von Säulen umgebenen 

Halle. Vcrmnthlieh diente er als heiliges Thier- 
gehege. Zwischen den Säulen finden sich auch 
hier BrUstuugsmauern, au beiden Schmalseiten 
liegen Eingänge. Sämmtliche Waudfiächen sind 
mit Sculpturen reich bedeckt, welche auf unserer 
Abbildung, des kleinen Maassstabes wegen, fort- 
gelassen wurden. 

Auch der grosse Tempel zu Edfn (Apollino- Esra. 
polis magna) gebOrt hierher, eins der glänzend- 
sten Werke ägj’ptischer Kunst und eine der 
besterhaltenen Prachtaulagen der Ptolemäerzeit. 
Ausser dem oben auf Seite 12 gegebenen Aufriss 
Fig.it We.oicherTniip«i mit Phil« seiner prächtigen Pj’loncn-Fa^ade gewährt Fig. 1 8 

einen Blick Uber die Gesammt-Anlage, welche an 




Fig. 19. Temptl <n Edfa (OnindriM). 


Regelmässigkeit der Durchbildung mit den Denkmälern der früheren Epochen wett- 
eifert. Fig. 19, der Querdnrchschnitt durch den hypäthralen Vorhof, giebt eine An- 
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Bebauung von der zierlich reichen Ausstattung seiner Wandflächen, Brttstungsmauern und 
Sänlcnschäfte. Aus derselbenZeit stammt der vonPtolumäus Epiphanes um 2Ü0 v. Chr. 
gegründete Tempel, dessen Ueberrcstc bei Kum Ombu, dem alten Umbus, in riesigen 
Säulen aus dem Sande atifragen. Der llaupttempel hat die seltene Anlage eines Dop- 
peltempels mit zwei Gellen und den zu jeder gehörenden Vurrüumen und Aussenwer- 



Fig. Kt. Temj el zn Cdfu (i^ueracbniti). 


ken. Ein kleineres dazu gehöriges Ileiligthum ist als Mammisi der Geburt des Osiris 
geweiht, und eine Inschrift bezeichnet die Bedeutung dieser, sowie anderer ähnlicher 
Anlagen so: „dies ist der Ort des Kindbettes der Göttin Ape: kreisend hat sie geboren 
ihren Sohn an dieser Stelle.“ Diese kleinen Kapellen sind also recht eigentlich als 
göttliche Wochenstuben aufznfassen. 

Noch sind hier die Pyramiden von Meroö in Ober-Nubien zu nennen, eine späte 
Nachahmung der grossen nnterägyptischen Pyramiden. Doch unterscheiden sie sich 
in formeller Hinsicht wesentlich von Jenen: denn nicht allein, dass sie von geringerer 
Grösse sind — die höchsten nicht über SO Fuss — und von verhültnissmässig schma- 
ler Grundlage viel steiler ansteigen; auch die HinzufUgnng einer mit Pylonen geschmück- 
ten Vorhalle und die Anordnung einer Nische Uber dem Eingänge derselben ist ihnen 
charakteristisch. So scheint es, dass man in jener späteren Zeit mit Absicht die uralte 
Form wieder aufgenommen hat , jedoch mit derjenigen Maassbeschränkung, die einem 
kleineren Geschlechte aufgenöthigt wurde, undTnit demjenigen Streben nach einer Ver- 
bindung mit organischen Architekturformen , welche der verfeinerte Kunstsinn wün- 
Bchenswerth machte. 


7. Sty] der Igj-ptischen Architektar. 

Fassen wir die Merkmale in's Auge, welche das Wesen der ägyptischen Architektur 
ausmachen, so ist zunächst die Solidität der ganzen aus Stein errichteten Constructiou 
zu beachten. In allem Freibau der Aegypter tritt das Princip der flachen Stein - 
balkendeckc entschieden auf und prägt auch an den übrigen Bautheilen sich deut- 
lich aus. Die Holzarmuth des Landes, der unerschöpfliche Beichtlium an trefflichen 
Steinarten, Granit, Basalt, Sandstein, Porphyr, Marmor und Alabaster führte die Ein- 
wohner schon früh auf diese Bauweise und brachte sic zu einer Technik in Behandlung 
des schwierigsten Materials, die noch jetzt unerreicht dasteht. Ausserdem bot das 
überreich bevölkerte Land den Herrschern eine Menge von Arbeitskräften zur Aus- 
führung ihrer Riesenbauten dar. War einmal der Steiubau für die Bedeckung der 
Räume geboten, so folgte daraus die Anordnung vieler stämmigen, kurzen Säulen in 
geringen Abständen, die den mächtigen Deckbalken als Stütze dienten. Daraus ergab 
sich auch ohne Zweifel das schräge Ansteigen aller Aussenmaueru, die ein fest begrün- 
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deteB, in sich ziisammenbSDgendes StrebeHystum aU Gcgciidriick gegen die wuelitcnden 
.Steindeeken bildeten. 

Der Unndstab, mit welebem man alle Maueret ken einfassto, und die stark vor- 
tretende Hohlkehle dea bekrönenden GeBimsea mit ihrer tiefen SehattenwirknngtFig. 20) 
sind Beweise vom Streben naeh lebendiger Gliederung der Maasen. Jene Iluhlkchle 
wird mit einem, zusammeugebuudeueu Kohrstiiben Hbnliehen Ornament ganz oder in 
Gruppen mit Abatäuden, die dureh Hilderwerk aiiagefllllt sind, bedeekt. Besonders oft 
kommt eine symboliaehe Figur, die besehwingte Sonnenacheibe, an den Gesimsen, und 
vorzüglieh tlher den Eingilngeu, vor (Fig. 21). Im üebrigen sind die Flilehen des 

.\usaenbanes ohne jede andere Detaillirmig 
und Unterbreehnng; da sind weder Gesimse, 
noch Fensteröffnungen, noeh aehmilekende 
Situlenhallen; im Allgemeinen iat Alles 
sehlieht, ernst, eintönig, doeh uieht ohne 
den Kindruek imponirender Maasenhaftigkeit, 
die lim so mehr erhöht wird, je weniger 
Einzelforraen dem .Auge geboten werden, die 
als Maassstab fllr das Ganze dienen könnten. 
Der reiche Schmnek bemalter Reliefs, welche 
in mehreren Reihen Uber einander die Flä- 
ehen bedecken, ist durchaus äuaserlicher 
Natur, nach Art der Darstellungen .auf Tep- 
pichen, und bezeugt, dass das Streben der 
ägyptischen Architektur nach Gliederung 
der Massen doch nur ein oberflUchliches war, 
nnfilhig, ein Ganzes in organischer Weise zu 
bewältigen. Hier erweist sieh also der Stoff 
noch mächtiger als die gestaltende Kraft des mcnsehliehen Geistes, obsehon dieser in 
klarer Verständigkeit die Massen behandelt. Aber er bleibt bei ihrer Durch- 
bildung auf halbem Wege stehen, um in dieser unfertigen Gestaltung typisch zu 
erstarren. 

Für das Innere ist die Ausbildung des Säulenbaues das Bezeichnendste. Zu- 
nächst kommt hier die polygonc Säule in Betracht, die schon zur Zeit des alten 
Reiches in Beui- Hassan sowohl achteckig als sechszehnseitig aiiflrat. Diese Form 
erscheint als die primitivste, da sie durch Abfasung aus dem viereckigen Pfeiler her- 
vorgegangen ist Wenn sie nun in den vorhandenen Ueberresten der späteren Kpocheu 
im Vergleich mitAiideren Formen allerdings nur selten und sporadisch auftritt, so fehlt 
es ihr gleichwohl nicht an gewissen Momenten weiterer Entwicklung. Diese betrifft 
theils den Schaft, der in manuichfacher Abstufung einfacher oder reicher kanellirt ist 
und bis zu 24 Rinnen in den Ueberresten von Amada, bis zu 28 im Tempel zu Karnak 
sich entfaltet Wichtiger noch sind die Beispiele, welche ein Bestreben nach Ausbildung 
des Kapitäls bekunden, wie in den Monumenten von El Kab und SedSinga. .Allein die 
ägyptische Kunst beweist hier zugleich, dass eine consequente ästhetische Durch- 
ftlhrung des struetiven Gedankens nicht ihre Sache ist; denn anstatt eines eiufach 
klaren .Ausdrucks des architektonisch Zweckmässigen verfällt sic auf das äusserlichc 
bloss symbolische Motiv der Ilathormaske. 

Alle diese Beispiele gehören der Epoche der 18. und 19. Dynastie, also der Zeit 
vom 16. bis zum 14. Jahrhundert vor Christo an. Verdrängt w urde aber die Polygon- 
säule bald durch jene allgemeiner gebräuchliche Form, welche ursprünglich dem 
Pflanzenreiche entlehnt und dann in hergebracht coiiventioiieller Weise beibehalten zu 
sein scheint. Am deutlichsten geben das die ältesten .Säulen — sie finden sich eben- 
falls in den Grotten der Gräber von Beni- Hassan — zu erkennen. Hier maebt der 
Säulcnstamm den Eindruck von vier oder mehreren gebündelten Rohrstäben oder 
Lotosstengeln, die unter der_ Last des Gebälkes am unteren Ende eine kräftig ge- 
schwellte Ausbauchung erhalten haben, so dass sie mit einer Eiuzichuug auf der nicht 




FJg. 31. Oefltigcit« Sonnenacheibe. 
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liolien, aber »ehr breiten, seheibenartlgen bania fusnen. Das Kapitäl, in der Form einer 
geseliloBSeiii'H Knospe, erinnert ebenfalls an die Lotospflanze. Unterhalb desselben 
ersebeiiit der .Staniin von mehreren Bändern, wie um ihn fester zusammen zu halten, 
umwunden. Man wird in dieser Form eine Fortbildung und Kutwicklung des Motivs 
zu erkennen haben, welehes erst im Belief an deu l’feilerfläehcn des benaebbarteu 
Zaujet el Meltin (S. 12) augedeutet wurde. — Diese Form findet sieh an späteren 
Monumenten vielfach wiederholt, zunächst gewöhnlieh mit Beseitigung der zu deutlieheu 
Anspieliiiigcn auf die l’flauzengestalt i,Fig. 22 '. Der Öehaft ist dann einlaeh eylindriseh, 
mit gi riiigerer Verjüngung sieb erhebend und mit eben 
so vereiul'aehtem Kapitäl endend. Auf dieses legt sich 
ein würfelförmiger Aufsatz, der als .\baeus die .Steinbalkcn 
der Decke aiifniinnit. — Sodann aber trifl't mau häufig eine 


Fii;. .nr,lliKt-IUbu. 
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andere, entseliieden sehönere Gestalt (Fig. 23). Die geschlossene Knospe hat sich 
geöffnet, die anmuthige Form eines glockenartigen Pokals oder eines voll auf- 
geblUhten Blumenkelches bietend. Diese Grundform benutzte der reichere Styl der 
ägyptischen Kunst, um sie mit zierlichem Blattschmucke, manchmal nach Art einer 
Palme, zu umkleiden. Zugleich öffnet sich dann auch der Kelch als mehrblättrige 
Blume, deren Dekoration, au den verschiedenen Säulen wechselnd, gleichfalls dem 
Pflanzenreiche entlehnt ist. Ebenfalls dem vegetativen Gebiete entlehnt zeigt sich 
die Palmeusäule, wie sic in naiver >'achbildung eines Palmenschattes schon im 
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Tempel zu Soleb zur Zeit Ameiihofep’s III auftrat. Alle diese auf Naturfitniieii be- 
ruhendeu Gestaltungen werden dann in den spilteren Epoelieu aufs mamiiehfaehste 
decorativ umkleidet, so dass sogar in denselben Säulenreilieu der grösste Reielitlinin 
von Variationen stattlindet. So in Edfii und den Tempeln zu Pliilae. — Spielender 
crselieinen endlich jene ans vier Hathorküpfen znsaminengesetzten Kapitäle, auf 
welchen der das Gebälk aufuehmende Deekstein iu Gestalt eines kleinen Teinpel- 
chens ruht (Fig. 25). Sic gehören der späteren Epoche ägyptiseher Kunst an, 
haben aber ebenfalls in früheren Epochen ihre Vorbilder an jenen Kapitälen zu 
Sedeinga und Eileithyia (El Kab). — Gewöhnlieh sind die Säulen in ihrer ganzen 
.Ansdehnnng mit bunten Figuren und Hieroglyphen bedeckt, die in lebendiger Har- 
monie zu dem glänzenden Farbensehinneke der übrigen Hautheile stehen, aber 
gleich jenen, ja noch mehr als sie, den sehwaehen l’iinkt der ägyiitisehen Arehitekfnr 
verratheu. Denn die Säule btlsst durch dies blosse L'eberziehen mit bildliehein 
Sehmneke einen grossen Theil ihrer Würde und Kraft ein, da die bnnte Umhüllung 
nur die Eingebungen der Willkür, nieht den nothwendig gebotenen ’Ausdrmk ent- 
schiedenen Stutzens zur Erscheinung bringt. — Strenger dagegen sind die Pfeiler 
und Pilaster gebildet, deren sieh der ägyptische Styl ebenfalls häufig bedient. Ihre 
mit Hildwerken geschmückten Flüchen stützen ohne Vermittlniig eines besonderen 
Gliedes die Steinbalkcn der Decke. An der Vorderseite sind aber gewöhnlieh anf- 
rechtstehendc menschliche Figuren angobraehf, die indess, (dine zn tragen, sieh bloss 
an die. Pfeiler anlehnen (Fig. 24). 

Denselben Mangel einer streng organischen Entwieklnng offenbart die Gesammt- 
aulage der Tempel. Wie das Portal gleichsam in den Han eingeschoben ist, wie sich 
diese Einschiebung hei jedem neuen Pylon wiederholt, wie eine zweite und eine dritte 
Mauer innerhalb der Umfassungsmauer sich umherzieht, wie endlich das innerste 
Heiligthnm ebenso dem umschliessenden Hau eingesetzt ist: so lässt sieh dies Ein- 
schaehtelungssy stom, wie man es treffend bezeichnet hat, in allen Tlicilen ver- 
folgen. Der ägyptische Tempel erscheint daher als ein Aggregat einzelner Theile, 
fähig, bis in's Unendliche Zusätze und Erweiterungen zu erfahren, wie dies nachweis- 
lich in der That stattfand. Sodann ist zu beachten, dass der Tempel, naehdcm er 
durch imposante Portale, Vorhöfe, Hallen den Sinn des Eintreteuden gefesselt und auf 
das Höchste vorbereitet liat, allmählich niedriger, enger, düsterer zusammensehrumpft, 
so dass da, wo würdigste Entfaltung, höchste Erhebung erwartet wird, niedrige He- 
schränkung eintritt und mit der Oede eines mystischen Schweigens antwortet. Dies 
hängt wieder eng mit dem Wesen eines Cultns zusammen, der iu seinem .Allerheiligsten 
keine lebenerfUllten, vom Volksgciste geschaffenen, sondern nur todte, durch Priestcr- 
satznng geformte Göttcrgestalten aufznweisen hatte. Nicht minder endlich ist die 
Eintönigkeit des ägyptischen Grundrisses, der sich überall iu derselben unorganischen 
Zusammensetzung wiederholt, bezeichnend für das einer lebendigen Entwicklung unfähige 
Wesen jener Kunst, Denn auch hier begegnen wir zwar im Verlauf ihrer mchrtauseud- 
jährigen Existenz den natürlichen Fortschritten vom Einfachen zum Keiehen und von 
da zum Spielend -üeppigen; allein eine eigentliche Fortbildung der Form hat nur in 
geringem Maassc, eine Entwicklung der Construetiou gar nicht stattgefunden. 

Andererseits lässt sich nicht leugnen, dass dieser Styl iu coustructiver Hinsicht 
eine bedeutsame .Stellung einnimnit. Der Kern derselben ist der steinerne Deckeii- 
bau, der hier zum ersten Male in grossartiger, conscqnenter Anlage uns entgegen tritt, 
rückwirkend auf die enge Stellung kräftiger Säulen und den dadurch bedingten künst- 
lerischen Eindruck der inneren Räume, verbunden mit einem System von stützenden, 
umschliessenden und gegenstrebenden Gliedern, deren Gestalt nicht allein eine ihrer 
Function entsprechende Hildmig, sondern auch den bisweilen glücklichen Versuch, ihre 
Wesenheit im ornamentalen Gewände auszusprechen, aufweist. 

So sfossen wir zwar überall in der ägyptischen Architektur auf Gegensätze, die 
sich nicht nach innerer Nothwendigkeit lösen, sondern nach den Regeln äusserer 
kluger Berechnung gegen einander nach Möglichkeit ausgeglichen sind. Dennoch 
reisst die Massonhaftigkeit, da.s gewaltig Gediegene der ganzen Bauart, im Verein mit 
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Jer bceteclicnden l’racht bildneriscliPii Sclimmkes, rnis znr Hewiindpnnig hin, die sich 
nicht verhehlen kann, dass hier Grosses, Bcdeiitsamea erstrebt sei, wenngleich die 
Schönheit dieses Styles so einseitig beschränkt ist wie der Charakter jenes Volkes. 


ZWEITES KAPITEL. 

Babylonisch -assyrische Baukunst. 


Einer der ältesten Cultursitze ist das Mittelstromland (Mesopotamieul, das vom 
Euphrat und Tigris eingesclilossen wird. Die frühesten Reiche, die hier geblüht, ent- 
zogen sich lange der geschichtlichen Kunde; nur die Bücher des alten Testaments 
enthalten dunkle Andeutungen, Namen von mächtigen Ilerrschcrstädten, die in histo- 
rischer Zeit bereits von der Erde verschwunden waren, bis die neuere Forschung sie 
wieder ans Licht zog. Die ältesten Sagen schon verknüpfen sich unter der Erzählung 
vom sog<'nannten Thurmbau zu Babel mit Bau-llnternehmungen von riesigem Umfange. 
Den Mittelpunkt Jener frühesten Cultnr scheint die Stadt Babylon gebildet zu haben. 
Durch ihre Lage am Euphnit, unweit des persischen Meerbusens, erhob sie sich 
bald zum Handels -Emporium für den Westen und Osten und vermittelte den Verkehr 
zwischen den Völkern Jenseits des Indus, den Bewohnern des Kaspischen und denen 
des Mittelmeeres. Ihre mächtigste Nebenbuhlerin, durch Handelsthätigkeit wie durch 
KriegstUchtigkeit ausgezeichnet, war Niniveh, weit oberhalb am Tigris gelegen. 

Durch die Beschaffenheit des Landes wurden die Bewohner schon früh zur Cnltnr- 
cntwicklung geführt Mesopotamien, ein grosses alluviales Becken, ist Jährlichen 
Ucberschweramungen ansgesetzt, sobald der auf Armeniens Gebirgen geschmolzene 
Schnee die ohnehin hohen Wasser des Euphrat über die niedrigen Ufer austreten 
macht Um diesen üebelstand in einen Vortheil zu verwandeln, baute das Volk unge- 
heuere Deiche, die dem Flusse als künstliches Ufer dienen, Kanäle und Bassins, die 
den Ucherfluss des Wassers ableitcn, aufnehmen und befruchtend über das Land ver- 
theilen sollten. Der Tigris dagegen, dessen reissend schnelle Strömung in der trockenen 
Jahreszeit Mangel an Wasser erzeugte, wurde durch Steindämme, deren mächtige 
Ueberreste noch Jetzt Aufmerksamkeit erregen, in seinem Laufe gehemmt Gegen die 
Einfälle der nördlich angrenzenden rauhen Bergvölker suchte man sich durch eine 
hohe Mauer, die vom Euphrat bis zum Tigris das Land ahsperrte, zu sichern. 

Weisen diese Unternehmungen, deren Spuren zum Theil die Jahrtausende über- 
dauert haben, schon auf eine grosse Rührigkeit hin, so sind die Nachrichten der alten 
Schriftsteller von der Grösse Jener Städte, der Pracht und der Menge ihrer Gebäude 
geeignet, diesen Eindruck bis ins Wunderbare zu steigern. Babylon wurde in einem 
Umfange von 480 Stadien oder beiläufig 12 geographischen Meilen von Manem um- 
geben, die bei einer Höhe von ,b0 bis 300 Ellen so breit waren, dass ein Viergespann 
auf ihnen bc<iuem nmwenden konnte. Wenn auch diese Grösse durch die weitläufige 
Bauart solcher orientalischen Städte, die einen beträchtlichen Oomplex von Gärten in 
sich schlicssen, in etwas gemindert wird, so bleibt sie immerhin stannenswerth genug, 
ln der Stadt ragte unter den Prachtwerken der Tempel des Beins oder Bai durch 
seine Kolossalität hervor, ein in acht Stockwerken sich verjüngender Bau von qua- 
dratischer Grundfläche, der an der Basis an 600 Fnss ins Geviert und eben so viel an 
Höhe maSB. Eine Treppe zog sich um diese acht Absätze herum und führte zu einem 
Tempel, der das oberste Geschoss einnahm und goldene Statuen, sowie das Ruhebett 
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und den goldenen Tiscli des Gottes nmseliloss. Eine Mauer von anderthalb Meilen im 
Umkreise diente dem heiligen Tempelraum als Umfriedigniig. Nicht minder bedeutemi 
waren die beiden königlichen Paläste, deren jüngerer und prächtigerer dem grossen 
Nebukadnezar seine Entstehung verdankte. lüeser König iimgali auch die 8tadt mit 
einer dreifachen Mauer und führte das Wntiderwerk der hängenden (iärten auf, 
welche die Sage mit dem Namen der Semiramis in Verbindung setzt, ln Wahrheit 
aber, so wird erzählt, baute der König dieselben seiner mcdischcn Gemahlin Nitukris 
zu Liebe, um ihrer Sehusueht nach den heimischen Gebirgen durch einen grossartigen 
Terrasseubau zu genügen. 

Von diesen Werken ist nichts erhalten als eine Heihtt riesiger .Schuttberge und 
wirrer Trümmerhaufen.*) Als Uahylon durch Cyrns erobert worden war, sank der 
frühere Glanz der 8tadt schnell dahin. Xerxes zerstörte den prachtvollen Tempel 
des Beins. Alexander der Grosse beabsichtigte ihn wieder anfzubauen, aber sein Plan 
scheiterte au der Kolossalität des Werkes. Denn so mächtig waren die Massen des- 
selben, dass zwei Monate lang zebntan.scnd Mann vergeblich sich mühti'ii, die Trümmer 
bei .Seite zu schaffen. Alexander begann selbst die .Mauern der Stadt niederzureissen, 
deren völlige Zerstörung nachmals durch Demetrius Poliorketes bewirkt ward. Von 
nun an ging die Stadt mit Uiesenschritten der völligen Verödung entgegen. Andere 
Städte erhoben sich statt ihrer; zunächst Sclencia, später Bagdad, das zu niidit minder 
fabelhafter Pracht erblühte. 

Gegenwärtig ahnt man nur in den öden Trümmerfeldern, die sich in der Gegend 
des Dorfes llillah mehrere Meilen in der Bunde auf beiden Ufern des Euphrat er- 
strecken, die alte mächtige Königsstadt. Ungeheuere SchntthUgel, so umfangreich, 
dass man für den ersten Augenblick sie für Werke der Natur halten möchte, erheben 
sich noch jetzt als die Beste der hervorragendsten Gebäude. Dieser Zustand von Zer- 
störung ist durch die Beschaffenheit des verwendeten Materiales bedingt. Denn da 
das Land, weithin ein alluvialer Schlammboden, keinerlei Gestein bietet, so waren die 
Babylonier gezwungen, ihre Bauten mit Ziegeln aufzuführen, die entw'cder an der 
glühenden Sonne jenes Erdstrichs gedörrt, oder im Ofen gebrannt wurden. Diese 
sind nun zum Theil verwittert, zum Theil durch Brand zerstört und verglast. Auch 
wuschen die gewaltigen Begengüsse, w-elche die Winterzeit jener Gegenden begleiten, 
tiefe Binnen und Schluchten in die bereits zerstörte Oberfläche, die Winde überwehten 
sie mit dem Sande der Wüste, und endlich holten die Araber Steine von dort hinweg 
zur Erbauung ihrer Wohnungen. So gewähren die kolossalen, fast formlosen Schntt- 
hUgel den J'lindruck eines erhabenen Grauens, das oft durch den wirklichen Schrecken 
der in den Klüften lauernden Bäuber oder in den Höhlen bansender wilder Thiere 
verstärkt wird. Als der englische Reisende Ker Porter die Ruinen besuchte, sah er 
auf dem Gipfel eines der höchsten Hügel zwei majestätische Löwen, die auf der Höhe 
der Pyramide in der Sonne auf und ab wandelten. Es war dies dcrvomVolke Birs-i- 
Nimrud, d. i. Thurm des Nimrod, genannte Hügel, den man seiner Lage und Hc- 
schaftenheit nach mit ziemlicher Gewissheit als den Tempel des Belus ansieht. Er er- 
scheint als ein massiver, ans ungebrannten Backsteinen erbauter und vermiithlich mit 
Erde oder Schutt ansgefüllter Thurm, der in mehreren über einander zurUcktreteuden 
Absätzen errichtet und mit gebrannten und mit Inschriften versehenen Backsteinen 
bekleidet war, zwischen denen eine sehr dünne Lage von Kalkmörtel oder Asphalt 
und Mattengeflecht sich befand. Man will sechs Stockwerke deutlich erkannt haben. 
Der untere Umfang des ungeheueren Trümmerhaufens misst 22S6, und seine Höhe 
beträgt 235 Fuss, also noch nicht die Hälfte des ganzen Thurmes, dessen Höhe von 
den Alten auf etwa 600 Fuss in acht Stockwerken angegeben wird. Ein anderer 
Trümmerberg, Mudschelibe genannt, scheint auf seinem Gipfel mehrere Gebäude 
getragen und auf den vier Ecken ThUrme gehabt zu haben. Er ist von ähnlicher Ban- 


*) LiUratar: Krr Porttr, Trsveli in GeorgU, l*er«U etc. Lsrndon 1M91 fg. — Rieh, Mcmoir« on tbe min* of 
Babylon. Nene Anag London. IS39. — * IhieHnfham, Travfla In Mcaopotamla. laondon. ISItl. Aimtteorth, Reiear- 
chra In Aaayria, Itahyltniiti etc. London — Lo/tmi, TraveU anü rosoaTCbc* in (Tbaldaca aiul Buaiana. 1957. 
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*rt, seine Seiten sind gcnan oricntirt, und sein Umfang beträgt an der Basis 21 1 1 Fnss. 
Von den llbrigeu Hageln ist noeli der sogenannte El K asr (d. h. Palast) zu erwähnen, 
in dem man den neuen Palast des Nebukadnezar zu erkennen glaubt. 

Bei all diesen niäehtigen Bauten bleiben wir über die Anlage und Beliaudinng 
des Innern im Dunkeln. Von architektonisch ausgeprägten Formen ist Nichts bemerkt 
worden. Ein kolossaler, aus gndiem grauem Granit gehauener Löwe, vielleicht ein 
Thorwäehter, wurde gefunden. Von den Thoren berichten Übrigens die alten .Selirift- 
Steller, dass ihre TliQrtlügel sowohl wie die Pfosten aus Erz geformt waren. Wichtig 
ist die Bemerkung, dass die gefundenen Backsteine sämmtlieh den Namen Nebukad- 
nezar's tragen, ein Beweis, dass die Ueberreste nicht von der ältesten .Stadt, sondern 
von den Bauten jenes grossen Königs, der um 1500 v. t’hr. regierte, herrühren. 

Ausser diesen Kuinen hat man bis jetzt im unteren Euphrat-Thale noch eine an- 
dere TrUmmergruppe untersucht, welche etwa 10 deutsche Meilen südlich von Bag- 
dad, ungefähr zwei Meilen östlich vom Euphrat bei Warka liegt und höchst wahr- 





y /A mym'A. 




seheiiilieh Ueberreste alt-babylonischer Kunst enthält Das Hauptgebäude erhebt sich 
auf einer etwa 10 bis .ÖO Fiiss hohen Plattform von Luftziegeln und ist ganz aus ge- 
brannten Steinen errichtet Es bildet ein Reebtcek von 246 zu 173 Fuss und hat 
Mauern von 12 und 22 Fuss Dicke. Diese sind au der südwestlichen Fa(;ade mit 
2', ä Zoll 8t,arkem OypsUberzug bekleidet und durch ein .System rahmenartiger Nischen 
und eylindrisch vortreteuder Stäbe gegliedert, welche an Holzconstruetion erinnern 
und eine überaus primitive Art der Wandbckleidung darstcllcn. An einem anderen 
der dortigen Gebäude sind die aus Luitziegeln aufgeführten Mauern mit einer Lage 
von sechs Zoll langen, in einen Asplialtbewurf eingedrückten Keilen von gebranntem 
Thon inernstirt, welche verschiedenfarbig glasirt in teppichartigen Mustern von 
grosser Mannichfaltigkeit und Schönheit die Flächen beleben (Fig. 26). 

Einen merkwürdigen Rest uralt chaldäiseher Tempelanlage bietet die Ruine von 
Mugeir, in welcher man eiueu vom Könige Uruk um 2200 v. Chr. erbauten Tempel 
der Stadt Ur I Hur) erkannt haben will. Eine Stufenpyramide, von an der Luft ge- 
trockneten Ziegeln massiv aufgeführt und mit einer Bekleidung von Backsteinen ver- 
sehen, trug wahrscheinlich eine Tempclcella von raässigcm Umfange. Breite Mauer- 
pfeilcr von geringem Vorsprung gliedern die Wände ; eine schmale Treppe führte an 
der einen Laugseite, eine breitere wahrscheinlich an einer der schmalen Seiten empor. 

Bedeutendere Aufschlüsse haben wir durcli die Ausgrabungen erhalten, welche 
Botta und in neuester Zeit Layard und mehr noch Place in den Gegenden gemacht 
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haben, in denen man das alte Niniveh vennntliet *). In der Nähe der Stadt Mosnl, 
auf dem gefjenUberliegeude'n t'fcr des Tigris, ziehen sieh in einer Ausdehnung von 
etwa zehn geographischen Meilen mächtige Ruinenhügel den Strom entlang. Sie finden 
sich in einem ähnlichen Zustande der Zerstörung wie die zu Hillah; der Regen hat 
tiefe Furchen in ihre senkrechten Seiten gerissen, der Sand der Wüste hat sic über- 
schüttet, und im Frühjahr ttbcrkleiden sic sieh mit einem Teppich von lachendem 
tirUn, der bald vor der versengenden Glut der Sonne schwindet und öder Nacktheit 
weicht Lange waren diese Trümmerberge, die eine uralte Tradition als die Ueber- 
restc der Stadt Niniveh bezeichnetc, ein Gegenstand ehrfürchtigen Staunens; erst das 
jüngste .lahrzehnt hat durch unermüdlich fortgesetzte Ausgrabungen ihren räthsel- 
haften Inhalt an.s Licht gezogen. Zuerst nahm der französische Ibmsul Botta den 
RuincnhUgel in Angriff, welcher lä Kilometer nördlich am Mosul und am Tigris ent- 
fenit nach dem Dorfe Khorsabed genannt wird. Bedeutendere Ausbeute gewährten 
sodann die Nachgrabungen Layard’s in den Hügeln am Ninmid, welche den südlichsten 
Punkt dieser Denkmülerkette bczeiehuen. Ks scheiuen hier mehrere Künigspalüste 
dicht neben einander bestanden zu haben, die Layard ihrer Lage nach als Nord west-, 
Südwest- und Centralpalast bezeiclmet. Der grösste unter deu llUgelu ist der wiederum 
mehr nördlich Mosul gerade gegenüber gelegene, Kujjundschik genannte, dessen 
Umfang auf 7li90 Fuss augegeben wird. Alle früheren Ausgr.abuugeu wurden aber in 
architektonischer Ausbeute neuerdings weit Ubertroffen durch die umfassenden Ent- 
deckungen, welche der französische Consnl Place zu Klior.sabad gemacht und iu einem 
durch Gediegenheit und Pracht gleich ausgezeichneten Werke zu veröffentlichen be- 
gonnen hat. Indem er die Arbeiten Botta’s wiederanfnahm und nicht wie seine Vor- 
gänger, namentlich die Engländer ansschliesslich den Gewinn möglichst z.ihlreiclier 
Kuustgegenstäude für das britische Museum znm Hauptziel seiner Untersuchungen 
machte, ist es ihm gelungen zum ersten Mal das vollständige Bild einer assyrischen 
Palastanlage und damit die wichtigsten Aufschlüsse über die Architektur dieses Volkes 
zu gewinnen, und durch den Beistand des scharfsinnigen Architekten Thomas anstelle 
der phantastisch -kritiklosen Restaurationen eines Fergusson eine treue, wahrhafte 
Wiederherstellung der niuivitisehen Bauwerke zu geben. 

Die Anlage dieser Bauten ist von besonderer Art. Für jedes Gebäude wurde zu- 
nächst, wie es scheint, eine Plattform gewonnen, indem m.an eine compacte Masse von 
Ziegeln, die an der Sonne getrocknet waren, dreissig bis vierzig Fuss über das Niveau 
der Ebene legte. Als Bindemittel für dieselben pliegte man Erdpeeh zu verwenden. 
Diese Terrassen waren mit Brüstungsmauern von Hausteinen eingefasst Die Mauern 
des Baues, die sich auf jener Unterlage erhoben, bestanden ebenfalls aus Ziegeln, die 
jedoch an vielen Stellen durch grosse steinerne Platten mit Reliefs von etwa einem 
Fuss Dicke verkleidet waren. Solcher Reliefs pflegen mehrere Reihen über einander 
zu stehen, durch Keil-Inschriften getrennt; wo auch dadurch die Hohe des Gemaches 
noch nicht erreicht wurde, zeigen die oberen Theile desselben ein bemaltes Ziegcl- 
mauerwerk oder auch einen weissen Stueküberzug. Andere haben bloss diesen weis- 
sen Stuck über einer schwarz gefärbten Basis von verschiedener Höhe. Die Gesammt- 
anlage der Gebäude folgte nicht etwa einem symmetrischen Princip, sondern cs grup- 
pirten sich die Räume frei nach Zweckmässigkeit um mehrere Höfe (vgl. Fig. 27.) Au 
den einzelnen Zimmern fällt die ausserordentliche Länge bei geringer Breite auf; sie 
erscheinen dadurch mehr wie Hallen oder Galerien. Der Hauptsaal im Nordwest- 
palast von Nimrud misst nur 3,3 Fuss Breite bei einer Länge von Uber 150 Fuss. Die 
meisten grösseren Räume haben das Drei-, Vier-, ja Fünffache der Breite zur Länge. 
Die ThUröffnungon, auch wohl besondere Abtheilungen in jenen langen Räumen, waren 


*) LiUrRtor: Motta et Ftandin, Monumoiiu de Ninivd. I'atIs IStR. — A. I^fard, Tho momimcnU of Nlnereh. 
laOuduo 18-19. « Dtrttibt, A »ecoDd eerle« ofthe iiionumente uf NioeTcii. Foi. Londt/O 18&3. — DtrttlbJ, Klneveh and 
itaremalDa. DeuUeh von W. Mclwner. L«-ipeir 18<V). — A populär account of dl«coTertPt* at NIiiCTvh, UctiUch 
von W. ilelfleoer. I«eipzi^ ISö'i. — ■ Itfruibr , Krrah diicf'veriea In thp rulns of NInoveh and Itahylon. Hentach ron 
Zenker. Lelpzlx 18&6. Ronomi. Ninereh and iti palaoes. UI&2. — H'. Taui, Ninoveh and PerMpolla, l^ondon 
1841. Deutach Ton Tb. Zenker. Lelpzifr 1842. — Aiitf/iiiaoii. Tho monnrehie«. l..ondonl864. — Ninirv et TAiuiyrie 
pür Victor f'lace, arec de« oihhU de rentnurntlon par F. Tboma». Fol. Vol. I. Paria 1>84 ff. 


Anlasc der 
Danvrerke. 


Digiiiicvi by Google 



32 


Krstea Bach. 


Relief«. 


ohne Zweifel mit prÄelitigen Teppirhen ahgeseliloasen , wie deren mehrfaeh auf den 
Rcliefdarüteiliiiigen , znm Theil an reich verzierten Säulrt) befestigt, zu sehen sind. 
Der Fussboden besteht entweder ans Alahasterplatten, oder aus gebrannten liaek- 
steinen. Die Kingänge der Zimmer werden oft durch zwei pliantastiselie Ilalbstatuen 

gebildet, und die Hauptthore dnreh ähnlielic 
Seulptiiren von bedeutenden Dimensionen aus- 
gezeichnet (Fig. 2S). In der Regel sind cs gi- 
gantische Stiere bis zu 12 Fuss hoch und 14 
Fass lang, mit gekröntem Manneshaupt und 
gewaltigen Adlerflllgeln. Diese Stiere, sowie 
alle Uhnliehcn Kolosse assyrischer Bauwerke, 
treten mit dem Vorderleibe als selbständige 
Seulptiiren aus der Mauer vor, während der 
llbrige Körper als Relief mit derselben zusam- 
inenbängt Seltsamer Weise sind ihnen stets 
fünf FUsse gegeben, uämlieh zu den beiden 
llinterfilsseu drei vordere, damit sowohl der 
von vorn Ilerantrctende, als der von der Seite 
hin Ausehaueiide jedesmal die Vierzahl voll- 
ständig erblicke. Zwei dieser Riescnwäehter, 
parallel aufgestellt, sehliessen die Portalhalle 
in ihrer ganzen Tiefe ein (vgl. Fig. 2S) wäh- 
rend oft zwei andere, in der Regel kleiner 
als Jene, sieh an der Front der l'ortalwände gegentlberstehen. Die Figur 29 
zeigt, wie dieselbe Anordnung sieh bisweilen auf mehrere benachbarte Portale er- 
streckt, die durch solehe Kolossaitiguren mit einander in Verbindung gesetzt sind. 
Die Doppeltignren zur Linken sehliessen das mittiere llauptportal ein, während die 
Figur zur Rechten das eine der beiden Seitenportale einfasst. Mit Einschinss des 
zwischen ihnen angebrachten löwenhezwingenden Mannes haben also die drei Portale 
zehn Kolossalfignren als imposanteste aller Eingangsdeeorationen aufzuweisen. Die 
Reliefs der Waudiläciien sind stark vortretend, die Figuren gewöhnlich drei bis vier 
Fuss hoch, wälircnd die Tafebi selbst bisweilen eine Höhe von acht bis zehn Fuss er- 
reichen; Spuren von Bemalung sind vielfach sichtbar, namentlich roth und blau. Oft 



F1|r. 17. NordwcitpalMt von Nlmrn'l (OrnmlrUs). 



Fiic. 26. PorUUß^ren roo RhorMbad. 


sind die gewaltig dicken Wände hinter den Reliefplatten bloss mit Erde ansgeftlllt, 
die, um fester zu sein, mit Lehm untermengt wurde. Die Darstellungen der zahllosen 
Reliefs heaiehen sieh meistens auf geschichtliche Ereignisse, ja im Palast zu Knjjnnd- 
schik scheint jedes Gemach die sculpirte Chronik einer besonderen historischen Be- 
gebenheit zn enthalten. Da sind kriegerische Unternehmungen, Angriffe auf Festungen, 
Flnsstlbcrgänge, .Schlachten und Unterjochungen verschiedenartiger Völker, Dar- 
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liriDgungi-n von Tribut, Jagden, religiöse llandluiigeii, Opfer und Proeessionen nicht 
ohne Nalurtrcue, aber anch mit einer gewissen Nllehternheit geaebildert. Die einzeln 
angebraehten Kolossalhgiirrn zeigen dagegen eine phantastische Mischung von mensch- 
lichen und thicrisehen Formen (vgl. Fig. 2S): Stiere und Löwen mit Männerköpfen 
und Vogelfittichen, .Menschen mit Vogelköpfen u. dgl. Der zu jenen Sculptiiren be- 
nutzte Stein ist ein sehr weicher, grauweisser Alabaster, der an der Luft eine dunkel- 
graue Farbe annimmt Doch wurde zu den Einzelfigureu auch wohl ein glänzend gelber 
Kalkstein aus den kurdischen (Jebirgen, zu anderen Bildwerken ein grobkörniger 
grauer Kalkstein verwendet. 

Die ersten umfassenderen .\usgrabungen waren die von Nimrtid. Im Nord- Nimrod 
westpalastc allein, der von allen am besten erhalten ist und keinerlei Zerstörung 
durch Feuer erfahren hat, wurden aehtundzwanzig Gemächer mit ihren Sculptiiren 
aufgedeckt Den Eingang zu einem Zimmer bildeten zwei riesige Priestergcstalleii 
mit bekränztem Haupte, im Arme ein Opferthier tragend. Neben diesem Palastc haben 
die Ausgrabungen in einem unförmlichen Schutthttgel die Beste einer grossen, mit 



Fig. 99, rorUlbckl«l<lang ron Khorkabul. 


Steinplatten bekleideten Stufenpyramide zu Tage gefördert In dem Südwest- 
palaste, dessen Reliefs durch Feuer grossentheila verkalkt waren, fand man eine 
Menge von Tafeln, die, an den Ecken zum Theil abgeschlagen, auf beiden Seiten Dar- 
stellungen enthielten. Man erkannte daraus, dass sie von einem älteren Gebäude her- 
genommen und für das neuere passend gemacht waren. Im Mittelpunkte des Hügels 
entdeckte man eine Reihe von Grabkammeru, die zum Theil menschliche Skelette und 
maneherlei Urnen und Zierrathen enthielten, welche an die der ägyptischen Gräber 
erinnern. Als man tiefer drang, fand man fünf Fnss unter den Gräbern die Reste eines 
alten Palastes, und in dessen Zimmern ganze Reihen aufgcstellter Relicfplattcn , die 
offenbar losgelöst worden waren, um an einen anderen Ort gebracht zu werden. Ihre 
Aehnlichkeit mit denen des Sudwestpalastes liess keinen Zweifel, dass der Central- 
palast jenem späteren sein Material habe herleihen müssen. — Zn den merkwürdigsten 
Entdeckungen ist noch die Ausgrabung eines kleinen Obelisken zu zählen, der eine 
Keilinschrift von 21 fl Zeilen trägt. Sodann aber dürfen die beiden Kolossalsculpturen 
nicht unerwähnt bleiben, welche gleich dem Obelisken dem Centralpalaste angebörteu. 
Die eine ist ein Löwe von 10' j Fass Länge und gleicher Höhe, mit mächtigem FlUgel- 
paar und menschlichem Haupte. Die andere, ein ähnlich mit Menschenkopf und Flügeln 
ausgestatteter Stier, ist von noch riesigeren Dimensionen. 

LUbk«, Oc»chlebtr J. Architektur. 4. Aufl. 
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ln Kujjuii(l«cliik, wo die beträohtliphc Anzahl von Uber 70 Büuinrn nnlcr- 
micht wurde, haben die Ueliefplatten eine bedeutendere Hiilio, als die zu Xiiurud und 
KhorRabad. Aneh die inensehenküplip;en, getlUgelten Stiere der Hauptthore llbertreffcn 
luit ihrer Lange und IlUhe die der anderen Gebäude, wie der ganze Palast au Umfang 
und Praelit alle Übrigen assyriseheu Paläste Überragt zu haben seheint. Den In- 
sehriften naeh war der König, der diesen Palast erbaut hat, der Sohn des Krbauers 
von Khorsabad. Kr hat also an Kolossalität seiner Werke den Vater Oberbieten wollen. 
Der Plan des ebenfalls diireh Feuer zerstörten Palastes (Fig. 30) bietet dieselben 
Grundztlge, wie die Übrigen aufgedeekten Gebäude, nur naeh einem beträehtlieh ge- 
steigerten Maassstab. Um mehrere Höfe, von welehen bis jetzt die drei initC, D, J be- 



Pit;. von Ki^untUchik. (Pt-rKUMun). 


zeiehneten naehgewiesen werden konnten, gnippiren sieh aneh hier naeh allen Seiten 
parallel laufende Galerien, wclehe von kleineren Gemäehern begleitet werden. Die 
grösseren Galerien stehen in der Regel dureh drei Portale mit den Höfen und aneh 
wohl unter einander in Verbindung. Jede dondnirendc Axo, jedes Streben naeh 
Symmetrie ist ausgesehlossen, ja selbst die gegenüberliegenden Portale entspreehen 
einander in der .Axenriehtung nur ausnahmsweise, z. li. in den Galerien E, F. Die 
Portale sind dnri'hweg aneh hier mit kolossalen Stiergestalteu eingefasst, ja die Haupt- 
eingäuge an der östliehcu und westliehen Fa^ade (bei .\ und G) sind mit einer ganzen 
Reihe von zehn soleher gigantiseher Thorwäehter ausgestatteL Der ganze Palast er- 
hob sieh auf demselben Niveau einer hoeh (Iber dem Flussthal anfragenden Terrasse. 
V'oin Flusse, der die Westseite der Terrasse bespülte, wie von der östliehen .Seile 
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nmsBtpn üanipen oder Treppen anf die Hohe der Platforra fuhren. Auffallend ist in 
der inneren Disposition des flebflndes, das.s mit dem westliehcn Hanpteingange (heiG) 
nur acht Käiime, silmmtlieh mit Ansnatime des ersten von bescheidenen Dimensionen, 
in Verbindung stehen, während die ithrigen zahlreichen liänmc des Palastes unter 
einander und mit den grossen Höfen eomnmnieircn. Von den Galerien hat die mit II 
bezeiehnete die ungeheuere Länge von 218 Kuss bei mir 25 Fuss Rreite. Wichtig fUr 
die weitere Krkenntniss assyrischen Palastbaiies i.st vor Allem die Kntdecknng einer 
ansteigenden Kampe von 10 Fass Ureitc, die sich in vier rechtwinklig gebrochenen 
Absätzen noch wohl erhalten hat und unzweifelhaft anf ein Galeriegeschoss führte. 
Man sicht sic auf unserer Abbildung in der südwestlichen Ecke des Palastes, mit ihrem 
an der Südseite angeordneten Zugang. Was die Kclcuehtung der Räume betrifft, so 
werden wir später scheu, dass einige durch kleine (ialerien mit Säulenstellungen ein 
oberes Seitenlicht erhielten; andere begnitgten sich mit dem durch die Eingänge von 
den Höfen einfallenden Lichte oder wurden, wie Place nachgewicaen hat, durch Oeft- 
nnngen in den gewölbten Decken erleuchtet. .\n deeorativer Pracht Ubertrifft der 
Palast von Kiijjundschik die Werke von Nimrud und Khorsabad. Die Kriegsthaten 
und baulichen l'nternehmnngen seines Grilnders Sennachcrib bedeckten in unabseh- 
baren ReliefzUgeu die Wände aller Geinäehcr. An Grösse des .Styls werden diese 
Werke von denen des Nordwestpalastes übertroffen j an zierlicher DctailansfUhrung 
Uberbicten sie aber selbst die eleganten Arbeiten von Khorsabad. 

Was endlich Khorsabad, oder wie es in den Inschriften heisst, Hisir-Sargou 
betrifft, so sind wir erst hier durch die rastlosen KemUhungen Plaee’s zur vollständigen 
Erkenntuiss einer assyrischen Palastanlage gelangt Das Gebäude (vgl. Fig. .31) er- 
hebt sieh auf einer kUiistliehen Terrasse T von sonnegetrackneten Ziegeln, die bei 
einer Höhe von vierzehn Metern 311 M. Breite bei 344 M. Länge misst. Dieser un- 
geheuere Unterbau bildet eine Fläche von 96,4 Gli Quadratmetern, und der kuhisehe In- 
halt beläuft sich auf 1,3.50,524 .Meter. Eine Mauer, 3 M. stark, mit Vertheidigungs- 
thürmen, bekleidet mit grossen Kalksteinquadern von 2 bis 3 M. Länge und durch Pi- 
la.ster verstärkt, umgiebt das Ganze und setzt sieh bei P, P als Umfassung der gleich- 
zeitig erbauten Stadt fort, weiche mit dem Palast in unmittelbarer Verbindung stand. 
Die Orientirung dieser ungeheueren Bauanlage, die an ürossartigkeit keinem der be- 
rühmten ägyptischen Werke uachsteht, ist so angeordnet, dass die Ecken nach den 
Haupthimmelsgegeuden gerichtet sind. Das Ganze umfasst c. 210 Räume, Säle, Zimmer 
und Gemächer von verschiedenster Grösse und Ausstattung, die sich um dreissig 
Höfe gruppiren. Die genaueren Untersuchungen Place's haben Uber Bedeutung und 
Bestimmung der einzelnen Theile kaum irgendwo noch Ungewissheit gelassen. .Man 
unterscheidet leicht auf dem Plane den eigentlichen Palast Sargon's, nach heutigem 
Sprachgebrauch des Orients das .Serail, welches den nördlichen (eigentlich nordwest- 
lichen i Theil des Bauwerkes einnahm, und einen mächtigen Vorderhof K von 61 zu 
1 10 M., sowie einen kleineren fast ipiadratischeu tVntralhof M besitzt. Südöstlich gegen 
die Stadt hin breiten sich die Wirtlisehaftsgehände (ddpendauces) J aus, deren Mittel- 
punkt der grosse Hof C von 100 M. Tiefe bildet. Westlich von diesem springt ein mit 
besonderer Sorgfalt angelegter, streng abgeschlossener Gebäiideeoroplex vor, in wel- 
chem Place den Harem nachgewiesen hat. Dies sind die Hanpttheile, zu welchen als 
selbsfändige Jlonnmente noch die .Stufenpyraraide 0 und der als Tempel erklärte Bau 
N hinzugefUgt sind. 

Eine doppelte Freitreppe A, deren S])urcn noch wohlerhalten sind, führte aus der 
.Stadt auf die 43 Fuss höher liegende Platform der Terrasse, welche den Palast trug. 
Für den Verkehr der Reiter und Wagen, sowie für die Verproviantirung eines so gros- 
sen Gebäudes nimmt Place daher mit Recht einen zweiten Zugang an, der bei R mit 
einer sanft ansteigenden Rampe die Hohe erreichte. Der Fnssgänger fand in der Pa- 
rade bei B den Haupteingang, der durch eine lange, schmale quer angelegte Vorhalle 
in den grossen Wirthschaftshof C führte. Zwei .Scitenportale, mit quadratischen, wahr- 
scheinlich kuppelbedeektcn Hallen dienten derselben Verbindung. Die drei Portale 
waren durch reichste plastisi-he Decoration zu einem wirkungsvollen Ganzen ver- 
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blinden: jede Seitcnpfnrte war von einem Paar kolossaler Stiere eingefasst; das Haupt- 
portal hatte sogar drei Paare, und an dem inneren Thore noch ein viertes. Zu Wagen 
gelangte man Uber die Kampe R auf den östlichen Theil der Terrasse und konnte ent- 
weder um das Gebäude herumbiegen, um eine der nördlich gelegenen Pforten au errei- 
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Piff. 91* PaliUl Ton Klioreabad. {Nach Plftce«) 


eben, oder bei S direct in den Ilaupthof K cinfahren. Hier befand mau sich angesichts 
s.T>u. der prachtvoll mit Reliefs und Malerei gesehmUektcu Parade des königlichen Serails, 
wo bei L ein Hauptpurtal, mit kolossalen Stieren decorirt und von zwei Nebenpforteu 
flankirt, in den Palast führte. Die Verbindung mit dem t'entralhof M vermittelt ein 
kleiner Vorhof und eine Galerie von 18 Fuss Breite bei etwa 145 Fuss Länge. Nach 
der bei assyrischen Palästen so liäulig wiedcrkchrendeu Gewohuheit sind die Verbiu- 


Digitized by Google 


itniniimTHiM 






Zvrciicd KupiU'!. Babjloiiiscli-ftifsyrUcbe ßaukuDiit. 


37 


diingsthUreii nicht in der Axe, sondern seitwärts ganz am Ende der Galerie angeordnet. 

Nach den drei anderen Seiten inllndet der C’entralhof auf je zwei parallel angelegte 
Säle, die bei ungefähr gleicher Breite von 2.') Fass in der Länge von big c. lOOFuss 
variireu. Hier sind die Axen in einer Weise betont, wie «ie in den uinivitisehen Palä- 
sten selten vorkommt; in der Längenaxe konnte der Blick vom innersten südlichen 
Theil des Palastes durch acht in einerFlueht liegende ThUren eine Perspektive von Uber 
300 Fass bis zur grossen nördlichen Terrasse verfolgen. Aehnlieh den hier betraeli- 
teteiiTheilen ist die nördliche Partie des Palastes, einsehliesslieh des dort frei vorsprin- 
genden Flügels, in wenige grosse Gemächer getheilt, und nur ein schmaler Corridor 
stellt eine directe Verbindung der nördlichen Terasse mit dem Hofe K her. Ohne 
Frage haben wir es hier mit dem für die Repräsentation bestimmten öflcntliehcn Theile 
des Palastes zu thun, dem eben so bestimmt der mehr nach innen hincingezogeue, süd- 
lich vom Hofe C begrenzte Theil mit seinen kleineren um mässige Höfe gruppirten 
Gemächern als Privatwohnung des Herrschers gegenUbertritt. lat doch eine ganz ver- 
wandteAnordnung neuerdings in den römischen Cäsarenpalästen naehgewiesen worden. 

Der verschiedenen Bestimmung der Räume entspricht ihre künstlerische Decoration. 

Alle für die Repräsentation berechneten Theile des Palastes sind mit Reliefplatton 
bekleidet, über welchen an den oberen Partien der Wände weisscr Stuck, entweder 
einfach oder mit Gemälden geschmückt, angebracht ist. Diese anspruchsvolle Deco- 
ration, welche einer wohnlichen Benutznng im Wege stehen würde, hört vollständig 
auf in den kleineren als Privatgomächer zu betrachtenden Räumen. Diese haben kei- 
nerlei Relicfbekleidnng , sondern lediglich weissen Stucküberzug mit einem schwarzen 
Sockel. Wandgemälde scheinen vorzugsweise in denjenigen Känmen angebracht, 
welche als Schlafzimmer zn bezeichnen sind. Dennoch ist hei der grossen Ausdehnung 
des Palastes der bildnerische Aufwand ein ausserordentlicher gewesen ; man berechnet 
6000 laufende Fnss Reliefs von über 9 Fuss Höhe, also gegen 60,000 Quadratfuss 
Bildwerke, dazu noch 21 Paar kolossale Stiere an den verschiedenen Portalen. 

Für die Wirthschaftsränme bildet der grosse Hof C den Mittclpnnkt, Bemerkens- w iris- 
werth ist hier wieder , dass die Hauptzngänge zu demselben nicht in der Axe ange- g'cb»ud«. 
bracht sind. Auch die mächtigen Strebepfeiler, welche die Mauern des Hofes beloben, 
haben keine regelmässige Vertheilnng. Die Gemächer an der Nordscitc dieses Hofes 
gehören noch zum Serail, welches hier durch eine einzelne schmale Pforte mit dem 
grossen Hofe und durch diesen mit dem Harem coinmunicirt An der Westseite dage- 
gen sieht man eine Reihe von grösseren und kleineren Gemächern , welche zu Maga- 
zinen dienten. Man fand grosse Vorräthe von gewöhnlichem Thongeschirr, von email- 
Urten Ziegeln, von eisernen Geräthsehaflcn , als Aexten, Hämmern, Beilen, Ketten, 
endUch auch von mannichfachen Bronzegegenständen. Die Hanptmasse der Wirth- 
schaftsräumc bildet aber die östliche Gruppe mit acht Höfen und etwa 60 einzelnen 
Gelassen. Hier hat man die Spuren der Stallungen und Remisen, Küchen, Bäckereien, 
Vorrathskammem und Weinkeller entdeckt. 

Am entgegengesetzten westlichen Ende springt ein selbständig abgeschlossener Hutm. 
Baucomplcx aus der Masse hervor, in welchem mit Sicherheit die Frauenwohnung 
nachgewiesen werden kann. Dieselbe ist von allen Seiten isolirt und hängt nur mit- 
telst einer kleinen, durch ein Wächterzimmer gesicherten Pforte mit dem übrigen Theile 
des Palastes zusammen. Wer hier eintreten wollte, musste die ganze Tiefe des Hofes 
C durchschneiden. Ein anderes wohlbewachtes Pfortchen stand an der Südseite mit 
der grossen Terrasse in Verbindung. Schon die Ausseumauern des Harems unter- 
scheiden sich von den übrigen Theilcn durch eine Decoration von verticalen Streifen, 
die in Gruppen von je sieben angeordnet sind und an die Ruinen vouWarka erinnern. 

Auch im Innern übertrifft die Ausstattung an Feinheit und Sorgfalt die der übrigen Pa- 
lasträume. Während selbst im Serail die Höfe mit gebrannten Ziegelplatteu gepflastert 
sind, die Zimmer aber einen Fussbodeu von gestampftem Thon haben, sind im Harem 
die Höfe und Gemächer mit Ziegeln oder grossen Steinplatten gepflastert, und die Ein- 
gänge der verschiedenen Hofseiten durch breite diagonal laufende Trottoirs mit einan- 
der in Verbindung gebracht. Der äussere Hof E gewährt den Zugang zu allen inneren 
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Hiimiu-n, die liieli ilirerseils wieder als drei gesonderte Widincoinidexe grnpiiiren. Der 
kleine Hof T sehliesst den ersten derselben völlig ab. Seliniale t 'orridore und KeinU- 
elier umgeben den mittleren .Saal 0 von IS Kuss Breite bei 3li Fusa I..änge, der als un- 
bedeekter Hof angelegt ist und zn einer kreuzförmig vertieften , um ö .Stufen erhöhten 
Ni.sehe ftihrt. Denkt man sieh vor dem Kingang diesi^r Nisehe einen Tepjiieh gegen 
die .Sonne ausgespannt, so ergiebt sieh ein Lokal, das die V'orzflge der freien Luft mit 
derKühle gesehlossener lülume verband und den Bewohnerinnen des Harems als .Salon 
dienen moehte. Dieselbe Anordnung mit geringen Abweiehuugen wiederholt sieh au 
den beiden Complexcn, die ihren Zugang im zweiten Hofe D erhalten. Dazu kommen 
aber noch drei wieder völlig gleiehe, streng von idnaniler und von den llbrigeu KUu- 
men getrennte Gemäeher 11, Iti Fass breit und 32 Fass lang. .Sie enden in einer geräu- 
migen um 5 Stufen erhöhten Nisehe, welche offenbar bestimmt war ein Bett aufzuneh- 
men. Aua der wohldnrehdaehten Anlage geht unzweifelhatlt hervor, da.ss der Harem 
für drei gleiehbereehtigte Gemahlinnen des Königs sammt ihrem weiblichen Hofstaat 
eingeriehtet war. Die einzelnen Gemäeher wurden nicht bloss durch 10 — 12 Fiiss 
starke Mauern, sondern auch durch FlUgelthtlren , deren Spuren noch auf dem Kstrich 
wahrzunehmen sind, sorgfältig abgeschlossen. Auf der Schwelle des einen hat sieh 
eine Inschrift gefunden, in welcher König .Sargon die Götter um Fruchtbarkeit fttr seine 
Khc bittet. Mit dieser Sorgfalt der .Vuordnuug hielt die Ansschmilcknng der Känme 
gleichen Schritt Die Gemäeher , namentlich die Schlafzimmer , zeigen .Spuren von 
Wandgemälden. Besondere Pracht herrschte aber in der Decoration der Höfe. Die 
Wände des inneren Hofes hatten eine Bekleidung von emaillirten Ziegeln, welche gelbe 
Figuren auf blauem Grund enthielten; an passendem Ort sind (irtlu, Weiss, Schwarz 
und Oker hinziigefllgt An den drei Hanpteingängen des Hofes waren je zwei männ- 
liche Statuen angebracht, die einzigen statuarischen Werke, welche in dem ganzen Pa- 
läste sich gefunden haben. Zu diesen Statuen, die mit dem farbigen .Schmuck der 
Wände ein reiches Ganze bildeten , kam aber un dem llau])tportal noch ein höchst 
merkwürdiges Prachtstück , das bis jetzt in der Welt der orientalischen Monumente 
einzig dasteht Es waren zwei Palmbünme von 9 M. Länge, ganz mit sehnppenlör- 
migen vergoldeten Erzplättcheu bekleidet, zn beiden Seiten des Einganges neben den 
Statuen sich erhebend. Sie erinnern au die güldene Platane mul Hebe, welche Theo- 
doros von .Samos für Artaxerxes gearbeitet hatte, und unter welchen die Perserkö- 
nige zn thronen pHegten. 

Stufen- Zn den merkwürdigsten Ueberresteu gehört sodann die Stufen))yramide 0, welche 

pymmiiie. „jp|, g„f westlichen Tcrrassc in dem Winkel zwischen Harem und Serail erhebt. 
Ihre Grundfläche bildet ein Quadrat von 132 Fuss, und eine sanft ansteigende Kam- 
pentreppe, deren Stufen 2 M. Breite, f),S0 M. Tiefe und 0,03 M. Höhe messen, führte 
um die einzelnen .Stockwerke bis auf den Gipfel. Vier Stockwerke , jedes e. 19 Fass 
hoch, sind noch wohlerhalten. Das Ganze ist massiv ans getroekueteu Thonzicgeln 
aufgefUhrt, jedes Geschoss aber mit emaillirten Ziegeln in verschiedcncu Farben beklei- 
det: das erste weiss, das zweite sehwjirz, das dritte roth, das vierte blau. Prsprüng- 
lich haben ohne Zweifel sieben Stockwerke bestanden, denn diese heilige Planetcnzahl 
kehrt in den Decorationen der Gebäude immer wieder, und Uerodot 1, ISl erzählt vom 
Tempel des Beins, dass er dieselbe Anlage gehabt und aus .acht Stockwerken bestan- 
den habe, wobei offenbar die Basis als besonderes Geschoss mitgezählt ist Die sieben 
Mauern von ICkbataua waren aber nach demselben Gewährsmann (1, 9S) mit denselben 
Farben und zwar in der gleichen Keihenfolge geschmückt. Wir haben daher das fünfte 
Stockwerk in Zinnober, das sechste in Silber, das letzte in Gold zu denken. Ob auf 
der Platform, die gegen 110 Fnss hoch Uber der Terrasse aufragte mul 36 Fuss im 
Quadrat mass, ein Altar stand, oder ob das eigenthümliche Bauwerk nur als Observa- 
torium zum Beobachten der Gestirne diente, muss unentschieden bleiben. Zwei 
runde .Steiualtäre wurden in dem Schutt anigefundeii. Die Kämpen, welche bis 
zur Höhe einen Weg von fast einem Kilometer beschrieben , hatten eine mit ge- 
zacktem Zinnenkranz bekrönte Balustrade von .Stein, von welcher Beste sich erhalten 
haben. 
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Kiitllk-li ist de» auf der norilwestlii lieii Eeke der Terrasse bei N liegenden Clebän- 
de» zn gedenken, dessen Fnssbudeu um melircre Meter erliöbt ist, so dass der .‘)4 M. 
breite, dl M. tiefe fiaal, der das Ganze in iingetheilter Anordnung einnimmt, auf 
einer Freitreppe zu ersteigen war. Die Uekleidnngen dieses Gebäude», sowie die 
Treppen und die Uelicfs der Wände bestehen ans Uasalt. während zu denselben Thei- 
len am Hauptpalasti' Kalkstein verwendet wurde. Man will in diesem Hau einen Tem- 
pel erkennen, obwohl die Vergleichung mit den heutigen Gebäuden persischer Herr- 
scher eher einen Throusaal vermuthen lässt. 

L'rbcrbncken wir das grossartige lübl dieser l’alastanlage, wie es von des .\rehi- 
tekten Thomas Hand in l’laec's Fraehtwerk mit gewissenhafter HerUeksiehtignng des 
Thatbestandes und strengem Fe.stlialten an den monumentalen Zeuguissen der ninivi- 
tisehen Ausgrabungen entrollt ist, so unterscheidet sich dasselbe vortheilhaft von den 
willktirliehen i’hantastercien der Engländer, namentlich eines Fergiisson, durch die 
überzeugende Einfachheit und Folgerichtigkeit der Darstellung. Für alle Itäunie 
ist die Wölbung, und zwar die Tonne, angenommen, wofür die durchgängige Mächtig- 
keit der 10 —24 Fu»s starken Mauern und die gleiehiuässigc llreite der Häume, sowie 
der gänzliche .Mangel von .Spuren hölzerner lledeckung Zeugniss ablegen. Xur hie 
und da sind Kuppeln laler Hallikuppeln mu h deutlichen Anzeichen auf den Ueliefs 
hinzugefllgt. Die liclenchtung erfolgte theils durch Oellhungen in den Gewölben, die 
mit Thonröhren ausgesetzt waren, theils durch kleine (ialerien oder durch die oll'eucn 
Thüren. Ein zweite» .Stockwerk war nicht vorhanden; vielmehr bildete sich Uber dem 
unteren Geschoss eine den ganzen Hau umfassende l’latforui, die als Terrasse zum Lust- 
wandeln diente. .So thronte in fast monotoner, aber imposanter Hube die Masse de» l‘a- 
lastes hoch Uber der Ebene, nur an den Portalen mit farbiger Decoratiou und der rie- 
sigen Bilderschrift kolossaler .Stiere belebt; da» Ganze bekrönt mit einem siebenfach 
ausgezackb-n Zinnenkranz, überragt von dem in bunter Farbenpracht strahlenden Mas- 
senbau der .Stufenpyramide. 

Zu diesem gewaltigen Bauwerk kam nun aber noch die Anlage einer ganzen .Stadt, 
ebenfalls von Sargon errichtet und sammt dem Palast in der kurzen Frist von 71 1 bis 
zu »einem Todesjahre 702 v. t'lir. vollendet. Plac(> hat in den verschütteten Kuinen 
so viel aufgedeckt, um über die Anlage Keehenschaft geben zn können. Die Mauern, 
grössteutheils noch wohl erhalten, bilden eiuKecbteck von 1760 zu 16S5M., also einen 
Umfang von anderthalb Meilen. Sie sind in der erstaunlichen Dicke von 24 M. ganz 
aus getrockneten Ziegeln errichtet und au der Basis auf mehr als drei Fiiss Höhe mit 
Kalksteinen bekleidet. Ihre ungeheuere Breite macht .Vlies wahr, was die .Viten von 
den Mauern Babylons erzählen und worin man lauge Zeit die Uebertreibung eine» 
orientalischen Märchens hat erkennen wollen. In regelmässigen Abständen von 27 M. 
«iiid 64 ThUrme von Kl*, s M. Breite und 4 M. Vorsprung daran vertheilt, die zur Ver- 
theidigung dienten und in völlig gleicher .Vnorduung, mit ausgezackten Zinnen bekrönt, 
auf den Reliefdarstelluiigen wiederkchren (vgl. h’ig. 119). Ausserdem waren in unsym- 
metrischer Anordnung sieben Thore — wieder nach der heiligen Zahl! — angebracht, 
welche jetzt noch fast unverletzt erhalten sind. Dieselben zeigen die gleiche Anlage 
eines rundbogigeu Thorweges von 6,46 M. Höhe bei 4 M. Weite, dessen noch wohler- 
haltcnc Gewölbe aus getrockneten Ziegeln mit Hülfe eine» thonartigen Mörtel» aufge- 
fUhrt sind. Nur in der Decoratiou unterscheiden sieh zwei Arten von Thoren, denn 
vier derselben, für Fussgänger bestimmt und durch Barrieren für Wagen und Reiter 
gesperrt, sind ohne allen .Schmuck, während die drei anderen mit cmaillirten Ziegeln 
reich bekleidet und mit II Fiis» hohen, 13* jFuss langen Stieren dccorirt sind, welche 
den Bogen zu tragen scheinen. Diese Stadtthore haben durch ihre tretlliche Erhal- 
tung wichtige Aufschlüsse über die Gestalt der Palastthore und das .System derUeber- 
deckung der Räume dargeboteu. 

Deber Alter, Namen und Ursprung dieser ungeheueren Bauten haben die durch 
Major Rawliuson, J.Oppert, Dr. Hiuck» und Andere entzifferten Keilinschrifteu bereit» 
mancherlei Aufschluss gebracht. Zugleich treffen einige äussere Umstände für eine 
wenigstens ungefähre Datirnng zusammen. Jedenfalls müssen jene Werke Uber die 
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Zeit der Zerstörun);: von Niuiveb, 606 v. t'Iir., hinanfrücken. Es ist aber dureli andere 
Gründe wahrseheiulicli, dass die «Itc.stcn Bauten zum Mindesten in das neunte Jahr- 
hundert unserer Zeitreehnung zu verweisen sind. Dahin gehört vor Allein der Nord- 
westpalast zu N'imrud, als dessen Erbauer die Insehriften den Assurnasirpal er- 
geben haben, einen von 924 — 899 v.Chr. lebenden kriegeriseh-krafligeti Fürsten.*) 
Der Ccntralpalast ist etwas jünger als Jener, da er insehriftlieh vom Sohne des 
Assurnasirpal, von Saluianassar V. (,S99— S70I erbaut wurde. Die übrigen Falilste ge- 
hören einer zweiten, iui aehten Jahrh. beginiiendcu Dynastie an. Zuerst baute König 
Sargon (72 1 — 702) denl’ala.st von Khorsabad, in welchem mau da.s alte llisir-Sar- 
gon, Xenophons Mespilu, erkannt hat; dann sein NaehfolgerSennachcrib (702 — OSO) den 
gewaltigen Palast von KuJJundschik. Den Beschluss macht Assurbanipal fiOS— 660) 
mit dem Süd w estpalast von Ximnid. Das alte Niuiveh will mau in dem Palast 
von Kujjundschik sowie in dem grossen, Mosul gegenüberliegenden, von den Türken 
Nebi Junes, d. i. das Grab des Jonas, genannten Trünimcrhügel uachgewiesen haben. 
Nimrud endlich sieht man als das alte Kalah an, während der südlich gelegene 
TrUmmerhügel von Kileh Sehergat mit Aschur identifizirt wird. 

Fassen wir nun die Kesnltate für unsere Betrachtung zusammen. Wie in Aegypten, 
so ist auch hier das architektonische Streben auf Kolossalität der Anlagen, auf Imxus 
der Ausstattung gerichtet; aber während dort die Gediegenheit des verwendeten Ma- 
teriales früh znm monumentalen Steinbalkcnbaii führte, bleibt die Knust der Assyrer 
bei einem unentwickelten Masseubau stehen, der grö.sstentheils von der Plastik sein 
Kleid verlangt Neben der plastischen Decoration finden wir au ausgezeichneteren 
Stellen die Anwendung eines malerischen Schmuckes iu den prächtig emaillirten Ziegeln 

der Portaleinfassungen. Wo diese reicheren 
Mittel nicht zur Anwendung kommen, sind ent- 
weder die Mauerflächen glatt und nur mit Stuck 
bekleidet oder sic erhalten eine Art primitiver 
Gliederung, wie wir sie ähnlich an dem alt- 
babylonischen Palaste zu Warka trafen. Es sind 
langgestreckte Halbcylinder, io Gruppen von je 
sieben nach der heiligen Zahl der Chaldäer an- 
geordnet, in regelmässigen Abständen getrennt 
durch rechtwinklig abgestufte schmale Mauer- 
nischen, die im Zusammenhänge mit jenen Halb- 
cylindern den Mauerflächen wohl eine gewisse 
Belebung durch Sehattenstreifen verleihen, ohne 
jedoch die Monotonie der festnngsartig starren 
Massen wesentlich aufzuheben. So dürftig und 
nüchtern dies Motiv sicherlich ist, so müssen wir 
cs doch als die einzige Spur einer mit rein archi- 
tektonischen Mitteln bewirkten Flächenglicderung 
als höchst beachtenswerth hervorhebeu. Wir 
treffen diese Formen auch auf den Reliefdarstellungcn und lernen aus denselben 
(vgl. Fig. 32), dass die Cylindersysteme sich am oberen Ende durch rechtwinkligen 
Abschluss zu Gruppen zusammenfassten. Dasselbe Ueliefbild beweist, im Einklang 
mit den Entdeckungen von Khors.abad, dass im grossen Ganzen einer Palastanlage 
mau dieses einfache Motiv durch den Contrast zu steigern wusste , indem man das- 
selbe auf einzelne Theile des Gebäudes beschränkte. 

Sodann sind die Bekrönungen dieser Gebäude als weiterer Ausdruck des archi- 
tektonischen Gefühls der Assyrer zu beachten. Sämnitliche Theile eines Baues, sowohl 
die Terrassen als auch die Wohngeschossc selbst, erhalten einen Kranz von Backstein- 
zinuen, die jede für sich durch abgetreppten Umriss wie ein kleines Nachbild der 
Stufenpyramiden erscheint. Auch dafür gewinnen wir sowohl an den Ausgrabungen 


*) L>k htituri«chvo Datco vgl. in /.«normanf I Uaouc) illüitoJrc ancienuede rOrl«ut. 3 VoU. Fatia 
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in Khorsabad wie an den Reliefdarstellungeu ^vgl. Figg. H2 u. 37), wo sie bisweilen 
der kleinen Dimensionen wegen als cinfaehe dreieckige Zacken gezeichnet sind, ge- 

genflgende Anschaunng. Endlich ist auch eines Krauzgesimses 

zu gedenken, welches im Palast zu Khursabad die BrUstungs- 
r. - ^ mauer der Terrasse ^krönte (Fig. 33). Es zeigt eine tiefein- 

gezogene Hohlkehle unter vorspringender Platte, nach unten 
begrenzt durch kräftigen Wulst: eine Form, der man lebendige 
■ J I ’ ' i)ji« Wirkung nicht absprechen kann, die aber wahrscheinlich sich 
■ I füriiÄ von Aegypten hcrleitet. 

ImUebrigen werden also die Mauerflächen des Aeussoren, 
^*'von sowie ein grosser Theil der inneren Wände, bloss dccorativ 

mit Seulpturen Überdeckt, und das eigentliche bauktlnstlerische 
Schaffen bleibt trotz hoch entwickelter Technik, trotz grossartiger Anlagen auf 
einem ziemlich primitiven Standpunkt stehen. Man darf den tjrund dieser Eigen- 
thtlmlickeit nicht im Material des Ziegelsteines suchen, denn die Werke des Mittel- 
alters liefern ein glänzendes Beispiel von reicher Entwickelung des Backsteiu- 
banes. Hätte der Trieb und die Gabe eines höheren architektonischen Kunsthildens 
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in den Erbauern vonKiniveh und Babylon gelegen, sie hätten entweder den Backstein- 
bau kuDStgemäss dnrchgebildet, oder auf dem Utlcken ihrer .Ströme Quadern aus den 
Felsgebirgen Armeniens herbeigeholt, was sie sogar für andere Zwecke wirklich tbateu. 

In dieser Beschaffenheit der assyrisch -babylonischen Architektur liegt auch die Un- 
zulässigkeit einer Ilerleituug griechischer Bauweise aus dieser Quelle klar ausge- 
sprochen. Dagegen ist uicht zu leugnen, dass gewisse decorative Formen von hoher 
Schönheit, die sich in diesen assyrischen Gebäuden Anden, eine mehr als zufällige 
Verwandtschaft mit griechischen Ornamenten zeigen. Wir geben von einer Platte 

des Fussbodens im Palast zu Kujjuudschik ein 
Stück (Fig. 31), an welchem besonders die An- 
wendung und Verbindung geöft’ncter und ge- 
schlossener Lotosblumen von höchst eleganter 
Wirkung ist. Ein Vergleich mit dem weiter 
unten mitzutheilenden Ornament vom Halse 
einer buddhistischen Siegessäule wird ergeben, 
dass wir cs hier mit einer dem altasiatischen 
Gefühl besonders zusagenden Form zu thuu 
haben. Ohne Zweifel haben diese und ähn- 
liche Formen ihr Vorbild in den Erzeugnissen 
der Teppichweberei gehabt, die in den assyrisch- 
babylonischen Ländern von altersher in glänzen- 
der lilUthc stand. 

Ueber die Art der llaumbcdeckung war Anstr 
man lange Zeit völlig im Dunkeln; erst die sorg- 
fältigen Ausgrabungen Place’s haben ergeben, 
dass nicht, wie man immer anuahm, hölzerne, 
etwa mit Metallscbmuck bekleidete Decken die 
Gemächer absehlossen, sondern dass häuflg die 
Räume mit Gewölben versehen waren. Diese 
Entdeckung hat etwas Ueberraschendes, obwohl 
man gewölbte Abzugsgräben im Halbkreis wie 
„ Fig. 31. ormment *oii Kujjunj»cbik. jpj Spitzbogen unter den verschiedenen assyri- 
schen Palästen gefunden hat, und obwohl die 
Reliefs häufig gewölbte Thore an den dargestellten Gebäuden zeigen. So sieht 
man auf einer Platte von Kujjuudschik I.Fig. 35) ein Rundbogenportal, das mit zwei 
Reihen Rosetten umfasst ist, welche wir gleich den Rosetten - und Blnmenfriesen der 
umgebenden Wandflächen uns nach Analogie der Stadtthorc von Khorsabad alsemaiilirte 
Thonplatteu zu denken haben. Aber trotz dieser Beispiele war man geneigt die 
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Wiilbmig mir auf Kinialarilagcn und venin/.i-ltv Tliorc vini milssigiT Writn beschrünkt 
zu glanbrii und wies die Mbglielikcit ziirdek, dass die Palilste durcliweg selbst mit 
ihren lüiuinen vmi .‘10 liis 10 Kuss Weite massive Widbiingen gehabt haben konnten. 
Trotzdem seheint iiaeh den Krinittelungeii I’laee’s die Thatsaehe festzustehen, dass 
wenigstens im ralaste .Sargoiis siimmtliehe lüinme mit Gewölben versehen waren, die 
aufl'alleiuler Weise gleieh den rnterlianteu und den Mauern ans ungebrannten Ziegel- 
steinen mit einem ebenfalls ans Thon bestehenden .Mörtel atisgefllhrt waren. IJer bloss 
an der Sonne getrocknete Thon war also das Material, ans wolehem diese Gebändo 
in allen Theilen hergestellt w nrden. Für Anwendung der Gewölbe spricht nun aneh 
die Dicke der Maliern, die von drei bis zu sieben, ja acht Metern steigt, und deren 
Miissenhaftigkeit sonst keine gi ntlgende Krkläriing filnde. Die Form der Wölbung ist 
fast diirehgangig die des hiiibrnnden ToiinengewölbeB, auf welches besonders die 
schmale PlauaiibiL'e der meisten Gemacher hiiiweist. Doch kam an einzelnen Stellen 

auch die Kuppel und die Halb- 
kuppel zur Anwendung, von 
deren Gebraneh die Reliefs 
(vgl. Fig. 10) mehrfach Zclig- 
uiss ablegeti. Ueber den Ge- 
wölben breitete sieh dann ein« 
Platform ans, die als ausge- 
dehnte Terrasse, mit Zinueiiba- 
Instraden abgeschlossen, sich 
über alle Thoile des Gebäudes 
erstreckte, und aus welcher 
nur die Kuppeln und Halbknp- 
pcln höher aufragten. 

Die Herstellung so ansge- 
dehnter Gebäude aus blossen 
an der .Sonne getrockneten Zie- 
geln ist eine der bemerkens- 
werthesten unter den neueren 
Eiitdeekungcn. Place behauptet 
sogar, die .Steine seien noch 
in feuehteni Zustande zur Ver- 
setznng gekommen, was aber 
bei so massenhaften Terrassen 
undenkbar scheint. Vermuth- 
lieh trifft eine andere Annahme 
das Richtige, dass die trock- 
nen Steine beim Versetzen an- 
gefeuchtet wurden und durch die ausgezeichnete Adhibsionskraft des Thoncs sich innig 
verbanden. Noch Jetzt verfährt man in jenen Gegenden auf ähnliche Weise, wie die 
Reriehterstattcr mehrfach wahrziinehmen Gelegenheit fanden. Ist es doch nicht minder 
auffallend, dass die RriUtiingsmauer zu Khorsabad, welche den ungeheueren Druck der 
ganzen Terrasse aushaltcn miis.ste, ans Quadern ziisammengefilgt war, hei deren Ver- 
bindung weder Mörtel noch selbst Melallklammern zur Anwendung kamen. Gleich- 
wohl haben alle diese Coiistruetioneu nur der gewaltsamen Zerstörung zu weichen 
vermocht. Die fa.st .insschlie.ssliehe Anwendung des ungebrannten Thoncs hat tlbrigens 
filr jenes Klima ihre praktische Redentnng, denn die französi.sehen Forscher versichern, 
dass noch jetzt das Landvolk dort in Thouhütten lebe und in denselben sowohl gegen 
die erdrückende Hitze des tsommers wie gegen die Winterregen besser geschlitzt sei 
als die liewohncr von Mosul in ihren .Steinhäusern. 

liei der umfassenden Anwendung der Wölbungen ist ein Gebrauch von freien 
.‘stützen, wie es scheint, attsgeschlossen gewesen. Wenigstens hat sieh von .Säulen in 
sänimlliihcn assyrischen Palästen kein sicherer Ueberrest entdecken lassen', wohl 
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aber zeigen die licliefs Andeutungen, nacli welchen die Kekaiintseliaft mit «ilulenartigen 
Stützen nicht geläugnct weiden kann. So sieht man auf einem Kelief von Kujjuud- 
schik das untere Ende einer Säulenreihe iFig. 30), mit der eigcnthUmlichen An- 
ordnung, dass geflügelte und ungetlUgclte Löwen die wulstfiirmige Ba.sis auf dem 
liüeken tragen. Für die Kapitale der assyrischen Säulen bringen andere Reliefs uns 
manche Aufschlüsse. So ist zu Nimrud ein Tisch dargcstellt, der auf einer Säule mit 



ausgebildctcm Volutcnkapitäl ruht: eine Form, die wir sogleich noch in andrer 
Weise antreffen werden. Allem Anscheine nach dienten die .Säulen nur zu unterge- 
ordnetem Oebrauch; in den grossen ('onstructionen haben sie keine Rolle gespielt 

Was die Holcuchtungsart betrifft, so hat Place für manche Gemächer Licht- Iktkiicbtunp. 
Öffnungen in den Gewölben, die durch eingesetzte Thoucyliuder gebildet wurden, ähn- 
lich den noch heute in den türkischen Bädern gebräuchlichen, nachgcwicscu. Andere 
Gemächer begnügten sich mit dem durch die ThUrc einfalleudeu Tageslicht Da.sa die 
Eingänge nicht bloss durch Teppiche verschlossen wurden, geht aus den im Fussboden 
mehrfach beobachteten Spuren von liölzernen Thüren, einfachen und doppelten, hervor. 

Endlich lässt sieh aus gewissen Darstellungen in den Reliefs abnchuien, dass manche 

Räume durch ein von oben eiufallendes 
Sciteulicht erhellt wurden. Mehrere .'Abbil- 
dungen von Gebäuden zeigen nämlich dicht 
unter dem Dache G ale rieu mit Säulen. 

Auch lassen sich dabei mehrslOekige .‘An- 
lagen dcutlieh erkennen, jedoch so, dass 
die Geschosse in stufcnflirmigi-n Absätzen 
über einander aufsteigeu (Fig. 32). Die 
Form der Säulen an diesen Galerien ist aus- 
serdem höchst merkwürdig (Fig. 37), weil, 
wie es scheint, am Kapitäl dopp(dte \'o- 
luten Vorkommen, eine Bildungsweise, die 
anderwärts in der griechiseheu Knust zu so 
edlen Gestaltungen führen sollte. 

Kaeh einem ausgebildeten Tempel- Temp.isiiu. 
bau, wie er so ausdrucksvoll die .-Architektur 
Aegyptens bedingte, fragen wir im ganzen 
Bereich assyrischer Kunst vergeblich. Den- 
noch wird man die Stufenpyramiden von Nimrud und Khorsabad wohl als Unter- 
bauten von Tempeln betrachten dürfen. Auch ein Relief von Kujjundsehik (Fig. 3S) 
giebt die Darstellung eines solchen Baues, der auf einem Hügel errichtet scheint, über 
welchen zwei gewundene Wege zum ersten Stockwerk hinaufführen, während ein 
Portal mit zinnengekronten Pylonen den Eingang zum Tempelbezirk schliesst. Bei der 
maugelhatteu Perspektive dieser Kunst ist iiäjnlich der als Hügel darge.stelltc Grund 
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offenbar al» Vorhof des Tempels zu betrachten. Selbst das erste Stockwerk, dessen 
Mauergliederung durch Liscuenslreifen auch sonst an babylonisch-assyrischen Werken 
wiederkchrt, muss noch als Umfassungsmauer de.s Uebäudes aufgefasst werden, denn 
erst im folgenden Absatz sieht mau ein grosses in das Innere führendes Portal Auf 
diesen Stufenbauten erhob sich wahrscheinlich die kleine Tempcleella, sehr unähnlich 
den breit hingelagcrteu ägyptischen Tempeln, die sich mit ausgedehnten Vorhöfen 
als Wallfahrtstättcu zu erkeuneu geben, wohl aber in gewisser Verwandtschaft mit 
den griechi.seheu Culttenipelu, nur dass an diesen die übermächtige Stnfenpyramide 
zu einem maassvoll vorbereitenden, aber ebenfalls abgestuften Unterbau eingeschränkt 
ist. Kleinere tempelartige lleiligthümer, als vereinzelte Kapellen in baumreichen mit 
Bächen durehsehnittenen Hainen gelegen, nach Art des griechischen Anteutempels 



PiK- gtufenpyreroide. Relief too Kujjandtchik. (BawUneon.) 


sich mit Säulen zwischen Fickpfeilern öffnend, aber mit geradem, zinnengekröntem 
Dach geschlossen, kommen ebenfalls auf den Reliefs von Khorsabad und Kujjund- 
schik vor. Endlich ist seihst die Darstellung eines Tcmpelgebäudes mit Giebeldach 
zu Khorsabad gefunden worden (Fig. 39). An den Pfeilern sind Schilde aufgehängt, 
wie es später an den Arehitraven grieebiseher Tempel nicht ungewohnt war; das 
Netzwerk des Giebelfeldes erinnert au die Decoration phrygischer Felsgräbcr; die vor 
dem Tempel aiifgcstellteu kesselartigen Gelasse mahnen an die Tempelgeräthe von 
Jerusalem ; nur für die wie eine Lanzenspitze gestaltete Bekrönung des Giebels haben 
wir keine Analogien. Wenn nun auch nicht mit Sicherheit behauptet werden kann, dass 
wir cs hier mit einem assyrischen Heiligthum zu thun haben, so dürfen wir doch jeden- 
falls das Lokal der Darstellung auf dem Buden des westasiatischen Alterthums suchen. 

Von den W'ohngebäuden des Volkes haben wir ebenfalls nur durch die Reliefs 
eine Anschauung, ln Kujjundschik (Fig 40J sieht man auf einer Darstellung eine 
Gruppe kleiner Wohnhäuser, theils mit geraden Decken, theils mit Kuppeldächern, 
letztere entweder halbkreisförmig oder mit hohem konischen Aufbau. Die Eingänge 
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bald iin Bogen^ bald geradlinig geschlosseu, liegen^ einem auch ln den Kdnignpalästen 
beobachteten Gebrauch entsprechend, meist nicht in der Axe, sondern an der Seite der 



Pi;. 40. Woha^cbäade. Relief von Kujjan<Ucliik. (La>’artl.) 


desRanrbe« bestimmt, da wenigstens bei den hoben koiiiseben Kuppeln ihre Kiitferniiiig 
zu bedeutend ist, um für die Liehtwirkung noch in Bctraebt zu kommen. 

Fassen wir Alles zusammen, so seheint so viel gewiss, dass der Sinn jener aeioiut 
Völker überwiegend auf das Praktische mehr weltlicher Zwecke gerichtet war: 
daher ihre Wasserbauten, Dämme, Kanäle, Schiitzmauern, Kilnigspaläste. Und ob- 
wohl ihre Könige sieh die demüthigen Knechte des liar neunen, so hielten sie neben 
der nnunisehräuktcn Gewalt asiatischer Despoten auch die PricaterwUrdc in Händen. 

Im Königthume ging Alles ohne Unterschied auf. Daher scheint hei ihnen kein 
Teinpclban von höherer Bedeutung gewesen zu sein; der Palastbau trat an dessen 
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Stelle. Aber bei diesem Palastbau, so (rläiizcml immer er war, zeigt sieh doeli 
unverkennbar der Mangel eines liülieren areliitektniiischen Sinnes. Nirgends ein 
eigentlieli bauktlnatleriaelies Prineip, nirgends das Festlialten einer Axe mit sym- 
metriselier Gliederung der Massen, wie es so vollkommen in Aegypten sieb findet. 
Ziemlieh regellos, vom jedesmaligen Itedtlrfuisse bedingt, reihen sieh die (iemäeher 
um einzelne Höfe, deren Eingänge ebenfalls die Axeii mehr vermeiden als betonen. 
Ebensowenig erkennt man eine Steigerung in der Grnppirnng und Ausbildung der 
Kilume; die praehtvollsten Säle kommen Uber die eng bedingte Form sehinaler langer 
Galerien nicht hinaus. Keicher plastischer Schmuck muss für .Mies entschädigen, ln 
den decorativen Einzelheiten liegt allerdings ein Verdienst der assyrischen Baukunst, 
wie denn Mesopotamien eine Anzahl von charakteristischen Formen meistens der 
malten Teppichweberei des Landes entlehnt und in die Architektur eingefuhrt zu 
haben scheint. Imnierhin aber muss der Gesammtcindruck dieser frei anf grossen 
Terrassen angeordneten, von Farben und Metallschmuck strahlenden Gebäude ein 
mehr malerischer als architektonisch-plastischer gewesen sein. 


DRITTES K.4P1TEL. 

Persische Baukunst 


Schreiten wir mit unserer Betrachtung weiter nach Osten vor, so trctTcn wir ein 
Land, das, vom Indus bis an den Tigris reichend, die Völkerstämme der Baktrcr, 
Meder und Perser umfasst, die den Gesammtuamen der Arier flihrten, heute unter der 
Bezeichnung des Zimdvolkes bekannt. Es war dies ein für sich geschlossener, durch 
besondere .Sprache und Cultur von den Nachbarvölkern unterschiedener .Stamm, bei 
dem wir auch eine in vieler Hinsicht eigenthtlmliche Baukunst antreffen. .lene drei 
Völker tragen gleichmüssig zu der C'ultnrentwicklung bei, welche ihren Höhenpunkt 
zuletzt im persischen Keiche fand. Uenn von den Baktrcrn stammte die alte Religion 
der Parsen, jene dualistische Lehre von einem guten und bösen Princip, einem Reiche 
des Ormuzd, des Lichts, dem das Reich .Mirimans, der Finstemiss, entgegengesetzt 
war; von den Medern ging die erste Ausprägung staatlichen Lebens aus, als das 
medische Reich sich aus den Trilmmern des bal)yloni8cheu erhob; das kräftige, unver- 
brauchte Bergvolk der Perser endlich war es, welches die verweichlichten Meder in 
der Herrschaft ablöste und seine Obermacht Uber die Reiche Babyloniens, Kleinasiens, 
Syriens nnd Aegyptens ansbreitete. 

Uralt erscheint auch bei den Persern die erste Cnltur. Sie hat sich in dem 
Rcligionssystcme Zoroasters ausgeprägt, dessen Ausdruck die alten heiligen Bücher 
der Zend-Avesta sind. Nach ihnen wurde ein nnerschaftenes All, Zeruane- Akerene, 
gedacht, aus welchem Ormuzd, der Beherrscher des Lichtreiches, nnd Ahriman, der 
Gott der Finsterniss, hervorgingen. Diese Vorstellungen haben etwas Geistiges, Ge- 
läutertes, das unserer Autfassung menschlich näher tritt. Der Cultus war höchst 
einfach, der Vielgötterei der alten Völker abgesagt. Auf hohen Bergen wurden Fener- 
altäre, errichtet nnd unter dem Symbol der Flamme der Liehtgeist verehrt. Sein Reich 
ausznbrciten, das Böse zu bekämpfen und zu vernichten, war jedes frommen Parsen 
LebensgeboL Daher wurde zur Pflicht gemacht, geistige und körperliche Reinheit zu 
pflegen, das Lebendige zu erhalten, Bänme zu pflanzen, Quellen zu graben, Wilsten zu 
befruchten. Frei einerseits von dem Banne einer die Sinne überwältigenden Natur, 
die den Geist des Inders gefesselt hielt, andererseits von dem Zwange, feindlichen 
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Xatiirbeiliiigiingen ciao küiistliflic Existenz abzarliigcii, wie er den Bewohner Meso- 
potamiens anferlegt war, konnten die l’erscr mit milssiger Arbeit einem grossentheila 
dankbaren Klima reieheCnlturbltlthen eutloeken und für ein mensehenwUrdigcs Dasein 
die entsprceliende Grundlage seliaffeu. Aueb ihre Staatsform war eine Despotie, allein 
gemildert wurde dieselbe dadureb, dass jedem einzelnen Keiehe seine Kigentbllmlich- 
keit und Selbständigkeit gewahrt wurde. Ja selbst in dem zu entriehtenden Tribute, 
dem einzigen Zeichen der ITiterwUitigkeit, drückte sich dies Princip aus, da jedes 
Land von seinen eigenen Produeten darzubringen halti’. 

Der Kunst freilich war die weniger poetisch -phautasievolle als verständig-klare 
Anschaumig der Perser minder günstig. W’o ein einfacher Feuerdienst auf den Bergen 
den ganzen t'nitus ausmachte, lag kein BedUrfiiiss zum Tempelbau vor; wo die Gottes- 
idee auf eine Personiticirung von abstracten Begritfen hinauslicf, war kein Anreiz zu 
bildnori.seher Gestaltung gegeben. Auch hier also blieb nur der Herrseherpalast als 
Motiv ftlr die Entwicklung der Baukunst übrig, und allerdings bezeugen die Fcber- 
resU‘ des Landes, dass die mit dem Pomp eines glänzenden Gercmoniells auflretende 
kOuigliche Macht auch in der Architektur eine würdige Ausprägung gefunden hat. 
Manches berichten uns davon die alten .Schriftsteller. So zeichnete sich Ekbatana, 
die Kesideuz des medischen Keiches, bereits im Anfänge der Mederherrschaft durch 
einen königlichen Palast von besonderer Pracht aus. Die .Säulen, da.s Gebälk und die 
Täfelungen der Wände waren von Gedern - und Gy pressenholz, mit Platten von Gold 
und Silber kostbar überzogen. Aus dieser bemerkenswerthen Angabe dürfen wir widil 
einen neuen Beleg für die Vcrmiithung schöpfen, dass auch Assyriens Palastbauten 
ähnlich ausgestattet waren, wie denn die in sieben Absätzen aufsteigende Burg von 
Ekbatana au jene terassenförmigen Bauwerke Babylons erinnert Die Zinnen der 
Geschosse, so wird uns erzählt, glänzten in verschiedenen Farben, die letzten beiden 
gar in Silber und Gold. Selbst die Dachziegel seien aus diesen Praehtmetallen ge- 
fertigt gewesen. Diese Angaben erhalten durch die in Assyrien mehrfach aufgefun- 
denen farbigen iMosaikbekleidungcn der Mauern ihre Erklärung. 

Mit dem grosses Gyrns (.'>59 — 529) beginnt die Geschichte Persiens und zugleich 
die der persischen Architektur. Ueberreste seiner Bauten sind an verschiedenen 
Punkten erhalten und bezeugen eine Baiitbätigkeit, welche durch ausgcbildete Technik 
und gediegenes Material sich auszeiehnet Die siegreichen Kriegszügo, welche den 
grossen Firoberer zum Herrn ganz Vorderasiens, mit Einschluss der kleinasiatischeu 
Landstriche machten, befruchteten die noch jugendliche Kunst der Perser durch die 
Eindrücke der alterthümlichen Denkmäler jener Länder. Die Vollendmig der per- 
sischen Architektur erfolgte dann unter Darius Hystaspis (521 — 1S5) und seinem Sohn 
Xerxes (485 — 4ß5), unter welchen die persische Macht ihren Höhenpunkt erreichte. 
Bald darauf trat der Verfall ein, der zugleich dem selbständigen künstlerischen Schaffen 
ein frühes Ziel setzte. 

Unter den auf unsere Tage gekommenen Ueberresten persischer Baukunst*), die 
in weiter Ausbreitung, vornehmlich über die fruchtbare Bergcbcnc von Farsistan, dem 
eigentlichen Persis, ausgestreut liegen, sind zunächst die Trümmer von der Königs- 
burg des Gyriis zu Pasargadae zu erwähnen. Sic bestehen aus der fast vollständig 
erhaltenen, grüsstenthcils künstlich angelegten Terrasse, welche ehemals den l’alast 
des Flrobcrers trug. Von unregelmässiger Ausdehnung, an der Vorderseite 2ti0 Fuss 
breit, an der rechten Seite ebenso tief, während links die Tiefe nur 199 Fuss beträgt, 
lehnt sie sich wie alle persischen Palastsubstructiouen an einen Felsrücken an. Ihre 
Einfassung besteht aus einem trefilich behandelten Quaderbau mit alla rustica geränder- 
ten und tief eingesehnittenen Blöcken, die bis zu 8 Fuss Länge messen und genugsam 
von der Gediegenheit und Pracht der Anlage zeugen. — Südlich von dieser Terrasse 
ist der Ueberrest eines andern Palastes des Gyrns erhalten, dessen Unterbau nur 
130 zu 150 Fuss nmfas.st. Er trug ehemals eine Säulenhalle, von deren gewaltigen 

•) Literatur: li. Kn- Porter, TrareU in Oeorgl«, l’ersia etc. LonJon 1817-50- — ■ Coete ti Flamiin, Voya^|f^ en 
Per««; Per»«* aucienne. ( vol«. — r», Ttritr, Ueacription tl« rAniti'nie, de U Per»e etc. Pari« 185J. — Vaux, 
Ninereti and PereepolU. Deuteeb vt>n Th. Zenker. Leipzig 185*. 
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4S Erstes Büch. 

Dimenüioneu chic mit Ausschluss des Knpitäls noch wohl erhaltene Säule Zeugniss 
ablcgt Ihr uncaunelirter Schaft erreicht fast 50 Fussliiihe und ist aus vier Trommeln 
zusaniniengcfUgt; die Basis bildet ein horizontal geriefter Wulst von kräftigem ProfiL 
An einem der drei noch aufrerlitstchcnden Pfeiler liest man in Keilschrift die ein- 
fache Bauurkunde: „Ich bin Cyrus der König, der Achäinenide.“ An einem andern 
Pfeiler begleitet dieselbe Inschrift das Rcliefbild eines Herrschers, aus dessen Schultern 
vier mächtige Killgel hervorwaehseu, während sein Haupt von einem an die ägyptische 
Pharaoneiikronc erinnernden Diadem llberragt wird. 

Besser erhalten sind die Grabinäler der persischen Könige, an denen uns 
verschiedene Auffassungen des Grabmalbaues entgegentreten. Sie liegen in der Ebcuc 
von Merghab, in dessen Trümmern man das alte Pasargadae zu erkennen glaubt. Aus- 
gezeiehnet vor allem ist ein Bauwerk, welches unzweifelhaft als Grabmal des Cyrus 
anzusehen, beim Volke als Grab der Mutter Saloinons (Meschhed-i-Mader-i-Sulciman) 
gilL In sieben kolossaleu Stufen steigt terrasscnarlig ein mächtiger viereckiger 
l nterbau auf, dessen unterste Platte 43 Kuss Länge bei 37 Kuss Breite misst Den 



Fig. II. des Cyrus. 


Gipfel krönt ein oblonges Gebäude, 21 Kuss lang und 1(5* j Kuss breit, das, von einem 
schrägen Steindaehe bedeckt, einem kleinen Hause gleicht Eine schmale Thür führt 
an der Vorderseite hinein. Wir haben also hier dieselbe Anlage, wie sie bei den 
Stufenpyramiden Assyriens in kolossalem Maassstabc herrschte. Das ganze Gebäude, 
mit Einschluss des Untersatzes, ist aus ungeheueren Blöcken von schönem weissem 
Marmor, die durch eiserne Klammern verbunden sind, aufgeführt, einige vierzig Kuss 
hoch. Es ist ein wahrhaft königliches Grabmal, imposant durch seine hohe Einfachheit 
Ausserdem umgaben vieruudzwanzig uncannelirte Kundsänlcn, jede in einem Abstande 
von vierzehn Kuss von der anderen, den Bau, von denen nur noch die Reste der zer- 
trümmerten Schäfte ihren Platz bewahrt haben. Das Grab stand ehemals in einem 
wohl angepflanztcn, wasserreichen Haine, den viele Bäume zierteu uud hohes Gras 
bedeckte. Der Hain ist zerstört und das Innere des Grabes seines Inhaltes beraubt 
Noch sieht man drinnen die Spuren von gewaltsam herausgerissenen Haken, an denen 
wahrscheinlich Teppiche befestigt gewesen; sonst ist das 7 Kuss breite, 1 ü Kuss lange 
und 8 Kuss hohe Grabgemach leer, der glänzende Marmor von der Zeit geschwärzt 
Wesentlich verschiedene Anlagen zeigen die Königsgräber, die man einige 
Meilen von dort in derselben Thalebene, unweit Merdasht, findet Es sind Grab- 
kammern, in den Felsen gemeisselt und unzugänglich, da sic nur von oben heran 
verborgenen Stellen zu betreten waren. Die vordere Felsenfläche ist senkrecht be- 
arbeitet und mit Reliefs bedeckt, welche für die Kenntuiss des architektonischen 
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Systems der Perser wielitig crsriieineii, da sie die Fa^ade eines OebUndes andouten 
(Fig. 42). Schlanke Halbsäulen sind unten aus dem Felsen hervorgearbeitet, deren 
Kapitale eine hüelist phaiitastisrlir Form zeigen. Es sind die Vordcrleibcr zweier 
Stiere, zwisehen deren Nacken, da sic nach den entgegengesetzten Seiten schauen, ein 
ang-xlcutetes (Jebälk sichtbar wird, das offenbar die Querbalken bezeichnen soll. Auf 



Fig. 43. Onü> de« Darin« (Coate et Flandin.) 


diesen rnht ein Architrav, der nach der Weise des griechisch -ionischen dreifach ge- 
gliedert ist nnd unter seiner Deckplatte eine Art von Zahnschnittfries zeigt. In der 
Mitte ist eine blinde Thür angebracht mit geradem Stnrz nnd kräftig gegiiedertem 
Deckgesims, lieber der Säulcnordnnng ist ein an den Eeken von aufreebtstebenden 
Einhörnern eingefasster thronartiger Hau ausgemeisselt, auf welchem die Gestalt des 
Königs opfernd vor einem Feucraltare, Uber ihm sein Schutzgeist, der Feroher, sicht- 
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bar wird. Sieben dieser (rrossarti^en Denkmäler, durchweg ziemlich Uhereiustimmend 
ausgefUhrt, finden sich auf zwei l’unkteu vereint: drei an der Felswand, welche iin 
Hintergmndc des später zu besprechenden Palastes von Persepolis aufragt; vier dicht 
neben einander an dem nordwestlich von dem heutigen Istakr sich erhebenden Felsen, 
welcher Naksch-i-Kustam genannt wird. Zu letzteren gehört die hier abgebildete 
Fafade, welche durch ihre Keiliuschrifl als Grab des Darins bezeichnet wird. 



Die Hanptreste persischer Architektur liegen in der Nähe dieser Gräber. Der 
Volksmund giebt ihnen den Namen Tschihil-Minar, die vierzig Säulen; cs sind die 
Trümmer des berühmten Königspalastes von Persepolis, eines Werkes, das noch 
jetzt in seiner Zerstörung die Spuren der grossaiiigstcn Pracht zur Schau trägt (Vgl. 
Fig 43). In majestätischer Einsamkeit erheben sich die schlanken glänzendweissen 
Marmorsäulen auf der weiten Ebene von Merd:isht am Fusse des kahlen liergrückens, 
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ilcr die iide Fläche begrenzt Ka i»t eine mächtige Terraasenanlage. Sie fillirt zn einem 
künstlichen Platcan von gewaltiger Ausdehnung, welches mit zahllosen Trümmern, 
Manerresten und Säulenschaften bedeckt ist Auf einer prachtvollen in zwei Absätzen 
hinaufführenden Doppcltreppe tFig. 44 bei A) steigt man von der Ebene empor. Die 



Fig. 44. GninilrlM von PempolU. (Nftch Teiler and Coete- Flandln ]i 


Treppen sind 22 Kuss breit, so dass zehn Ueitcr bequem neben einander hinaufreiten 
kilnnton, und die Stufen bei 22 Zull Tiefe so niedrig — höchstens 4 Zoll hoch — dass 
die Reisenden gewöhnlich in der That hinanfreiten. Das Material ist ein schöner weis- 
ser Marmor, der in so riesigen Blöcken gebrochen ist, dass manchmal vier bis sechs 
Stufen aus einem Stück gehauen sind. Man fühlt den langsamen Festschritt, mit dem 
einst feierliche Züge hier hinaufgewallt sein mögen. Auf der nächsten Platform angelangt, 
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kommt man zu piiicr (Ireifaclicii Kiii);aiigstiallp It, <1tc ans vier Maiiorpfeilcni nml vier 
ni'lilanken Siiuleii l)e4elit. An den IMeilern tn'grUssen uns in ge.waltiKei’ Hilderselirilt 
des l’alastea Hüter: an dem vorderen Paare zwei kolossale Stiere, älinlieli denen zu 
Niinrnd; an dem inneren zwei geHllgelte, 15 Kuss liolie Stiere mit MeiisehenkOpfen. 

Itiescs kolossale Propjliiou, dessen Säulen über öd Fnss lioe.li waren, ist vonXer- 
xes als Absclduss der von seinem Vater Darius begonnenen Palastanlage erriebtet w ur- 
den. So bezeugt es die in drei Sprachen abgefasste Inschrift, welche jedem der vier 
Pfeiler eingcmeisselt ist. Sie lautet: „Der grosse Oott Anramazda (Ormuzd), er, der 
diese Welt gemacht, der das Menschengcschlerbt gemacht, der dem Menschengesehleeht 
das Leben gegeben, der Xerxes znin Künige gemacht, znm Könige des Vidkes , wie 
znm Oesetzgeber des Volkes. Ich bin Xerxes der König, der grosse König, der König 
der Könige, der König so vieler volkreicher Länder, die Stütze der grossen Welt, der 
S(dm D.arins des Königs , des Achümeniden. — Es sagt Xerxes der König: beider 
(iiiadc des firmuzd, ich habe gemacht dieses Eingangsthor, nnd es giebt maneh noch 
herrlicheres Werk ausser Persepolis, welches ich ansgefiihrt habe oder welches mein 
Vater ansgeführt. Was immer für herrliche Werke zn ai hen sind, wir haben Jedes 
von ihmni ansgeführt durch die (!nadc des Orinnzd. Es sagt Xerxes der König: möge 
(tott beschützen mich nnd mein Heieh. Sowohl was von mir ansgeführt worden, als 
was von meinem Vater ausgeführt worden, möge Orinnzd es beschützen.“ 

Schreiten wir auf dem mit polirten Marmortafeln von nngehenerer Grösse bedeck- 
ten Platean weiter vor und wenden uns mit dem feierlicben Umzug der alten Proces- 
sioneii zur Hechten, so wird der Hlick durch die Säiilenstämmc der rdtersfen Terrasse 
E, durch die zweifach doppelten, m.ächtigen Treppen, die zu beiden Seiten hinaiiffUh- 
ren (D), dureb die reichen Sciilptiirwcrke, mit denen die vorderen Trepjienwangen 
ganz bedeckt sind, anfs Grossartigste überrascht. Es sind die Darstellungen feierli- 
cher Anfzttge des in langen Heihen cinhcrschreitcnden Hofstaates, sowie der Abgeord- 
neten Von verschiedenen Völkerschaften , die Trilmt zn bringen scheinen. Daneben 
die Speerträger der königlichen Leibwache und ausserdem — wie cs scheint in sym- 
bolischer Anspielniig auf die Macht des Herrschers — ein Kampf des Löwen mit dem 
Einhorn. Auf den wiederum sehr sanft ansteigenden Treppen, deren .\xc auffallender 
Weise nieht mit der Axe des Propyläons übereinstimmt, erreicht man endlich die oberste 
Platform, die in der bedeutenden Ansdchnung von .'l.öO und USO Enss mit zerbroche- 
nen Kapit.älen, Sütilenscliäften nnd zalilloscn Trümmerhaufen übersäet ist. Hier stand 
auf einem um 10 Fnss über die Terrassentläche sieh erhebenden Unterbau eine Halle 
von ;jß quadratisch in Heihen geordneten iSäulen E, welcher vorn und zu beidcnScitcn 
Doppelcolonnaden von Je sechs .Säulen, gleichsam als Vorhallen, vielleiidit als Aufent- 
haltsort für Diener und Hoflieamtc, hinzugefügt waren. 

Diese imposante Halle, laut den Inschriften derTreppenwange ebenfalls von Xer- 
xes orb.aut, zeigt uns die persische Architektur in ihrer Vollendung. Der Mittelbau 
nnd die vordere (nördliche) Colonnade haben dieselbe Säulenform, wie das Propyläon: 
Doppelsticre, welche auf cinporstehenden Voluten ruhciqdie ihrerseits von einem kelch- 
förmigen Gliede getragen werden (vgl. Fig. -1.5). Die beiden Seitenhallcn zeigen 
d.agegen das einfachere Kapital, welches wir bereits an den Grabfa\;aden kennen gelernt 
baben; an der westlichen (.'idonnade sind cs .Stiere, an der östlichen gehörnte Löwen 
(Fig -16), welche einst das Gebälk trugen. Die zwischen der vorderen (nördlichen) 
Colonnade nnd dem .Mittelbau entdeckten Mauerreste sind nicht genau genug untersucht 
worden, um für die Hestauration des Ganzen verwerthet zu werden. Jedenfalls haben 
wir aber in dieser Halle mit ihren über 60 Fnss hohcn.Säulen und dem Intcrcolnraninm 
von c. 21 Fnss eine der kolossalsten arehitektonisehen Schöpfungen der alten Welt, 
die mit ihrer Grundlläche von über 100,000 Quadratfuss selbst die gewaltigsten ägyp- 
tischen Tempclhallen hinter sieh liess. 

Weiter südwärts schreitend gelangt man an ein kleineres Gebäude F,das auf einer 
lö Fnss höheren Terrasse sieh erhebt und inschriftlieh als ein Werk des Darius bezeich- 
net wird. Es hat seinen Eingang über einer Doppeltreppe au der Südseite, abwei- 
chend von allen übrigen Gebäuden dieses Pal:i.sleomplexe8, die an der Nordseite ihren 
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Ztiganj; haben. Eine an der Weataeitc angebrachte Treppe ist ein späterer Zusatz 
aus Artaxerxes Zeit. Der l’alast des Dariiis beginnt mit einer ottenen Voriialle voit 
zweimai vier Säulen, welelie auf beidenSeiteu von vorspriiigenden Fiügeln eingesehlos- 
sen wird. Daran seitiiesst sieh ein quadratischer Ilauptsaal von viernial vier Sätileu, 
beiderseits von kleineren (iemäehertt eingefasst, und an der Nordscite von mehreren 
grosseren lüliimen und Corridoreii begrenzt, in welchen wohl auch die Treitpen zum 
oberen Geschoss iagen. Dies Gebäude liat die heseheidenen Dimensioncu von !)’> Kuss 
Hreite bei I3ö Ftiss Länge. Die Säulen sind sämmtlich bis auf die Hasen verschwun- 
den ; dagegen haben sielt atiseltnlichc Keste der marmornen Tliür- und Fcnsterrahmcii, 
tlieils mit Keliefltilderu bedeckt, erhalten. 

.SüiUlstlieh von diesem ältesten Thcilc gelangt man zu eittcr um '» Fass tiefer gele- 
genen, aber wiederum selbständigen und an mcltreren .Seiten durch Treppen mit den 
Übrigen liaugruppen verbumletien Terrasse. Den llaiiptzugang zu derselben bil- 
det an der Ostseite eine iträehtige Doppeltreppe mit gcbroclieuem Lauf, die auf 
ein aus vier tSäulen Itestehcndcs Thor J mlliidcte. Das Hauptgebäude dieser dritten 
Terrasse, liei G, nach dem Zeugniss der Inschriften ein Pala.st des Xerxes , ist in sei- 
ner Eintheilung dem Palast des Darius verwandt; nur dass es die umgekelirte Orienti- 
ruiig zeigt, in seinen Dimensionen grösser ist und demgemäss sechsfachestatt vierfaclie 
.Säulenstellungen hat. Endlich fehlen ihm auch die Säle der Itiickscite, statt deren der 
durch Fenster erleuchtete grosse mittlere Saal , der mit seinen 3t> Säulen das Centrum 
der -Vnlagc bildete, ziemlich hart an den südlichen Kami der Terra.ssc vorgeschoben 
ist. Zwei Treppen vermitteln liier die Verbindung einerseits mit dem östlichen Terras- 
sentheil, andrerseits mit einem nicht ganz verstäudliehcn Säuleuiiaue bei 11, der die sttd- 
westliche Ecke der Terrasse eiunimmt. Steigen wir die östliche Treppe hinab, so 
gelangen wir zu einem tiefer als alle bisher besprochenen Tlieile liegenden Geliändc L, 
welches nur theilweise ausgegrabeu worden ist, in seinen aufgedeckten Jliltclimrtien 
aller den entsprechenden Theileu am Palast des Darius völlig analog ist. Wir finden 
dieselbe offene Halle von zweimal vier .Säulen und daranstossend den .Saal mit viermal 
vier .Säulen, sogar in deiiMaasscn mit dem Kaue des Darius genau übereinstimmend. Da 
die Hauten des Xerxes durchweg grösseren Maassstab zeigen, da ferner die Errichtung 
zweier völlig gleicher Paläste an gleicher Stelle schwerlich demselben Fürsten zuge- 
schrieben werden kann, so dürfen wir hier vielleicht ein Gebäude ältererZeit vermutlicu. 

Im Centrum der ganzen ausgedehnten Terrassenanlage erhebt sich ein Propj läon 
(K), welclics gleich dem zuerst betrachteten bei H und fast in denselben grossartigen 
Verhältnissen aus vier .Säulen und vier Paaren rcliefgeschmückter Pfeiler bestand. 
Von hier gelangt man ostwärts an das umfangreiehste unter allen Gebäuden von Per- 
sepolis, auf unserem Plan mit M bezeichnet. Es bestellt wieder aus einer offenen Ein- 
gangshalle, deren Decke durch zweimal acht .''äulen getragen wurde, nnd aus einem 
gewaltigen .Saal von über 210 Fuss im Quadrat, dessen Decke auf hundert .Säulen von 
etwa 25 Fuss Höhe ruhte. Zwei Thüren vermittelten an der V'orderseite die Verbindung 
mit der Vorhalle, ebcnsovielc in den anderen Seiten die Communication mit den wahr- 
scheinlich auf allen .Seiten anstossendeu Gemächern. Ausser den Thüren führten au 
der Vorderseite drei Fenster dem grossen .Saal ein spärliches Licht zu, während Nischen 
in Form vouFensterbleuden den übrigen Abtheilungeu eine angemessene Hclebung der 
Wandtläche gaben. Die Dicke der 10 Fuss starken Mauern und die niedrigen Verhält- 
nisse derSäulen lassen auf ein ehemaliges Obergeschoss schlicssen, die abgesehlossene 
Anlage des Ganzen, zu welchem nur die Portale K und M den Zugang gestatteten, 
geben der Vermuthuug Kaum, dass wir es hier mit dem Harem der persischen Könige 
zu thun haben. 

Suchen wir im Geiste die Pracht dieser ganzen Uber 4000 Fuss im Umfange mes- 
senden Anlage wiederherzuslellen, so werden wir bekennen, dass sic zu den archi- 
tektonischen Wundern der alten Welt gehörte. Diese zahlreichen Haugruppen mit 
iliren .Säulen, Fenster - und ThUrgewänden von weissem Marmor, terras.senartig Uher- 
und neben einander anfragend, vorbereitet und vermittelt durch Propyläen von gross- 
artigem Maassstab und glänzender Ausstattung, eiugeleitet und verbuudcu durch breite 
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Doppdtroppen mit V>il(lwerkgpsdimlli'ktrn Wämlpn, dipB inaliTiHrh reiche Ganze hoch 
über dcrKbene aufrafrciid und abjieschloBscn durch die hewepteii Linien de» Gebirges, 
au» dessen Felswänden ganz in di‘r Nähe die Facaden der Künigsgräber als ideale 
Xacbbildung derselben l’alaBtarchitektnr aufragten; da» war ein Ganze», dem auch wir 
unsre Hewundernng nicht versagen können, l'in von der architeklonisdien Bedeut- 
samkeit nur eins hervorzuheben , sei besonder» auf die Behandlung der Freitreppen 
hiugewiesen, die vielleicht im ganzen Altcrthuni nicht ihres Gleichen gefunden haben. 
Bemerkenswerth ist endlich noch , dass ciu vollständige» .System v.jii Abzng'skanälen, 
die in eine bei C befindliche Cisterne mUiulcn, die ausgedehnte Anlage durchzog. 

Die Bestimmung dieser Pr.achtbauten , von denen wir nirgends bei den .Mtcn 
erfahren , das» sie dauernd die ItcBidcnz der persischen Könige gewesen, und deren 
beschränkte Uäuinlichkeiten in der That für den bleibenden Aufenthalt eines königli- 
chen Hofstaates wenig ausrcicbend sein würden, scheint jedenfalls mit dem Pomp des 
Hofe» ziisararaenzuhangeu. .\us der freien, grossartigen .Anlage des (!anzen , sowie 
besonders aus dem Inhalt der Ueliefdarstellungen darf man mit hoher Walirscheinlich- 
keit schliessen, dass dieser verschwenderische Bau gewissen feierlichen Geremonien, 
Tributdarbringungen und Völkergesandt-schaften als Schauplatz diente, das» in ihm die 
königliche Wurde »ich gleichsam architektonisch repräsentirte, dass er,im tilaiumlande 
Persis gelegen und in unmittelbarer Verbindung mit den alten Grabstätten dei Könige, 
ein Nationalheiligthum war. 

Was den Baustyl anlangt, so ist die terrassenartige .Anlage zunächst bemerkens- 
werth. Doch hat sic weder das Wüst- Verworrene indischer Pagoden, noch das (ic- 
drückt-Schwere babylonischer Pyramiden: frei und heiter stellt sie sich dar in freier, 
heiterer Naturumgebung, imponirend durch ihre riesige Ausdehnung, aber erhebend 
durch das Anmuthig-Kdlc ihrer Durchbildung. .Sodann ist die schlanke, luftige Form 
der .Säulen besonders charakteristiseh. .Sie sind ans wcisscm Marmor in meisterhafter 
Vollendung errichtet, und die ungeheueren, sorgsam polirten Blöcke ohne Mörtel so 
genau zusammengesetzt, dass kaum Fugen w.ahrzunchmen sind. Bei c. li.') Fuss Höhe 
haben sie etwa 4' Fuss im unteren Durchmesser; den straffen, etwa» verjüngten 
Stamm umgeben rinnenartige Vertiefungen (Kanelluren), die, wie in der griechisch ioni- 
schen .Architektur, durch Stege getrennt sind. Die Basis besteht aus einem oder meh- 
reren runden AVulsten, zu denen ein geschwungener, mit Lotoslrlättern besetzter, sehr 
schlanker Ablauf sich gesellt. Das Kapitäl wird grösstentheils, wie bei den Facaden 
der oben betrachteten Fchsengräber, aus zwei Stieren, bisweilen .auch ausLöwen, gebil- 
det, zwischen derenKückeu man sich das Gebälk desOberbaues zu denken hatfFig. 10). 
Diese Form, obgleich ziemlich phantastisch, hat nicht allein etwas symbolisch Bedeut- 
sames, sondern muss auch für das feste Zusammcnaufliegen der Balken höchst zweck- 
mässig gewesen sein. Bizarr erscheint dagegen eine andere Form (Fig. 15), die sich 
bauchig zusammenzicht, am oberen engeren Ende von einem Bande zusammcngcfassl 
und ganz von herabfallenden Lotosblättern bedeckt Darüber folgt ein kelchförraig 
aufkuospendes Glied, mit Perlenschnttren decorirt, auf welche» ein seltsam mit aiif- 
rechtstehendcu Schnecken (Voluten) gezierter Theil sich legt Dieser diente dann wie- 
der dem beliebten .Stierpaar als .Stütze. Dies Ganze hat etwas Zerbrechliches, l'nsoli- 
des. Dass das auf den fsäulcu ruhende Gebälk sammt dem übrigen Oberbau ohne 
Zweifel kein steinerne», sondern nur ein hölzernes, wahrscheinlich reich mit kostbarem 
Metall umkleidetes war, beweist die ungemeine .Schlankheit der Stützen nnd der weite, 
an 21 Fuss betragende Abstand derselben von einander. Zudem hat man keinerlei 
.Spuren eines steinernen Oberbaues .auffinden können, und selbst der Verschluss der 
Halten scheint nur durch ausgespanntc Teppiche bewirkt worden zu »ein. Die Por- 
tale und Thüren haben eine rechtwinklige Ümfassung, die durch ein kräftig wirkendes 
Gesims bekrönt wird. Ueber einem schmalen, mit dem Pcrlenornamente bekleideten 
Heftbande erhebt sich eine hohe, stark vortretende Kehle, mit mehreren Keihen von 
Lotosblättern geschmückt und durch eine Platte überdeckt. 

Von den anderen Uesidenzeu der Perserkönige sind keine erwähnenswerthen Ueber- 
reste bis jetzt aufgedeckt worden, obwohl eine genauere Durchforschung desTrUmmer- 
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hflpi-Ia von Schu* eh, dem ehemaligen Susa, wahrscheinlich Ausbeute genug gewähren 
wurde. Wenigstens wissen die Alten von der Pracht, mit welcher die Residenz von 
Susa ausgestattet war, viel zu berichten. Eine von den Engländern Sir Williams und 
Loftus vorgenonimene Untersuchung führte dort zur Aufdeckung einer Säulenhalle, 
welche der grossartigen Halle dcsXerzes ziiPersepolis in der Anlage entspricht. Auch 
die Säulen zeigen äliiiliehe Behandlung, namentlich die Anwendiiiig des reich geglie- 
derten (ilockenkapitäls mit Volulenauisatz und Hoppelstierbekröniiug. 



Fj|(. -15. 8äule toq der Halle de« Xerxes Fig 4t«. Vom üsUtcheo Puitlco« der Halle 

tu PertepolU. de« Xerxe«. 


Während alle bisher bekannt gewordenen Reste persischer Architektur sich als 
Paläste oder (irabmäler der Herrscher erweisen, sind von den Cultusstätten desVolkes 
keine sicheren Spuren entdeckt worden. Eigentliche Tempel hat der abstrakte Licht- 
dienst der Perser niemals verlangt, wohl aber Feuoraltärc, Uber deren Form uns die 
Reliefs der (Irabfavadcn belehren. Ueberbleibscl solcher Anlagen haben sich aber, wie 
es scheint, nicht erhalten, wenn man nicht etwa gewisse Unterbauten bei Pasargadae, 
von denen der eine mit Treppen versehen ist, dahin rechnen will. Andere Bedeutung 
scheinen zwei merkwürdige Freibauten zu haben, von denen der eine bei Pasargadae, 
der andere besser erhaltene bei Naksch-i-Rustam noch jetzt aufrecht steht. Es sind 
thurmartige Bauwerke von 115 Fass Hohe bei einer quadratischen GrundUäche von 
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pfwas llb«r 20 Fim». Ganz in trefnicliein Quaderbau aufRefUbrt, »ind sie ini unteren 
Theilc massiv und eutbalten ein 16 Fuss Uber dem Boden liegendes (iemacb, das wohl 
als tirabkarainer aufzufassen ist. Wir biitfen es also mit einer besonderen Gattung 
allpcrsiseber FreigrHber ZU tlmu. Auf den Keken springen lisencusrtige Verslitrkungs- 
pfeiler vor, die uhneKrOuuiig in einen Zabiisi'hnitlfries übergehen, der dieWandllilelien 
absebliesst Kine rechtwinklig geschlossene l’hUr fuhrt in das Gemach; ausserdem 
sind die Wände durch rechtwinklige Blendiiiscben gegliedert und durch kleine regel- 
mässig vertheilte Einsebuitte belebt, eine etwas wunderliche l)eeoration,derenUrspruug 
schwer zu motiviren ist. 

Fragt mau nach der Entstehung der persischen Architektur, so scheint es unleug- 
bar, dass starke Einwirkungen des griechisch-ionischen Styles, wie er in Kleiiiasicn sich 
ausgebildet h.atte, stattgefuuden haben. Ilafilr sprechen das steinere Gielieldach am 
Graiimal des Cyrus, sowie die Behandlung der .Säulenstämme, die weiche Formation 
der Basen, das dreitheilige Gebälk, die Ferlensebnllre an Kapitälen und Gesimsen, end- 
lich die K.apitäl-Vtdiiten. .Selbst die barbarische .\nwcndung letzterer, die nicht lie- 
gend , sondern aufrecht stehend behandelt sind, erklärt sich daraus, dass ein nicht 
eigentlich kaiistlerisch geartetes Volk in einer Periode beginnender Ueppigkeit jene 
Motive entlehnte, um sie in eigenwilliger, duri'haus nneonstructiver, aber phantastisch- 
pikanter Weise zu benutzen. Dies wurde ermöglicht durch die leichte Beschaflenhi’it 
des Oberbaues, in dessen Ibdzconslruction wir eine den vorderasiatischen Völkern 
gemeinsame EigenthUmlichkeit zu erkennen haben. Es erinnert dieselbe, gleich dem 
von den Schriftstellern berichteten Teppichvcrsehluss der Wände, an Urzustände der 
Cultur, an ein Nomadenleben in beweglichen Zelten, dessen Nacbklänge die. Prachtar- 
chitektur der Spätzeit, durch die Milde des Klima's begünstigt, festhielt. Die Form 
der bekrönenden Gesimse scheint dagegen ein von Aegypten übertragenes .Motiv zu 
sein, welches man in einer dem heimiselien Gefühle zusagenden Weise umbildete. Histo- 
rische Bestätigung (indet die.\nsieht von der Entlehnung fremder Formen sowohl durch 
die verhältnissinUssig späte Datirnng der persischen Denkmäler, als auch durch das 
Zeugniss llerodota von dem Charakter jenes Volkes, den er als einen für Fremdes beson- 
ders empfänglichen darstellt. 

Dagegen fehlt cs aueh nicht an persisch-nationalen Elementen. Dahin rechnen 
wir die überaus grosse graziöse .Schlankheit der Säulen, dim heiter Prächtige der wei- 
tcuTerrassen, die Form des Stierkapitäls und im Allgemeinen die Art der Empfindung, 
in welcher die entlehnten fremden Motive aufgefasst und uingewandclt wiirdi'ii. Dass 
alle diese Elemente nicht in consequenter, organischer Weise verbunden, dass auch in 
constrnctiver Hinsicht kein einheitlichrs System errungen wurde, bildet den Grundzug 
und zugleich die .Schwäche dieses Styles. .So brachten auch in poliliseher Beziehung 
die Perser es nicht zu einer staaflichen Einheit Ihr Despotismus war ein Amalgam 
der verschiedensten V'ölker, die beim Mangel eines centralisirenden, staatbildenden Ge- 
dankens nur lose verknüpft, nicht zu einem Körper verschmolzen waren. 


A N H A N ti. 
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Fllnfliundert Jahre waren vergangen, seit d.is alte Perserreieh durch Alexander's 
Eroberungszug seinen Untergang gefunden hafte. Griechische Gnlfur hatte sich auf 
den Stätten, wo einst Daritis und Xerxeg geschaltet, ausgebreitet und mit glänzenden 
arehitcktoniseben Denkmälern dies neue Herrschaftsverhältniss ausgeprägt Selencia 
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war an die Stelle des alten Ilahylan {fctrcten, wurde aber wie alle übriKen-Diadoclien- 
Re«iden7.eii fast apnrIoH von der Erde vertilgt, ebenso wie dieSeleiieiden Dynastie selbst 
von den kräftigen l’artbcrn gesfdrzt wurde. Da erhob sieli ini.I. 226 unserer Zeitreeb- 
nung das Perservolk unter Ardasebir (A rtaxerxes) I., zerstörte das parthisebeReieb und 
riehtetc ein neues Perserreieb auf, das naeli dem Kamen des Stammvaters der neuen llerr- 
eher dasReieh derSassaniden genannt wurde. Die alten Erinnerungen an diefirösse der 
Vorzeit lebten auf, die Religion der Vorfahren, der Dienst des Ormiizd mit seinem Eeucr- 
enltus wurde wieder bcrgestellt, und in siegreieben Kämpfen das neue Reieli gegen 
Römer und Byzantiner vertlieidigt, bis es 041 dem Islam erlag. 

Naeb der Weise der persiseben Vorzeit strebte aneb die Sassanidenzeit naeb ino- 
nnmentaler Verlicrrliehiing. Noch standen pr.aebtvollc Reste der alten Paläste und 
fir.abmäler aufreebt: aller dazwiseben hatten sieb Denkmäler grieebiseb- rOmiseber 
Kunst gedrängt, gewiss niebt ohne .Antlng jener tippigeren Phantastik, wie sie aneb in 
anderen Röraerresten des Orients bervortritt. Kein Wunder, dass die E])igonen von 
diesen versebiedenartigen Elementen Einflüsse erlitten, die sieb in ihren arebitektoni- 
sehen Leistungen unverkennbar spiegeln. Aber um so beaebtenswei tber drängt sieb 
die Tbatsaebe auf, dass die Neuperser zwar äbnlieb ibrcii Vorfahren einen eklekti- 
seben Hang verrathen, dass sie aber gleich jenen noch immer die Kraft besitzen, aus 
entlehnten Motiven eine eigenthümliehe .Architektur zu gestalten. 

Die wichtigsten. Schöpfungen derselben bestehen in denPalästen der Herrscher. 
Ihre Anlage fasst auf altliergebraehten einheimischen Orundzügen : es sind grosse reeht- 
winklige Massen, die sich um einen freien Hof griippiren. Aber in der Ollederung 
und Anordnung des Oanzen und mehr noch in der Ueberdeckimg der Räume tritt ein 
neues Prinzip hervor, dessen Ursprung aus den Banti n der Römer und wtdd auch der 
Byzantiner abziileiten i.st. Die Räume werden durchgängig mit starken (lewölben 
bedeckt, und zwar ausschliesslich mit Tonnen und Kuppeln. .Vber nur ausnahmsweise 
zeigen diese den Halbkreishogen der klassischen Architektur; vielmehr wird der Bo- 
gen in seinem Scheitel fast immer überhöht, so dass er eine elliptische Form annimmt. 
Selbst der Spitzbogen, und in einzelnen Fällen der Hiifeisenbogen findet .Anwendung. 
An mächtigen Portalhallen treten diese Formen oft in so gewaltiger Spannung nnd 
Höhe hervor, dass sie den Eindruck eines kühnen ritterlichen AVesens nnd schlanken 
Emporstrebens machen. Ohne Zweifel liegen hier die Keime zu manchen spezifisch 
orientalischen Formen, die erst im Islam ihre vidlc Blüthe erfahren sollten. Bei der 
Flächenbehandlung der Ansscninanern spielt ein missverstandenes System römischer 
Wandgliedernng die Hauptrolle: Blendnischen von verschiedenen Bogenformen wer- 
den in mehreren Geschossen über einander angebracht nnd von grösseren llalbsäu- 
lenstelliingen umrahmt. Diese etwas monotone Decoration hat ebenfalls auf die Flä- 
chcngliederiing des maurischen Stylea allem Anscheine nach eingevvirkt. AVo endlich 
einzelne Nischen oder Portale geschmückt werden sollen, tritt die antike Pilasterglie- 
derung ein, aber umrahmt von einem altpersischen Thürgestell mit dreifacher .Archi- 
travabstufiing und bekrönt von dem Kranzgesims mit blattge.schmückter Ibddkeble, 
wie 08 schon die alten Gr.abfa(;nden von Pasargadae zeigen. Im Uebrigen sucht eine 
reiche plastische Ausstattung, ebenfalls im Sinn undStyl der altpersischen Afonumente, 
den etwas nüchternen Charakter dieser st.attlicben Denkmäler zu modifizinm. 

Die einzelnen Bauwerke, so weit sie bis jetzt untersucht wurden, lassen allem.An- 
scheine n.ich mehrere Entwicklungsstufen erkennen, die, anfangs mehr an das System 
der klassischen .Architektur gebunden, .allmählich zu freierer .Selbständigkeit vorschrei- 
ten. Doch muss cs, bei noch m.angelhaftem .Stande der Kenntniss dieses Gebietes, da- 
hingestellt bleiben, oh nicht gewisse Einflüsse in späterer Zeit von der byzantinischen 
Kunst geübt worden sind. Ueberwiegend römische Reminiszenzen herrseben noch an 
dem Pal.ast von Al Hathr, etwa dreissig englische Meilen vom Tigris, westlich von 
Kalah Sebergat gelegen. Die, Ruinen der Stadt bedecken einen grossen Kreis von 
einer engliscben Meile im Dnrchmjsser. Innerhalb desselben befindet sich ein nnge- 
filhr 7ft0 zu 8ft0 Fnss messender befestigter Palast, der zwei Höfe nmschliesst. Der 
innere Hof enthält ein Gebäude, welches aus einer Reihe von abwechselnd schmalerer 
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und breiterer, mit Tonneiifrewölbeu im Halbkrein bedeekter Rätiime, bestellt. Ilir Lieht 
erhalten dieselben einzig aus dem Einpangsboj'en. Diese Portale, dureli HalbsÄulen 
von einander getrennt, erinnern an die Anlage römischer Triumphbögen, da stets ein 
grösserer und höherer llogeii von zwei sehmaleren und niedrigeren Hankirt wird. Der 
reine Halbkreis, die (iliederung und AusselimUekung dieser IlOgen erinnert an klassi- 
sche Muster. Doch mischt sieb damit mancher eigeuthllmliche Zug, wie denn die Keil- 
steine der grossen Kögen abwechselnd mit Ueliefköpfeii ausgestattet sind. — Auch der 
Palast zu Diarbekr, spilter zu cinerMosehee umgeschaffen, verräth römische Ankl, Inge 
in den korinthischen Halbsäulen, welche in zwei (iesrhossen die Wände gliedern. Ob 
die Sliitzbogeu der Portale ursprünglicher ,\iil.age augehören, muss einstweilen dahin 
gestellt bleiben; ebenso oh der Palast, als Werk Schapur II, ans dem -1. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung stammt. 

Die vollständige Ausprägung des sassanidischen .Stj’les linden wir dann an eini- 
gen anderen Palästen, unter welchen der von Kiruz-Abad, südlich von Schapur, viel- 
leicht der früheste ist. Er bildet ein Kechteek von ISO zn .■!l!2 Enss, an dessen vor- 
derer Schmalseite sich ein Portal von etwa 3S Kuss Welte zwischen 1.5 Kuss starken 
Mauern öffnet Das elliptische Tonnengewölbe desselben bedeckt eine tiefe Halle , in 
welche nach beiden Seiten zwei ähnliche Hallen qiiersehiffartig münden. Winzig 
schmale Eingänge führen von diesen Theilen in drei quadratische, mit Kuppeln bedeckte 
Säle, die mit ihrer Wölbung sich weit über die benachbarten Itäume erheben und offen- 
bar den wichtigsten Tbeil derAnlage bilden. Von hier aus gebvngt man durch schmale 
TliUreii in die niedrigeren (iemächer, welche sich nm einen selimuckloseu qnadr.iti- 
seheu Hof reihen. Sie sind mit Tonnengewölben bedeckt und erhalten ihr Licht durch 
schmale Thüren vom Hofe aus. Xnr die Kiqqiclsäle bekommen ein Oberlicht durch eine im 
Centrum desOewölbes angebrachte Oeffnung. Merkwürdig ist die mehr mittelalterliche 
als römische .\rt, wie die Kuppeln durch ilbcrkragende liogen in den Ecken sich aus 
dem quadratischen Ormulplan entwickeln. — Dasselbe Kausystem zeigt der Palast zu 
.Sarbistan, nur dass hier die Anlage architektonisch durcligehildeter und einheitli- 
cher erscheint. Denn an der Eaeadc öffnen sich drei Portalhallen, eine mittlere von etwa 
öS Kuss Weite iiiid zwei seitliche von 24 Kuss, gegen das dreitheilig angelegte Innere. 
Der Ilaiiptraiim gestaltet sich als grossartiger Kuppelsaal von etwa 14 Fiiss Durch- 
messer. Er steht in Verhindung mit den Seitenrännien und dem Hufe, der den Mittel- 
punkt für die inneren (iemächer bildet. In zweien dieser durch Fenster erleuchteten 
(iemächer kehrt die lange galerieartige hhirm der assyrischen Palasträume wieder. 
Hier ist auch durch frei vor die Wände tretende .Säuleustelluugen , welche Gewölhaii- 
sätze tragen, eine Oliedernng des Innern versucht worden. Diese .Säulen , sowie die 
am Aeusseren gruppenweise angehrachten Halhsäiilen sind aber ohne Kasis und Ka- 
pitäl als rohe Cylinder behandelt und erinnern eher an jene Waudgliedernngen des 
alten Palastes zu Warka (S, 35) als an irgend welche klassische Säulenordnnngcn. 

Dennoch sollte die sassanidische Architektur such eine primitive Kapitälform 
hervorbringen, die — freilich in ungeschlachter trapezartiger Gestalt — an dem statt- 
lichen Palaste zu Ktesiphon oder El Madain auftritt (Fig. 47). Das .Aeussere bietet 
das vollständig entwickelte System der nüchternen Pilaster- und Klendeugliederung 
dieses Styles, doch bewirkt der gewaltige liogen der in der Mitte angebrachten Portal- 
halle, 72Fuss weit bei S5Fuss Ilöhe und IlSFuss Tiefe der Halle, eine willkomiuciio 
rnterbrechung dieser öden Wandbekleidung. Noch eine andere Eigenheit sassanidi- 
Bcher Kauwerke ist dabei zu beachten: dass nämlich bei den Ulenden, Thüren und 
Fenstern der liogen weiter ist als die Oeffnung, der er zum Abschluss dienen soll, wo- 
durch eine Form bewirkt wird, welche vielleicht den Hufeisenbogen hervorgerufen 
hat. An anderen Monumenten, wie zu Sarbistan, kommt das Umgekehrte vor, dass der 
liogen enger ist als die Oeffnung und über die Seitenpfosten der letzteren etwas vor- 
springt. In der späteren Zeit hat die sassanidische Kunst mehrfach das byzantinische 
Trapezkapitäl aufgenommen und dasselbe mit Rankenwerk oder figürlichen Darstel- 
lungen von ziemlich phantastischem Style bedeckt. So zeigen es Kapitäle, die zu lli- 
sutim und Ispahan gefunden wurden. 
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Von amlcrrn Drnkmälern sind, aiiSKor den Resten von Wasserleitungen und 
Brileken, besonders einige Monumente zu erwähnen, deren llestimmung freilich dun- 
kel bleibt. Dabin gehört vor Allem das Felseiithor von Tak-i -Bostan nahe bei Kir- 
mansehah. In die steile Felswand sind zwei iin Rundbogen sieh öffnende tiefe Nisehen 
eingebauen, die kleinere etwas vortretend, die grössere, 24 Fuss weit und 21 Fuss 
tief, in einem reehten Winkel gegen die .Seitenwand der vorderen znrUekspringend. 
Treppenstufen sind in diese .Seitenwand gesehnitten, und die grössere Xisehc ist durch 
abgestufte Zinnen wirksam bekrtint. Die Form des Bogens, mehr noch die sehwehen- 
den Vietorien auf den Zwiekellläehen Uber dem Hauptbugen erinnern an die römische 
Kunst; auch d.as Detail der Ornamentik beruht tlieilweise auf antiken Kintlflssen, so 
dass dies Monument zu d(m frllheren der Sassanidenzeit gehören dürfte. Dagegen sind 
die Seulpturen, welehe die inneren Wände bedecken, eine phantastische Niiehblttthe 
altassyrischer und persischer Plastik, denn sie schildern Hirsch- und Eberjagden eines 
Herrschers und diesen selbst in einem stattlichen Reiterbilde. Jedenfalls ist das Denk- 
mal, durch eine bestimmte Veranlassung ins Leben gerufen, als monuincntalc V'erherr- 
lichung königlicher Macht aufzufassen. Ein ähnliches Werk, jedoch ans einem Frci- 
ban in Quadern bestehend, findet sieh unter dem Namen Tak-i-Ocro am Berge Za- 



Fig. (7. f’alAat tu Kteiilpbon. 


gros. Einfacher behandelt, zeigt es in seinen Oliedcriingen ebenfalls Anklänge an 
klassische Formen: dagegen erscheint derHufeisenbogen seiner Wölbung als ein neues 
Element, das in der muhamedanisehen Architektur seine weitere Ansbildung erfahren 
sollte. 

Endlich bezeugen paarweise angelegte Feueralt.äre bei Naksch-i-Riistam die 
Erneuerung des altnationalen Cultus durch die Sassaniden. Auf weithin sichtbaren 
Felsknppcn Uber treppenftirmiger Terrasse aufragend, haben sie an den Ecken des 
stark verjüngten Baues schwerftlllige, aber in ihrerArt und an ihremPlatze ausdrucks- 
volle Rundsäulen .anf rechtwinkligen Plintlien und mit flachem Gesimsband als Kapital, 
von welchem kräftige Rundbögen zur Verbindung mit den ben.achbartcn Ecken sieh 
aufschwingen. Die Bekrönung des Ganzen besteht aus einer Art von Zinnenkranz. 
In ihrer derben Kraft gehen diese Denkmäler ein Zeugniss von der friseben Ttlchtig- 
keit des Sinnes, der sic hervorgerufeii hat. 

Bei aller Lückenhaftigkeit der bis jetzt geführten Untersuchungen sind immer- 
hin die sassanidisehen Werke ein merkwürdiges Glied in der Kette der Entwicklung, 
welches die alte Kultur des Orients mit der durch den Islam repräsentirten Kunstform 
des Mittelalters verbindet. 
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Phönizische und hebräische Baukunst. 


.Si licin im /.wi‘itcii .I;ilirt;ui«i-iiil v. Clir. snnsmi .m dom uolimiilon Kflnton»:uimo Sy- 
rioiis, der »icti iti einer L;iii?o von etwa dreii*si^ Meilen or^^fre^■kt, die I’liii ni zier, eiiu-M 
der rllliri^Men Völker des Altertlinms. Von seinitiselier Alistanimunjr, ans"estattet mit 
der dieser Volksart eigenen Ileweplielikeit, mit ihrem ]iraktiseheu Sptlrsinn und ihrem 
rastlosen ,'^treheii naeh Krwerh, wussten die l’hönizier sieh frühzeiti" als kilhne See- 
fahrer zu Herren des Mittelnn'eres zu niaehen. Ihre Schiffe draiiften nördlich his zu 
den Kllsleii des Schwarzi'ii Meeres, westlich Ins naeh .Spanien und seihst zu den ent- 
le^renen liritannischen Oestaden. Hort holten sie Zinn nnd den im Alferthnm linchpe- 
schiitzten liernstein. in Spanien fanden sie reherflnss an .Silher, fJoId nnd andern Me- 
tallen, die sie von den l'injrehorenen fUr werthloses Spielzenij eintanschten. Aber aiieh 
mit den alten f'nltnrvölkern des Morftenlandes standen sie in re<rem Verkehr. Ihre 
Karavanen waren mit den Krzenonissen des Inihylonisclien Knnstlleisses beladen, wie 
sie deniiMaass nndOewicht derliabylonier annabmen nnd den Crieehen (Ibermittelten. 
Aepyptens nnd Arabiens Produkte wussten sie auf dem Weltmärkte zn verwerfhen: 
ja von der nördlichen Si)itze des Kothen Meeres ans machten ihre .Schiffe einen Knt- 
deckiinpszupr nach den fernen Oestaden Indiens, von wo sie Oold, Edelsteine, Elfen- 
bein, Sandelholz, Affen nnd Pfauen znrfickbraehten. Ihre vorpresehfdiene Weltlape 
machte sie zn Vermittlern desMorpenlandes nnd Abendlandes; auf ihren pebreehlichen 
Fahrzenpeu trnpen sie die hochenfwickelt<m Cnltnren .Aepyptens und llabylons an alle 
Oestade des Mittelländischen Meeres, zn den alten Kevölkernnpen Griechenlaiids, der 
Insidn, It.-iliens, ja selbst .Spaniens nnd den westlichen und nördlichen Ktlsten Afrika’». 
I'eber.all prilndetcn sie Kolonien, kanfmiinnische Niederlassnnpen, betrieben deiiBerp- 
lian, suchten nach Pnrpnrschnecken nnd paben ohne Zweifel den ersten Anstosa zum 
Erwachen eines abendländischen Cidtnrlebens. 

Hie ältesten nnd wielitipstcn Städte des phönizisehen Landes waren Sidon, der 
„Markt der Heiden“, •) nnd Tj-rns, deren ..Kanfleute Pursten sind nnd die Krämer 
die herrlichsten im Lande“.**) Von hier ans wurden zuerst die Inseln Kypros, Khn- 
dos nnd Kreta kolonisirf, nnd schon im Laufe des PI. Jahrhunderts v. dir. hedeeklen 
die phönizisehen Niederlassnnpen alle Gestade nnd Inseln des Aepäiselien Meeres. 
Pm 1100 waren sie bis an die .Säulen des Herkules vorpedrnnpen nnd prttmlelen als 
westlichsten Stützpunkt ihrer Macht die Stadt Gades. Indem sie den noch in sehliehten 
Naturznsttinden lebenden llevölkernnpen Grieehenlands nnd der Itbripen Länder des 
Mitlelmeeres die Onltnr des Orients und selbst ihre eipene llnchstabensebrift mittheilten, 
erlanpten sie für die Gesehiehte des Mensehenpesehlectit» eine hohe Kedeutnnp. Aber sie 
waren nicht bloss Vermittler fremder Erzenpnisse, sondern sie nahmen in manchen Kniist- 
pewerben selbstthätip eine hervorrapende .Stellnnp ein. Im Itauwesen, imErzpnss. in 
der Verarbeifniip edler Metalle, in feinen Webereien waren sie hoch erfahren. Be- 
sonders aber rtihmte man im .Mterthnm ihre Glasfabriken nnd ihre Pnrpnrfärbereien. 
Hie meisten dieser Techniken mOpen sie von früheren Onltnrvölkern sich anpeeipnet 
haben, so die Weberei von den Babyloniern, die Glasfabrikation von den Aepyptern; 
doch pellen sie im homerischen Zeitalter als die anssehliesslichen Träper aller 
höheren Knnstfertipkeit. Hie kostbaren Mischkrilpe von Erz oder Silber, die Ge- 
schmeide ans Gold nnd Elektron stammen an» Sidon, der .Stadt voll schimmernden 
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lirzf«, 8111(1 von kuiistfeicheu »idoiiisclicii Miinnuru gefcitigt, wie die pniehtvolleu 
bmiteii Gewänder als Krzeiigiiihse Bidniiirtcher Frauen gerühmt werden. Ala Kaii- 
ineister werden die FUünizier von den ihnen heiiaehharten nnd befreundeten Juden 
beim Temptd zu Jeru.salein verwendet; aber »elb.at Kuripide« weiaa zu berichten, dass 
die Mauern von Mykenii nach pliöniziKehem Kanon erbaut waren.*) 

Je wichtiger nach alledem das merkwürdige Volk für die Uebertragung orienta- 
liselier Kunstformen nach dem Abendlande war, um so mehr haben wir es zu beklagen, 
dass von der ganzen Herrlichkeit seiner Städte so gut wie nichts übrig geblieben ist. 
Knr gewaltige, ans Kiescminadern aufgeführte Uamm- nnd Uferbanteii haben sieh auf 
der Insel Arvad, sowie nördlich von (lort zu Marathus erhalten. Sie legen Zengniss 
ab von dem grossartig praktischen Sinn des Volkes und der nnverwUslliehen Ge- 
diegenheit seiner Hauteehnik. Die Quader sind scharf gefugt, an den Kündern glatt 
gearbeitet, der übrige Theil der F’läehen aber ist rauh stehen gelassen, so dass der 
Kindruck derber Festigkeit noch verstärkt wird. Es sind wohl die ältesten Werke der 
sogenannten Uustiea. 

Wie der Oberbau phöuizischer Tempel und l’aläste beschaflen war, wissen wir 
nicht; da aber die häutige Anwendung von Cederuholz, von kostbaren Äletallbeklei- 
dungen und ehernen Säulen erwähnt wird, so dürfen wir eine Verwandtschaft mit der 
babylonisch -assyrischen Architektur annehmen. Ilekaunt ist Ezechiels Anrede an 
Tyrus : „Deine Grenzen sind luitten im Meer, und deine liaumeister haben deine 
Schönheit vollkommen gemacht. Sic haben all dein Getäfel aus Cypressen, deine 
Mastbäume aus Gedern vom I.ibanon, deine Kuder von Fächen aus Kasan und deine 
I Sänke von Elfenbein gemacht.“ — Die Tempel in (indes und Utika waren mit eherneu 
Säulen und Kalken von Gederuholz geschmückt; der Tempel des Apidlo am Markte zu 
Karthago war im Innern mit Goldplatten bekleidet. Ueber die Form der phöidzischen 
Tempel erfahren wir nichts. 

Um BO merkwürdiger sind gewisse Ueste auf den Inseln Malta und Gozzo, in 
welchen man uralte pliönizische Tempidanlagcn zu erkennen glaubt. Es sind nnbe- 
deckte Käume, die aus verschiedenen mannichfach v<!rbundenen, zum Theil kleeblatt- 
artig zusammenstossenden llalbkreisnischen bestcdHui. Ihre Einfassung wird von 
kolossalen Steinen gebildet, deren unregelmässige Zwischenräunus ziemlich roh durch 
kleinere Steine ausgcfüllt sind. Die Technik dieser seltsamen Kanwerke, die so weit 
hinter der gediegenen Quadcrconstructioii jener Damm- und Uferbauteu zurfleksteht, 
weist entweder auf ältere, rohere Völkerstämme hin, oder gehört einer Vorzeit phö- 
nizischer Gultur. Auch die vereinzelten mit Wellenlinien und Spiralen ornamentirten 
Steinplatten, die man gefunden hat, sind Zeugnisse einer höchst primitiven KiiustUbung. 

Zu den spätesten Werken phönizischer Kunst gehören dagegen die in Kar- 
thago neuerdings aufgegrabenen Ueberrcste *'). Es sind die der römischen Zerstörung 
entgangenen Kefestigungsmauern der Kyrsa, aus Ungeheuern Tuffciuadern in einer 
Dicke von IW Fuss ausgefUlirt. Sie enthielten in drei Stockwerken halbrunde Kam- 
mern, welche als Magazine, als Stallungen für Pferde und Elephanten und Wohnräume 
für die Kesatzung dienten und durch innere Gänge unter einander zusammenhingen. 
Von diesen Anlagen sind neuerdings durch die Nachgrabungen Keulö’s ansehnliche 
Koste zu Tage gefördert worden. Aehnlichc halbrunde Gemächer, die auf einen ge- 
meinsamen Gang sich ötl'nen, zeigen auch die alten Gistcruen von Karthago und in 
verwandter Weise war der Hafen des Kothon daselbst mit halbrunden Schitfsbehülteru 
ningeben. 

Endlich haben wir die Gräber der Nckrnpolis von Karthago zu erwähnen. Sie 
sind in ungeheuerer Ausdehnung in einen langgestreckten KalkhUgel eingehauen, der 
ehemals durch die liefestigungen der Stadt geschützt war. Durch eine obere Oetfnung 
des Felsens, die ursprünglich ohne Zweifel mit einer Steinplatte verschlossen wurde, 
gelangt man über eine aus dem Felsen gehaueno Treppe auf den Koden des Grab- 
gemaches. Dieses hat die Form eines länglichen Kechtecks, das durch vortretende 

*) Here. für. **) Nach|^riiliun(r<‘i< ln Kartli«icu Au» ih*m Franx. Leijixit; 8. 
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Pfeiler mit flaebeii HoKeiiiiiselieii eine Art Kintlieiliing und Waudglicderung erhält. 
In den einzelnen Wandl'eldern sieht man paarweise »der zu dreien die viereekigen 
Oeffmingen der in die Tiefe des Felsens rechtwinklig eiugehauenen Grabstätten. 
•Selbst reichere Gräber scheinen keine kUnstlerisehe Ausstattung erhalten zu haben, 
nur ein weisser feiner Stuck bedeckt die Wände des Gemaches; die Mauern der Felsen- 
Särge dagegen blichen unbekleidet, weil jener Kalkstein die Eigenschaft besitzt als 
eigentlicher .Sarkophag (Fleischfresser) die Leichen zu verzehren. 

Eine willkommene Ergänzung dieser dUrftigen L'cberbleibacl phiinizischer Kunst 
wurden uns die ausführlichen Herielitc über die baulichen L nternclinuiug(ui der Juden 
bietmi, wenn dieselben nicht in hohem Maasse an Unklarheit und seihst an üebertrei- 
bungen mul Widers]>rücheu litt(>n. Uas Volk di-r Israeliten erscheint in den Zeiten 
nach seiner Niederlassung im Lande Kanaan noch ganz in den patriarchalischen Zu- 
ständen eines vom Xomailenleben eben erst zu sesshaftem Ackerbau Ubergegangenen 
•Stammes. Wir finden cs dann in der Zeit seiner grössten .Macht in friedlichem Verkehr 
mit den Phöniziern. König .Salomo lieferte dem Könige lliram von Tyrus alljährlich 
Weizen, Wein und Ocl, schlitzte die Karawanen der Phönizier und gestattete die Grün- 
dung einer phönizisehen Niederlassung an der Nordspitze des rothen Meeres, dafür 
erhielt er Werkleute und Material für die glänzenden lianten, mit welchen er Jerusalem 
zu schmücken gedachte. Vor allem beschloss er, anstatt der tragbaren Stiftshlltte, 
welche, bezeichnend für den früheren Nomadeiizustand der Juden, bis dahin das Ileilig- 
thum gebildet hatte, Jehova einen prachtvollen Tempel zn hauen. Schon iJavid hatte 
den Plan dazu gefasst, aber erst seinem .Sohne gelang die Ausführung. Wenn wir von 
den Vorbereitungen zu diesem grossen Unternehmen lesen *), so glauben wir uns nach 
Ninirud versetzt, wo manche Keliefplatte eine lehendige .\nschauung solcher Unter- 
nehmungen orientalischer Herrscher gewährt. Nachdem .Salomo von König lliram die 
Vi-rgUnstigung erbeten hatte, Gedern auf dem Libanon schlagen zu hassen, wurden, 
wenn die lieriehte nicht übertreiben, achtzig Tausend Zimmerleute und siebenzig 
Tausend Lastträger mit dreitausend dreihundert Aufsehern zur .\rbeit ausgesandt. 
Zugleich liess der König „grosse und köstliche Steine“ zum Fundamente des Tempels 
brechen. Im vierten Jahre seiner Kegierung 11014 v. Chr.i konnte der Hau beginnen, 
der nach sieben Jahren vollendet dastand. Zur Leitung desselbi n hatte der König 
von Tyrus den kuustverstäniligen .Meister Hiram gesendet. Her Tempel erhob sich 
auf dem lierge Moria, der von tiefen Sehlnchteu begrenzt an der nordöstliehcn Seite 
der alten Stadt anfragt. Es ist dieselbe Stelle, welche jetzt der Haram cs Sclierif mit 
der Moschee El Aksa einnimmt. Uio g('» altige Platform, an der Südseite S60, an der 
Ostseite 1 100 Fuss lang, ruht zum Theil auf gewölbten Substriictionen, deren unge- 
heuerer Quaderbau nach dem Urtheile neuerer besonnener Forscher jedoch nicht mehr 
aus salomonischer Zeit stammt**!. Geränderte Quadern mit rauher Oberfläche, wie sie 
ähnlich an den phönizisehen Uferbauten Vorkommen, linden sich hier in lllöckeu von 
fünf bis sieben Fuss Höhe und sechzehn bis achtundzw anzig Fuss Länge. Au der süd- 
östlichen Ecke des Unterbaues (Fig. 48) kann man die ältesten Umfassungsmauern 
noch auf fünfzehn .Sehichten verfolgen, die in allmälicher Verjüngung eine festungs- 
artige llöschung zeigen. Sic übertretfen alles Uömerwerk an Gewaltigkeit der Massen, 
lassen sieh aber gleichwohl nicht Uber die Zeit des llerodes hinaufdatiren. So beson- 
ders an der Westseite, der sogenannten Klagcinauer der Juden, wo die neun unteren 
Schiehten sieh deutlich als Kest(! derselben Anlage zu erkennen geben. Vergleicht man 
mit diesen Unterhanten, was Josephus von den Substructionen des salomonischen 


•) hie Nachrk'iitcn Uber den TempcJbau ßmlen »ich Im 1. B. der KlJn. Kiip & — ,T u. II. >ohro?i. K*p. S— 4. Wertb- 
Tolle KrpiinjtunRen dazu bietet vor All<-ni Krcch. Kap. 40 — 43. wo der vUionareti Konti unverkennbar eine klare An* 
achauunK de« aalomonlachea Baue» zu Grunde liegt. Dam die einzrlneii Notizen bei Jerem. Vi und II. Ri/n 35. Durch 
neuere kriltachc Feitaotzung dea Texte« »iud zuiumtlicbc früheren Erklärungaversocbc beeoiUgt nticl di« Grundlagen einer 
klaren Anichauung, aowelt der Ztuland der Berichte eine «oiche zulii«»l, gewonnen, /u vergleichen lind nunmehr: 
/kra/d’z Urach, dea Volkea laracl IIJ, B. ‘Ä ff. — //. Mtrt, ini Kotutblatl lw4>« Nr. h — 7. — <7. l’nnih . Dai alte Jeruaaleui 
und »eine Bauwerke. Laiigen«alxR 1A6I. — Vorzüglich aber die geichrte exegeiliche Schrift von O. rAeni««. Die Blicht-r 
der KSnige. laclpzlg IM». 

**) Naniemltch will M dt (llev. arvh. I><d3. VII. p. 3Ai ff.> die gewaltigen SubatnicUonen de» Tempel« 

aütnmtiicli at» lUoten dea Ilrrodre angeaelicn wiisen; anr (die zeratbriej Oitacit« habe Balumun gegrtlodct. Di« »{»dteren 
llaupttheile luimini der guldenou Pfurtc aeien au» Ju«tinian‘'i E|H>cho. 
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Tempels sagt, so darf man annelimen, dass diese neuerdings dem Herodes zugesclirie- 
beneu Tlieile in der grossnrtigen Anlage und Durchfllliritng die Kinwirkutig und Nach- 
bildung der salomonisrlion Werke zu erkennen geben. Dieselbe gewaltige C'onstruc- 
tion erkennt man an dem liest einer Bogcnspantiung, welche an der sUdwestliclien 
Ecke der 1‘latform in einer Breite von 50 Fuss mit drei gigantisclien Stcinlagen aus 
der Umfassungsmauer vurragt Dieses HruclistUck gcliört angeusclieinlicb einer Brtlcke 
an, welche die Thalseliluclit nberspaiinte und den Tempel mit der gegenüberliegenden 
Burg und zwar mit dem Xystiis ‘) verbanil. Der .Kadiiis des Bogens lässt sicli auf 



Flir. 18. äütUeltc vom UnUrbau ilcs ftaiomoniachea Tempels. 


20' j Fuss berechnen. Dies war die Brücke, welche bei der Belagerung der Stadt 
unter Porapejus durch die g<?schl.agenen Anhänger Aristobuls abgebrochen wurde, als 
diese sieh zur äussersten Vertheidigung atif den Tempelberg zurUckzogen. Von hier 
aus lüelt später Titus, nachdem der Tempel in seine Gewalt gefallen war, seine Rede 
an die noch auf der Burg kampfbereit stehenden Juden. — Das Innere des Unterbaues 
besteht an der Südseite aus Tonnengewölben von 15 bis 30 Fuss Spannung, die auf 
vierzehn Reihen von Pfeilern von gleich mächtiger Structiir ruhen. Die Stärke dieser 
Pfeiler beträgt fUuf Fuss und darüber, und sie sind aus geränderten Quadern von be- 


■) J»«pS. b«U Jud II. 1< 1. Vgl. eb«ii.Ii 1. 1, 1, VI. 6, ». and And. XIV. 4, J. 
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tleiitiiiulcr firösso olm« Mörtel ziisammengefügf. Sie erinnern an jene „grossen und 
küstlielien Steine“ (1. Kiin. 5, 17), die znm „(ininde des Hauses“ gehroelien wurden. 

Der l’lan des Tempels war in seinen lirundzilgeu folgender. Zwei Vorliöfc um- 
fassten das lleiligtlinm, der äussere für das Volk bestimmt, der innere den Priestern 
vorbelialten. Eine Mauer umgab den äusseren, eine zweite den inneren liöbe.r gelegenen 
Vorbof. Letzterer war aus einer dreifaelien Iteilie grosser Steine und einer Uciiie (Je- 
deriibalkeii errielitet. Der äussere Vorbof enthielt eine Anzahl von Gebäuden, wclehe 
Vorrathskammern und Wohnungen für die Tcmpeldiener bildeten. In der .Mitte des 
inneren V'orliofes befand sich der lirandopferaltar und das auf zwölf Stiergestalten 
ruhende eherne Meer, ein zehn Ellen im Durehinesser haltender Kessel zur Ab- 
wasehnng der Priester; ausserdem zehn kupferne Gestelle, welche Kessel zur Ab- 
wasehung der Opferthiere trugen. Von hier führte eine steinerne Treppe von zehn 
hohen Stufen zum Eingänge des Tempels, der die östliehe Schmalseite desselben 
einnahm. 

Der Tempel war ein längliches llechteck, sechzig Ellen lang, zwanzig Ellen breit 
und dreissig Ellen hoch. Er bestand aus einer Vorhalle und zwei inueren Itäumen, 
dem „Heiligen“ und dem „Allerhciligsten“. Die Vorhalle, an Hreite und Höhe dem 
(Ihrigen Haue gleich, zehn Ellen tief, war mit zwei, von Hiram kunstreich aus Erz ge- 
gossenen Säulen gesehmUckt, die wahrscheinlich den Deckbalken des viei’zehu Ellen 
weiten Portals trugen*). Sie erhielten die Namen Jaehin und Hoas, d. h. fest und stark, 
worin wohl nichts Andres, als das Vertrauen auf die Eestigkeit des baues, an dessen 
Stirnseite sie als bedeutsame Träger fnugirten, ausgesprochen werden sollte. Ans der 
Vorhalle führte eine EltlgelthUre von zehn Ellen Weite, deren CypresseuholztlUget sich 
in goldneu .\ngeln drehten, in das vierzig Ellen lange „Heilige“, welches durch hoch- 
liegende Seitenfenster wohl nur ein mässiges Licht erhielt. Hier standen neben zehn 
goldnen sicbenarmigeii l.eiiehteru der liäucheraltar und der Schaubrodtisch. Von hier 
führte eine sechs Ellen weite Thür, die mit einem Vorhänge verdeckt (und mit Ketten- 
w'crk geschlossen 7) war, ln das zwanzig Ellen tiefe, eben Ho hohe und breite „Aller- 
heiligste“, das die ßundeslade enthielt. Wie die Cella bei den ägyptischen Tempeln, 
so war auch hier dieser innerste Kaum niedriger als die übrigen Theilc und in ge- 
heimnissvnlles Dunkel gehüllt. Zwei ungeheuere gellUgelte Cherubgestaltcn, zehn 
Ellen hoch, aus Oelbaumholz gearbeitet und mit Gold überzogen, schirmten die Lade, 
indem sie den einen Flügel gegen einander breiteten und mit dem andern die Decke 
des Gemachs berührten. Allo inneren Räume des Tempels waren mit Cedcruholz 
getäfelt, und dieses mit Goldplattcn überzogen, auf welchen man in flachem Relief 
Palmen, Coloquiuthcn, Rlumengewinde und Cherubim erblickte. Selbst der Fussbodeu 
war aus Cypressenholz gefertigt und mit Gold bekleidet Die beiden iuncru Räume des 
Tempels waren von einem Anbau umgeben, welcher in drei niedrigen Stockwerken 
von Je fünf Eilen Höhe dreissig kleine Gemächer enthielt, die als Schatzkammern, V*or- 
rathsräumc und zum Gebrauch der Priester dieuteu. Da die Umfassungsmauer des 
Tempelgebäudes sich nach oben in Absätzen verjüngte, so nahm jedes folgende Stock- 
werk in der Ifrcitc um eine Elle zu. Eine Wendeltreppe führte au der Südseite zu den 
Kammern und zu dem über dem Allerhciligsten liegenden Übergemache hinauf. Von 
der Reschaflenheit des Acussern erfahren wir Nichts, wahrscheinlich eben desshalb, 
weil CB wenig Remerkeuswerthes bot Denn als einfacher Quaderbau, ohne Holz- und 
Goldbeklcidung, gab es den Reric.hterstattcru, die sichtlich bei dem Metallglanz und 
der Kostbarkeit des Innern mit Rehagen verweilen, keinen Anlass zur Schilderung. '*) 

Dies im Wesentlichen die Grundzüge des salomonischen Tempelbaues. Sie geben 
freilich nur die allgemeinen Umrisse, denen namentlich für die Gestaltung des Aeus- 
sern jede charakteristische Anschauung fehlt Mau hat bald auf ägyptische, bald auf 


*>Nach tl«r krltUchen Kxvg«*e von EttalJ und Thntiiu lÜMst slvh dl« freiv Stellui>K (Jer SMulen vor der Halle viel- 
leirltt nielil f«atliaUc-n . obwohl die Vergleichung mit den tekanmen cy|<rUcben Miiiuvn dca AstartchclIlKtbuina tu I‘a|diua 
diu Annahme frei vor der Halle errichteter Adalen wiederum nolie legt. 

**) Haxa die saloinoaiachen llauincUtvr nicht auf doii uii>innli.'<iR Klnfall koiiuuen kuimtcn , auch daa Aetiaacre mit Holt 
und üolil tn lliwrziclien, Hegt auf dor Hand. Wo bei den Ucachrvlbung«-n vom «Aeuätoren* die Ktnlo lat , kann darunter 
iinr lui (iegunaaUv tum AIlcrhciligst«ii daa Heilige . und Im (iegenaatz tu Ulcaem die Vorhalle veratAiiden aciii. 
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aasyrisoh-babylonisclie Fonncn verwiesen, ohne bis jetzt zu einer durchweg befrie- 
digenden LUsung zu kuniinun. Fs sebcint aber, als ob Einflüsse von beiden >Seiten nacb- 
zuweisen seien. Die hohe Terrassen-Anlage mit ihrer allmühligcn Gipfeliing ist baby- 
lonisch -assyriseben Ursprungs. Dasselbe gilt von dem metallnen Bekleidungsstyl der 
Wände und wohl auch von der Anwendung elieriier Säulen. Die Cherubim, die mit 
dem doppelten Antlitz eines Menschen und eines Löwen geschildert werden, lassen 
sich ebensowohl auf Flflgelgestalten der ägyptischen wie der assyrischen Kunst znrUck- 
fllbren ; wenn jedoch Ezechiel die Cherubim an den Wänden regelmässig mit Palmen- 
laubwerk abwechseln lässt, so fühlt mau sieh stark versucht au den sogenannten 
Lebensbaum und die ihn umgebenden Gestalten auf den niuivitischen Denkmälern zu 
erinnern. Vielleicht darf man sodann bei den Ajiliiii (Widdern), die sieh im Heiligen 
Anden, an Wandsäulen, Pfosten oder Pfeiler mit Volutenkapitiilen denken, wie solche 
auf den Reliefs der niuivitischen Denkmäler als alt -orientalische Form oftmals 
Vorkommen. 

Wichtiger würde eine zuverlässige Erklärung der berühmten beiden Erzsäulen lUi beid«n 
der Vorhalle sein, wenn eine solche überhaupt möglich wäre. Sie gehörten zu den 
grossen Gusswerken, mit welchen Hiram den Tempel geschmückt hatte. Ihr runder 
Schaft, hohl gegossen in einer Dicke von vier Fingern, hatte 12 Ellen im Umfang, also 
beinahe 4 Ellen Durchmesser, und erreichte eine Höhe von 18 Ellen, mithin mit etwa 
4'/ä Durchmesser. Das Kapitäl war .5 Ellen hoch, kclchartig ausgebaucht, mit Lilien- 
werk und siebenfachen Kettenschnüren, sowie mit zweihundert Granatäpfeln in zwei 
Reihen geschmückt. Erwägt man das Vcrhältiiiss des Schaftes und des Kapitäls, so 
liegt die Analogie ägyptischer Formen allerdings nahe, denn ähnliche Verhältnisse 
bilden dort das Durchschnittsmaass der Säulen. Auch das Lilien- oder Lotnswerk Hesse 
sich wohl aus ägyptischen Vorbildern erklären. Allein die Schnüre und die Granat- 
äpfel suchen wir vergebens an ägyptischen Säulen , während sie an den Sänlen der 
nördlichen Halle von Persepolis allerdings Vorkommen. Wenn man dort (vgl. Fig. 45) 
den oberen Volutenaufsatz entferut und die beiden unteren Theile etwas gedrungener, 
minder schlank emporstrebend annimmt, so erhält man eine Kapitälform, an deren 
oberem Theile das Lilienwerk sowie die Granatschnüre sich Anden, während der untere 
die im biblischen Text geschilderte bauchige Gestalt zeigt. Wir haben allerdings die 
Gesammtverhältuissc auch des Schaftes gedrungener anzuuehmen als dort; allein da 
der salomonische Bau fast fünf Jahrhunderte früher datirt als die Halle zu Persepolis, 

BO wird man für seine Formen jene schwerere Gedrungenheit ohnehin voraussetzen 
dürfen, die älteren Monumenten eigen zu sein pflegt. Wir meinen daher nicht, dass in 
den Kapitalen von Persepolis genaue Muster für die Wiederherstellung der Sänlen des 
salomonischen Tempels zu Anden seien ; wohl aber glauben wir in jenen die späteren 
Entwiekinngsstufen einer altasiatischen Form zu erkennen, wie sie in den Werken Hi- 
rams wahrscheinlich vorhanden gewesen ist Dass den Juden damals diese Schöpfniigen 
etwas durchaus Neues und Staunenswerthes waren, geht schon ans der ebenso um- 
ständlichen als nngeschiekten Beschreibung der Augenzeugen hervor. Denn wie viel 
man auch auf die Verderbtheit des ursprünglichen Textes abrechnen mag, immer blickt 
doeb die Ungewohnheit architektonischer Anschauungen aus den Berichten hervor. 

Und darin liegt eine Hauptschwierigkeit für das richtige Verst.ändniss. 

Den ägyptischen Einfluss dürfen wir vielleicht in der Anlage des Innern, narnent- lAeiypti- 
lieh in der gegen die vorderen Räume enger werdenden, dunklen Cella des Aller- ''Voiir'” 
heiligsten erkennen. Auch mag das Aeussere durch flache Dächer und ein ägyptisches 
Kranzgesims abgeschlossen wurden sein. Dass letzteres in Palästina nicht ungebräuch- 
lich war, werden wir sogleich an mehreren noch vorhandenen Denkmälern nachweisen. 

Selbst die Böschung, die pyramidale Verjüngung der Mauern, die den ägyptischen 
Bauten eigen ist, Anden wir an den SubsUuetionen des Moriaberges noch erhalten. 

Man wird daher, bei aller Vorsicht, doch den ägyptischen Einfluss nicht so unbedingt 
abweisen dürfen, wie noch Schnaase es gethan. *) Am allerwenigsten kann mau auf 


') Oiicb. a. blld. K. I. B. t. AdS. I. 8. 222. 
LUbk«, 0«»chlehtf <1. ArchUrktur. 4. Au(l. 
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ilcrn heutigen Staiulpnnkt iler Forsehung die „Ahgeeehlossenheit des allen Aegypten“ 
dagegen anflihren. Hatte doeh Salom» seihst eine ägyptiselie Kiinigstoehter zur (!c- 
nmlilin. Damit soll jedoch nicht geleugnet werden, dass der phiinizisch-hahyloniaehe 
Styl mit seinem kostbaren Tiifelwcrk und seiner Metallbekleidung beim sabimonisehen 
Tempel jedenfalls vorherrschend war. 

liekanntlich wurde der Tempel Salomous .’)S7 durch die Chaldäer zerstilrt. Haid 
darauf, um 571, verfasste Kzechiel jene Vision, in welcher er ein ideales llild des neuen 
Tempels aufstellte. Unter .Serubabel (.53I) — 5I.“>) führten die aus der Gefangenschaft 
heimgekehrten Juden einen neuen Tempel auf, der indess nur eine geringere Nach- 
bildung des salomonischen war. Diesen brach der haulustige und prunkliebende Hem- 
des ab (20 vor Chr.), um an seine Stelle einen grösseren, prachtvollen im grieehiseh- 
römischen Style zu errichten. Der Glanz dieses Tempels war es, auf den die Jünger 
Christi den .Meister staunend aufmerksam machten, der dann das prophetische Wort 
sprach; ,,Kein Stein wird auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen würde.“ Dass 
dieses Wort nur vom Tempel gelbst, nicht aber vom Unterbau gelte, wurde schon be- 
merkt. Vielleicht darf man sogar annchmen, dass von den Wasserleitungen, durch 
welche Salomo das für den Opferdienst erforderliche Wasser dem Tempel zuführte, 
in den noch vorhandenen Werken beträchlliche Ueberreste erhalten sind. Dagegen ist 
von dem Palaste, welchen der König für sich und seine ägyptische Gemahlin aulführen 
liess, keine Spur auf uns gekommen. Dieser krönte mit seiner weitläufigen Anlage den 
Ostrand des westlich vom Moria gelegenen Zionberges und wurde durch die oben er- 
wähnto Brücke mit dem Tempel verbunden. Kin Portal führte von der Ostseitc in 
einen vorderen Hof, welcher das sogenannte ,,Haus vom Walde Libanon“ enthielt. 
Dies war ein zu Versammlungen und .Staatsbaudinngen bestimmter Hau von hundert 
Ellen Länge, .30 Ellen Höhe und 50 Ellen Breite, der mit drei Geseliosscn einen, wie 
es seheint, höheren Mittelbau umgab. Die einzelnen .Stockwerke wurden von einer 
dreifachen Iteihe von je fünfzehn Cederusäiilen getragen und den Säulen gegenüber 
durch viereckige Fenster erleuchtet. Offenbar hat diese Anlage Aebnlichkeit mit den 
römischen Basiliken gehabt Von hier gelaugte man durch eine Säulenhalle in einen 
inneren Hof, welcher den eigentlichen P.alast aammt der Fra\ienwnhnung cnthiidt. Ob 
das Ganze midir den ägyptischen oder den chaldäisehen Palästen nachgebildet w.ar, 
wird sich schwerlich iuk-Ii entscheiden lassen. Dreizehn Jahre währte der Bau, der 
von „köstlichen Steinen n.aeh dem W’inkeleisen gehauen von Grund bis an das Dach“ 
errichtet war. Die „köstlichen und grossen Steine“ zu den FundamonUtn waren zehn und 
acht Ellen lang.*) Die Umfassungsmauer des Hofes war dagegen wie jene des Tempels 
aus drei Schichten Quadern und einer oheron Lago von f'edernbalken gebildet 

Sind wir hinsichtlich der künstlerischen Gestaltung dieser bedeutenden Bauten 
auf blosse Vcrmuthungeii beschränkt, so gewinnen gewisse bescheidnere Ueberreste 
jüdischer Architektur eine um so grössere Wichtigkeit Dies sind die Gräber der alten 
Nekropede von Jerus.alem, die sich in einem Halbkreis um einen gi'osscm Theil der 
Stadt ausbreitet. **) Die; Gräber der Juden sind gleich denen der Phönizier ohne Aus- 
nahme Felsgräber. In der Kegel wurden sie an einer stnl abfallenden Felswand an- 
gebr.acht, oder man schuf sich küiiBtlich eine solche, indem man mit grns.ser Mühe von 
oben her in den Felsen cindrang und einen rechtwinkligen Ausschnitt in denselben 
hinein arbeitete. In diesem Falle führte eine Treppe zu dem freien Vorplatz hinab. 
Bid den einfachsten Anlagen gelangte man durch eine mittelst einer Steinthür zu ver- 
scbliesscude Oetl’uung in die viereckige Grabkammer. Bei reicbereii Gräbern findet 
sich vor der Grotte eine V'orballe in Gestalt eines .Atriums. Die Form des Grabes selbst 
ist bei den nachweislich altjüdischen Anlagen dreifaclicr Art Entweder wurden die 
Leichen auf Felsbänken an den Wänden der Grotte beigesetzt, die sich manchmal um 

•) I. Kün. T. 10. 

l>ie ITitleMuchanpon tritner OrÄlieritAilt Tcrdanitcn wir «lern jrrwl»tCTihaflcn Dr. Titut ToUer 

(H. Qallcn IXAI) 8. 3ni 1 T. Das ttau|>lw«rk ln könitl»‘i1«cl«>r [kttlrhong Ut F. tl* Ütniff t «mtour 

iIp In mrr morte. i'iirU |ü&3. 3 \ o|« In 4. uinl Al-aa ln Fol. Dazu A. .Hu/rmtin«. JeruBnlcm. rlutlo ct trproslnctUm 
}>hiilO|rrAphlqneii <]«• inonnmrtii« <le ln vllle 8ahit<>. Paria IHAR. 3 Vula. Ful., ilrrpn pholoirrHitMAclir AiifhAlim<‘n arhiit«> 
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die drei Seiten des Griiftrauniea, mit oder ohne Wölbung, liinziohcn (Bank- oder Anf- 
leggvab naeb Toblcr's Uezeiclinung\ oder in vertieften trogartigen Oeffnnngen, welche 
meistens paarweise angeordnet sind (Trog- oder Kinleggrab), oder endlich sie wurden 
in kleine stidlenartige Anshöbliingen geschoben, welche rechtwinklig in die Tiefe des 
Felsens hineingetrieben sind (Ofen- oder Schiebgrabb Auch diese Schiebgräber gehen 
oft voll einer Bank mit oder ohne Wölbung ans. Alle diese Formen von Gräbern, na- 
mentlich aber das Sehiehgrab, linden sich in ganz ähnlicher Weise in phönizischen 
Nekropolen, so neuerdings nocli in denen von Karthago, bei welchen auch die Wöl- 
bung der Grabnischen angetroften wird. SolclierArt sind zu Jerusalem die sogenannten 
Richtergräber, das angebliche Jacohsgrab, sowie das Grab der Helena.*) 
Die Vertiefungen in dem Felsen wurden genau der Durehschniltsgrösse des mensch- 
lichen Körpers angepasst. 

Grösseren Grabanlagen gab man eine Vorkammer. So zeigt das Jacobsgrab eine 
Art von Atrium, aus wtdcliem man nach drei .Seiten in die anstossenden Grabkamniern 
mit ihren Schiebgräbern gelangt. Aber auch nach aussen suchte man diese Anlagen 



riff. 49. Vun d«n RUiii|;s;,-rIil»4*rn tu Jfrusaiom. 


durch eine charakteristische Form auszuprägen. Znm mindesten gab man derEingangs- 
thllr ein kräftiges Ratimenprofit, welches sich nach oben vcrjlingt und dort mit einem 
rechtwinkligen Vorsprung, dcn„Ohren“, sich wieder verbreitert, bisweilen auch giebel- 
artig abschliesst. Alle diese Formen kommen hei den Troglodytcngrottcn des Dorfes 
Siloa, einer uralten Nekropole, vor. Ebendort sieht man an einem grösseren Grabe 
die Felsfatadc sorgfilltig behanen und mit einem überaus derben ägyptischen Kranz- 
gesiins abgeschlossen. Andere Gräber beginnen mit einer in den Felsen gearbeiteten 
offenen Vorhalle, deren Fai;ade manniclifach geschmückt ist. Am Grabmal Josa- 
pbats wird die Felswand durch einen Giebel abgeschlossen, den ein volutenartiges 
Orn.ament in Form einer Federkroiie abschliesst. Dieselbe Bekrönung findet man an 
dem prachtvollen Giebel der Richte rgräbo r, dessen R.ihmen ein feines Zahnschnitt- 
gesims begleitet, und dessen Fläche mit reich verschlungenem Blattwerk, nach 
Art der Fächerpalnicn, bedeckt ist. Aehnliches Bljittwcrk füilt den Giebel über dem 
Thürstnrz. Dio scharfe, trockne Behandlung und die ganze Anordnung, die sich eben- 
sowohl von griechischen wie von römischen Mustern entfernt, wird man .als eigenthüm- 
lich jUdisch-phönizische Arbeit gelten lassen müssen. Sie erinnert am meisten an den 


*) nieM un«l Wohl <M«> nipisten «Icr Ubri»(«.n Dcnpmmn;;«n »iiul rriii wiilkUhrllch , was hlrr von vorn herein bemerkt 
wer«lrn man«. 
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Charakter Retriebener Metallwerke. Dagegen verratlieii die Ralimeuprofile und die 
Zahnaeliiiitte den Kinflnsä ausgebildet griechischer Kunst. 

.Andere Felsfatadeii verschmähen den (iiebel, öffnen sich dagegen mit Säulenstel- 
Inngeii, deren (jebiilk dann niannichlach decorirt wird. Ziemlich einfach tritt diese 
Anordnung am Jakobsgrabc hervor, das sich mit zwei dorischen Säulen zwischen 
Pilastern oder Anten ööhet, und dessen Fries in ditriglyphiseher Anordnung (d. h. drei 
Metopeu auf jedem Intercolumiiiuni) ebenfalls das nüchterne Oepriige des späten Do- 
rismus verriith. Glänzender ist die Fa^ado der grossartigen Königsgräber, die 
nach ihrer reichen innern Anlage mit einer Vorhalle , mehreren Grabkammern und, 
nach Toblers Zählung, itS Gräbern überhaupt zu den bedeutendsten dieser Denkmäler 
gehören. .Sie ülfnen sich mit einem felsgehauenen Atrium , dessen Decke ehemals von 
zwei Säulen getragen wurde. Die untere Hälfte des .Architravs und die Scitenwan- 
dungen sind rahnienartig mit einem dichten Gewinde von Wein- umlUelblättern bedeckt. 



Am Fries (Fig 49) sind dorischeTriglyplien, mit Rundschilden wechselnd, angeordnet; 
nur Uber dem mittleren Intereolumnium treten an die Stelle der Triglyphen anfgoricli- 
tete dreifache Palmzweige, welche Kränze und Trauben zwischen sich haben. Deutet 
hier der Triglyplieiifries auf die Eiuwirknng griechischer Kunst, so beweist die Unter- 
brechung desselben durch ürnamente, deren Gestalt und Behandlung nichts mit den 
Formen classischer Architektur zu schaffen haben, das selbständige Fortwirken ein- 
heimischer Kiuistweise. Da wahrseheinlieli die Anlage dieser Köuigsgräber identisch 
ist mit dem Grabmal, welches die Königin Helena von Adiabene um 15 nach Chr. sich 
und ihrem Geschleclit errichtete, so wird diese classizistischo Behandlung daraus 
erklärlich. Von den Pyramiden, welche dasselbe ursprünglich krönten, ist allerdings 
nichts mehr vorlianden; sie sind sammt den,äänlen des Porticus verschwunden. Die 
S.arkophage , die sich noch im Innern finden, sowie jene, welche in das Museum des 
Louvre nach Paris gewandert sind, zeigen gräcisirende Rahmenprofile, aber auf den 
Flächen jene Rosetten, Blumen und Blattgewinde, welche der jüdischen Kunst cigen- 
thümlich sind und an getriebene Metallarbciten erinnern (.Fig. 50). Man dfirf damit 
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eine ebenfalls im Lonvre befindiiche RIeipiatte von einem phiinizisclien Sarkophag 
ziisammensteilen, auf welcher zwischen Eplien> nnd Lorbeerbiättern eine gekritntc 
Mphinx angebracht ist. So spielen liier fremde, bald ägyptische, bald griechische Ein- 
flüsse in dieses Kunstgebiet hinein , ohne aus demselben seine eigenen lianptsäclilicli 
dem vegetativen Reich eiitlelinten Decorationsformen zu verdrängen. Rei dem stren- 
gen roosaisclien Verbot bildliclier Darstellungen wiirdb die jüdische Kunst nothwendig 
auf die Formen des Pflanzenreiches liingewiesen. — Ganz ähnliche Anordnung, nur 
ohne Sänlcn, aber mit verwandtem Charakter der Friesdecoration zeigt noch ein andres 
Grab, welches den Namen der Apostelhöhle trägt, weil die Sage cs zu einem Zu- 
fluchtsort der Apostel gestempelt hat. 

Endlich sind noch zwei Monu- 
mente von völlig abweichender Form 
zu erwähnen, die als Freibauten rings 
aus dem Felsen losgearbeitet wurden. 
Im Kidronthale dicht beisammen lie- 
gend, verbinden sie eine thnrmartig 
pyramidale Anlage mit den Gliederun- 
gen theils ägyptischer, theils griechi- 
scher Kunst. Das eine, welches den 
Namen desZac hariasgrabcs trägt, 
ist ein aus dem umgebenden Felsen 
heransgehauener Würfel von IVFnss 
im Quadrat, der mit einer 12 Fugs 
hohen Pyramide abschliesst. Der 
Unterbau hat an den Erken Wand- 
pfeiler mit Kapitälen, welche die rei- 
chen Gliederungen griechischer Anten 
nachalimen. Mit ihnen sind in ziem- 
lich ungeschickter Weise ionische 
Viertelsäulen verbunden, welche mit 
zwei Halbsüßen derselben Ordnung 
jede Seite des Würfels nach Art eines 
griechischen Pscudoperipteros glie- 
dern. Ueber dem nngetheilten Arrhi- 
trav srhliesst der Unterbau mit dem 
Rnndstab, der gewaltigen Hohlkehle 
nnd der vortretenden Platte des ägyp- 
tischen Kranzgesimses ab und wird 
durch die ebenfalls von dort ent- 
lehnte Form einer strengen Pyramide 
bekrönt. Die Grabkammer, welche 
das Innere ohne Zweifel birgt, ist bis 
jetzt noch nicht untersucht worden. 

Verwandte Form bietet das Grab 
desAbsalom, das sich als isolirter 
thurmartiger Bau in einem ans dem Felsen gehauenen Hofe erhebt (Fig. 1 ). Ein Würfel 
von 24 Fugs Quadrat bei 20 Fnss Höbe bildet ähnlich wie am Zachariasgrabe den Unter- 
bau; aber statt wie dort durch eine felsgehanene Pyramide wird hier der obere Ab- 
schingg durch einen ans 6'/» bis 7*/j Fuss grossen Blöcken errichteten thnrmartigen 
Bau bewirkt Der Unterbau ist wie am Zachariasgrabe durch ionische Halbsänlen und 
an den Ecken durch Pilaster mit ionischen Viertelsänleu gegliedert Darüber folgt ein 
Architrav nnd ein dorischer Triglyphenfries mit Rundschilden in den Metopen, drei 
über jedem Intercoinmninm. Das äg;yptische Kranzgesims in mächtiger Ausladung bil- 
det den Abschlnes. Ueber demselben zieht eich eine schmale Platform um den stark 
eingezogeuen Oberbau, von wo eine Felsentreppe in die Grabkammer hinab führte. Die 
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Wände dcrKanmier waren uniprUiiKlieL, wie die noeli vnrliandencn Nägel zn beweisen 
»elieinen, inif Metallplatten bekleidet. Uer Oberbau besteht aus einem quadratischen, 
mit einem Gesims abgesehlnsseuen tiesehos» , Uber weleheni sieh ein zweites , ebensu 
bekröntes in Cyliuderfurm erhebt. Von diesem steigt, durch Vermittlung eines kleinen 
Aufsatzes, die einwärts geschweifte Spitze auf, welche in eine tnlpenartigc lilume aus- 
lüuH und dem Monument eine Gesaramthuhe von 15 Kuss giebt. Üer Obcriiau, der aus 
grossen WcrkstUi^keu uiisgefUhrt ist, hat im Innern nur wenig hohlen Itanm. 

Man hat etwas voreilig alle diese Denkmale dem höchsten jüdischen Alterthum 
zuweisen wolbui.’i In di-in zuerst besprochenen dieser beiden Grabmäler meinte man 
d.as Denkmal jenes Zacharias zu erkennen, welcher auf Geheiss des Königs Joas (877 
bis 837 V. (’lir.) gesteinigt wurde. Für das .Absalomdcnkmal, welches in noch höhere 
Zeit hinaufreieheu wurde (c. 1020 v. Chr.), werden histiprische Zeugnisse beigebracht 
Es heisst i ll Sam. IS 18), Absalom habe, um seinen Namen auf die Nachwelt zu brin- 
gen, sieh bei Lebzeiten im Königsgninde ein Denkmal aufgerichtet, welches noch vor- 
handen sei. Auch Josephus (,\nt VII. 7. 3) kennt das Monument, das nach seiner Ver- 
sicherung zwei Stadien von der Stadt entfernt war. Gleichwohl ist es unmöglich, den 
timrakter <les vorhandenen Denkmals mit dem Zustande jüdischer Architektur um 
1000 V. Chr. in Uehereiustiiumung zu bringen. Sehr bequem wäre es, mit anderen 
Schriftstellern diese und ähnliche .Monumente als uralte Vorläufer hellenischer Kunst 
zu proclamiren, in welchen die Formen dorisiher und ionischer Architektur noth 
gemischt auftreteu , die dann später erst von den Griechen zu besonderen Ordnungen 
ausgebildet worden wären. .-Ulein die .luden waren in jener Frühzeit so wenig sclbst- 
thUtig in der.\rchitektur, dass sie zn ihren bedenteuderen Futernchmuugcn iihünizischc 
Meister berufi-n mussten. Was diese dann geschallen, trat den .Inden selbst als etwas 
so Ungewöhnliches entgegen, dass sic in ihren Beschreibungen keine bezeichnenden 
Ausdrücke dafür finden und schon dadurch als architektonisch ungeschult sich verra- 
then. I'nd dort sollten zu gleicher Zeit Dcnkmäli-r entstamh-n sein, welche die Formen 
griechischer Architektur in ausgp]irägtem und schon nüchtern gewordenem .Systeme 
handhaben? Man betrachte nnhelängen die Gliederungen, namentlich die Gesimspro- 
lilc, und man wird sie den griechischen des 3. und 2. J.ahrhunderts v. Uhr. entspre- 
chend linden. Die Triglyphen und die .Schilde der Metopen h.aben die grösste Aehii- 
liehkeit in der Behandlung mit jenen am Sarkophag des L. .Scipio llarbatns, der um 
250 v. Chr. gearbeitet wurde und ancli die Mischung des ionischen Zahuschnittes mit 
dorischem Friese aulVeist. Die Gräber der Könige, welche in ihrem Triglypheufriesc 
denselben Charakter zeigen , jedoch ein stärkeres einhciniisi-hes Element der Decora- 
tion damit verbinden, haben wir oben als ein um das Jahr 50 nach Chr. entstandenes 
Werk hingestellt. Die Gräber der .Maecabäer, welche um die Mitte des 2. Jahrh. vor 
Chr. bei Modiu errichtet wurden, waren gleich diesen letzteren mit pyramidalen Auf- 
sätzen, sechs kleineren um eine mittlere grössere l’yramide, bekrönt.*’) Endlich wissen 
wir aus der Bibel, dass die l’harisäer zu Christi Zeit den von ihren Vätern getödteten 
Propheten Denkmäler errichteten und „die Gräber der Gerechten schmückten“*.'**) Hält 
man mit diesen Thatsachen zusammen, dass die Identität des jetzt vorhandenen soge- 
nannten Ahsalonigrabes mit dem in iler Schrift erwähntpui nicht zweifellos festzustcllen 
ist, so wird eine vorsichtige Untersuchung etwa Folgendes als wahrsebeinlieh anneh- 
incn dürfen. 

Die primitivsten Grabfai;aden, wie sic in den Höhlen des Dorfes Siloa vorliegen 
und auch in der eigentlichen Nekropolis von Jernsalem Vorkommen, zeigen nur schlichte 
Thttrgewände, ähnlich den ältesten Grabfaeaden Etruriens, ln einzelnen Fällen kommt 
ägyptischer Einliuss vor, der jedoch nur in dem bekannten Kranzgesims mit der Hohl- 
kehle sich ausspricht; einer Form, der wir selbst in Assyrien und Persien begegnet 
sind. Alle diese einfachsten Elemente der Gestaltung mögen w'ohl dem höchsten jüdi- 


Hu nAincntllch dtfSauteg, dem »ich JtU. tiraun, Gi-»cb d. Kirnst 1 8. 8iM IT. Mo^etchluMixn hal. Auob Stmfer in 
•eln^m K'cUtvoilcQ Dttebo .der Styl** Ut nicht abgcnelift. dieser Ansicht beisutreteu. 
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sclicii Altii'lliiim aiipdiören , wie sie denn vicdlciclit aiieli auf die üussi re Ausslattuiij; 
des salumiiuischeii Tempels eiiieu llilekseliliiss zulassc». Selkstiindigo, dem judiselieii 
Boden eigcutliUmliclie Kmistformeii vermögen wir in jenen einfaeben Ueiikmalen niebt 
naehzuwcisen. Die zweite ürupi)e der ürftber von Jerusalem muss dagegen einer Zeit 
angeböreu, in welebcr die vollendete griechisebe Kunst sieb über die Völker der alten 
Welt auszubreifen begann. Wie dieselbe in Italien ungefäbr um die glciebcZeit, etwa 
2,‘)0 V. Obr. cindringt, so sehen wir cs auch iu Palästina; und wie die ersten Epoeben 
dieser helleniseben Kunst aiieb in Itom die strengeren, eiufaeberen Ordnungen desdori- 
seben und ionisehen Styles fasst ansseblicsslieh begünstigen, und die prunkvollere 
korintbisebc Bauweise erst von der beginnenden Kaiserzeit mit Begierde aufgenommen 
wird, so finden wir es in den Jlldiseben Monumenten. Auch jene Misebiing der Ord- 
nungen ist für eine solche Zeit des beginnenden Studiums bezeiebnend. Wie misebte 
man in unserer Zeit gotbisehc und romanisehe Elemente, ehe man beide streng sclici- 
den und consequent anwenden lernte! Dabei war cs in Palästina uabelicgeud, die alt- 
bergebraebten ägyptiselien Ueberlieferuugen fcstzubalten, vor Allem das Krauzgesims 
und selbst in vereinzeltem Falle die Pyramide. Was sieh inzwischen an selbstämligeni 
Kiinstgeist entwickelt batte, floss iu reicbem Laubsebmuek mit ein, für welebeu mau 
sieb au die Vegetation des Landes, au das Weinblatt und die Traube, aq Oel- und Palm- 
zweige, an Epben- und Lorbeerblätter hielt. Wie gesagt, war es das strenge mosaisebc 
Bildverbot, welches die jüdis<-be Kunst zur Laubornamentik trieb und hier eine vegeta- 
tive Fläehendeeoratiou bervorrief, die dem Kunstebarakter des übrigen Altertbnmes 
fremd ist. Unter älndiebcu Voraussetzungen sollten später die Araber, jener in viel- 
läcber Bcziebuiig den Israeliten verwandte Volksslamm, dies Prinzip des Fläeben- 
sehmuekes weiter ausbildeu. 


FÜNFTKS K.U’ITEL. 

Kloinasiatische Baukunst. 


Kleinasien war iu früher Zeit schon der .Sebauplatz einer reieheu ufld inauniebfa- 
ebcu Unlturentwiekluug. Auf drei Seiten vom Meere umflossen und von fruclitbaren, 
anmutbigen Inseln umgeben, unter einem der seböusten llimmcisstriebe, der alle Bedin- 
gungen eines bölieren Daseins iu Fülle gewährt, musste das Land durch seine vorge- 
schobene Lage, durch die ausgedehnte KUstenbilduug, durch die nabe Verbindung mit 
dem Orient und Oeeident bald zur Ansiedelung locken. Es fanden denn auch von allen 
Seiten frühzeitig Einwanderungen statt, suw'ohl vou arischen und semitischen als auch 
von tbracischen und griecbisebcu Stämmen, die zumeist au den Küsten und auf den 
Inseln sich ansicdelteu und deuOruud zu einer mauuiehfaltigen Cultur legten. Die weit 
ausgedehnte und durch Buchten reich gegliederte, auf Handel und Schifffahrt hinwei- 
sende Küste, ferner die Durchschneiduug und Zerstückelung des Landes durch eine An- 
zahl meist parallel laufender Gebirgszüge, verbunden mit der m-sprünglichen Verschie- 
denheit der Abstammung, beförderte eine Isolirnng der einzelnen Colouistengruppeu 
und bewirkte somit eine gewisse Maunichfaltigkcit der Entwicklung. 

WJlhrend nun au der West- und NordkUstc sowie auf den umgebenden Inseln die 
griechischen Ansiedler eine Koihe vou selbständigen Staaten bildeten, treten in histori- 
scher Zeit ausserdem als llauptstämme die Phryger, Lyder und Lycier uns entgegen. 
Die Phryger hatten den mittleren, durch waldreiche Hochebenen ausgezeichneten Be- 
zirk iuue; westlich neben ihnen sassen in der vom Mäander durehstromten Landschaft 
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die Lyder; an derSUdkUate batten sieb dieLycler angesiedelt Ansserdem finden wir 
nördlich von den Lydern die Myser, und eOdlicb von ihnen die Karer. 

Alle diese Völkersebaften wurden allmählich, vom Beginn des siebenten Jahrhun- 
derts an, durch die immer mächtiger und reicher gewordenen Lyder unterjocht König 
Gyges (um 700 v. dir.) begann den siegreichen Kampf mit den Nachbarstaaten, der 
durch seine Nachfolger Ardys, Sadyattes und Alyattes beendet wurde. Es erhob eich 
das mächtige lydische lieich mit seiner prachtvollen Hauptstadt Sardes; und als dem 
Nachfolger des Alyattes , dem berühmten Krösus, auch die Unterwerfung der bisher 
frei gebliebenen kleinasiatischen Griechen gelang, liatte die lydische Macht ihren Gipfel- 
punkt erreicht Aber schon um .ö.öO erlagen die Lyder dem siegreichen Vordringen 
des Cyms, der ganz Kleinasien seinem Scepter unterwarf. Mit Alexander dem Grossen 
(3:il V. ehr.) erlosch der Glanz des persischen Kcichcs. Griechische Cultur drang im 
Gefolge seiger .Sicgesztlge ein und erhielt sich in ihrer späten Naehbluthe selbst wäh- 
rend die welterobernde Macht der Körner auch diese Gebiete unter ihre Herrschaft beugte. 

So weit bis Jetzt unsere Kenntniss der kleinasiatiseheu Denkmäler reicht*), sind es 
besonders die Gebiete Phrygiens, Lydiens und Lyciens, welche in manchen alterthUm- 
lichcn Werken Zeugnisse Jener frühen Culturblüthe aufweisen. So finden sich, beson- 
ders in Lyeicn und Karlen, an mehreren Orten Keste gewaltiger Mauern, aus poly- 
gonen, scharf behauenen und wohl gefugten Blöcken errichtet, wie zu Kalynda in 
Karlen, oder es tritt auch eine beinah regelmässige Schichtenlage ein, wie bei den bedeu- 
tenden MauertrUmmern von lassns an der karischen Küste. Diese Bauweise werden 
wir auch bei den ältesten Völkern Griechenlands und Italiens als diu ursprünglichste 
kennen lernen, da sie im ganzen Bereiche der Länder des Mittelmceres eine allgemein 
verbreitete gewesen zu sein scheint 

Ausserdem hat sich ans der kleinasiatiseheu Frühzeit nur eine Auzahl von Grab- 
denkmälern erhalten, von der primitivsten und einfachsten Form des Tumnliis bis 
zu Jenen entwickelteren Werken vorschreitend, in welchen eine besondere nationale 
Richtung des Bausinns deutlich ansgcsprocheu ist Verdankten die oben erwähnten 
Manerreste einem lediglich praktischen Bedürfnisse des .Schutzes und der festen Um- 
friedigung ihre Entstehung, so knüpfen die hier zu betrachtenden Denkmäler an ideale 
Zwecke an, und selbst auf der untersten Stufe der Gestaltung bezeugen sie bereits das 
lebendige Streben nach Schöpfungen monumentaler Bedeutung. 

Die ältesten dieser Denkmäler scheinen sich in Lydien erhalten zu haben, wo 
man mehrere ans einer Anzahl von Grabhügeln bestehende Nekropolen entdeckt bat 

Es sind Grabhügel iTu- 
muli)von theilweiskolos- 
salen Dimensionen, auf 
kreisrundem, steiner- 
nem Unterbau kegelför- 
mig sich erhebend iFig. 
32 a). Durch mehrfache, 
in conccntrischen Krei- 
sen aufgeftlhrte und mit 
Quermauern verbundene 
Mnuerringe ist ein festes 
Netz gebildet worden, 
dessen Zwischenräume 
luitSteiuschUttungcn aus- 
gefüllt wurden. Iin In- 
nern findet sich eine 
viereckige Grabkammer (vergt den Grundriss Fig. 32 b), nach oben durch über 
einander vorkrageude Steine in horizontaler Lagerung geschlossen (Durchschnitt Fig. 
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•) Literatur: Ch. Ttiier, De»eription de 1‘Aaie niineure. 8 Vola, Paris 1N|2. — C», /Vtfwa, A. Journal wrlttea 
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Digiiized by Google 


Fün/tci Kapitel. Kleinasiadscbc Baukuost. 


73 


52 c). An der lydischen EUste, am Nordrando des Golfs von Smyrna, erheben sich 
viele solcher Grabdenkmale, deren nmfangreichstes, das sogenannte Grab des Tan- 
talos, an der Basis nahe an 200 Fnss im Durchmesser hat. Eine andere Gruppe hat 
man in der Gegend der aiten lydischen Hauptstadt Sardes entdeckt, darunter drei 
von hervorragender Grösse, ln dem östlich gelegciicii umfangreichsten Hügel, der 
noch jetat eine Höhe von etwa 250 Fuss misst, will man das von Herodot gerühmte 
Grab des Alyattes erkannt haben. Reste eines .‘tteinbaues, die sich auf dem 
Gipfel desselben befinden, scheinen der Schilderung Herodot’s, nach welcher fünf 
Denksänlen das Grabmal krönten, au entsprechen. Diese Form der Königsgräber 
reicht bis zur homerischen Zeit hinauf und erinnert an die Schilderung der Bestattung 
Hektors, wie sie im XXIV. Gesänge der Ilias (V. 795 ff.) gegeben wird: 

„Jftzo le^etcn sie die Gebein’ in ein goMcnet» Küticin 
Und umhüllten es wohl mit pnrpuinon weiehen Gewtindrii; 

Senkten »odunn es hinab in die hohle Gruft, und dnrüher 
Häuften sie mächtige Stein’ in dichtgeschlnsscner Ordnung, 

Schütteten dann in der Eile daji Mal.*’ 

Anderer Art sind die Grabmüler, welche, man in Phrygion findet Die Gräber 
wurden hier als Grotten in dem Felsen ansgehöhit und durch mehr oder minder aus- 
gedehnte, oft reich verzierte, der Gebirgswand aufgemeisscltc Fa;aden charakterisirt 
Es herrschte also derselbe Brauch , welchem wir auch bei den persischen Eönigsgrä- 
bern begegneten. Anlage und Ausstattung dieser Werke zengt von einem primitiven, 

an schlichte Holzconstrnc- 
tion erinnernden Formge- 
fülii. Die viereckige Fahnde 
wird von einem rahmen- 
artigen Gerüst eingefasst 
undschliesstmit einem Gie- 
bel von geringem Neigungs- 
winkel. Es sind dies viel- 
leichtdie ältesten Zeugnisse, 
an welchen die bedeutsame 
Form des Giebels, ohne 
Zweifel als Reminiszenz 
eines Holzbaues, wie er 
waldreichen Gebirgsgegen- 
den eigen ist, hervortritt. 
Auch der doppelte voluten- 
artige Abschluss, welcher 
dem Giebel als Bekrönung 
dient, gewährt ähnliche 
Anklänge an Schnitzarbei- 
ten. Das bedeutendste dieser 
Denkmäler, an Alter und 
Umfang hervorragend , fin- 
det sich bei dem heutigen Dogan-lu und gilt nach den Andeutungen der dasselbe 
bedeckenden altphrygischcn Inschrift als das Grab des Midas (Fig. 53). Bei 
einer Höhe von etwa 40 Fuss eine Breite von 3G Fuss messend, besteht es aus 
einer teppichartig mit mäandrischen Ornamenten bedeckten Fläche, umfasst von einem 
mitKautenverzierungen decorirten Rahmen. An seinem Fusse befindet sich die nischen- 
ßrmige Oeffnnng der Grotte. 

Noch entschiedener erkennt man die directe Nachahmung eines althergebrachten 
Holzbaues an den zahlreichen Grabdenkmälern Lycieus. .\uch hier hat man diesel- 
ben ans dem Felsen heransgearbeitet, doch variiren diese Anlagen vielfach und zwar so, 
dass zwei grundverschiedene Formen sich erkennen lassen. Entweder wird das Grab- 
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mal als ein aus dem Naliirstcin lieraiisgenieisseltes, piuzlieli fieiateliemles, nionulitlies 
Werk liiii(:estcllt und liirgt sarkoiiliagälinlieli die bestatteten Ueberreste; oder ea wird 
naeli Art der plirygisehen Gräber eine Ansliüldung de» Felsen» bewirkt, welche dann 
dureli eine Fa^adc bedeutsame Gestalt gewinnt. 

Die erste Art derGrabniälcr (Fig. 5.'>) bildet einen auriängiieli vim'eekigeni, gesims- 
bekröntem und oll relielgeseliniüektein Untersatze sieb erhebenden, unseren Koirern 
am meisten zu vergleielienden Sarkujiliag. Aneli hier lässt sieh die bewusste Naeli- 
bilduiig der llolzeonsirnetiou nieht verkennen, die selbst iiu Iiineru das UalkengefUge 
deutiieh naehahmt. Die vorztiglieli bezeiehneude Form erhalten diese Denkmäler 
durch den als steiles, gebogenes Giebeldaeb gestalteten Deekel, an weleliem das Bal- 
ken- und Latteuwerk des Holzbaues ansgedrllekt w ird. Aul' dem Gipfel erseheint ein 
bekrönendesGlied, an den Seiten weiden knaggi'iiarlige Vorsprünge ausgemeisselt und 
manehmal als Löweuköpfe gestaltet. 



Flg. M. und bi. Lyciachv Grubuälvr xu Antiphcllu«. 


Die andere Gattung der lyeisehen Gräber, welche sieh durch vollständige Felsfa- 
i;aden auszeichnet, ahmt die Holzeonstruetionen des Bluekhausbaues naeh i Fig. 54), 
Die naeh oben gekrUmiuten oder an den Enden verstärkten Zangen der Schwellen, das 
ganze Balkenwerk mit allen Einzelheiten des llolzverbandes, mit den Rahmen, Pfosten, 
Riegeln und Kämmen, das Alles ist mit so sclaviseher Genauigkeit in den Felsen über- 
setzt, dass man versteinerte Blockhäuser vor »ich zu sehen glaubt. Nach oben sind sic 
entweder horizontal geschlossen oder durch einen vorspringenden Giebel bekrönt, 
unter welchem in decorativer Weise eine Art von Gesims in Form vorspringender, dicht 
an einander gereihter Querhölzer erscheint. Solche firabfavaden findet man bei den 
meisten alllycischen Ortschaften, so zu Myra, Telmissos, Xanthos, PhcIIos, An- 
ti p bei los II. A., oft massenhatl Uber und neben einander eine huhcFelsw.and bedeckend. 

Haben wir an all diesen klcinasiatischeii Werken zwar einen lebendig erwachten 
Kiiustsiuii kennen gelernt , der aber theils Uber die primitivste Form der Bethätigiing 
nicTit hiuauskam, theils in den Fesseln einer niechamscheiiKachabuiung gefangen blieb, 
welche, weil ihr die bei allem tektonischen Schairen so iinerlä-sslichen Grundbedingun- 
gen des bestimmenden Materiales fremd waren, es nur zu Werken von untergeordne- 
tem und zwar lediglich dccorativem Werlbe brachte , so werden wir nun einer Reihe 
verwandter Denkmäler, elieufalls auf lycischem Boden begegnen, in welchen, bei 
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allem Festbaltcii an "ewissen heimischen Traditionen, doch ein Element höheren küiist- 
lerischen Gcstalteiis hervortritt. Hierin haben wir ohne Zweifel Einfldsse der henaeh- 
barten, schon damals auf einer verbältniasmässig hohen Cuitnrstufe stehenden ionischen 
Oriecheii Kleinasiens *u erkennen. Die .\nlagc dieser Grabdenkmäler sehliesst sieh im 
Wesentlichen den vorher erwähnten Kelsgrotten an, nur dass die Fa<;ade sieh dureh 
.\ufnahme des Säulenbaues völlig anders gestaltet. Sie sind entweder in derbem Ke- 
licf ausgemcisselt oder erweitern sieh, bedeutender vorspringend, /.u vollständigen Por- 
tiken (Fig. äöl Auf kräftigen Kekpfeilern und zwei von ihnen eiugesehlosscncn Säulen 
ruht das Dach mit seinem Giebel. Bisweilen finden sich bloss Pfeiler ohne Säulenstel- 
luugenj auch kommt wohl eine einzelne Mittelsäule zwischen den Pfeilern vor, doch 
dies nur ausnahmsweise, da der in der Mitte liegende Eingang dadurch verdeckt wird. 
Hie Form dieser Säulen ist eine primitiv ionische, sowohl der Basis als auch dem Ka- 
pitäle nach, welches kräftig ausladende Voluten zeigt. Her Schaft iTseheint meistens 

uncaunelirt und mit inässiger Verjüngung. 
Has Gebälk besteht aus dem ein- oder 
mchrthciligen Architrav, Ober welchem eine 
Reihe vortretender Balkcnkopfe ein zahn- 
schnittartiges Gesims bildet. Her Giebel ist 
auf den Enden und der Spitze mit einfaehen, 
derben Akroterion gekrönt. Limyra, Tcl- 
mi ssos, Antip hellos undKyane ä- J aghu 
weisen derartige Denkmäler auf. An anderen 
Werken dieser Gattung lassen sieh sowohl in 
den Seulpturen wie in den architektonischen 
Details Ankliingo an persische Kuustfornieii 
wahrnehmen. So namentlich an einer Fels- 
faeade zu Myra, welche ihre Pilasterkapi- 
tälc mit gros.seii, streng stylisirteu Löweu- 
köpfen bekrönt, eine symbolisircnde Behaud- 
liiiig der architektonischen Glieder, welche 
den Stier- odiT Eiuhornkapitälen von Perse- 
pnlis nahe steht. Noch mehr erinnert der 
Reliefschmuck des Giebels an Jene persischen 
Werke, denn er wiederholt die Darstellung 
des Löwen, der einen Stier zerreist. 

Ein vollständiger Freihau hatte sich zu 
Xanthos erhalten, bis er neuerdings in's 
britische Museum nach London übertragen wurde.*) Man hat früher aus den Sculptu- 
ren, mit welchen dieses Werk geschmückt war, in ihm ein Denkmal des Harpagos ver- 
muthet, bis neuerdings Urlichs es als Siegeszeichen für die Eroberung von Telmissos 
durch die Xanthier (ca. H70 v. dir.) erklärt hat. Auch hier macht sich in der ganzen 
künstlerischen Ausprägung der Einfluss ioniseher Sinnesweise bemerklieh, während in 
der Anlage eine gesteigerte Forthildung der eigentlich lycischen Denkmäler zu erken- 
nen ist. Es erhob sich auf rcrhtwinkligem,relicfgeschniücktem Unterbau als kleine, von 
einer ionischen Säulenhalle umgebene Cella. Die Vorderseite schmückten vier, die 
Laugseite sechs Säulen von kurzem Verhältniss mit ionischer Basis und einem kräfti- 
gen Kapitäl von doppelten Voluten und zwiefachem Polster, das au den Seiten dureh 
ein Schuppenbaud und zwei Perlschnüre gehalten wird.’*') Das Gebälk besteht nur 
aus dem mit Reliefs geschmückten Architrav , Ober dessen Kranzgesims sich der tem- 
pelartige Giebel erhebt ' 

Die Frage nach dem Alter der kleinasiatischen Monumente kann, so lange die 


*) Dnrch 8[r Charles Fellows. V|*1. Arcoimi of dUcoTories In I<ycla. London 1H41 : und Arcuuni nf tKo Joule 

trvphy monumeni etc. London I84iü. Hoclann Faihter's Kotuiirailon iu de«»en Mn». orOU»». nnt. 

**) Die VäTwanütschafl diCMf Kapitäl» mit ikm vom Ercclitlicion babo ich ln meiner Gi»cli. il. Flastiä 8. KHAnm. 
•• nach^ewkacn- 
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Inschriften derselben noch unentziffert bleiben, nur annäherungsweise, zumeist aus dem 
Charakter der Bildwerke , beantwortet werden. Die primitiven Orabhflgei Lydiens 
mögen leicht bis zu den Zeiten des Gyges (e.. 700 v. Chr.) und Alyattes (620 — 56.t) 
hinaufreichen. Darauf folgen, wohl noch dem sechsten Jahrh. angehörig, di« phrygi- 
schen Grabmäler, die durch ihre naive Uchandlnngsweisc jedenfalls ein höheres Alfer 
beanspruchen dürfen, .als die. ohne Zweifel erst dem fünften, vierten und dritten Jahr- 
hundert zuzuschreihenden lyrischen Werke. Seit dem fünften Jahrhundert etwa drin- 
gen die F’ormen der feiner ansgehildeten hellenischen Kunst mehr und mehr in die 
> Bauweise Kleinasiens ein und lösen die ursprüngliclie Besonderheit des nationalen Sty- 
, les um so leichter auf, als derselbe, wie wir gesehen, aus eigener schöpferischer Kraft 
ohnehin nicht zur conseqnenten Ausprägung eines in und für das Steinmaterial erdach- 
ten baulichen Organismus gelangt zn sein scheint 
iteiieuinn* Als wichtige Momente für die baugesehichtliche Würdigung haben wir indess an 
Dfnkmsirr. Bauten Kleinasiens alle Jene Einzelformen hervorzuheben, welche, in Verbindung 
mit manchen Details hahylonisch-assyrischer und persischer Kunst, eine Gleichartig- 
keit, wenn auch nicht des baukünstlerischen Genius überhaupt, so doch des Formge- 
fühls b<d all diesen westasiatischen Völkergruppen bekunden. Wir werden später in 
der grieehisrh-ionischen Bauweise die reife Frucht kennen lernen, in welcher das ver- 
wandte Streben seinen edelsten, liöehsten, gelänterten Ausdruck gewann. 


SECHSTES KAPITEL. 

Indische Baukunst. 


I. Land und Volk. 

NMutde. Ein fiefgeheimnissvolles, durch Wnndersagen genährtes IntereSB<' richtete schon 

ijinse.. Zeiten Alexanders die Sehnsucht der westlichen Völker nach dem fernen indi- 

schen Osten hin. Die moderne Wissenschaft hat dieses Interesse nicht mindern kön- 
nen, denn was sie eidonteht und i‘rgründet hat, weicht an überwältigendem Zauber in 
keiner Weise den Dirhfungen jener Mährchen. Wir finden dort ein Land, das die 
üppigste Natur mit ihren verseliwfoiderischen Gaben überschüttet. Von den beiden 
heiligen Riesenströmen Brahmaputra und Indus begrenzt, zu weleheii als dritftr, mitt- 
lerer der Ganges tritt, daeht sich das Land terrassenartig vom höchsten Gebirgsstoek 
der Erde, dem Himalaya, bis zn den fiaehen Stromufern und Meeresküsten ab. Auf 
diesem Terrain finden sich die Kliinatc aller Zonen, von der heissesten der Tropen bis 
zur Region ewigen Schnees und Eises, neben einander; vornehmlieh in der Halbinsel 
des Dekan sind sie dicht zusammengedrängt. Wirkt hier die Natur schon durch den 
nnvermitfelt raschen Wechsel ihrer Erscheinungen übermächtig anf den Geist des Men- 
schen ein, an scheint sie mit der überschwänglichen Fülle ihrer Pflanzen- und Thier- 
welt ihn vollends umstricken zu wollen. Die Producte der verschiedensten Zonen 
begegnen sich auf demselben Boden des fruchtbarsten Stromlandes, welches, unter- 
stützt von der'brütenden Hitze der tropischen Sonne, ihnen eine so erstaunliche üep- 
pigkeit des Wachsthnms und der Verbreitung verleiht, dass von .allen Culturpflanzen 
zweim.alige Jahresernten erzielt werden. Belebt ist diese Welt von einer Unzahi Ge- 
thiers, in welcliem gleichfalls die Natur ihre Richtung auf das Gewaltige kundgegeben 
hat, indem sie den Eleph.anten und das Rhinoceros, die Riesen ihrerGattung, schuf und 
in den Sehaaren kleinerer Geschöpfe den Mangel der Grösse durch die Massenhaftig- 
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keit ersetzte. Kein Wunder, dass der Mensch, in diese Uberströmend reiche Umgebung 
versetzt, dem Eindrücke derselben sieh nicht zu entziehen vermochte; dass er, in einem 
Keiche des j&liesteu Wechsels, der schärfsten Gegensätze, der üppigsten Triebkraft 
lebend, auch seinerseits einen Hang nach dem Wundersamen, Uebermässigen erhielt, 
der die Thätigkeit der Phantasie vorzugsweise beförderte und dieselbe wie in einem 
wogenden Chaos unbestimmt schwankender Formen auf und nieder trieb. 

Dies ist der vorwaltende Grundzug im Charakter des indischen Volkes, der dem- 
selben unter den Völkern des Alterthums eine ganz besondere Stellung anweist. Wir 
finden die Inder schon früh einer speculativen Richtung des Denkens, einem Grübeln 
über die Geheimnisse dos Daseins und der Schöpfung hingegeben, das in der ältesten 
Keligiousform des Brahmsismus seinen .Ausdruck gefunden hat. Während das Leben 
dadureb ein überwiegend theokratisches Gepräge erhielt und durch die Satzungen der 
Priester eine Kasten-Eintheiluiig begründet wurde, welche als drückende Fessel jede 
freiere Eutfaltung des Volksgeistes hemmte, konnte der Sinn für ein gescbichtlichcs 
Dasein sich nicht regen. Trotz einer hoelialterthUmlicfien Cultur, trotz frühzeitiger 
Ausbildung und ausgedehnten Gebrauches der Buchstabenschrift kam dies merkwür- 
dige Volk weder zu eigentlich historischen Aufzeichnungen, noch überhaupt in höherem 
Sinne zu einer Geschichte. Ein traumbaft-phantastisches Sagengewebc umschlingt bis 
in späte Zeit das Dasein des Volkes, das unter dem Drucke seiner Priester und Despo- 
ten willenlos fortvegetirte. 

Erst mit dem Auftreten Buddba's wird der indische Volksgeist zu einer höheren 
Bethätiguug seiner Existenz aufgcwcckL Das wUst-piiantastischc Religionssystem des 
Brahmaisuius wird gestürzt, der ganze Göttcrhimmel der Hindu zerstöid, und eine neue 
Lehre auf der Grundlage einer rein mensehlichen Moral aufgebaut. Nach dem Tode 
des Stifters (um 540 v. Chr.> erfährt zwar der Buddhismus manche Zusätze, Trübun- 
gen seiner ursprünglieben Reinheit, Einflüsse der polytheistischen Vorstellungen des 
Brabmaismus; allein er gewinnt dabei an Ausdehnung, besonders seit der König Asoka 
(um 250 vor Clir.) Buddba’s Lelmi annimmt und mit Eifer ihre Verbreitung Uber die 
indischen Lande beftirderk Aber auch auf diu Gestaltung des Brahmaismus übte der 
neue Glaube eutsebeidenden Einfluss, indem er ihn zu einer schärferen, klareren Aus- 
prägung seines Sysb'mes zwang. 

Mit dem Zeitpunkte, wo durch den König .Asoka der Buddhismus zur Herrschaft 
kam, beginnt auch, wie es scheint, die monumentale Bauthätigkeit Indiens. Die frühe- 
sten auf uns gekommenen Werke wenigstens datiren aus dieser Epoche. Doch lassen 
sic, im A’ereiu mit den Nachrichten Uber die anderweitigen baulichen Unternehmungen, 
welche jener König in s Leben gerufen hat, eine schon entwickelte^ Technik und eine 
festbegrUndete künstlerische Tradition voraussetzen. Auch wird von einem verfalle- 
nen Tempel des Indra berichtet, der durch Asoka wieder hergestellt sei.*) Fügen wir 
dazu die Schilderungen der altcnEpen Mahabharata undRamayana, welche von ausge- 
dehnten Städtcanlagen mit prachtvollen Paläsbui und Tempeln, von (ünem vollständi- 
gen Strassen- und BrUckenbauc jener älteren Zeit erzählen, so dürfen wir nicht zwei- 
feln, dass in den noch vorhandenen Denkmälern die Fortsetzung und BlUthe einer 
alterthUmliehen Knnstthätigkeit zu erkennen sei, die durch die neue Religionsform nur 
neue Ziele und eine veränderte Richtung und Gestalt erhalten bat. 

Während nun die gefeierten Residenzen der Brahmanenfllrsten durch die Zerstö- 
rungslust der späteren mohaniedanischen Eroberer vom Erdboden vertilgt worden sind, 
hat sich in allen Theilcn des ungeheueren indischeuLändergebietes eine grosse Anzahl 
vonCnltbauten erhalten, die unter sich eine grosse Mannichfaltigkcitzeigen. ZumTheil 
sind sie buddhistischen, zum Thcil brahmanischen Ursprungs, jene durcli grössere Ein- 
fachheit und Strenge, diese durch reiche Phantastik der Decoration kenntlich. Der 
Buddhismus rief vornehmlich zweierlei Gebäudeanlagen hervor: die Stupa's (nach 
dem gewöhnlichen Spracbgebraucii: Tope's) als heilige Reliquienbehälter, und dieA’i- 
hära’s, ausgedehnte Bauten für AVohnungen der Priester, neben welchen besondere 


*} LntKn , ladltch« Altertbainkaad« 11 , ‘i70. 
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Anlagen al» C’haitj a's (Tempel) hfrvortreten. Da es min religiöse Satzung bei «len 
buddliistiselieii Möuelien war, sich zu Gebet und l'roinnieii Betraelituiigcn oft in die Kin- 
samkeit zurllekzuzielien und in den Höhlen des Gebirges zu wohnen, so begann man 
bald letztere künstlich zu erweitern und miszubilden. So entstanden die Grntten- 
banten, welche noch mehr als jene Werke die Bewundening in Anspruch nehmen. 
Nicht minder ahmten die lirahmanen den Huildhisten die Anlage grossartiger Tempel 
und Klöster nach, die ebenfalls entweder als Freibauton, oder als Felsgrotten behan- 
delt wurden, so d.ass eine Zeit lang beide lleligioiisseeten in Kmehtung solcher Denk- 
male wettcifi’rten. 

Die giflnzendste Bethatignng dieses Bantriebes ftllt erst in die christliche Zeitrech- 
nung, etwa in die Kpoche .ölMI— IllOO n. Ghr. Späterhin trat eine Entartung zu immer 
gnössercr Phantastik ein, bis die mohamedaniselie Eroberung das selbstälndige Ciiltur- 
lebcn di's indischen Volkes vollends zerstörte. Wie lange aber auch die indische Kunst 
ihr selbstiindiges Dasein geführt hat, zu einer Entwicklung im höheren Sinne gelangte 
dasselbe niemaks. Derselbe Mangel des historischen Sinnes, der das Volk glcichgllltig 
gegen seine Geschichte machte und bei bereits lioehgestcigi^rtcr Cnltur selbst die Ge- 
schichtsschreibung nicht aufkoininen licss , tritt auch in den Kunstwerken der Inder 
hervor. Wohl erkennt der Forscher Unterschiede nach den Epochen, sofern eine rei- 
chere, maunichfaltigcrc Formbehandlung auch hier auf eine schlichtere Baullbung folgt; 
w«dil machen sich Variationen in den einzelnen Theilen des grossen Gebietes, in Süd- 
und Noril-lndicn, in Thibet und Kaschmir, in Ceylon und Java, geltend; wohl sind die 
Bauten der Buddhisten von denen der Brahmanen, niid beide wieder, inu-h Fergusson’s 
Forschungen, von denen der Jaina's, einer besonderen Secte, zu trennen: allein in all 
diesen Schattiruiigen ist kein Keim zu einer inneren Entwieklniig zu entdecken; es .sind 
und bleiben Strömungen eines mehr von der Phantasie, .als vom klaren Verstände gelei- 
teten tiestaltungstricbes. 

Wir betrachten nunmehr die indischen Monumente nach ihren verschieden Arten’). 

2. Frcibniiten. 

Die ültesten, bis jetzt bikanntcn Werke indischer Kunst sind in einer .tnzahl von 
Siiiilen entdeckt worden, welche König Asoka um ’J.'ill v.Chr. als Triumphzeiehen des 

sii‘greichen Buddhismus errichten licss. .Solche 
Sünlenhatman zu Delhi, Allahabad, Bakhra, 
Mathia, Kadhia und Bhitari, sämmtlieh in 
der Nähe des Ganges dicht beisammcnliegcnd, ge- 
funden. .Sie sind von gleicher Grösse, etw:is Uber 
10 Fuss hoch, an der Basis über lOFuss, am Ka- 
pital Uber () Fuss im Umfange, ans einem röth- 
liehen .Sandsteine gefertigt (Fig. .b7 «). Bestim- 
mung, Form und Ausschmückung waren bei 


Fi)C. OroAinent den SKuIftnhAluci. 

allen dieselben. Der Hals, unmittelbar unter dem Kapit.tl, zeigt ein Band von Pal- 
metten und Lotosblnmcn , mit dem Stamme durch eine Perlschnur verknüpft (Fig. ,'iS), 

*} LlU'rutur: J. t.anQh$. Munuuiftnt« »nrlrns et moderne« <Ie riltn«l<>ii«t*'i* ? Vul«. i*Nrls — A. f^ningham. Tiits 
RliU»!) Topp», or Buddlilat iiionuiiHtnU of Central ImJla. Lomlon 1H5I. — J. Ffr^nutoH , Handbook of urchllevluri*. 
Vul. J. Isi.-.S. uud iuihlr» iclie AliUAii(Iluii?rti in den ftcbrlfleii der uiBUiecheii ftdvhrtcn Ue«oUacK«fleii. 
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Formen, die in auffallender Weise an persische und assyrische Vorbilder erinnern. Das 
Kapital besteht ans einem miigekehrten Blattkelch (Fig.57 b), der ebenfalls Verwandt- 
schaft mit gewissen persiseheii Kapitälformen zn halten scheint. Auf dem Kapital erhebt 
sich eine verzierte Deckplatte, welche das Sinnbild des Buddha, einen liegenden Löwen, 
tragt Durch eine auf mehreren dieser Säulen gleichlautende Inschrift ist ihre Errich- 
tung dnreh Asoka und damit also anch ihre Zeitbestimmung mit Sicherheit erwiesen. 

Wir haben also die merkwürdige Thatsacbe, dass die indische Architektur mit 
fremden Einflüssen beginnt Allein man darf darauf nicht zu viel Gewicht legen. So 
weit bis jetzt die Kunde über die indischen Denkmäler reicht, sind diese westasiatischen 
Einflüsse als höchst untergeordnete, vorühergehende anzusehen. Weder auf die Art 
der baulichen Anlage, noch auf die Gestaltung des Details haben fremde Vorbilder 
eingewirkt; vielmehr wird uns in der Reihenfolge der fernerhin zu betrachtenden in- 
dischen Werke ein durchaus eigenthümlich nationales Gepräge auf jedem Schritt ent- 
gegen treten; wir werden sehen, d.ass die Grundgedanken und die Ilauptforinen der 
indischen Architektur nichts zu schaffen haben mit vereiuzclteu entlehnten Motiven der 
Detailbildung. 

Unter den Cultdenkmalcn des Buddhismus gebührt dem Stupa oder Tope als 
der einfachsten Form die erste Stelle. Seine Entstehung verdankte er dem religiösen 
Gebrauch der Anhänger Buddh.a’s, die Ueberreste ihres Meisters und seiner Schüler 
und Nachfolger als geheiligte Reliquien aufznbewahren. Die Reliquien wurden in kost- 
bare Kapseln verschlossen und über denselben ein Gebäude aufgeführt, dessen Gnind- 
form die primitive Gestalt eines Grabhügels (Stupa! zeigt. Nach seiner Bestimmung 
nannte man ein solches Denkmal .auch wohl Dagop, d. h. das Körperhcrgcndc. Die 
Stupa’s sind in halbkugelfOrmiger Ausbauchung aus Steinen errichtet und unterscheiden 
sich oft kaum von der Gestalt eines natürlichen Hügels. Doch erheben sie sich auf 
terrassenartigem, in späterer Zeit bisweilen hoch cinporgefuhrtem Unterbau, innneh- 
mal mit einem Kreise schlanker Säulen umgeben. Stufen führen in der Regel 
auf die Höhe des Unterbaues, und besondere Portalanlagen sind damit zuweilen ver- 
bunden. Die Bekrönung dieses Bauwerkes, dessen Dimensionen mniichmal sehr be- 
deutend sind, bildet ein weites Schirmdach, ein Symbol des Feigenbaumes, unter wel- 
chem Buddha seinen Meditationen uachblng. In ähnlicher Weise wurde auch die G(^- 
stalt des Stupa selbst symbolisch als Andeutung der „Wasserblase“ aufgefassf, unter 
deren Bilde Buddha die Vergänglichkeit alles Irdischen zu bezeichnen pflegte. 

Solcher Denkmäler gibt es eine grosse Anzahl in den verschiedenen Theilen In- 
diens verstreut König Asoka selbst soll die Reliquien Bnddha’s in 8 1,0110 Theile ge- 
tbeilt, dieselben an alle Städte seines Reiches gesandt und darüber Stupas errichtet 

haben. Wie Übertrieben anch diese 
Angaben sind, jedenfalls lassen sie 
auf eine schon entwickelte Bauthätig- 
keit schliesscn. Ueberreste solcher 
Bauten aus Asoka's Zeit will man 
in der Umgegend von Gajah gefun- 
den haben. Im Uebrigen liegen die 
noch vorhandenen Topes in mehreren 
Gruppen zusammen. Eine Haupt- 
gnippo findet sich in Central -Indien 
bei der Stadt Bhilsa; cs sind an 
dreissig derartige Bauten hier erhalten, 
Fij. t». Top« Ton SMcbi. Unter denen die beiden Tope’s von 

Sanchi die bemerkenswerthesten 
scheinen. Der grössere (Fig. 59) hat bei ungefähr 56 Fuss Höhe einen unteren Durch- 
messer von 120 Fuss und erhebt sich in einfacher Kuppclform mit mehreren Absätzen. 
In einem Abstande von 10 Fuss wird er von einer steinernen Umzäunung cingeschlossen, 
in welche vier Portale von über 18 Fuss Höhe führen. Die Einfassung des Portals wird 
durch kräftige, bildwcrkgeschmücktc Pfeiler gebildet, auf deren Kapitälen Stcinbalken 
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vun gesrliweifter Form ruheu. Zwei dieser KapitAlc sind mit den Gestalten von Kle- 
pbanten, das dritte ist mit Löwen, das vierte mit uienselilicLen Figuren plastisch ver- 
ziert. Reliefs und freie Sculptureu bedecken auch die ganze Fläche der Steinbalken. 
Hier verbindet sich also mit der einfach ursprünglichen Form des Grabhügels (Tumu- 
lus' bereits ein phantastisch bewegter Decorationsstyl, der auf eine fest begründete 
Traililion zurückweist. Den Zugang zum nördlichen und südlichen l’ortalc bezeichnen 
schlanke, gegen HU Fass hohe .Säulen, deren Kapitäle zum Theil jene umgekehrte 
KeUhform der oben erwähnten ältesten Siegessäulen des Kuddbismus zeigen, zum 
Theil mit der auf Rnddha hiudentcndeu symbolischen Lüwengestalt geschmückt sind. 
Uiese Formen scheinen dafür zu sprechen, dass wir hier Werke ans der Zeit des Asoka 
vor uns haben. Zugleich aber deutet die Hchandliiug der w ichtigsten architektonischen 
Thcile, namentlich der l’ortale mit ihren geschweiften .Vrehitraven, unverkennbar 
darauf hin, dass der indische .Steiubaii liier schon in der spielenden Nachbildung von 
llolzeonstructioncn sich gefällt. 

Ausser den Resten eines grossen, von einer Anzahl kleinerer Hügel uingegebenen 
Tope’s zu Amravati, an der .Mündung des Flusses Ivistua, wird sodann eine nördlich 
von Uenares und Sarnath gelegene, mit dem Namen Sariiath bezeiehnete Gruppe 
solcher Heiligthümer erwähnt. Das Hauptdenkmal erhebt sich bei einem Durchmesser 
von öO bis (iU Fuss thurmartig zu einer Höhe von 110 Fuss. Seine Eiitstchuugszeit 
scheint um ÜOO nach Chr. zu fallen. Der untere Theil ist mit acht Nischen und reichen 
Reliefs geschmückt, deren sorgfältige Ausführung gerühmt wird. 

Eine andere. Gruppe von Tope's ist auf Ceylon entdeckt worden, unter denen 
die bedeutendsten im Gebiete der alten glänzenden Residenz .\nurahjapura liegen. Sie 
sind meist in gewaltiger Ausdehnung aus Ziegeln errichtet und mit marmorartigem 
Stuck bekleidet. In dem Sogenannten Ruanwelli-Dagop hat man den vom König Dush- 
tagämani nm I .">0 v. Chr. erbauten Mahastupa (d. Ii. grosser Stupa) entdeckt. Ursprüng- 
lich 270 Fuss hoch, erhebt er sich noch jetzt in einer Höhe von 140 Fuss auf einer 
Granitterrasse, die .SOO Fuss im Quadrat misst. 

Ein andrer Tope, Abayagiri genannt, von einem Könige Walagainbahu im J. SS 
v. Chr. errichtet, hat bei einem Durchmesser von 300 Fuss eine Höhe von 244 Fuss. 
Er diente nicht als Reliquienbehälter, sondern wurde als Denkmal eines Sieges errichtet. 
Dieselbe llestimmnng hatte der Jetawana-Topc, welcher in ähnlichen Dimensionen, aber 
etwas höher nud schlanker, von König Mahasin im J. 275 nach Chr. erbaut wurde. 
Völlig abweichend von diesen mächtigen Denkmalen sind zwei andere, von denen der 
eine zu den ältesten bekannten Werken indischer Kunst gehört. Dies ist der um 250 
vor Chr., also zu Asoka's Zeit, von dem berühmten Könige Devenampiatissa für eine 
hochgefeierte Reliquie — die rechte Kinnbacke lluddha's — aufgeführte Thuparamaya- 
Dagop (Fig. 60). Seine Höhe erreicht gleich dem Durchmesser nur 50—00 Fuss, aber 
die Platform, auf welcher er steht, wird von drei Kreisen granitner monolither Säulen 
umgeben, deren ursprüngliche Zahl weit Uber hundert (die Herichte schwanken zwi- 
schen los und 184) betragen zu haben scheint. Itei einer Höhe von 20 Fuss zeigen 
diese Säulen einen unten einfach viereckigen, oben acteckigen schlanken Schaft, wel- 
chen ein Kapital krönt, das sinh von den aus König Asoka’s Zeit bekannten Formen 
wesentlich unterscheidet. Wenn man also in den Siegessäulen jenes Königs einen 
west -asiatischen Einttuss anerkennen mnss, so scheint dagegen dieses gleichzeitige 
Denkmal eine original -indische Kuustweise zu bezeugen, welche sich selbständig ent- 
wickelt haben mag. Die .\nlage und Ausführung dieses hochverehrten Heiligthums 
wurde dann ein halbes Jahrtausend später (221 nach dir.) in dem Lanka-Ramaya- 
Dagop wiederholt. 

Endlich hat mau an den nordwestlichen Grenzen Indiens bis nach Afghanistan 
hinein eine ebenfalls zahlreiche Gruppe von Tope's gefnnden, welche am Fusse des 
Hindu-Khu sich in der Richtung der alten Königsstrasse hinzieheu, die Indien mit den 
westlichen Ländern verband. Es sind die Tope's von Manikyala, von Relur, 
Pesebaver, Je lalabad, Kabul und Kohistan. Die meisten derselben haben als 
Zeuguiss einer ziemlich späten Entstehungszeit eine viel schlankere, mehr thurmartig 
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anfstrebpnde Form nnd reiche Verzierung der Basis. Die Uruppe von Manlkyala ent- 
hält als wichtigstes Denkmal einen Tope, der dem grösseren von Banchi au Ausdehnung 
ungefähr gleichkonimt, an Höhe (70 — SO Fuss") ihn dagegen IlhertrifTt. Als derselbe 
1 8H0 geöffnet wurde, fand man drei verschiedene Reliquien nnd dabei MUnzeii ans der 
.Sassanidenzeit. Von den übrigen Tope’s, die man auf mindestens fünfzehn schätzt, 
wurde noch einer geöffnet, in welchem man römische Münzen aus der Zeit des Marc 
Aurel und baktrische etwa aus dem ersten christlichen .lahrhundert fand. Zu den 
ältesten Denkmälern indischer Kunst rechnet mau dagegen einen Tope zu Jamalgiri, 
nördlich von 1‘eschawer. .Sein Durchmesser beträgt nur etwa 20 Fuss und seine Ober- 
fläche ist mit 18 Figuren des sitzenden Buddha geschmückt. Die Pilaster zwischen 
denselben sollen korinthische Kapitale und die Sculpturen seiner zerstörten Umfassungs- 
mauer griechischen Styl verrathen. Um Jelalabad endlich zählt man Ö7 Tope’s, welche 
in drei Gruppen bei Darunta, llidda und Chahar-Bagh angeordnet sind und den 



FIf. ßo. Tuparamny^i'Tope auf C«ylon. 


ersten fünf bis sechs JahrhunderUm der ehristliehen Aera anzugehbren scheinen. 
Thurmartig schlank erheben sic sich in mässigem Durchmesser auf einer kreisrunden 
Basis, welche ihrerseits auf einer quadratischen Platform ruht. Die Gruppe von Kabul, 
ans 20 bis 30 Tope’s bestehend, bietet wenig Interesse; dagegen hat der Tope zu 8ul- 
tanpore die beachtenswerthe Thatsache ans I/icbt gebracht, dass ein ursprünglich 
kleines Denkmal durch spätere Ummantelung erheblich vergrössert wurde. 

Um aber ein vollständigeres Bild von den freien Bauwerken Indiens zu bekommen, 
haben wir uns zur Betrachtung der grossen Tempelanlageu der Hindu (des Brah- 
maismus) zu wenden, die durchweg den späteren Gestaltungen dieser Kunst angehören 
nnd zumeist in die mittelalterliche Kpoclie der christlichen Zeitrechnung fallen. Die 
Kuropäer haben ihnen den Namen Pagoden gegeben, ein Ausdruck, der, wie es 
scheint, aus dem Indischen Worte Bhaguwati, d. h. „heiliges Hans“, entstanden ist. Der 
Hindu nennt sie Vimäna. Dies sind meistens grosse Gruppen von Gebäuden, die von 
einem oder auch mehreren Höfen umfasst und durch Uiugmancrn, die oft mit ThUrroen 
versehen sind, umschlossen werden. Da giebt es in solcher Baugruppe ausser den 
Haupt- und Ncbontempeln noch Kapellen, Säle zur Unterbringung der Pilger ('fschul- 
tri’s), Säulenhallen, Galerien, Bassins zur Reinigung in manniclifacher Gestalt Doch ist 
bei den hervorragendsten 'Tlieilen gewöhnlich eine mehr oder minder hohe Kuppol- 
oder Pyramidenform überwiegend , wie denn auch ganze Reihen jener Tope’s nicht zu 
fehlen pflegen und selbst die Portalbauten des Haupteiiiganges (Gopura’s) sieh durch 

LUbke, Ueachichte <1. ArcMtffktar. 4. AtiA. •> 
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beträchtliche pyramidale Bekrönung auezeichnen, so dass der Gesammteindruck dieser 
Pagoden mit ihren verschiedenartigen Gebäuden und der Menge lioch und höher auf- 
steigender l'yramiden voll verwirrender Manuichfaltigkeit and seltsamer Phantastik ist 
Mau siebt deutlich, wie bei den früher betrachteten ägyptischen Monumenten, dass 



Flg. CI. Pagode ron Tlinvalor. 

man Wallfahrts-Tempel vor sich hat, die für die Aufnalime zahlreich zuströmender 
Pilger angeordnet sind (Fig. 61). Eine Umfassungsmauer mit mehreren thurmartig 
pyramidalen Thoren nmscbliesst das Ganze; eine zweite Mauer trennt den äusseren 


Flg. CS. Bsal d«i Tcmpoii tod Cbillambrom. 



Hof von dem inneren, und aus dem letzteren gelangt man durch Vorhallen zuletzt in 
die dunkle niedrige Cella des Gottes. Der Umfang des hier dargestellten Tempels von 
Tiruvalur wird auf 94.^> Fuss zu 700 Fuss angegeben. Zn den merkwürdigsten 
Theilen dieser Bauten gehören die ausgedehnten Hallen, welche meistens als Tsebu 1- 
tri’s bezeichnet werden. Ihre steinernen Decken ruhen auf Reihen granitner Säulen 
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und Pfeiler, denen fBr das breitere Mittelschiff weit rorspringende Kragsteine undCon- 
solen aufgelegt sind, so dass der freiseliwebende Tbeil der Decke auf ein Drittel der 
Sebiffbreite reduzirt wird. In dem beigefflgten Beispiel aus der Pagode von Chillam- 
brom (Fig. 62) hat das Mittelschiff eine Weite von 21 Fiiss 6 Zoll, wahrend die inneren 
Seitenschiffe 8, die ausseren 6 Fuss weit sind. 

Die Sttdspitze des Dekan weist die meisten und wichtigsten dieser Bauten auf. p«kki. roi. 

Die eben erwähnte ungeheuere Pagode von Chillambrom, die mehrere Tempel von 
bedeutenden Dimensionen in sich schlicsst, ist eine der bcrllhmtcren. Vier Hauptthore »nsere. 
fuhren hinein, deren jedes auf einem 36 Fuss hohen Sockel eine mit Bildwerken und 
Ornamenten überladene Pyramide trägt Auf einer Treppe, die sich um die einzelnen 
Absätze herumzieht, gelangt man ans dem Innern auf iliren Gipfel. Von dem Reich- 
thum und der Grossartigkeit der hier verwendeten Mittel gibt cs eine annähernde Vor- 
stellung, wenn man die Pracht erwägt, die allein auf die innere Ausschmückung des 
Einganges verwendet ist Vier mächtige Pilaster gliedern jede der beiden Wände. 

Jeder ist ans einem einzigen, 4.5 Fuss 
hohen Oranitblock gearbeitet und in 
seiner ganzen Fläche mit Ornamenten 
überladen. Mit ihm ist eine Säule 
verbunden, ganz frei aus demselben 
Block heransgearbeitet Sic hängt mit 
der benachbarten Säule durch eine 
kolossale steinerne Kette von 29 Rin- 
gen zusammen, die nebst dem Pfeiler 
aus einem OranitstUck von mindestens 
60 Fuss gcmcisselt ist Achnlich be- 
deutend ist die Pagode der Insel Ra- 
misseram, deren Eingangsthor eine 
Pyramide von 100 Fuss Höhe krönt, 
und deren llaupttempel io so gewal- 
tigen Dimensionen anfgefilhrt ist, dass 
über tausend prachtvoll geschmückte 
Säulen sein Dach tragen. Die Pagode 
von Madura ( Fig. 63) an der Coro- 
maudel-KUste erhebt sich in ihrem 
Hauptbanc sogar Uber 150 Fuss in 
zwölf Geschossen. Die Pyramide ist 
mit zahllosen Bildwerken bedeckt, die 
im Verein mit all den gescbweiflen 4 

Dächern den Ausdruck von Unruhe 
und Ucberladung in's Unglaubliche 
steigern. Noch gewaltiger und prächtiger ist die wohl erst im 10. oder 11. Jahr- 
hundert erbaute grosse Pagode von Tandjorc, deren reichgeschmOckte Pyramide in 
1 4 Stockwerken die Höhe von 1 SO bis 200 Fuss erreicht 

Bis in wie verhältnissmässig junge Zeit die Anlage solcher Bauten herabreicht, Sfiure 
bezeugt die berühmte Pagode von Jaggernaiit, die im Jahre 1198 n. Chr. vollendet "'«rki. 
wurde, in der Anlage eine der grossartigsten und umfangreichsten, in der Ausführung 
dagegen roher als die vorher genannten Werke. Noch viel junger ist ein Tscbultri 
(Saal fUr die Aufnahme der Pilger) zu Madura, welches erst im Jahre 1623 unserer 
Zeitrechnung begonnen wurde. Dieser riesige Saal wird von 124 in vier Reiben ge- 
stellter Pfeiler getragen, deren jeder bis znm Kapital ans einem einzigen Oranitblock 
besteht Die Pfeiler sind auf allen Seiten so vollständig mit Ornamenten der wunder- 
lichsten Art Überladen, die Gesimse so vielgliedrig in bnntestem Formwecbsel zusammen- 
gesetzt, die Sockel und Flächen der Pfeiler mit einem solchen Gewirr seltsamen Bild- 
werks bedeckt, dass das Auge rastlos in dieser gleichsam toll gewordenen Ornamentik 
umherirrt, kaum vermögend eine Form festzuhalten. 

6 * 
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Etwas abweicliPiid, aber ebenso phantastisch gestalten sich die brahnianischen 
Tempel der mehr m'lrdlirh gelegenen Gebiete von Orissa und Ober-Indien. Der Grund- 
plan ist auf einen thurraartigen Hau t, Vimana) beschränkt, welcher die Cella mit dem 
Hilde des Gottes enthält, und dessen Eingang eine viereckige Halle bildet In diesen 
Tempeln drängt sich die Nachahmung von Holzconstructionen wieder augenscheinlich 
hervor, und die Form des Hauptgebäudes ist so abweichend von denen der flbrigen 
Hindnpagoden, dass man sie mit kolossalen aufgerichteten Fässern vergleichen kann, 
nur dass die Wände in vier convexe .Seiten gebrochen sind. Solcher Tempel zählt 
man zu Hobaneswar noch llber hundert, von denen der älteste, die „grosse Pagode“, 
im Jahre 057 nach Chr. erbaut worden ist Verwandter Art ist die schwarze Pagode 
zu Kanarnc und manches andere noch jetzt erhaltene Denkmal. In Ober-Indien haben 
die Tempel eine ganz ähnliche Form, nur dass, wie in der Pagode zu Harrolli, 
deren prachtvolle Ucberrcste in einer romantischen Wildniss nnfeni der Wasserfitlle 
des Chumbul liegen, statt der geschlossenen Vorhalle eine offene auf phantastisch ge- 
schmllckten Pfeilern angeordnet ist. Man schreibt ihn dem $. oder 9. Jahrh. unserer 
Zeitrechnung zn. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die Bauten der Jaina’s. Es ist dies eine 
.Sekte, die sich sowohl von den Buddhisten als von den Brabmaneu unterscheidet, ob- 
wohl cs scheint, als ständen ihre religiösen .Anschauungen denen der ersteren nicht sehr 
fern. Allerdings erkennen sie Buddha nicht an, wohl aber eine Keihe von 21 Heiligen, 
unter denen Parswanatb nnd Mahavira hervorragen. Da letzterer von ihnen als Lehrer 
und Freund Buddha's anerkannt wird, so ra.ig ihre Religion im Wesentlichen der 
buddhistischen verwandt sein. Ihre Denkmäler findet mau in den (iebieten von Mysore 
nnd Guzerat Während orstcre bis jetzt nicht unb-rsucht worden sind, berichtet 
Fergusson Uber mehrere bedeutende .Monumente des letzteren Landstriches. Den 
Tempeln um Janaghur und Ahmedabad, sowie jenem zn .Somnath wird ein hohes 
Alter zugeschrieben. Einer beträchtlich jüngeren Epoche der indischen Konst ge- 
hören dagegen die Tempel des Berges Abu, welcher seine Granitmassen über 
5000 Fuss hoch ans der Ebene erhebt. Unter ihnen sind zwei ganz von weissem 
Marmor erbaut und mit glänzenden Bildwerken geschmückt Der ältere im J. 1032 
durch einen fürstlichen Kaufmann Viinala .Sah erbaut, bildet ein Rechteck von 140 zn 
90 Fuss, das rings mit Mauern nach aussen abgeschlossen ist, nach innen aber sich 
gegen einen freien Hof durch Säulenhallen öffnet , hinter welchen 55 Cellen, im An- 
schluss an die Umfassungsmanem angeordnet sind. In jeder dieser Cellen, welche an 
buddhistische Klöster erinnern, sieht man das Bild eines mit gekreuzten Beinen 
sitzenden Heiligen. In der Tiefe des Hofraums erhebt sich , mit reichem Pyramiden- 
dache bekrönt, die Cella, zu welcher eine grossartige dreischilTige, auf IS Pfeilern 
ruhende, in Kreuzgestalt eich ausbreitende V'orhalle führt Wo die Kreuzarme der- 
selben Zusammentreffen, ist ein etwa 27 Fuss weib's Achteck gebildet, welches auf acht 
Pfeilern eine prachtvolle Kuppelwölbung liedeckt Um die marmornen Architrave zu 
unterstützen, steigen von den Kapitäleu der Pfeiler diagonale Stützen empor,, welche, 
obwohl ebenfalls in Marmor ausgefUhrt, dnrehaus den Charakter von Holzconstructiu- 
nen tragen (Fig. 64). Diese originelle Aufnahme des Kuppelbaues und seine Verbin- 
dung mit einer an buddhistische Klosteranlagen erinnernden Disposition macht die 
wesentlichste EigenthUmlichkoit der Jaina-Hauten aus*). Andre Ueberreste von Denk- 
mälern tinden sich in der Nähe von Chandravati, einige Meilen südlich vom Berge 
Abu, doch scheinen sie einer jüngeren Epoche anzugehören, wie denn überhaupt erst 
die Herrschaft Khumbo Kana's von Oudeyporo (1418 — 68 v. Chr.) die glänzendste 
Entfaltung der Jaina- Architektur hervorrief. Der von ihm erbaute Tempel von 
Sadree, in einem einsamen Thal am Fusse des Aravulli-Gebirges gelegen, Itat eine 
Ausdehnung von 200 bis 225 Fuss. Im Centrnm erhebt sich eine fttaffache Cella, zu 
welcher kreuzarmig von den vier Uaupteingängen grossartige Hallen führen, welche 


*) Vergl. Ubrr dk««n jranien Abschnitt Fwrguuon s. n. U.. der mit frosser Vorlielie den phsntnstJscfacm ikhüpfiii^r«n 
indischer Knnsi n»rh^CKsnKen ist und ln seinen t'nlcrsuchunf;«ii derselben ebemw iwsonnen , wk In seiner Anerkennunj; 
ihrer .Hchbnheiten'' Überschwänglich erscheint. 
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auf 420 Säulen ruhen. Diese Hallen erweitern sieh wieder in vier kreuzförmigen 
Gruppen zu je fünf, also im Ganzen zu 20 Kuppeln, die durch Grösse und Höhe unter 
einander versehieden sind. Die Hauptkuppcin ahmen die wunderliche fassartige Form 
gewisser Hindubauten narb, während die meisten mit Halbkugeln bedeckt sind. Da 
endlich die zahlreichen Kapellen, die das Ganze umkränzen, ebeufalls von lauter ein- 
zelnen Kuppclcben gekrönt werden, so ist der Anblick dieses wunderlichen Gebäudes 
einem Walde seltsam riesiger l’ilzgewächso gleich. Fergusson, dem wir einen Grund- 
riss und eine Ansicht des .^cussern verdanken, ist von der Schönheit des Ganzen und 
der Details entzückt. 



Fif . (M. VlnwU Sab’i Terapal aaf dem Berfe Abo. 


Unter den angrenzenden Ländern verdient Pegu, ehemals eine Provinz des Bir- 
manischen Kelches, Erwähnung; denn seine Bauwerke, obwohl allem Anscheine nach 
aus der Spätzcit indischer Kunstblüthe, deuten auf RinflQsse der buddhistischen Bau- 
weise. Wenn in den Ruinen von Pugan der Spitzbogen nach gothischer Form, ver- 
bunden mit gewölbten Gemächern angetroffen wird, wie man berichtet, so darf man 
darin wahrscheinlich die Einwirkung der muhamedanischen Kunst und damit eine 
späte Entstchungszeit vermutben. Die Pagoden des Landes lassen sich auf die bud- 
dhistische Dagopform zurttckföhren, nur dass dieselbe, wie auf Ceylon, zu riesiger Aus- 
dehnung gesteigert ist Auch tritt an die Stelle der einfachen Kuppelgestalt die 
complicirtere einer von reich gegliederter Polygonhasis aufsteigenden Pyramide, die in 
eine hohe eiserne von Gold strahlende Spitze ausläuft Solcher Art ist die Pagode von 
Kommodn, Ava gegenüber am Irrawaddi gelegen. Sie hat an der Basis einen Um- 
fang von 044 Fuss und erhebt sich 160 Fuss hoch mit einer 22 Fuss darüber binauf- 
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Rtcigcnden Spitze. .\ii der Basis wird sie von einem ganzen Walde kurzer Pfeiler, 
8(l2 ira Ganzen, umgeben, eine Anordnung, welehe siehtlirh den Siiulenkränzen älterer 
Tope’s wie dcsThupararaaya und anderer naeligeahmt ist M’eit gewaltiger in den Massen 
zeigt sieb die grosse Slioemadn-Pagode zuPegu, die Uber zwei ansgedebnten Terrassen 
zn 3it0 Fnss Höhe aufsteigt und an der Basis 395 Fuss Dureltmesser liat. Statt der 
Pfeiler umgeben sic in zw'ei Ueihen Uber hundert 27 Fuss hohe Zwergpagoden, deren 
unruhiger Gontour an Dreehslerarbeit erinnert, wie denn in solehcn krausen Bpielereien 
schon ein L'ebergang zu ehinesisehen Formen zu erkennen ist. (tanz ähnliehe Anlagen 
bemerkt mau an der berühmten Shoedagong - Pagode zn liangnn. Hunderte von 
kleineren Gebäuden dieser Art werden in allen Städten und Dörfern des Landes ange- 
troffen. Was sonst in Pegn von Gebäudon vorhanden ist, besteht anssehliesslieh aus 
Holzeonstrnetioncn, und selbst die Klö.ster \Kiüm’s) sind in dieser Weise aufgefUbrt und 
mit äusserster Pracht dnreh Gold- und Farbenglanz auttgezeiehnet. In diesen Werken 
artet aber die Arfhitcktnr in die völlige Ueberladung und die aberwitzige Formen- 
spielerei der aussc hweifendsten ehinesi.sehen Bauweise aus, so dass wir uns ihrer 
weiteren Itetraehtnng tlberlieben können. 

Eine bedeutende BlUthe buddhistiseber Kunst tritt uns sodann auf der Insel .lava 
entgegen. Doeb gehören auch ihre Denkmäler der jüngeren Epoche, etwa dem 
14. Jahrhundert unserer Zeitreehnuug an. So der H.aupttempel von Boro- Budor, 
eines der mächtigsten Denkmäler buddhistischer Baukunst*). Wie auf Ceylon und in 
Pegn ist es die ins Kolossale übertragene Dagopform, welche den Grundgedanken 
dieses merkwürdigen Gebäudes ausmarht, nur freilich in völlig origineller, abweichen- 
der Umgestaltung. Auf einem Grundplan von Bit) Fuss im Quadrat steigt, im Wesent- 
lichen vierseitig, aber mit vielfach einwärts und auswärts springenden Ecken, eine 
Stufenpyramide in neun Stockwerken auf. Die fünf unteren Stockwerke bilden Ter- 
rassen, welche von der Mitte jeder Seite durch Freitrepjjen erstiegen werden. Diese 
Terrassen sind mit reliefgeschmückten Balustraden eingefasst, aus welchen 436 mit 
phantastischen Kuppeln und Spitzen bekrönte Nischen mit sitzenden Buddhagestaltcn 
hervorrageu. V*on den drei oberen Stockwerken ist das erste mit 32, das folgende mit 
24, das dritte mit 16 schlanken Kuppeln ausgestattet, welche wieder ähnliche sitzende 
Buddhabilder enthalten. Den Abschluss endlich macht ein kuppelartiger Dagop, in 
welchem sich die Keliquienkammer befindet. Wie ein Berg erhebt sich das Ganze, bei 
einer Höhe von 116 Fuss weit ausgestreckt, völlig überdeckt mit Statuen und Keiiefs, 
so dass vielleicht die Welt kein zweites Bauwerk von so überschwänglich reicher plasti- 
scher Ausstattung aufznweisen hat. Unweit Boro Budor liegen die nicht minder 
merkwürdigen Tempel von Brambanam, welche dem 10. Jahrhundert und den 
Jaina’s zngeschriehen werden. In der Thal scheinen sie in der .Anlage Verwandtschaft 
mit den oben betrachteten Monumenten dieser Sekte in Guzerat zu haben. Der Haupt- 
tempcl besteht aus fünf Gellen, von welchen ähnlich wie beim Tempel zu Sadree vier 
nm einen mittleren kreuzförmig angeorduct sind. Reich mit Bildwerken geschmückt 
und durch ein Pyramidendach gekrönt, erhält diese mittlere Gruppe noch grössere 
Bedeutung durch 239 kleinere Tempel, welehe in regelmässiger Anlage und in gewissen 
Zwischenräumen ein grosses Quadrat ausfUllen. In jedem Tempclchen befindet sich 
eine kleine Cella mit dem Bilde eines sitzenden Heiligen, ähnlich wie es die übrigen 
Jaina-Teuipel zeigten. 

Endlich finden wir noch eine Abzweigung von der indischen Baukunst in dem 
wegen seiner Schönheit und Fruchtbarkeit gepriesenen Kaschmir”). Mit seiner 
Religion scheint es auch die Form der Tempel von den Hindu erhalten zu haben; allein 
es mögen Einflüsse baktrisch-hcllenischer Cnltur gewesen sein, welche eine ümprägung 
des Stylos zur Folge hatten, wie wir sic sonst nirgends im weiten Gebiete indischer 
Kunst finden. Eine allerdings corrumpirte Nachahmung griechischer, namentlich dori- 
scher Säulen uud Pilaster verbindet sich mit einer Gliederung, Gcsimsanlage und end- 
lich mit einer streng durchgebildeten Giebelform an den Portalen wie an den pyrami- 

•) Vvrgl. Sir StamfnrH Hafit* Hintor)* of Java , uml «lamach FergHUon I. v». &6 ff. 

Nach einem Bericht« von Majvr A. Cwtntngluim b«l Ftrynuon I. p. li-l rt. 
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dalen Dächern, so dass der Eindruck wirklich ein wenngleich barbarisch hcllenisirender 
genannt werden kann. Wunderlich genug mischt sich damit bei der Bekrönung der 
Oeffnungen ein häufig angebrachter Kleeblattbogen. Als das älteste Denkmal wird der 
Tempel von Martund bezeichnet, der in der Mitte des 5. Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechming begonnen wurde. Unter den übrigen Tempeln wird der von Payaeh und 
der im 10. Jahrhundert erbaute von Pandrethan hervorgehoben. 


3. Grottenanlagen. 

Neben jenen Tope’s und meist mit ihnen verbunden trifft man in Indien zahlreiche 
ausgedehnte bauliche Anlagen, welche in den Granitkem der Berge hineingearbeitet 
sind. Auch diese scheinen ihre erste Entstehung dem Buddhismus zu verdanken. Da es 
bei den frommen buddhistischen Schwärmern nämlich Sitte war, sich oft auf längere 
Zeit zu religiösen Uebungen und Betrachtungen aus dem Geräusch der Welt zurück- 
zuziehen und die Einsamkeit der Gebirgsklllfte und Höhlen anfzusncheii, so kam man 
bald darauf, diese Höhlen künstlich weiter anszubilden, grössere Haupträume sammt 
umgebenden Kapellen und einzelnen Gellen für die frommen Büsser auszutiefen und 
einen Cnmplex mannichfacher Räume daraus zu gestalten. Diese klosterähnlichen An- 
lagen, die sogenannten Vihära’s, haben zum Mittelpunkt in der Regel eine grössere 
tempelartige Halle, welche das Bild Buddha’s enthält. Die ältesten scheinen die Fels- 
höhlen bei G aj a h zu sein, welche, wie die Inschriften bezeugen, von König Dasaratha, 
dem zweiten Nachfolger Asoka’s , den buddhistischen Priestern zur Wohnung her- 
gerichtet worden sind. Andere Anlage, und zwar die eines einfacheren Heiligthumes, 
zeigen die Chaitja-Grotten, welche lediglich als Tempel dienten. Bald als der 
Brahmaismus seine Reaction gegen die neue Lehre begann, ahmte er dieselbe auch in 
der Anlage der Grotten nach und machte auch hierin die überschwängliche Phantastik 
seiner Sinnesweise geltend. So findet mau eine Zeit lang Grotten buddhistischer und 
brahmanischer Art neben einander, bis zuletzt, seit dem Unterliegen oder der Verdrän- 
gung des Buddhismus , seine Grotten von den Brahmanen in Besitz genommen und 
manuichfach umgestaltct werden. 

Die einfachere und ursprünglichere Anlage finden wir bei den buddhistischen 
Grotten. Die Grundform des Heiliglhums stellt in der Regel einen länglichen, recht- 
winkligen Raum dar, der durch zwei Reihen schlicht gebildeter Pfeiler in drei Schiffe 
gclhcilt wird. Das mittlere von diesen ist breiter und läuft nach dem einen Ende in 
eine Halbkreisnische aus, um welche die Seitenschiffe als Umgang sich fortsetzen. 
Letztere haben die gewöhnliche flache Felsdeckc, auch sind die Pfeiler unter einander 
durch ein Gebälk verbunden, aber das Mittelschiff ist nach Art eines Tonnengewölbes 
überhöht , welches bisweilen sich der Form des Spitzbogens nnd des Hofeisenbogens 
nähern soll. Dem entsprechend ist die Halbkreisnische mit einer halben Kuppel be- 
deckt, unter welcher die kolossale Gestalt des Buddha sitzt Sie thront in der Nische 
eines cylinderföruiigen Körpers, des Dagop, auf welchem sich eine in Form einer 
riesigen Zwiebel znsammengedrUckte Kugel erhebt In dieser wunderlichen Form will 
man die„WasserblaBe“8ymbolisch angedeutet finden, welche den Buddhisten als Sinn- 
bild der Vergänglichkeit des menschlichen Lebens geläufig war. 

Solche buddhistische Tempel finden sich unter den Grotten von Ellora, wo 
namentlich der nach dem Wiswakarma benannte hierher gehört (Fig. 65). Sodann sind 
die Tempel der Insel Salsctte nnd die Grotten von Karli zu nennen. Eins der älte- 
sten und bedeutendsten Werke, etwa um 150 v. Chr. entstanden, ist die Chaitja-Grotte 
von Karli tFig. 66 u. 67). Sie wird durch zwei Reiben von je 16 Säulen in drei Schiffe 
getheilt, die sieh halbkreisförmig schliessen, indem sieben achteckige Pfeiler den Um- 
gang um den in der Nische aufgestellten Dagop bilden. Die Kapitäle der Säulen haben 
die an den ältesten Denkmälern verkommende Gestalt einer umgekehrten Glocke. Eine 
hufeisenförmig gewölbte Decke mit hölzernem Rippenwerk überspannt das Mittelschiff; 
amFusspnukte der Wölbung treten über denKapitäleuElephautenfiguren in kräftigem 
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Entet Bach. 


Relief lier»U8. Erleuchtet wird der 2(i Fu«b lallte und l'»Vs Fuss breite- Raum durch 
eine halbkreisfiirniige EiclitOfTminp, welche (Iber dem Einpaiige an der dem Dapop 



gegenUberliependeu SchmaUeite aich beliudet Uei Raup in (.(entral-lndieii hat mau 
ebeufalla vier buddhUtiaehe Tempel eutdeckt; überhaupt beatehen au den meiateu 
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Orten buddliistisrhe Hciligtlillincr neben den bralimanisclien; ja in einem Tempel zu 
Kllora finden sieh Hildwerke beider Ueligionen vereint. Alle« dies deutet demnach 



Fig. 66. Grotte zu Kzrli (Darchechnltt.) 



Pig. 67. Grottv zu Karll (GronUr(M). 


auf eine Zeit hin, wo jene beiden Formen des indisehen Cultua friedlich neben einander 
bestanden, wie sie selbst von Alexander dem Grossen noch gefunden wurden. 

Durch manniehfaltigere, coroplieirtere Gestalt, besonders aber durch reichere 
plastische Ausstattung unterscheiden -sich die brali manischen Grotten von den 
buddhistischen. Man erkennt an ihnen leicht das Bestreben, jene einfacheren, zum Theil 
filteren Werke an Opulenz und Pracht zu überbieten. 

Die meisten und bedeutendsten Grottentcmpel finden sich in den nördlichen Fel- 
senkfimmen des Ghat-Gebirges, das die Halbinsel Dekan begrenzt, sowie auf den Inseln 
Klephanta uudSalsettc, grösstciitheils nicht weit von Bombay entfernt. Unter ihnen 
stehen an Umfang und Ausbildung die Werke , welche nach dem benachbarten Dorfe 
Fllora den Namen fuhren, obenan. Dort bildet der RUcken des Granitgebirges einen 
Halbkreis von bedeutender Ansdehnung. Diese ungeheueren Felsmassen, die den Um- 
fang einer ganzen Stadt einnelimen, sind durchweg ansgehöhlt, so dass sic , manchmal 
in mehreren Stockwerken über einander , eine Reihe von Tempeln bilden. Oft ist die 
obere Felsmasse ganz fortgearbeitet, so dass der ans den Bergen herausgehauene Tem- 
pel als frei liegendes Bauwerk zu Tage tritt, während er zugleich durch seine mit rei- 
chem Schmucke bedeckte Eingangshalle nach aussen sich öffnet. Zur Stütze dieser 
gewaltigen Grotten, die überwiegend flache Deeken haben, hat man Reihen von Pfeilern 
oder Säulen stehen lassen, die in mannichfaltiger Weise gegliedert nnd mit phantasti- 
schen Ornamenten bedeckt sind. Von den einzelnen selbständigen Tempeln sind ferner 
nach dem frei hcrausgearbeiteten Haupttempel steinerne Brücken herUbergeschlagen; 
zahllose Treppen nnd Kanäle, die in den Felsen gehauen sind, vermitteln die Verbin- 
dung dieser Vorhöfe, Corridore, Galerien, Haupt- und Nehenlempel, Pilgersäle und Was- 
serbassins, so dass das Ganze wie ein versteinertes Rfithsel Auge und Geist in Verwir- 
rung setzt 


Brahmani- 

»che 

Grotten. 


Grollen von 
Kllora. 


Digitized by Google 


90 


Erste* Buch. 


KallaH« g(i 
Ellur«. 


Von den Wunderwerken zu Ellura trügt das grösste, um 1000 n. Chr. entstandene 
den Namen Kailasa, Sitz der Seligen. (Fig. 68 u. 60). Durch einen breiten, mit Bild- 
werken gezierten Eingang, zu dessen Seiten zwei in den Felsen gehauene Treppen nach 
dem oberen Stockwerke Ölhren, gelangt man in einen ganz aus dem Berge herausgear- 
beiteten freien Kaum, der rings von buhen, mit Galerien und Kapellen durchbrochenen 
Felswündcn eingeschlossen wird. Im Innern dieses Tempelhofes, der die mächtige 
Ausdehnung von l.bfl Fuss Breite bei 250 Fuss Tiefe hat, begegnet der Blick zu beiden 
Seiten zwei riesigen, aus dem Felsen gemeisselten Elcphanten , in deren Nähe je eine 
hohe, wunderlich geformte Säule steht, die einen sarkophagälinlichen Steinblock trägt. 
Die Mitte aber nimmt eine quadratische Vorhalle ein, durch deren unteres Geschoss der 
Weg zum Ilaupttempcl fUh^ während das obere das Bild des Ochsen Naudi, desLast- 


Fl(. «8. KiiUu I. Ellor.. 



thieres Siva’s, umschliesst Schwebende Steinbrttcken verbinden dies obere Geschoss 
mit der Eingangshalle und dem Tempel. Dieser stellt sich als gewaltiger Felskoloss 
von etwa 90 Fuss Höhe dar, den man derartig ausgehöhlt hat, dass er, ausser einem 
Hauptraume von 10.3 Fuss Länge und 56 Fuss Breite, noch sieben symmetriseh ihn um- 
gebende Nobenkapellen hat. Auch von diesen sind wieder zum Theil schwebende Brllk- 
ken zu den benachbarten Grotten binUbergeschlagen , welche die das ganze seltsame 
Bausystem einschliessenden Felswände durchbrechen. Der Tempel selbst wird durch 
16 in vier Keihen stehen gebliebene Steinpfeiler von nur 17 Fuss Höhe, die mit eben 
BO vielen aus den Wänden hervortretenden Pilastern durch ein Steingebälk verbunden 
werden, in fUnf Schilfe eingetheilt, von denen das mittlere die Übrigen an Breite llber- 
trilft lind auf einen besonderen engen Raum biufUhrt. Dieser wird von zwei nesigen 
Figuren am engen Eingänge bewacht und umschliesst gleichsam als Sanctuarium das 
kolossale aus dem Felsen gearbeitete Bild des Gottes. 
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Fasst man diese imposante Architektnrgrnppe iu’s Auge und erwägt, dass das 
Ganze durch Menschenhände ans dem Felsen, und zwar aus dem härtesten Granitgestein, 
heransgemeisselt worden ist , so muss die Ungeheuerlichkeit der Arbeit wohl in Stau- 
nen setzen. Nun bedenke man aber, dass diese Gebirgsmassen nicht etwa roh aus dem 

Naturgesteiu heransgebanen, sondern in allen 
Theilen, man mag die umgebenden Felswände 
mit ihren vortretenden Pfeilerarkaden , oder 
die Aussenflächen der Eingangsgrotte des 
llaupttempels und der Nebcnanlageu, oder das 
Innere sämmtlicher Kilnme betrachten, mit Bild- 
werken, Reliefs, unzähligen Thier- und Men- 
schenfiguren, wunderlichen Schnörkeln aller 
Art überdeckt sind ; dass die meisterhafte Fein- 
heit und Sorgfalt dieser bis in’s Kleinste aus- 
gearbeiteten Details in einem seltsamen Contraste 
zu der Massenhaftigkeit der ganzen Anlage 
steht. Da sind hundertfach wiederholte Götzen- 
bilder oder Reihen von Löwen und Elephanten, 
die als Sockel die Kapellen umgeben; phan- 
tastische, kolossale Menschengestalten, die ka- 
ryatidenartig die überragenden Gesimse tragen; 
mythologische Darstellungen aller Art, Schil- 
derungen von Schlachten und Siegen, und zwi- 
schen all dem bunten Gewirr zahlreiche Inschrif- 
ten. Da fohlt man sich denn aufs Lebhafteste 
an die EigenthOmlichkeiten der indischen Natur 
erinnert, die ebenso auf einer massenhaft impo- 
nirenden Grundlage die verwirrend-üppige Viel- 
heit einer reich gegliederten Pflanzen- und Thiorwelt ausgebreitet hat. 

Die Aufzählung aller einzelnen Monumente würde hier zu weit führen. Es muss 
indesB bemerkt werden, dass Werke verwandter Art sich, wenngleich mit mancherlei 
Verschiedenheit des Planes und der AuslÜhrnng, auch über andere Theilc Indiens 
erstrecken. Im südlichen Dekan, unfern von Madras, sind in den KOatengebirgen Grot- 
teutempel von kaum minder bedeutendem Umfange als die von Ellora. Man nennt sie 
Mabamalaipnr, d.h. die Stadt des grossen Berges. Sie standen mit sieben frei gemauer- 
ten Pyramiden in Verbindung, die dem Orte den Namen der „sieben Pagoden“ ver- 
schalft haben. Sodann finden sich in Ccntral-Indien Grotten von bedeutendem Umfange 
bei Dhumnar, die reich mit Sculpturen geschmückt sind 
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Suchen wir nun unter der Ueberfttlle bildlicher Schöpfungen , mit denen die mei- 
sten Jener Grotten ausgestattet sind , nach Formen, die in architektonischer Hinsicht 
charakteristisch genannt werden können , so bieten sich nnr die Säulen oder Pfeiler 
sammt den Pilastern dar. So vielfach dieselben variirt erscheinen , so lassen sie sich 
doch auf eine Grundform zurflekführen. Den unteren Theil bildet ein quadratischer 
Stamm, meist ohne Vermittlung ans dem Boden anfsteigend, bisweilen durch einige 
schmale Sockelglieder mit ihm verknüpft (vgl. 70 u. 71). Ueber diesem Untersatzc, der 
mehr hoch als breit ist , folgt ein zweites Hauptglied , das als runder Schaft mit bedeu- 
tender Verjüngung, nach unten meistens ausgebanebt, aufsteigt. Auch dieses wird durch 
einige bisweilen sehr phantastische Gliederungen mit dem Untersatzc verbunden. Oben 
dagegen wird der runde Schaft durch mehrere schmale Bänder, die man den Hals der 
Sänle nennen könnte, znsammengefasst Sodann kommt das Kapitäi, welches als kräf- 
tiger Pfuhl weit Uber den Hals liinansquillt, als habe hier ein weicher , kugelförmiger 
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Körper dnrch den gewaltigen Druek von oben diese Gestalt angenommen. Gleiehaam 
um das rollige Auaeinanderquellen des PfUliIs sii verhindern, legt eich um ihn in der 
Mitte reifenartig ein IiorizontaleB Baud. Charakterietiarli erscheint, dass Schaft und 
Kapitäl mit Caniieliruugen oder vertieal anf- 
steigeudeu Streifen bedeckt sind. Kmllich legt 
sich auf das Kapital ein breit ansladcudes 
(died von verschiedenartiger Bildniig,*das als 
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Console dem anfruhenden Gebälk zur Stutze dient nnd manchmal einen deutlichen 
Anklang an llolzconstnirtion enthält. 

Betrachtet man dieses seltsame architektonische. Gebilde, so ergibt sich auch hier 
das Walten einer Phantastik, die es zu keiner organischen Schöpfung bringen kann. 
Was die statische Xothwendigkeit forderte, war eine kräflige Stutze fUr die wuchtende 
Kelsdecke. Die einfachste Form fUr diese wäre die eines viereckigen Pfeilers gewesen. 
Allein der Drang nach reicherer Gestaltung begiillgte sich damit nicht. Er versuchte 
eine künstlerische Belebung des BangUedes, welche bei aller technischen Feinheit der 
Bearbeitung, die zumTheil bewundemswerth sein soll, doch im ganzen Aufbaue beweist, 
wie verworren und natnrbeherrseht der Schönheitssinn hier ist Kein Glied gibt sich 
durch sein Vorwiegen als Hanptglied zn erkennen. Der untere viereckige Theil ist 
als blosser Sockel zu gro.ss, der rmule Schaft als Säulenstamm zn klein, das Übermäch- 
tige Kapitäl steht zn beiden in üblem Verhältniss. So scheint die lastende Decke nnd 
der Felsboden, jene durch das obere, dieser durch das untere Glied derart überzugrei- 
feu, dass das Mittelglied , welches beim Freibau in allen Baustylen als das hauptsäch- 
lichste sich kundgibt, durch sie zu unbedeutender Kürze zusammeuschrumpft, gleich- 
sam als nothweudige Folge dieser Troglodytenbauart Keine einzige Form spricht 
angestraO't ein entschiedenes Tragen aus; vielmehr herrscht zwischen der nngemilder- 
ten Starrheit des unteren viereckigen Theiles nnd der schwammigen Weichheit und 
Unbestimmtheit der oberen Glieder ein unvermittelter Gegensatz. Minder phantastisch 
freilich sind die Pfeiler der buddhistischen Tempel. Allein wo sie wie an manchen 
OrU'ii als schlichte achteckige Pfeiler ohne .Sockel und Kapitäl aufsteigen , zeigen sie 
sich jeder künstlerischen Gliederung baar; wo sie dagegen ausgebildetere Form haben, 
tragen sic denselben Mangel an organischem Aufbau zur .Schau, wie ihre hrahmanischen 
Vorbilder, denen gegenüber sie nur etwas einfacher erscheinen. 

Um nunmehr auf die Gesammtanlage der Grottentempel einzugehen, so erkennt 
man bald bei aller Verschiedenheit im Einzelnen gewisse Grundbedingungen, die sich 
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überall wiederholen. Wir haben cb zunächat mit einem Inneuhau zu thiin, der eine 
•Menge von Menseheu zu gemeinBamer üottcBverehrung aufzunelimen geeignet iat; Budanii 
tritt die Riehtung der ganzen Räumlichkeit nach einem bedeutBamen Centrum hervor, 
daB als 8anetuarium das Bild dcB Gottes umBchliesst; eiidlieh gehört dazu die Verbin- 
dung von Nebenbauten mit dem Haupttempel, die als Kapellen, Vorhallen, Waanerbas- 
sins auf mancherlei besondere KigenthUmiiclikeiten des Cnltus hinweisen. üiese Grund- 
erfordernisse werden von den brahniani.schcn Denkmälern in bunt wechselnder Art 
erfüllt, und nur der buddhistische Tempel gab ihnen eine eonscquentcre, angemessenere, 
Lösung. Bemerkenswerth erscheint dabei die .\ehnliehkeit, welche die meisten dieser 
Bauten mit der Anlage christlicher Kirchen bieten, ja die Ucbereinstiinmung der bud- 
dhistischen Tempel mit der altchristlichen Basilika. Da, wie kaum bemerkt zu werden 
braucht, an ein Hinüber- oder Herübertr.agen nicht zu denken ist, so zeigt sich hier 
recht augenfällig, wie in beiden Religionen ähnliche Bedürfnisse des Cultus ähnliche 
Anlage und Raumeintheilung mit sich brachten. Beide forderten einen Wallfahrtstem- 
pel; in ihm ein Allerheiligstes, welches das Bild der Gottheit umschloss; ferner 
geräumige Hallen, welche das zur Verehrung herbeieilende Volk fassten ; endlich 
eine Anordnung derselben, die den Eintretenden nach dem Zielpunkte des Cultus 
hinleitete. 

So verständig diese Gesammtaulage war, so phantastisch ist die Art, wie sie von 
den Indern ausgeführt wurde. .Schon der seltsame Gedanke, mit dem Tempel sich in 
den Granitkern der Erde hineinzuwühleu, spricht dafür. Wenn der Mensch mit dem 
Bauwerke, durch das er sich als frei organisirendes W'esen den Naturgcbilden gegen- 
über stellt, sich in den Bann dcrNaturzufitlligkeit hincinbegibt, so erkennt man daraus 
deutlich, wie unaullöslich die Fesseln derselben seinen Geist umstricken. Hier musste 
die Launenhaftigkeit der Bergformation , die unsymmetrische Gestaltung mit all ihren 
Seltsamkeiten so bedingend cingreifen, dass an eine organische Consequeuz der ganzen 
Anlage nicht zu denken war. Unter diesem B.annc nahmen selbst die Glieder, an denen 
am ersten das statische Gesetz eine organische Bildung hätte hervorrufen müssen, 
wie wir gesehen haben, eine phantastische Form an. Endlich musste in der Behand- 
lung des Einzelnen jener wilde Taumel durch alle erdenklichen Linien, jenes unzählige 
Wiederholen gewisser Thicrgcstalten sich kund geben, welches überall den Blick ver- 
wirrt. Der Geist, der den übergewaltigen Naturbedingnngen zu entfliehen suchte, fiel 
immer wieder in ihre Gewalt zurück ; der Mensch kam eben , wie Kapp bezeichnend 
sagt, nicht über die Natur hinaus, die, immer nur sich selbst wiederholend, dem Geiste 
ein Gleiches anthut und ihn nicht aus seiner Unfreiheit und seinem statarischeu Dasein 
zur Freiheit der die Natnrfesseln abschUttelnden Entwicklung losgibL 

Erwägt man, dass zwischen den jüngsten indischen Bauwerken und den ältesten 
bekannten Denkmälern ein Zeitraum von beinahe zwei Jahrtausenden liegt, so wird 
dadurch die Zähigkeit, der Mangel an Entwicklung in der indischen Architektur in’s 
helle Licht gesetzt In der That ist Maasslosigkeit der Phantasie, grenzenlose Will- 
kür der F’ormbildung, gänzlicher Mangel an organischer Durchführung der fast immer 
sich gleich bleibende Charakter jener Kunst. Auf einem solchen Gebiete kann von 
Entwicklung in höherem Sinne des Wortes nicht die Rede sein. Eben so wenig wie 
Indien eine Geschichte hat, besitzt es eine historische Entfaltung der Architektur. Es 
ist bei jenem Volke sowohl in Leben, Sitte und Religion, als auch in der Kunst nur von 
Zuständen die Rede, die mit geringen Modificationen durch die Jahrtausende sich 
gleich geblieben sind. 

Auch eine Einwirkung anderer Architcktursysteme auf das indische haben wir im 
weiten Bereiche der Denkmäler nicht zu entdecken vermocht W’ohl werden einzelne 
geringfügigere Einflüsse der Art eben so gut stattgefundeii haben, wie noch heute von 
Seiten der modern-europäischen Architektur auf die, indische bemerkt wird. So mögen 
in den westlichen Indnsländern vereinzelte westasiatische, so mögen später gewisse 
mohamedanische Motive von den Prachtbauten der Eroberer sich eingeschlichen haben: 
ohne Zweifel aber verschwanden sie in dem Chaos der indischen Oriiamciitik wie ein 
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Tropfen im Meer, ohne jemals einen formenbestimmenden Einfluss erlangt zu 
haben. 

Rp.uiut. Hiermit wäre das Bild der indisehen Arehitftktur in seinen wesentlichen ZUgen 
vollendet. Wir fandtoi ungtdieucre Kräfte in Bewegung gesetzt, massenhafte Unterneh- 
mungen gefordert Aber die Schönheit war jenem Streben verschlossen; Harmonie und 
Klarheit blieben fern , wo eine maasslus(‘ Phantasie alle Formen ins Ungeheuerliche 
verschwimmen liess. 
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Biülier verweilte uiieere Betraehtung bei V'ölkern, denen eg beatinimt war, in be- 
gcbrankter Weise eine gewisse Riebtuug des Kunstlebens auszuprägen. Ks lag diese 
Einseitigkeit, wie wir gesehen, im Wesen jener Völker, wie in der geographischen Phy- 
siognomie ihrer Länder vurgezeiehnet Keines von ihnen vermochte sich zu einer welt- 
umfassenden Bedeutung zu erheben, keines zu durchgreifend entscheidender Einwir- 
kung auf andere Nationen zu gelangen. Die Aegypter in den schmalbegreuzteu Ufer- 
strichen des Nil, die Babylonier im Mittelstromlande des Euphrat und Tigris, die 
Perser in ihren engnmschlossenen Gebirgsthälem , die Inder in den abgelegenen Ge- 
bieten ihrer heiligen Ströme: sie Alle ohne Ausnahme gruppiren sich mit ihrer ganzen 
Existenz um das Gebiet eines Flusses, auf welches sic ausschliesslich mit ihrem leib- 
lichen und geistigen Dasein angewiesen sind. Daher in jenen Kunstrichtungen der 
Mangel individuell hervortretenden Lebens, innerer Entwicklung, daher die Monotonie, 
die sich mit kaum veränderten ZUgen durch die Jahrtausende hinschlcppt Der Bann 
zwingender Naturgcwalten hält den Geist noch gefesselt, und so gross auch die Ver- 
schiedenheit der einzelnen Richtungen w ar, so bieten diese doch nur den Eindruck einer 
grossartigen Theilung der Arbeit, welche der zusammeufassenden That des griechischen 
Genius voraufgelien musste. Jene Kuiistleistungen sind nur eintönige Melodien, denen 
erst bei den Griechen die volle Harmonie folgen konnte; sie sind wie mächtige Treppen 
zu betrachten, welche von verschiedenen Seiten her auf die Höhe fllhren, die der mar- 
morstrahlende griechische Tempel krönt 

. Griechenland dagegen bot in der Lage nnd Naturbeschaffenheit des Landes einen 
bemerkenswerthen Gegensatz gegen jene. Hier erdrückte nicht die überschwängliche 
Triebkraft einer tropischen Vegetation; es waltete nur die segensreiche Milde und An- 
mnth eines südlichen Klima's. Hier war nicht gewissen übermächtigen Naturbedingungen 
der Boden für Entfaltung des Culturlebens abzutrotzen ; es gab die massige Besehaffen- 
heit des Landes Anregung zur Thätigkeit, aber auch Aussicht auf erfolgreiches Mühen. 
Hier krystallisirte nicht das Leben in monotoner Masse um einen festen Mittelpunkt; 
vielmehr gliederte sich in reichster Mannichfaltigkeit das durch Gebirgszüge und tief 
einschneidende Buchten vielfach getheilte Land zu mancherlei Eiuzelgruppen, die für 
die Entfaltung eines individuell besondern Lebens den geeignetsten Spielraum boten. 
Hier endlich lockte die hafenreiche Küste nnd die herrliche Lage inmitten dreier 
Welttheile zum Handel, zur Meerfahrt, zur Beweglichkeit des Denkens und Trachtens. 

Auf diesem bevorzugten Boden treffen wir nun ein Volk, das in seinem Wesen die 
Vorzüge des Landes, gleichsam in höchster Potenz entwickelt, zur edelsten Blttthe ent- 
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faltet zeiy;t. War bei jenen Völkern des frlllieren Altertlium» irgend eine Seite nieiiseb- 
liclier llegabniig auf Kosten der übrigen ausseliliesslieb vorwiegend, dort die Phan- 
tasie, dort der grübelnde Verstand, dort die praktische Richtung nach aussen: so sind 
in den (irieeheii jene, KigeiithUmliehkeitcn aur s Kdelste versehniolzen. Da nun keine 
znm Xaelitheil der andern aiisgebildet wurde, so erwuchs daraus einestheils ein Sinn 
für weises Maasshalten, welcher der kolossalen Ungeheuerlichkeit abhold war, andern- 
tlieils eine Harmonie der Durchbildung, welche den Menschen nach seiner sinnlichen 
und geistigen Seite zu einem in sieh einigen, geschlossenen Individuum ansprägte. 

Hiermit hing der den Orieehen innewohnende mächtige Trieb zur Freiheit zu- 
sammen. Selbst ihre alten Alleinherrschaften, die in der Heroenzeit überall bestanden, 
waren weit entfernt vom Charakter asiatischer Despotie. Wir finden ihre Könige von 
einem Rathe der .Aeltesten, Weisesten umgeben, und schon damals haben die Ver- 
sammlungen des Volkes einen bestimmenden Kinfluss auf die Otfentlichen Angelegen- 
heiten. Ans dem Sturze jener Herrsehergesehleehter erhob sich sodann der kräftige 
Ilanm staatlicher Freiheit, unter dessen schützendem Dache allein jene hohe Cultur- 
blütlie sich entfalten konnte, welche die Hewunderung aller Zeiten ist Welch ein Gegen- 
satz zu jenen despotisch regierten Völkern des Orients! Dort wurden alle Unter- 
nehmungen, auch die künstlerischen, von einem nnumsehränkten Herrscherwillen 
dictirt , dem die Masse des ansführenden Volkes selavisch gehorchte. Daher in allen 
jenen Werken eine eintönige Colossalität , welche den Mangel geistig freien Gepräges 
durch das Massenhafte vergeblich zu ersetzen sucht Bei den Griechen aber ent- 
sprangen jene herrlichen Kunstwerke dem lebendigen Sinne, dem kräftigen, selbst- 
bestinmienden Geiste des V'olkes. Daher jene klar umgrenzte, mit plastischer Bestimmt- 
heit sieh von der Naturumgebung ablösende Gestalt der Bauwerke, die wie lebcnerfllllto 
Individuen vor uns stehen. 

Doch die Freiheit allein, dies Grundprincip griechisehen Wesens, würde leicht in 
schrankenlose Willkür entartet sein, wenn nicht der angeborene Sinn für Harmonie, für 
edles Ma.ass zügelnd dazugetreten wäre. Ks lebte in jenem Volke eine geradezu religiöse 
Scheu vor dem Uebertriebenen, Maasslosen; aus allen ihren Schöpfungen weht uns 
wohlthuend, beruhigend dieser Hauch entgegen, und in ihren Tr.agödien ist das Ueber- 
sehreiten jenes Grundgesetzes stets der Angelpunkt der tragischen Katastrophe. Dess- 
wegeu war in ihren Freistaaten, selbst in den am meisten demokratischen, ein starkes 
aristokratisches Klement vorhanden, aber es war die edelste, beste Aristokratie, die 
jeder gebildete Geist mit Freuden anerkennt, die Aristokratie der Kdelstcn, Besten. 

ln diesen Eigenschaften allein ist es zu suchen, dass griechische Bildung, grie- 
chische Kunst bei aller fest ausgeprägten nationalen Form doch eine AllgemeingUltig- 
keit hat, welche sie zum unerreichten Vorbildo alles Dessen, was natnrgemäss, einfach, 
wahr und schön ist, für alle kommenden Zeiten und Völker gemacht, welche ihr vor- 
zugsweise den Ehrcnn.nncn der klassischen erworben hat. Auch die Inder, Aegyp- 
ter, Perser hatten ihre Baukunst als eine, wesentlich nationale ansgebildet Aber jene 
nationalen f'lmraktere waren zu einseitig beschränkt, als dass sie in ihren Werken maass- 
gebend für andere Völker, für künftige Culturepochen hätten sein können. Erst bei den 
tiriechen war dies eben wegen ihrer harmonischen .Anhage, ihrer allseitigen, echt 
menschlichen Bildung der Fall. Desswegen trägt bei aller Gemeingültigkeit die grie- 
chische .Architektur doch am meisten das Siegel freier Individualität an der Stirn ; 
dessw'cgen hat sie auch zuerst eine eigentliche innere Geschichte. Zwar erscheint 
gegen jene nach Jahrtausenden zählenden Culturen der älteren Völker die Zeit des 
Gricchenthnms äusserst kurz. Aber sie durchläuft auf engem Raume einen weiten Kreis 
von Entwicklungsstufen und bezeugt die Wahrheit, dass der Werth des Daseins nicht 
nach der Länge der Zeitdauer, sondern nach der Tiefe des schöpferisch lebendigen 
Inhalts gemessen werden muss. 

Wir haben nun, um zur Betrachtung der griechischen Kunst zu gelangen, die 
Nebel einer Vorzeit zu durchlaufen, deren Denkmäler zu den eigentlich griechischen 
Schöpfungen sich ungefähr so verhalten, wie jene als Vorstufen bezeichneten asiatischen 
und ägyptischen Werke, ln dem ganzen Länderbereiehe, welcher nachmals durch die 
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hellenUche Cultur berührt wurde, auf dem Boden der eigentlichen Hellas, an den 
Küsten Kleinasiens wie auf den zwischenliegenden Inseln und selbst auf italischem Ge- 
biete, finden wir Denkmäler einer urthUmlichen Bauweise, welche auf eine in vor- 
geschichtlicher Zeit gemeinsame Culturcntfaltung in diesen Ländern des Mittelmeeres 
hindeuten. Diese gewaltigen Werke, deren Compositionsweise und Formgefühl von 
dem des späteren historischen llellenenthnms so weit abweicht, werden auf das Urvolk 
der Pelasger zurUckgefOhrt. Man hat unter diesem Namen die Gesammtbezeichnung 
für jene Vdlkerstämme zu verstehen, welche, durch gemeinsame Abstammung verbun- 
den, ans ihren Sitzen im Inneren Asiens hervorgingeii und sich in langsamem Zuge Uber 
die das Becken des Mittelmeeres umgUrteiiden Länder ergossen. Noch in den Schilde- 
rungen Homerischer Poesie lassen sich die Nachklänge Jener alten Cnlturzustände er- 
kennen, und manche deutliche Spuren darin weisen auf eine Verwandtschaft mit der 
Kunst Vorderasiens hin. Es ist mit einem Worte die Epoche, in welcher die A’orväter der 
Hellenen gleich allen übrigen KUsteuvöIkern des Mittelmeeres durehans dem Einfluss der 
altorientalischen Cultur unterworfen sind, die vurnebmlieb durch die Phönizier ihnen 
zugetragen wurde. 

Ohne der öfter bei Homer crwähntenGrabhOgel gefallener Helden ausführlicher K^uopuebe 
zu gedenken, die uns die primitive Form des Tumulus verführen, sei hier an die Reste “»“•f"- 
uralter Städtemauern erinnert, welche bei den Griechen selbst Verwunderung erregten 
und wegen ihres fremdartigen Ansehens den Namen kyklopische Mauern (Fig. 72 
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u. 73) erhielten"). Das Wesentliche dieser Reste, deren man zu Argos, Mykeuae, 
Tiryus und in Kleinasien zu Knidos, Patara, Assos und an anderen Orten an- 
trifft, besteht darin, dass anstatt eines Quaderbaucs eine gleichsam primitivere Behand- 
lung des Steines stattflndet Die grossen Blöcke werden in unregelmässiger Gestalt, 
wie der Steinbi-ncb sie liefert, scharf ausgearbeitet und so zusammengesetzt, dass die 
Fugen überall in einander greifen und das Mauerwerk dadurch ohne Anwendung von 
Mörtel die grösste Festigkeit erlangt Damit wechseln jedoch mehrfach Mauern, die 
sich mehr dem eigentlichen Qnaderbau anscbliessen, obwohl eine regelmässige horizon- 
tale Schichtenlage in ihnen noch nicht durchgefUhrt ist Ob diese Bauweise jünger als 
jene, oder ob beide gleich alt sind, lässt sieh mit Gewissheit nicht bestimmen. Eigen - 
thümlich sind auch dieThore solcher Mauern behandelt, thcils mit senkrecht gestellten 
Pfosten, deren Verbindung durch mehrere Ober einander vorkragende Steine bewirkt 
ist, wie zu Phigalia und Amphissa, thcils mit schräg zu einander geneigten Seiten- 
pfosten, die durch einen mächtigen Steinbalkcn oben verbunden werden, wie am Löwen- 
thor zu Mykenae.**) In diesem Falle wird über dem Thürsturz eine durch vor- 
kragende Steinschichten gebildete dreieckige OeflTuung hergestellt zur Entlastung jenes 
Balkens. Am Thor von Mykenae zeigt diese OeSnuug noch die ausfüllende Steinplatte, 


*) W. OtO, Probeatttck« Ton du all«D GrlecbeDluidJ. München 1831. » J. OMilkahamd, iHaknüUer 

der Bnukanat. Bd. 1. Hamburg 1843. 
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welche mit einem der ältesten Scnlpttirwcrkc Europas gesehmtlckt ist. (Fig. 74.) Zwei 
aufrecht stehende Liiwen bewachen eine ääulc, welche man wohl, mit Ablehnung aller 
tiefsinnig symbolischen Erklärungen, als einfache abbreviirte Bezeiebnung des zu 
schlitzenden Palastes betrachten darf. Die Form ihres Kapitales kommt einer umge- 
kchi-tcn Basis des attisch-ionischen Styles ziemlich nahe. Es sind die Elemente der 
Hohlkehle und des Wulstes, die auch in der älteru orientalischen Kunst auftreten und 
später in Griechenland sich zu schäiister rhythmischer Wechselbeziehung entfalten 
sollten. Der Säulenschaft, der um ein Geringes nach unten verjüngt ist*), ruht auf 
zwei Plinthen, welche, von zwei neben einander angebrachten Hohlkehlen getragen, 
zugleich die VorderfUsse der Löwen aufnehmen. An dem Gebälk Uber dem Säulen- 



Fig 74. R< Urf vum Ltiwculhor tu Uykeaae. (Nach dem AbguM im Berliner Mumuo.) 


kapitäl sicht in.tn die Nachahmung der Kopfenden von runden Querhölzern; darüber 
dann als Abschluss eine Platte. 

Als besonders reich ausgestattet erscheinen die Hcrrscherpaläste bei Homer, 
der sich gern in der Schilderung derselben ergeht. Säulenhallen werden erwähnt, und 
vurzüglich wird des Metallglanzes gedacht, von welchem die Wände schimmerten. 
Wie dies gleich manchen anderen Eigenthümlichkeiten durchaus an asiatische Sitte er- 
innert, so ist es auch der Denkart des nachmaligen Grieebenthums fremd, Privatwoh- 
niingen kostbar zu schmücken. Es lässt sich daher auch für jene Bauwerke mit Sicher- 
heit eine mehr oder weniger fremdartige Form gleich den kyklopischen Mauern und 


*MJ«‘gcnUU«r Yrrskherung , di« Säiik nicht verjüngt. mu.a Ich n«cli vencuer Benkhtlgang iiiitl Ani> 

liiCMUiig de» AbgnäM:* Imi MiiBcaiii in Berlin meine Angabe einer Verjüngung doch aufrecht halten. 
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Thoren aunehmeii. Für die AnseliHuung dieser Paläste selbst gewähren uns die 
Sehilderungen llomer's wichtige Anhaltspunkte; denn wenn aueh gelegentlieli, wie bei 
der phantastischen Itesehreibung vom Palast des Alkinoos, die Vorstellungen in's 
Märchenhafte hinaussehweifen, so liegt doch den Sehilderungen der Paläste des Odys- 
seus, des Meuelaos, des Nestor und anderer grieehisehcr Helden offenbar die An- 
sehauung der Wirklichkeit zu Grunde. Ein weiter Vorhof „wohlumhegt mit Mauer und 
Zinnen“, und mit „zweigefllgelter Pforte“ verschlossen, steht zunächst mit dem Wirtli- 
sehaftshof in Verbindung. Hier sind in Ställen die Rosse und dieHecrdcn des Schlacht- 
viehes untergebracht, hier findet sieh eine Remise für die Wagen. Ein zweites Thor, 
gegenüber jenem ersten, führt in den inneren Hof zur Mämierwohnung. Ein Peristyl 
von Säulen umgibt diesen Hof, dessen Mitte der Altar des Zeus Herkeios, des Herd- 
beschutzers, einnimmt. Gemächer sehliessen sich rings an den Hof, und über einen 
FInr gelangt man von hier zum grossen Männersaal (dem Megaron), dessen Heeke auf 
Säulen ruht. Von diesem führt eine Treppe zu einem Obergeschoss (dem Hyperoon)); 
zugleich kommt man auch durch eine Pforte zur Frauenwohnung, welche also den hin- 
teren, inneren Theil des Wobuhauses einnimmt. Ausser einem geräumigen Arbeitssaal 
und den Wohnräumen für die Frauen umfasst derselbe das eheliche Schlafgemach (den 
Thalamus), und in einem Obergeschoss ebenfalls eine Reihe von Kammern und Zim- 
mern; hier war es, wohin sich Penelope während der Abwesenheit ihres Gemahls vor 
dem Andringen der Freier sittig zurückzog. lieber die Ausstattung dieser gesammten 
Räumlichkeiten wissen wir nur, dass Homer dabei häufig des Erzes, Goldes und Silbers, 
des Elektrons und Elfenbeins gedenkt, so dass also, wie gesagt, eine an vorderasiatische 
Sitten erinnernde Vorliebe für den Schmuck mit Metallen und ähnlichen kostbaren 
Stoffen geherrscht zu haben scheint 

Solchen stattlichen Königsburgen war die Anlage von Sehatzhäusern (.The- 
sanren) eigen, die zur Aufbewahrung der oft reich aufgehäuften Kostbarkeiten aller 
Art ursprünglich und zunächst aber wohl als Grabkammern dienten. Sie waren 
gewölbt, oft unterirdisch, doch beruht aneh bei ihnen die Wölbung auf dem Gesetze 
der Ueberkraguug. Das noch wublerhaltene Schatzhans des Atrens zu Mykenae 

(Fig. 75) gibt eine deutliche Vorstellung 
davon*). Von einem etwa 48 Fnss im 
Durchmesser haltenden Kreise steigt eine 
durch horizontal geschichtete Stcinlagcn 
gebildete Wölbung (Tholos) eben so hoch 
auf, die dadurch hervorgebracht wird, 
dass jede obere Steinreihe über die untere 
vorgekragt und sodann an den vorstehen- 
den Ecken abgeschrägt ist Erzplatten 
scheinen ehemals das ganze Innere be- 
kleidet zu haben.**) Dies, so wie Spuren 
von Halbsäulcn am Eingänge (Fig. 7ti u. 
77) sammt anderen Verzierungen aus 
grünem, rothem und weissem Marmor, 
bekundet denselben Sinn für bunten Far- 
benschmuck nnd Metallsebimmer, und die 
Art der Ornamente verräth ein an asia- 
tische Kunst, und zwar an Rronzetech- 
nik erinnerndes Formgeftthl. An den 
Rundbau stösst ein kleineres, beinahe 
quadratisches, aus dem Felsen gehauenes 
Gemach. Der Zugang znm .Sebatzhause wird durch einen unbedeckten Gang von 20 Fuss 
Breite nnd über bO Fnss Länge gebildet, der auf beiden Seiten von Qnadermauem ein- 



Fig. <6 Sch«Uh«uk dsa Atreua sq Hyktiuo. 


*) A. ntourt II. pl. S6. fr. vgi. OailhabauA I>enktn«ler der Beekunst 1. 

**> Ein kleiiirrea, in «Icr NHtie gelegvnca Rundge^mneh ihnlicher Art. welchea kHrxli<*h nufgrderkt wurde, xclgt noch 
Heete aeiner ehemeligen Erxbekleidang. Vgl. BiHUcher't Untcrauctiangeti lu Erbkam’t Zcitachr fUr Ueuw IMS. 
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geschlossen ist. Er ftlhrt lu einem gegenwärtig oflfenen Eingänge (vgl. den Durch- 
schnitt), dessen Oeffnung sich nach oben verengt und durch einen Steinbalken von 26 
Kues Länge geschlossen wird. Dieser erscheint durch eine dreieckige Oeffnung im 
oberen Mauerwerk , ganz nach Art des Löwenthores und anderer ähnlicher Portale, 
entlastet — Noch bedentender ist das ebenfalls schon von Pausanias gerahmte Schatz- 
haus des Hinyas zu Orchomenos, das in der Höhe des ThUrsturzes gegen 65 Fuss 
Durchmesser hält, „ein Wunderwerk, wie der 
alte Berichterstatter (Paus. IX, 38. 2) sagt, 
keinem anderen in Hellas oder sonstwo unter- 


Pi|T. 7U. DeteiU vom 8cluiUb«uf b« Mykeiiäc 


Flg. 77. RrnUarirte Säule vum ScliAUheu* xu Mykene«. 
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geordnet“ Andre derartige Anlagen sicht man noch bei dem Dorfe Baffu in der 
Gegend des alten Amyklao in Lakonien und auf dem BurghOgel von Pharsalos in 
Thessalien. — 

Fragt man, welche geschichtlichen Ereignisse dem Walten jenes noch vom Orient 
bedingten kUnktlerischen Triebes ein Ende gemacht und an seine Stelle die klare, edle 
Weise, die wir als griechische Kunst kennen, gesetzt haben, so ist auf die entscheidende 
Umwälzung hinziideutcu , welche durch das Eindringen der Dorer aus dem Norden 
Griechenlands nach dem Peloponnes bewirkt wurde. Dies ist der Beginn der Entwick- 
lung des griechischen Lebens. Indem die Dorer den Stamm der Ionier nach Attika 
znrOckdrängten und ihn zur Colonisation der kleiiiasiatischen KOste trieben, gestaltete 
sich eine Basis Dir das Doppelwesen jener beiden so grundverschiedenen Stämme des- 
selben Volkes, durch das die vollendet harmonische Entfaltung des Griccheuthums 
bedingt war. Die ernsten, wärdcvollen, kriegerischen Dorer bildeten nicht bloss einen 
Gegensatz, sondern eine glückliche Ergänzung zu dem weicheren, anmuthigcrcn, den 
Iriedlichen Künsten mehr zugenuigten Charakter der Ionier; jene wurden durch den 
Einffuss dieser gemildert, diese durch deu Wetteifer mit jenen gekräftigt, und gerade 
diesem einzig in der Geschichte dastehendeu Wechselverhältnisse verdanken wir die 
WunderblUthe griechischer Ciiltur. Wie sich hierdurch erst die Eigentbümlichkeiten 
hellenischer Sitte ausbilden konnten, muss auch die Entfaltung der Architektur unter 
dem Einfluss derselben günstigen Bedingungen stattgefunden haben. Es lässt sich dem- 
nach annehmen, dass die Zeit von der Einwanderung der Dorer (um 1000 v. Chr.) bis 
zur Epoche der in ihren Grundzügen vollendeten Verfassungen, die durch Solons Ge- 
setzgebung bezeichnet wird, auch den Formen der Architektur im Wesentlichen ihre 
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feste Ausprägung gab. Die Ordnung der staatllehcu Verhältnisse musste begründet 
sein, ehe die Kunst zu vielseitigerer Thätigkeit sieb aufsebwingen konnte. Gegen Ende 
dieser Epoehe treten uns die beiden Hanptstyle der Architektur, welche den Namen 
jener beiden Stämme führen, in gesehlossener Form entgegen; so lässt nach Pausaiiias ’ 
Bericht um ö.'iO v. Ohr. der sikyonisehe Herrscher Myron zu Olympia ein Sehatzhaus 
aufführen, in welchem ein Gemach in dorischem, ein anderes in ionischem Styl erbaut 
war. Aber beide waren mit Erzplatten bekleidet, so dass noch in der Mitte des7. Jahrh. 

V. Ohr. diese orientalische Ueberlieferung nicht ganz überwunden war. Es entsteht nun 
die Frage: auf welchem Wege gelangten die Griechen von dieser ältesten, durch phü- 
niziseh-babylonische EinHüsse bedingten Bauweise zu jenem mächtigen Stcinbalkcnbau 
über steinernen Säulen, den wir an ihren Tempelbauten in der Folgezeit finden 
werden. 

Wir müssen vor Allem uns jene Frühzeit des griechischen Lebens als eine Epoche roiio«ii. 
frischer Entwicklung denken. Durch diesen Trieb nach unaufhaltsamem Fortschreiten 
untersehiedeu sich die Hellenen von allen Völkern des Orients. Denken wir uns nun 
dieses hochbegabte Volk, nach der durch die dorische TVanderung herbeigeführten 
politischen Umgestaltung, offnen Blickes zwischen die hoch alterthUmlichcn Cultnren 
des Orients und Aegyptens hineingestellt, wie muss nach der Ordnung der staatlichen 
Verhältnisse das BedUrfniss nach künstlerischer Gestaltung des Lebens seinen Sinn er- 
füllt haben! Zunächst auf politischem Gebiete welche Kegsamkeit, welch weit über 
die Schranken der engen Heimath hinausschauender Blick! Schon um S8S erhalten 
die Sparter durch Lykurg ihre feste Staatsverfassung. In langwierigen blutigen Kämpfen 
erobern sie Messenien, dessen Unterwerfung (568 vollendet ist. Neben ihnen treten 
Korinth und Sikyon immer noch bedeutsam hervor, ersteres handelmächtig, letzteres 
bis c. 600 unter knnstliebender Tyrannis. Daran schliesst eich Aegina, noch in un- 
gebrochener Kraft durch Handel und Seefahrt blühend. Athen gewinnt erst um üVM 
durch Solon seine neue Ordnung. Aber während dieser Epoche treibt der kühne Unter- 
nehmungsgeist die Griechen weit über die Meere hinaus, nicht wie die Phönizier bloss 
Faktoreien anzulegen und durch Industrie und Handel die fremden Völker auszubeuten; 
nein, um überall neue Staaten zu gründen und die hellenische Cultiir über den damals 
bekannten Kreis der Erde ausznbreiten. Von den Inseln des ägäischen Meeres begin- 
nend, erstreckt sich diese grossartige ColonisaUonsthätigkeit nordwärts über die Küsten 
von Macedonien und Thracien bis zu den Gestaden des uuwirthbaren Pontos (des 
schwarzen Meeres"). Ostwärts w ar bald der Saum der kleiuasiatischen Küste mit blühen- 
den griechischen Pflanzstädten bedeckt; westwärts wurde Unteritalien (Grossgriechen- 
land), Sicilien und Korsika hellcnisirt, und selbst in Gallien iMassllia, Marseille um 600) 
und Spanien (Sagunt) schlug griechisches Staatsweseii Wurzel. 

In einer Epoche, wo sich so intensiv die V'olkskraft staatenbildend bewährte, konnte Atiic.icr 
bei einem künstlerisch angelegten Volke wie die Griechen auch die Kunst nicht ver- '■''■'"i'* "mo. 
nachlässigt sein. Aber es wird schwer, sich von den einzelnen Stufen eines fast gänz- 
lich in Nebel gehüllten Entwicklungsganges Kechenschaft abzulegen. Zwischen den 
gewaltigen Burgbauten der achäischen Vorzeit, die jedenfalls vor das .lahr 1000 hin- 
anfreichen, und den ältesten griechischen Tempeln, die wir schwerlich über das Jahr 
600 hinaufdatiren können , liegt eine Lücke, die wir mit Denkmalen nicht auszufüllcn 
vermögen. Wie war der älteste griechische Tempelban beschaffen? wie entwickelte er 
sich zu der in den ältesten der erhaltenen Monumente schon fest ausgeprägten Form? 

Die ältesten Stätten der Götterverehrnng waren bei den Vorfahren der Griechen 
wie hei den ihnen stammverwandten Germanen nur heilige Bezirke unter freiem 
Himmel, geweihte Haine wie jener berühmte Eichenhain des uralten Zeus zu Dodoiia. 

Bei Homer sodann werden zwar Tempel erwähnt, aber in so flüchtiger, dürf- 
figer Weise, dass wir keine V'orstellung von der Form derselben erhalten, indess wohl' 
auf grosse Einfachheit schliessen dürfen, da sonst der schilderungsfrohc Mund des io- 
nischen Sängers uns wohl genauere Beschreibungen überliefert hätte. Aber aus man- 
chen Nachrichten des Pansanias, wie aus dem vollständigen Untergang aller frühesten iioi«i.«uicn- 
griechischeu Tempclbaiitcu dürfen wir mit Bestimmtheit schliessen, dass dieselben au- 
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f^nglidi Hutten aus IlolzsUimmen waren, wie Ja der älteste Tempel zu Delphi als 
„Hütte“ aus Lorbeerzweigen (Paus. X. S, 9) bezeichnet wird. Andere Spuren ältester 
Holzbauten werden wir im geschichtlichen Ueberblick aufzuzäblen haben. 

. Von diesem Holzbau mag man jedoch bald, da schon damals üriechenland zu- 

surnbauten. mcist liolzarm war, zur Stcinconstruction Ubergegangen sein, zuerst freilich noch in 
sehr primitiv schlichter Weise. Beispiele solcher ältester Steintempel der Griechen 
scheinen sich auf der Insel Euboea, einer auf dem Berge Ocha bei Karystos, drei 
anf dem Berge Kliosi bei Styra erhalten zu haben. Es sind cinfaebe, mcist länglich 
rechteckige Gebäude, aus unregelmässigen Steinplatten errichtet, deren Zwischenräume 
durch kleinere Steine ausgefUllt sind. Auch das Dach wird ans gegen einander ge- 
stemmten Steinplatten gebildet, die Uber der Mitte eine Lichtöffnung lassen, — den 
ersten Keim der späteren Hypätliral-Anlagen. Die Thür liegt in der Mitte der Langseite, 
was freilich seltsam erscheint; an dem Gebäude anf dem Berge Ocha sind neben ihr 
zwei Fenster angebracht. 

Dass aber die Griechen weder von jenem Holzbau, uoch von diesem primitiven 
KinSo!» Steinbau aus durch unmittelbare Umbildung zu der edlen Form ihrer späteren Tempel 
gelangt sind, bedarf wohl nicht des Beweises. Ein äusserer Anstoss muss auf jenem 
Stadium der Entwicklung sie berührt und zu einer neuen schöpferischeu Thätigkeit be- 
geistert haben. Dieser Impuls mag wohl von Aegypten gekommen sein. Schon früher 
war dieses Land den Griechen nicht unbekannt geblieben; mit Psammetich (670), der 
durch Hülfe griechischer Söldner die Herrschaft erlangte, öffnet sich das Nilthal um- 
fassender als früher den wissbegierigen Hellenen. Sic erblicken die grossartigen Tem- 
pel des Landes mit ihren Säulenhallen und dem gewaltigen Steinbalkenbau ihrer Decken, 
und nun machen sie freie Anwendung von dem dort Erkannten, indem sie den steiner- 
nen Säulen- und Deckenban auf ihre Tempel übertragen und als ihr eigenstes Element 
das steinerne Giebeldach hinziifUgeu. Sulche Uebertragung dürfen wir uns aber bei 
einem jugendfrischen, künstlerisch angelegten Volke wie die Hellenen nicht mechanisch 
und äusserlich denken. Wohl mag die dorische Säule mit ihren an den ältesten Denk- 
mälern Siciliens vorkummenden 16 Kanälen aus ägyptischen Anschauungen entstanden 
sein; hat man doeh sogar achteckige Säulen, ähnlich denen von Beui-Hassan, mehr- 
fach in Griechenland aufgefnnden. Wohl dentet auch die an sicilischen Tempeln und 
auf der Vase des Ergotimos nachgewiesene Form des Hohlkehlengesimses auf Aegyp- 
ten hin, wie auch die später zu erwähnenden Pyramiden im Peloponnes denselben 
Einfluss bezeugen*). Wohl mögen wir auch in der gleichzeitigen griechischen Plastik 
am vicrarmigen Apollo zu Lakedämun, an der hundertbrüstigen Artemis der Ephe- 
sier, an der pferdeköpfigeu Demeter zu Phigalia die unabwcislielien Einwirkungen des . 
Orients, specicll Aegyptens zugebeu. Wer aber den griechischen Tempel in seiner 
vollendeten Form betrachtet, der wird bekennen, dass alle jene fremden Impulse die 
Griechen doch nur dazu geweckt haben, ihr innerstes, eigenstes Wesen in ihren Kunst- 
werken auszusprecheii und zu verklären. Sie wären kindisch gewesen, wenn sie von 
den fortgeschrittenon (,'ulturvölkern des Orients nicht hätten lernen wollen; aber dass 
sie alle ihre Lehrmeister nachmals hoch überflügelt haben, und dass die einzelnen 
orientalischen Formcnelemente, die sie in ihr Kunstschaffen aufgenomnien, das unsterb- 
iiehe Verdienst ihrer genialen Schöpferkraft nicht mindern können, das ist jedem 
Einsichtigen klar. 


3. System der griechischen Baukunst. 

i).t T«m[..i So mannielifaltig die Bauwerke der bisher betrachteten Völker w aren , und so 
Otuilifomi ''erschiedenartig in ihrer Mannichfaltigkeit, so einfach und klar bestimmt sind die 
Schöpfungen der griechischen Architektur. Wir haben hier den Tempel vorzugs- 
weise zu befrachten, da cs bei der republikanischen Einfachheit jenes Volkes keine 

*)()bwohi (lle*e l'yrftinitkn wun gewichtiger Slimme als Jünger bcxeirhnet werden, aind wenigtCene 

uralte Werke dleaer Art durch bexeugt. 
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gab, lind die Kiiustforin der Areliitektur sich gerade am Tempelban vornebm- 
lich entwickelt bat 

Zunächst ist hier iii’s Auge zu fassen, dass die künstlerische Knffaltiing der grie- st.inb.u. 
rhischen Architektur sich im Steinbanc, und zwar vorzüglich im Marmor, vollzogen 
hat Zwar bestand seit den frühesten Zeiten bei den Griechen auch ein Holzbau ; allein 
für die ästhetische Betrachtung dürften die früheren Denkmäler, selbst wenn sic sich 
erhalten hätten, von untergeordnetem Werthe sein, und was die späteren anbetriITt, von 
denen wir bei den Schriftshdlerii Manches erfahren , so gehörten diese dem Privatbau 
an , der durchweg seine Kunstformen von denen des Tcmpelbaues, jedoch innerhalb 
der festgesetzten Schranken, entlehnte, .\nders verhält cs sich mit den in Kleinasieii, 
besonders in Phrygien und I.ycien entdeckten Grabdenkmälern, von denen wir nr*bticnk- 
oben gesprochen haben. Obwohl aus steinernen Fa^aden bestehend, die mit einem Gie- KTc*niI«l"n. 
bei und anderen Formen griechischer Kunst ansgestattet sind, schliessen sie sich doch 
iu unverkennbarer Weise einer alten einheimischen Holz - Architektur an und geben 
besonders mit ihren flachen, ausdruckslosen Profilen den Anschein von Brctterfa^-aden. 

Mit Recht hat man das Wesen des gricchiseben Tempels durch den Begrift' des Tcmpei- 
Säulenhauses ansgedrUckt. Auf einem mächtigen, aus grossen Sfcinblöeken fest 
und sorgfältig gefugten Unterbau (Krepidoma) von drei oder mehreren Stufen wird das 
Gebäude gleichsam als ein der Gottheit dargebrachtes Weihgeschenk über die umge- 
bende Landschaft erhoben. Der Tcmpelbezirk, der geweihte Temenos, der den Tem- 
pel nmschliesst, wird im ganzen Umfange durch eine Mauer, in welche meistens eine 
bedeutsam angelegte Eingangshalle (.Propylaion) führt, abgetrennL Die Stufen derTem- 
pcl-PIatform i,dcs Stcrcobat) sind, wie schon aus ihrer Höhe hervorgeht, nicht als Trep- 
pen angelegt; um den Aufgang zu vermitteln, wurden an der vorderen und hinteren 
Schmalseite in der Mitte kleinere Treppenstufen eingefUgL Auf der glatten Oberfläche 
des Unterbaues, dem aus sorgfältig gefugten Platten gebildeten Stylobat, erhebt sich 
der Tempel als Rechteck, dessen längere Seiten ungefähr das Doppelte der schmaleren 
messen. Die Seite des Einganges ist die östliche, so dass das Bild des Gottes, in der 
Cella, dem Eiutretenden zugewandt, nach Osten schaut. Ringsum oder doch wenigstens 
vorn oder an beiden Schmalseiten bezeichnet die dem Privathaiisc untersagte Säulen- 
reihe die Bedeutung des Tempels. Sie stützt das aus mächtigen Säulenblöcken zusam- 
mengesetzte Gebälk und durch dieses das steinerne Giebeldach mit seinen Bildwer- 
ken, ebenfalls ein ausschliessliches Vorrecht des Tempclbaues. Die Zwischenräume 
der Säulen werden durch eherne Gitter abgeschlossen, damit Unbefugten der Zug.ing 
gewehrt werde. Die Decke der Säulenhalle wird meistens aus Steinbalken gebildet, 
welche einerseits auf dem Gebälk der Säulen, andrerseits auf derCellamaucr aufliegen. 

Die Zwischenfelder (Kalymmatien) werden mit dünnen steinernen Platten ausgefUllt, 
die man durch viereckige Aushöhlungen (Kassetten) noch mehr erleichtert. Dagegen 
ist in der Mitte seiner vorderen Giebelseite eine mächtige FlUgelthtlr angebracht, t'm 
diese nicht zu verdecken, musste die Anzahl der an dieser Seite stehenden Säulen eine 
gerade sein. 

Die Säulen bestehen ans Basis, Schaft und Kapitäl. Durch die Basis (den Fiiss) Aurssu Sc. 
sind sie mit dem Fussboden verbunden; der Schaft (Stamm) bildet das vorwiegende, '•‘'“C''*- 
die Function des Stützens erfüllende Glied ; das Kapitäl bereitet ein sicheres Auflager 
für das Gebälk. Dieses besteht zunächst aus dem Architrav (Epistylion), mächtigen 
Steinbalken , die von einer Kapitälmitte zur anderen reichen , die Säulenreihe zu einem 
Ganzen verknüpfend. Auf dem Epistyl ruht der Fries, dessen Vorderfläche mit Bild- 
werken iu Relief geschmückt wurde und daher bei den Alten Zophoros (Bildträger) 
hiesB. Dieser trägt nach aussen die weit vortretende Platte des Hauptgesimses oder 
Geison, nach innen die Steiubalken der Hallendecke. Das Gesims , das auf den Lang- 


*) Für die l^rkliruDK de« W«.»en« de« irriechi«cheii Tcmpelliauei und »einer Fornicn i»t «1« epocbemacliendr» Haupt* 
wtTkC. ^dffiVAer'aTektoQikder HeUenen(3Ude AUa«. ArD Herl. nennen. Oant-ben 

hietet O. Semper ln »einem ..8tli oder praktische Äeaibetlk* für die Au(Ta«»uii;( nicht hl<>»» der KHccliierhcn, sondern der ge« 
»ammten antiken ArehJtrklur eine Füll« (tciatvollcr FiD^rrzeiKc und bednitcmler AufichiUiwc. Hi« Details der antiken 
AtehUektnr findet man In dem rrlrhhalti^rn riammciwerko von J. M. .Waurh: Nene »y^tmtatische DHr»tel!un)f der archl* 
lektoiii»ch«ii Ordnungen dvr Urlcchcu, Börner and neueren Uaumeistcr. Fotadam Ifi-IA. 
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seiten die horizontale Dachtraufe bildet, trägt an den Schmalseiten ein anderes Geison 
von derselben Gestalt, giehelartig aufsteigend und ein dreieckiges Feld (Tympanon) 
einschlicssend, welches durch hineingestellte Bildsäulen bedeutsamen Schmack erhält 
Auf dem Gipfel des Uachgesimses wird eine Steinplatte (Plintbus) angebracht, welche 
eine Giebelblume (.Akroteriou) trägt Aehnliche Plinthen belasten, um dem Schub des 
Daehgesimses entgegen zu wirken, die unteren Enden desselben und nehmen hier eine 
balbirte Palmette auf. Anstatt dieser Blnmenschemata werden bei manchen Tempeln 
oft Statuen oder andere, dem Cultzweck entsprechende Symbole (DreifUsse oder dergL) 
aufgcstcllt Das Gesims wird durch einen ansgehöhlten Rinnleisten (die Sima) 
bekrönt, der, Uber der Dachdäehe hervorragend, das Regenwasser sammelt und durch 
die auf den Ecken und an den Langsciten in gewissen Abständen angebrachten hohlen 

Thierköpfe hinahschickt Das Dach mit seiner 
sanften Steigung bezeichnet durch seine Giebel dio 
Richtung des Gebäudes, die Lago des Einganges nnd 
schliesst den aus vielen Gliedern zusammengesetzten 
Ban zu einem einheitlichen Ganzen ab. Es ist ein 
Ziegeldach, welches aus abwechsolndcn Bahnen von 
flachen Regenziegcln und gewölbten Deckziegeln 
besteht. Letztere bilden bei ihrer Vereinigung auf 
dem Gipfel des Daches palmettenartig gestaltete 
Firstziegel, während ihr unteres Ende hinter 
der Traufrinne durch Stirnziegel charakterisirt 
wird. Die Wände der Cella werden ans horizontal 
gelegten , ohne Mörtel, nur durch sorgfältigste 
Fugung verbundenen Steinblöckeu in der vollen 
Dicke der Mauer gebildet. 

Die Technik in Bearbeitung des Steinroaterials 
ist durchweg von höchster Vollendung. Für die 
Säulen wurden im Fussboden runde, flache Vertie- 
fungen ausgehöhlt, und sodann, um die Verletzung 
der Säulen bei unmittelbarer Berührung mit dem 
Fussboden zu vermeiden, von dem unteren Sänlen- 
stUeke so viel fortgenommen, dass nur ein schmaler 
Schutzsteg (Seamillnm) stehen blieb, auf dessen viel 
kleinerer Fläche demnach die ganze Last ruhte. Eine, 
ähnliche Vorrichtung verhinderte zwischen Epistyl 
und Kapitäl die Beschädigung des letzteren. Die Säulen bestehen in der Regel ans ein- 
zelnen in der Mitte durch Dübel znsammengehalteneu Trommeln, welche sorgfältig auf 
einander geschliffen wurden. Die Cannelirung der Schäfte wurde nur am untersten nnd 
am obersten Stücke vor dem Aufrichten der Säule ausgefuhrt nnd an den übrigen Theilen 
erst nach geschehener Versetzung vollendet Bei Tempeln mit vollständigem Sänlen- 
umgang (d. h. bei peripteralen Anlagen) erhielten die Säulen am oberen Ende eine 
Neigung nach innen, um dem Schub der Decke nnd des Daches entgegen zu streben. 
Diese und andere Feinheiten der technischen Ansftlhrnng legen ein Zengniss von der 
hohen Vollendung der architektonischen Praxis bei den Griechen ah. 

Da sich die künstlerische Durchbildung des griechischen Tempels vorzüglich am 
Aeusseren geltend machte, so war das Innere nur von untergeordneter Bedeutung. Es 
diente ausschliesslich dem Bilde des Gottes als Behältniss und verlangte daher als 
Haupterforderniss eine Cella, vor welcher der Pronaos (die Vorhalle) den Zugang 
vermittelte, während an der Rückseite dio entsprechende Säulenstellung das Posti- 
cum bildete. Manchmal wurde von der Cella noch ein besonderer Hinterranm (Opis- 
tbodomos) geschieden. Bei grösseren Tempeln wurde, um dem Innern mehr Licht 
zu geben, eine Vorrichtung getroffen, vermöge welcher der mittlere Theil des Daches 
entfernt und eine Oeffnung (Opaion) gebildet werden konnte. Man nannte diese Ge- 
bäude, weil solcliergcstalt die Cella unter freiem Himmel lag, H ypäthraltempel. 
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Das Dac)i ruhte nach innen dann auf zwei Säulenatelinngen, velrhc ihrerseits wieder 
auf dem Gebälk zweier unterer Säulenreihen standen (Fig. 79X Dadurch wurde ein 
mittlerer hypäthraler Kaum gebildet , auf beiden Seiten unten von sehmaleren Gängen, 
oben von Emporen eingefasst. 



Flg. 79. Tempel Uet Posehlon su P*e»tuw. Quenelinili. 


Die Verhältnisse dieser Gebäude waren durchweg mässig und selbst die grössten BcoinnnanK 
können sich nicht mit der Kolossalilät indischer und ägyptischer Tempel vergleichen. •r.-ro|«i». 
Der Grnnd davon ist in ihrem Zweck gegeben. Denn während die Wallfahrts-Tempel 
der Inder und Aegypter bestimmt waren, eine grosse Menge zn gottesdienstlicher 
Feier zn umfassen, war der griechische Tempel ohne solche üedentnng nur als 
das Haus des Gottes gedacht Dcsshalb entwickelte er nur eine Architektur des 
Aeusseren, die durch die Säulenhalle und den IJildschmuek desGiebels vertreten war. 

Dcsshalb umgab ihn in weitem Kreise fest umgrenzt ein heiliger Tempelbezirk , inner- 
halb dessen, dem Eingänge gegenüber, der Brandnpfer-Altar sieh erhob. Hier versam- 
melte sich zur Feier der Feste das Volk , dem durch die geöffneten Pforten der Blick 
in's Heiligthnm gewährt wurde. Wer aber in's Innere treten wollte, um dem Gotte ein 
Weihgeschenk oder ein Opfer darzubringen, musste zum Zeichen der inneren Reinigung 
sich aus der in der Vorhalle niemals fehlenden Schale mit geweihtem Wasser bespren- 
gen. Die Cella selbst umschloss ausser dem kleinen Opfcraltar die kostbaren Weihge- 
schenke und im Hintergründe auf erhöhtem Throne das heilige Cultbild der Gottheit. 

Dies die Einrichtung der Cult-Tempel. 

Ausser ihnen gab es noch eine andere Gattung von Tempeln, die nicht im Sinne 
jener, sondern nur als ßesitzthum der Gottheit heilig waren , bei denen demnach der ' 
Brandopferaltar, die Weihwasserschale, das heilige Cultbild des Gottes fehlten. Statt 
des letzteren enthielten sie gewöhnlich eine kostbare chryselephantine (ans Gold und 
Elfenbein um einen hölzernen Kern gefertigte! Statue der Gottheit. Ausserdem bewahr- 
ten sie Weihgesehenke , die Gelder und Kostbarkeiten des öffentlichen Schatzes und 
die zu den grossen Festzügen erforderlichen Geräthe. Im Opisthodoiuos war dann ver- 
mntlilich, wie z. B. im Parthenon, das Bureau der Schatzmeister. Diese Art von Tem- 
peln nennt man Fest- oder Agonaltempel.*) In ihrer künstlerischen Form sind sie 
Jedoch durch Nichts von den Culttempeln unterschieden, nur ihre plastische Aus- 
schmückung deutet auf die Verschiedenheit der Bestimmung sinnreich hin. 

Was vor Allem dieGesammterscheinnngdes grieehisehen Tempels vor allen orien- schewun« 
talischen Bauten auszeichnet, ist die Klarheit, mit welcher das arcliitektonischc Gerüst Aniiiuk- 
in einer Anzahl fein bezeichnender Formen seinen künstlerischen Ausdruck gefunden ‘""'“J'" 
hat, während die bildnerische Ausstattung, die an den Bauwerken des Orients alleFlä- PiutiMhcii. 


*> Die MeirHindung der lathre vom C’ulttu* und AKonnileinpri triebt C. RoHither in »einer Tektonik , und iieurrtUti^» 
In einer Keihe von AufeüUen de« nuloli>ini» H«i. 17 u 19 Ohne itllcii mIiivii AnsfUlirutiirco. die fllr manche Punkte auf 
btwiai*r IlypuUtca« iHrrnlten • überall boixuLreten , halt« ich den Grundt^vdaiikcii doch flir rtchtlj;. 
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eben teppichartig: Überdeckte, für bestimmte Tbcilc anfgespart wird. Diese Scheidung 
des architektonisebcu und plastischen Elementes, die in jenen älteren Denkmalen noch 
nngetrennt in einander Hessen, ist eine der wichtigsten Leistnngen des griechischen 
Kunstgeistes. Indem sich die Fülle bildnerischer Gestaltungen am Fries und im Gie- 
belfclde in festen Kähmen fügt, wird der Körper des Bauwerkes von der plastischen 
Ueherladung befreit und vermag seinen Organismus mit Abweisung symbolisch-phanta- 
stiseber Formen aus rein architektonischen Motiven zu entwickeln und zu gliedern. Da.s 
ist seit der Griechenzeit ein nnveräusscrliehcs Grundgesetz der höheren Baukunst 

Jene (irundzüge der Tempclanlage waren unabänderlich feststehend; allein im 
Einzelnen gestatteten sie doch mancherlei V'ariationen, die sich zunächst auf die Anord- 
nung der. Säulenhallen beziehen. Die einfachsten Formen w.aren auch die ältesten; für den 
dorischen wie den ionischen Styl mochte jene Anlage die ursprünglichste sein , welche 
an den Schmalseiten durch eine vorgestellfc .Säulenreihe Hallen bekommt, die jedoch 
an beiden Seiten durch die vorfretende Wand geschlossen werden. Da man die Stirn- 
flächen dieser Wände Anten nennt, so heisst ein solcher Grundplan (Fig. SO) eiiiTem- 




PI;. 1>I. Amphlproftjios. 


pel mit Anten (templum in antisi. Treten die Seitenwände zuiUck, so dass die Säu- 
lenreihe die ganze Breite des Baues einnimmt, so erhält man den Prostylos. Wieder- 
holt sich diese Anordnung auch an der Rückseite, so entsteht der Amphiprostylos. 
(Fig. bl). Bei manchen der grösseren Tempel aber zieht sich nm den in einer dieser 
drei Grundformen gebildeten Bau noch eine Säulenstellung ringsum: sie heissen Perip- 
teral-Tempel. So ist der Parthenon (Fig. 114) ein Amphiprostylos, der Apollotem- 
pel zu Bassae (Fig. 125) ein T. in antis, beide mit peripteraler Säulenhalle. Wird die 
.Säulenstellung verdoppelt, wie am Tempel des Olympischen Zens zu .Athen (Fig. lOS), 
so erscheint der Dipteral-Tempel. .Seltener verkommende .Spielarten des letzteren 
sind der Pseudoperipteros (falsche P.), den nicht Säulen , sondern an die Mauer 
gelehnte Halbsäulen umgeben, w'icderZenstempclzu Agrigent (F'ig. 111), und der Pseu- 
dodipteros (falsche D.), der die äussere Säulenreihe in ihrem weiten Abstande von 
der Cella, mit Hiuweglassung der inneren, zeigt. 

Die künstlerische Durchführung jenes Grundschemas , die sich vornehmlich am 
Aensseren und zwar an den Sänlenordnungen und der Behandlung von Gebälk und 
Giebel kundgiebt, ist in den beiden Stylen, dem dorischen und ionischen, eine wesent- 
lich verschiedene. Die korinthischen Formen und die attisch-ionische Bauweise treten 
später als eine Ableitung aus jenen hinzu. 

Minder bedeutend sind die übrigen öffentlichen Gebäude der Griechen. Bei dem 
glücklichen Klima bedurfte man zu festlichen wie geschäftlichen Zusammenkünften nur 
offener Plätze, die durch umgebende Säulenhallen Schatten darboten. Namentlich 
waren die Märkte (Agora), als Sammciplittze dos Volks für öffentliche Verhandlungen 
von mancherlei Art, mit solchen Säuleugängen und vielfachen plastischen Denkmälern 
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geBchmüpkt.*) AusVitruv erfahren wir, dass die Clricchen ihrer Agora eine viereckige, 
dem Quadrat sieh nShernde Form zn geben liebten. Doch haben sie dabei jedenfalls 
den örtlichen Uedingungen einen bestimmenden Kinfluss zugestanden. 

Selbst bei den Theatern Uberlicss man das Meiste der natflrlichen Beschaffen- nraur. 
heit des Ortes und wählte vorzagsweisc einen an eine Anhöhe gelehnten Thalkessel 
als Zuschanerraum, dem sieh die mit geringem Aufwand hergestelltc Bllhnc anschloss. 

Der Znschauerranm (das eigentliche Theatron odcrKoiloii) bildet bei dem griecliischen 
Theatern in der Regel etwas mehr als einen Halbkreis , indem entweder die .Schenkel 
desselben verlängert werden , oder ein hufeisenförmiger Grundplan bewirkt wird (vgl. 

Fig. 82). Ihn umgibt eine Umfassungsmaner, an web-ho sich ein breiter nnbedeckter, 
später mit Säulenhallen geschlossener Gang wie ein Gürtel (Diazoma) schliesst. Von 

hier erstrecken sich in concentriseheu 
Kreisen absteigend die Sitzreihen der Zu- 
schauer, bei grosseren Anlagen durch 
einen (wie auf unserer Abbildung) oder 
mehrere Gänge in verschiedene Ränge 
wie wir sagen würden — gethcilt. 

— In gleichmässigcn Zwischenräumen 
werden die Sitzreihen durch niederfUli- 
rende Treppenstufen unterbrochen. Die 
unterste Reihe wird durch eine Brü- 
stungsmauer von der etwas tiefer lie- 
genden Orchestra getrennt Dies war der 
Kaum, in welchem sich um die in der 
>„ Mitte aufgestcllte Thymelo, den Altar 
— des Bakchos, der feierliche Reigen des 
rn.si. tsmut lü Ss*«u (Onm.iri..). Cliorcs bcwcgtc. Seinen Zugang hatte 

derselbe durch die offenen Eingänge 
(Parodoi) von der Rechten und Linken 
der Buhne. Letztere (die Skene) bestand ans einem rechtwinkligen Gebäude mit zwei 
vorspringenden Seitenflügeln, vor dessen mit drei Thiiren versehener Front die 
Schanspieler auf dem erhöhten und mit einem Dache versehenen Broskenion (oder 
Logeion) sich bewegten (Fig. 8.1). Treppen verbanden das Broskenion mit der niedri- 
ger gelegenen Orchestra. Man sieht, wie diese ganze Anlage in einfachster Weise aus 
der Gestalt des griechischen Dramas hervorgegangen ist. Das Broskenion war durch 
ein zwischen den vorspriugenden Flügeln angeordnetes Dach geschützt , wie sich aus 
deutlichen Spnren der Theater von Aspendus und Orange und aus Darstellungen auf 
gemalten Vasen (Sammlung Durand und kais. Sammlung zu Baris) ergeben hat. Auch 
die Anbringung der Beriakten, dreiseitiger Brismcii , welche unsere Conlisscn ver- 
traten und oben wie unten von Zapfen gehalten, bei Verwandlungen gedreht wurden, 
zwingt znr Annahme gedeckter Broskenien. Ebenso wird dieselbe bedingt durch die 
mannichfaltige Maschinerie des antiken Theaters, namentlich die Flngniaschine, welche 
mehrfach schon bei Aeschylos znr Anwendung kam. Andere V'orrichtungen wie die 
Exostra und das Ekkyklema dienten dazu, die lliuterwand der Skene zu Offnen und in 
halbkreisförmiger Vertiefung das Innere des Hauses zu zeigen, namentlich um die Zu- • 
schauer zu Zeugen eines drinnen vorgefallenen Mordes zu machen , wie in Sophokles 
Elektra V. 1466 und der Antigone V. 1294. Im Gegensatz znr Bühne lag Jedoch der 
Zuschanerraum unter freiem Himmel, und nur zeltartig ansgospannte Teppiche schütz- 
ten, auch dies jedoch erst in späterer Zeit, vor dem Brande der Sonne.*) Griechische 
Theater sind theilweise erhalten zu lassos, besonders alterthUmlich und von einfacher 
Anlage, zu Argos, Sparta, Mantinea und Megalopolis, letzteres das grösste in 

*) E. CurHui, l'otMr ül« Markte bcllcniftcher Städte. Archiol. Ztf. I«4S. 

**t ff. Etraet. Dai «Itfriechlache TheatertebSudeCHoUilMitl^l^). albt eine ZiiMRimenatelluRK*äiain1llcberboluimiloii 
antiketi Theater aammt fiovr itelitTollcn nod kunateioui^n RoataaratiuD den grtechiachvn und dra rümiachen Tbeatera. 

Varyi, Er. HVa«/er, Tlteaierfebäude und lienkniilerdea Btlbnenweacna bei dvii (irirchen und HUmern. Ful. Ohuin^eti. 
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Oriechcnland, hinrpicliend filr 40,000 ZuHchaiier, bei 336 Fus» Durcliuieaser der Or- 
ehestra und 050 Fus« der Area des Tbeatruns; ein besonders durch treöliehe Ausstat- 
tunfr hervorragendes zu Kpidauros, vom iiildhauer Polyklet erbaut; sodann das 
berühmte Theater des Dionysos zu A then, neuerdings dureh die glänzende Kntdeeknng 

Straek's wieder ans Licht gezogen. 
Man erkennt darin deutlich die An- 
ordnung der tiefliegenden Orchestra, 
deren Marmorfliesen noch erhalten 
sind und die durch eine Um- 
friedigung marmorner Platten vom 
Zusrhauerraum getrennt ist; nament- 
lich aber 44 wohlcrhaltcne Maruior- 
sessel der nnteren iSitzreihen, welche 
den Inschriften zufolge als Khren- 
platze den Priestern verschiedener 
Oottheiteu, dem Herold, Feldherrn 
und einem angesehenen Körner an- 
gewiesen waren. Ferner finden sich 
Theater zu Delos, Sikyou und 
Melos; in Kleinasien Telmissos, 
Assos, Aizani, Pessinu nt, auf 
•Sicilien zu Syrakus, eins der 
grössten , von 420 Fnss Durchmes- 
ser, und zu Segesta (Fig. &2u. 83). 

In geringerer Ausdehnung dem 
Theater naehgebildet, meist in der 
Nähe desselben, befaud sich das zn 
musikalischen und lyrischen Auffüh- 
rungen, gelegentlich aber auch zu 
Volksversammlungen und Oerichts- 
sitznngen benutzte Odeion. Solche 
Odeen finden sich zu Athen, von 
Perikies unterhalb der Akropolis 
S aufgefUhrt, zu Aperlae in Klein- 
asien, zu Akrae und Catania auf 
Sicilien und zu Pompeji. Auch 
Herodes Attikus erbaute zu Ehren 
seiner Gemahlin Kegilla ein Odeon 
zu Athen, ein anderes zu Korinth. 
Diese Odeen unterschieden sich von 
den grossen Theatern hauptsächlich 
dadurch, dass sie vollständig ge- 
deckt w'aren, wie denn das des 
Perikics nacli dem Vorbilde des 
Xcrxeszeltcs ein zeltförmiges Dacli 
hatte. Auch fehlte ihnen die Or- 
chestra mit der Thymelc, sowie die 
Vorkehrungen zn den scenischen 
Veränderungen, statt deren sie sieh 
mit einer festen, architektonisch ge- 
gliederten Ullhne (scena stabilis, im Gegensätze zur scena ductilis) begnügten. Im 
Uebrigen war die Anordnung des Zuhörerraumes mit den anfsteigenden Sitzreihen 
wie bei den grossen Theatern durcligefUhrt 

Verwandte Werke waren das für den öflentlichen Wcttlanf und andere gymnasti- 
sche Uebungeu bestimmte Stadium; ähnlich, aber in noch längergestreckter Anlage 
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nml in umfassenderer Ausdehnung der Hippodrom, dem Wettrennen der Rosse 
dienend. Für das Stadium war eine Länge von tiOO grieehisehen Fussen vorgeschrieben. 
Man wählte für die Anlage Oerflichkeiten, welche ein langes, schmales, von Hügel- 
reiheu umsänmtes Thal darboten , oder schuf künstlich ein solches. An dem einen 



Flg« 64. Sudiom TOD 

Ende wurde dasselbe halbkreisförmig abgeschlossen und rings mit amphitheatraliseh 
anfsteigenden Sitzreihen für die Zuschauer umgeben. Ziemlich umfangreich sind die 
Ueberreste des Stadiums zu Messene (Fig. 84). Die Arena desselben (.A) lehnt sich 
mit ihrem untern Ende an die Stadtmauer c und hat dort ein tempelartiges kleines Ge- 
bäude mit einer Vorhalle zwischen Anten im dorischen Style. Der untere sich all- 
mählich etwas verengende Theil ist von Erdwällen timzogeu, welche in b durch einen 
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liiirizontali'n (lang getrennt werden. Hinter ihnen auf der Höhe erheben »ich dorische 
.\rkaden mit geschlossener KUekseite, welche hei d vortreten und von da ah den oberen 
im Halbkreis gebildeten Tlieil etwas verengern. Dieser obere Theil, offenbar für be- 
vorzugte Zuschauer" bestimmt, ist von sechszehn steinernen Sitzreihen (,B) eingefasst, 
welche durch Treppenstufen in regelmilssiger Vertheilung zugänglich waren. Hier 
ziehen die Säulengänge C sich im Uechteek herum und sehliesscn am oberen Ende mit 
einer dreifachen Säulenstellung, welche einen imposanten .\bsehluss gab. Bei a treten 
noch besondere kleinere Säulcnstellungen hinzu, welche die Zugänge von aussen ver- 
mittelten. Die ganze ausgedehnte Anlage, in dorischem .Style durchgefUhrt, gehört 
zu den stattlichsten Kesten ihrer Art Ausserdem kennen wir noch Ruinen von Stadien 
zu lassosj Aphrodisias, Ephesus und Sikyon; Hippodrome zu Pessinunt, 
Aizani n. s. w. Vom Stadium zu Athen sind neuerdings beträchtliche Reste, nament- 
lich das Halbrund mit seiner Brustwehr und mehreren Marmursitzen bis auf das Podium 
durch den Architekten Ziller aufgedeckt worden. 

In einem Bezug zu den öffentlichen .Spielen stehen auch die choragischen 
Denkmäler, kleine oft sehr zierliche Bauwerke, welche errichtet wurden, um den in 
den mubischeu Wettkämpfen als Siegespreis davongetrageuen Dreifuss wie ein Anathem 
cmporzuhalten. Manehmal war es nur eine .Säule, welche den Dreifuss anfnahm; bis- 
weilen führte man aber selbständige kleine (iebäude auf, die einen breiteren Untersatz 
darboten. lu Athen batte sich von solchen Monumenten eine ganze Strasse gebildet, 
welche nach ihnen den Kamen Tripodenstrasse führte. 

Die (i rabmäler gehören ebenfalls hierher, mögen sie in einfacher Weise als 
Kelskammer mit und ohne Portikus gestaltet sein, oder sich als aufrechte Denkpfeiler 
(Stelen) mit giebelartigem Abschluss oder einer Akrotericnblume bekrönt darstellen’). 
Besonders die letzteren Denkmale, so klein und unscheinbar sie sind, geben einen 
lebendigen Beweis von der Feinheit des künstlerischen Gefühles, mit welcher die 
Griechen bei bescheidenem Maasshalten ihren schliehtesteu Denkmälern das Gepräge 
sinnvoller Schönheit zu verleihen wussten. Auf der vordem Fläche des Denksteins 
ist bisweilen das Bild des Verstorbenen, auch wohl eine Familienscene, meistens der 
Abschied des Scheidenden von den Seiuigen, im Relief dargestellt. 

Endlich ist des Privatbaucs zu gedenken, der, im Gegensatz zu der fast asiati- 
schen Pracht der Herrscherpaläste .aus der alten Tyranuenzeit, bei dem republikani- 
■schen Geiste der griechischen Staatsverfassung durchaus einfach war, und erst in der 
späteren Epipche durch eine Rückwirkung orientalischer Sitten mit allem Prunk einer 
ausgebildc.ten Kunstweise ausgestattet wurde. Das griechische Wohnhaus — so viel 
geht aus den Zeugnissen der Alten hervor — hat darin seinen diametralen Unterschied 
vom modemen (und mittelalterlichen) Wohnhause, dass cs nicht wie dieses sich der 
Strasse zuweudet, sondern im Gegeutheil sich von derselben zurückzieht und um einen 
inneren Hofraum (Aula) sich gruppirt. Wie es schon die homerischen Herrscher- 
paläste zeigten, so bewahrt auch in der späteren Zeit das Privathaus der Alten jene 
Eintheilung in einen vorderen Theil, die Männerwohnung (Andronitis), und in einen 
hinteren Theil , die Frauenwohnung (Gynaikonitis). Beide sind mit einander durch 
einen Flur (Metaulos oder Mesaulos) verbunden, beide reihen ihre Gemächer um einen 
offenen Hof mit einem Säulcnpcristyl, von welchem die Zimmer durch die nur mit Vor- 
hängen versehliessbaren ThUröflhungen ihr Licht empfangen. Auch hier erhebt sich 
inmitten der ersten Aula unter freiem Himmel der Altar des Zeus Herkeios, Eine 
.Stiege führt nach dem übergeschoss (dem Hyperoon) , wenn ein solches vorhanden, 
welches für die Sclnven bestimmt war. Dem Hanpteingang (Thyroreion) gegenüber, 
an der entgegengesetzfen Seite der Aula, führt der einzige Zugang zur Frauenwohnung, 
so dass der ganze Verkehr derselben durch die Männerwohnung geht, von dort aus 
überwacht wird. Wir haben also hier ganz das orientalische Verhältniss, welches 
noch heute den Harem in die innersten Gemächer des Hauses verlegt. Die Aula der 
Gynaikonitis ist nur auf drei Seiten mit einem Peristyl umgeben; die Rückseite öffnet 

•) f) 3i. 9 . fStaekfiberg, Üle GrüWr ilrr f»r{ffh«n in Bil<lw«rkeii und Vaieiiir«uiKI<Un. Fol. Berlin 
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sich auf eineu Vorplatz, der den Zugang zum Arheitssaal der Hausfrau, zum ehelielicn 
Thalauios und zu den .Sehlafzimmern der Töeliter gewährt. Zu beiden Seiten der Aula 
dagegen öffnen sieh Käume zu hauswirthsehaflliehen Zwecken, und wir finden hier die 
KUehc, die Speise- und Vorratliskammern u, dergl., so wie auch die Stiege zum Ober- 
geschoss der Gyuaikonitis, das den Selavinnen angewiesen ist Die verschiedenen 
liäiimc erhalten gleichsam ihre Weihe durch Aufstellung von Altären uud anderen 
Heiligthllmerii, wie sie der Hedeutung des Ortes enispreeheu. Dies im Wesentliehen 
die Grundform des helloniseheii Hauses"). 


3. Der dorische Styl. 

Kriist mul würdig wie der Charakter des Volksstammes, der ihm seinen Namen iHassai«. 
gegeben, ist das Wesen des dorischen Styles. Von der obersten Stufe des Uiitersatzes 
steigen in dichtgedrängten Reihen , mit einem Abstand (Iiitercolumnium) von 1 ' 4 bis 
l'/ä unterem Durchmesser, die mächtigen Säulen auf. Keine liasis, welche den selb- 
ständigen Charakter jeder einzelnen Säule zu stark betonen 
würde, bildet einen vermittelnden Uebergang. Unvorbe- 
reitet, in voller, ungebrochener Kraft sehiessen die Stämme 
auf ; ein aus dünnen Platten dicht gefugter Plinthus (der 
Stylobat), der die oberste Stufe des Krepidoma bedeckt, 
dient ihnen als gemeinsamer Kuss. Der Säulen gemeinsame 
Restimmung ist, den Architrav (das Epistylion) zu stützen. 

Wie bewusste Wesen, so kühn uud energisch steigen sic auf. 

Der runde Schaft würde indess leblos erscheinen, wenn 
nicht die Cannelirungen (Hhabdosis) ihn bedeckten. Dies 
sind zwanzig dache Kanäle, Vertiefungen, welche, mit den 
Kanten in einen scharfen Steg an einander stossend, parallel 
emporsteigen. Nicht allein, dass ihre Schatteuwirkung 
die sonst todte Masse gliedert, so dass sie von Leben durch- 
pulst erscheint: es spricht sich auch in den Cannclurcn das 
straffe Zu.samraenschliessen des Schaftes um seinen Mittel- 
punkt, die Anspannung der Säulenkraft, die aufsteigende 
Tendenz des Stammes auf s Entschiedenste aus. So geglie- 
dert steigt der Schaft der Säule scheitrecht empor, verän- 
dert bis auf ein Drittel der Hohe seinen Durchmesser nicht, 
bildet dann aber eine Verjüngung, die sich etwa auf ein 
Sechstel des unteren Durchmessers beläuft. Da aber der 
untere Theil des Schaftes von dieser Verjüngung ausge- 
schlossen ist, so bildet sich eine scheinbare Anschwellung 
(die Entasisi. Die Höhe des ganzen Schaftes beträgt ein- 
schliesslich des Kapitals an Monumenten der besten Zeit 
etwa 5*/j, an altcrthümlichcn oder provinziellen Denk- 
mälern oft weniger, ja selbst nur 4 untere Durchmesser. 

Dicht unter dem oberen Ende zieht sieh ein feiner Ein- ocpsuie,,. 
schnitt (Fig. 85 bei e) ringsum, von wo aus man bis zum Ka- 
pitäl den Hals der Säule (das Hypotrachelion) rechnet 
Hg. S 6 . Aofri« der doruchei. Dieser entstand aus der technischen Constructiou der Säule. 

Säule e.miiii Oebiik. Denn da man während der Einrichtung des Oberbaues 

die unteren Theilc nothwendig verletzt habeu würde, so fügte 
man die einzelnen Steintrommeln, aus denen der Säulensehaft bestand, uneannelirt 
zusammen und führte nur an dem oberen, mit dem Kapital aus einem Block gearbei- 
teten Stücke die Canneluren aus, die dann für die Vollendung der unteren Theile als 

*) Vcrgl. K. Fr. fltTmanm, Handbuch d«r rriechltchcn i‘rWataU«rtbUuier. llalticibvrg 1 h 62. — Di« M*ohith2uj«r der 
llellincD, ronlit. Arfkur Wtnkter. Berlin I8£S. 
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Rielilüclinur dienten, lüsweileii liraelite man in miasverstandenerWeise eine melirfaehe 
Wiederliolnng diese« EinBeliuittes an. Uelier dem Halse folgen drei oder mehr schmale 
Händer oder liie mclien (rf\ welche sich dicht Uber einander nm das Ende des Schaftes 
legen, al« gelte es, hier mit allen Mitteln das stützende lilied in seiner Stärke zusammen 
«•piiiii. zn halten, llenn nun quillt, nm das Kapitäl zu bilden, über dem Kiemehen pliitzlieh 
die freigegebene Krall der Säule mäciitig nach allen Seiten henor, ladet weit Uber den 
Schall aus und zieht sieh dann mit scharfer Einbiegung oben zusammen. Dies ist der 
Eehinus (/>'. Auf ibii legt sieh sodann, weit vortretend, die kräftige viereckige Platte, 
der Abakus (oi, und somit ist der L'ebergang au« dem Aufsteigenden in’s Wagereehte, 
aus dem Stützenden ins ticstützte, aus der .Säule iu das (ieViälk auf die einfachste, klar 
bezeielinendste Weise bi'wirkt. Der bedeutende Contliet, der hier entsteht, konnte nicht 
ansehanlieher versinnlicht werden, als durch das mächtige Glied des Eehinus, der auch 
als Welle (Kyma) aufgefasst und mit einer Reihe aufrecht stehender, mittelst 
der Bänder des Halses festgehaltener, aber durch die Wucht der Platte mit den 
.Spitzen nach unten nmgebogener Blätter ( Fig. S(>) eharakterisirt wird’). Diese 
Aulen. Kapitälbildiiiig erfährt eine Umgestaltung an den Anten, den Stirnseiten der Mauern. 
Hier wird aus dem Ab.akus eine leichte Platte und ans dem Eehinus ein zart über- 




Fli;. ^7. Bemulce« dorltclmi Antf'nkapUiii. 


nttntahe« dorlachea Süuh nknpItEl 


schlagendes Glied, eine kleine Welle (Kymationl, die mit dom Ornament eines Blätter- 
sehemas bemalt ist (Fig. 87). Unter diesem entspricht ein breites Band dem Halse 
der Säule. 

Arciiitr«». Auf dem .\bakns ruht, hinter ihn zurüekfrelend, der Architrav oder das Episty- 
lion (/). Die« ist ein gewaltiger, von einer Säiilenaxe zur andern reichender Stein- 
balken, welcher in nngegliederler Form streng und bestimmt sein Wesen als Verbin- 
dung der .‘iänlen und Unterlage des Oberbaues anssprieht. Nur metallne Schilder und 
vergoldete Weihinsehriften pllegtc mau als leichteren Schmuck an ihm anzubringen; 
dagegen mag er in seiner Unteriläehe als ausgespanntes Band durch ein aufgemaltes 
Schema von geflochtenen Bändern deeorirt gewesen sein, wie denn in der römischen 
Kunst später solche Charakteristik plastisch ausgeführt wurde. Ein vortretendes 
Fri. ». Plätteheu oder schmales Band verkuüpit den Architrav nach oben mit dem Friese (fiffh) 
(auch Triglyphon gen.annt), der durch Bildwerk höhere Bedeutung erhält. Doch ist 
nicht die ganze Fläche des Frieses mit Scnlpturen geschmückt, es wird dieselbe viel- 
mehr durch aufreehlslehende, etwas vortretende viereckige Sleinblöcke {Mi), die mehr 
hoch als breit sind, in einzelne Felder gethcilt. Diese Pjatten fllhren von der Eigen- 
thümliehkeif, dass sie durch zwei ganze und an den Ecken durch zwei halbe Kanäle 
Trisi>>i,.n. von Scharfer Anstiefiiiig belebt werden, den Namen der Triglyphen (Dreischlitz'). 

•) l»St s die Aiuiclit JtCfhehi-r't, d^r l»f 1 Allen durUi'lx^a KAplÜUen >lti« ur«prtlni;lirii« VuritAndcnieln flncr tolchea, 
durrh M H If r i»>-»irkun < 'linr«kteriat ik uniiimmt und alcli tUl>«i Auf >llv plaaliirh« Aaiblldung difvo« Glled«$ durch 
dl«! r^lüihr Kunat beruft. Auch die FI'iicUc de» AbAku« a nimmt ar ala mit dam Mäandertchema bemalt an. 

hptireii ji.iirr i:«'maii<'ii ItlktHT will er ncucrülng« am TbcAcustcmpel entdeckt bAben. Vgl. UnterAOcbiuigen auf «J«r 
Akro|>u]it io Srbkam't Zeiuchr. fUr Banwecca Ihut, Seite 
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Sie em’beiucn al» die Träger des Gie,bels, und ihre vertieften Streifen oder Furchen 
drucken in ähnlicher Weise wie die t'anneluren der Säule die strafte Ansjtannmig des 
Stutzens aus. Die scharfe Uehcrneignng der Furchen am oheren Kiulc heisst Seiitia, 
lind der Uber ihr befindliche Thcil derTriglyplieistihrKapitäl. Viirgedeutct ist indess 
diese Eintheiliing des Frieses bereits im Arcliitrav; denn ein schmales Bändchen, wie 
ein liienien gestaltet, in der Breite der Trigljphe sich vor die Fläche legend, ist an 
der unteren Seite mit je sechs kleinen Pflücken, die man als Tropfen bezeichnet, ge- 
schmückt. Will man eie als Nachahinung der Kegentropfen erklären, die, in den Ka- 
nälen der Trigljphen niedcrgelatifen, hier hängen geblieben seien, so erscheint diese 
Deutung chen so spielend als unpassend. Die Anordnung der Triglyplien ist der Art, 
dass Uber jeder Säule und zwischen je zwei Säulen sich eine erhebt. Das ist cs, was 
die Alten ,.iminotriglyphiächcn Bau“ nennen, im Oegensatz zum ditriglyphischen, wo 
Uber jedem Intercoliminium zwei Triglyplien (also drei .Metopen) .iiigeordnet sind, wie 
an dem mittlcrn Durchgang der athenischen Propyläen, am Stadium von Messene und 
manchen andern fiebäiideii'). Nur auf den Ecken rUckt die Triglyphe Uber die Mitte 
der Säule hinaus an’s Ende der Reihe, und die dadurch eintretende Unregelmässigkeit 
wird durch etwas engere Säiilenstelluiig und weiteren Abstand der Triglyplien aus- 
geglichen. Das zwischen den Triglyplien Ideibende fast cpiadratischc Feld (g) heisst 
Metopon (die Stirn). Es war bei aUerthUmlichcn Monumenten ofl'cn und wurde durch, Mcioptn. 
hineingestellte (iefässe bisweilen gcsehniUckt. Ohne Zweifel diente sin, wie selbst ans 
Vitruv’s Worten hervorgeht, in jener Zeit, als der dorische Bau noch keinen Perip- 
teros kannte, als Lichtöflhiing. Durch die Form des Peripteros erst wurde sie in 
dieser Eigenschaft Überflüssig. Bei allen vorhandciicn Tempeln ist sic durch eine 
Steinplatte ge.schlosscn , welche hisweilcn nackt, bisweilen mit Reliefs gcschmUckt 
war. Hier fand also ein lebensvoller Wechsel von kräftig stützenden und bloss aiis- 
fUllenden Oliedcrn statt, die eine ihrem Wesen entsprechende künstlerische Behand- 
lung zeigten. 

Das Kranzgesims (GeisoiP, welches nach oben das Triglyplion begrenzt (i), bc- Kr«oi- 
stelit aus einer aiisladeiiileii hohen Platte, deren Form im rechten Winkel sich ent- *'*‘“’*- 
schieden gegen die aiifsteigcnde Richtung der unteren Glieder als Lagerndes zu 
erkennen gibt. Das Geison spannt sich von Axe zu Axe der Triglyplien als verknüpfen- 
des Glied aus und trägt weit vorspriiigend und die, unteren Theile vor dem Regen 
schützend den eben so weit vorgeschobenen Giebel des Daches. Die durch theilweise 
Aushöhlung entstandene, etwas abwärts geneigte untere Fläche erleichtert die Masse 
und ermöglicht ihr, hei geringem Auflager auf dem Gebälk, welches sie mit den nach 
der Cellaw.and gehenden Deckbalken theilen muss, die starke Ausladung. Die Unter- 
fläche des Geison zeigt eine höchst charakteristische Verzierung. Viereckige Platten 
treten hervor, die man ungenau als Diclenköpfe (Mutiili), richtiger als Viac (weil 
sie die vorspringende Richtung des Geison andciiteii) bezeichnet; eine Uber jeder Tri- 
glyphe; eine Uber jeder Metope. Die untere Fläche derselben ist durch dreimal sechs 
keilförmig gebildete Tropfen verziert, welche das frei Ueberhaugende der Deckplatte 
trctlcnd versinnlichen. Das Dachgesims oder Geison besteht aus derselben Platte t^f), 
welche das Kranzgesima bildete; nur fehlen hier selbstredend die Viae mit ihren 
Tropfen, lieber die obere Platte des Gesimses erhebt sich noch ein Glied von weich 
geschwungener Form, die Rinn leiste (Sima), hinter welcher sieh das Regenwasser 
sammelt. Ihr Ende pflegt mit einem Löwenkopfe geziert zu sein, der durch ein 
Rohr das Wasser weit vom Gebäude hinweg niederschleudcrt. Stirnziegcl, pal- 
mettenartig gebildet, erlichen sich auf einer Platte an den Seiten und Firstziegcl 
auf der Mitte des Giebels. Der Giebel selbst (das Tympanon), beim dorischen oi«b«i. 


*) C. Böitiekfr nitnmt bU uriprilDgUcbe Form des dorischen Friesn dl« .aionotrigiyphi'arh«'' an, w« nüoiU«b nur 
llb«r Jeder Säule eine Trigiypbe gestaniien haben soll. Hinter ihr rohten die Balkon der Decke saf dem BpUlyl, so dass 
dir gansr I.,«st Blich hier auf die Skuir geworfen wurde Brisplele solchrr vermothetrn Annrdnuntr Bind nirgemis aiif- 
Itefuadrn, such spricht Jene Stelle bei VUnit- <1V , e«j>. 3 {. <> krineswe:;« Hir diese Annehmr , wibreml dBgejren die 
DTirwcIfrlhBfte arsprtIncUrhe Function der Metopen bis KentterCffnungen durch sie BestätlRunjp erhält. Mit Un- 
recht, wie mir scheint, ^eift Sfmptr (8HI II. 8. 407. Anm. %} die brkBtiiile Htelle des KuripiJf$ (Iph. Tsur. 113). welche 
lestere Thntssche bezengt. bIs .theatrBle Fiction* an. Ge^n ^dfficAer's AoffuMSiiiitr besonders Mud. Btrgau Im 
Philologas XV. JBfarg. VU.8. 1»3 <T. 
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Ban selir niedrip, Iial vor »einer hinter dem Gesims weit zurüektretendon Kläclie, 
die ans anfreelitstelienden Platten pebildet ist, den erliahensten Hildsclimnek des 
Gebäudes, Gruppen von Statuen , die sieb auf den Mythus der hetrefTenden Gottheit 
beziehen. 

Die Decke der Sänlenhalle wird durch die hinter den Triplyphen und auf der 
Gellamauer aufliependen Balken und das zwischen diesen einpespanute FUllwerk der 
Kalyimiiatien pebildet. Die Stirn der Balken ist also ursprlluplieh jedesmal nur hinter 
den Triplyphen liepend zu denken, mit denen zusammen sie die OelTnnnp der Metopen 
hewirkten. Der Balken erhiilt au seiner L'nterflilche durch ein aufpemaltcs pefluohte- 

nes Band »eine Charakteristik, 
nach oben aber seinen Ahgchlnss 
dnreli ein Kymation (eine kleine 
Welle) sammt einer Platte. Auf 
das Gerüst dieser Balken und der 
Epistyle lept sieh sodann als Ver- 
sehlnss die Kalymmatiendeeke, 
einem anspespannten Teppich ver- 
pleielihar. Diese Decke, aus einer 
kr.äftipen Platte beslidiend, welche 
einerseits auf den Balken, andrer- 
seits nach vorn hinter dem Oeison 
ruht, wird in quadratische Felder 
(Kalymmatia) reihenweise petheilt, 
deren jedes bandartip umsänmt 
ist. Zur prüsseren Erleichternnp 
derD(^cke erhalten die Felder eine 
Ilühlunp, in deren Vertiefnnp auf 
hlatiem Grund ein poldcner Stern 
die Himmelsdeeke sinnhildlieh an- 
deiiteL Nach der innern Seite tritt 
anstatt der Triplyphen und Meto- 
pen, die nur für die Sehauscite 
berechnet waren, ein pleichmässip 
aus prossen Stcinhalken bestehen- 
der Fries ein, an manchen Denk- 
mälern mit Rcliefdarstcllunpen ge- 
.Fis.ss. D.ri.cj.»D«ke„uia«ns. Schmückt, der auch hier mit dem 

Epistyl durch ein wie ein vortre- 
tendes Plättchen gestaltetes Band 
(Tänial verknüpft wird. Im Innern der Cella herrscht dieselbe Form des Frieses. 
Ist der Tempel ein Peripteros, so hat er im Innern zwei Säiilenportiken, die manch- 
mal einen Umgang um den Mittelraum bilden. Die obere l’ortike, zu der man 
auf einer steinernen Treppe gelangt, besteht dann ans Säulen von kleineren 
Dimensionen. 

Zu dieser pha-stischeu Ausstattung kam, um den Eindruck de» Tempels zu erhöhen, 
noch eine theilwei.se Bemalung mit verschiedenen Farben (Poly chromie), die sich 
aber, wie es scheint, nur auf Fries, Gesims und den Giebel erstreckte. Diese prangten 
in lebhaftem Farhcnschmuek, während da» eigentliche Gerüst der tragenden Glieder 
— Säulen lind l'ipistyl — im blendenden Glanze des weissen Marmors strahlte. Ans 
diesem Material liebte man die Tempel aufzuführen, und nur wo die Gelegenheit oder 
die Kosten zu seiner Beschaffung feldten, behalf man sich mit geringeren Steinarten, 
die dann wohl mit polirtem Stuck bekleidet wurden. Die Triplyphen scheinen meistens 
blau gewesen zu sein, mit stärkerer Betonung der Furchen, die Metopen und das 
Giebelfeld zeigten d.ann als kräftigen Ilintergrund für die marmornen Bildwerke ein 
entsehiedeneg Roth. Doch kommt auch hier wohl Blau vor oder auch gar keine Pär- 
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bung. Am Theseustempcl zu Athen, einem der edelsten Werke der IllUthezeit, sind 
sudann die Tropfen gleich dem Plüttelien unter der llängeplatte des Kranzgesinises 
roth, die Viae und das Kiemehcn unter den Triglypheu igleieh diesen selbst) blau, sy.i.ins.r 
Der innert! Fries, der sich an der Wand der Cella liinzog, hatte blauen Grund. Das 
Balkenwerk der Halle zeigte rothe Bemalung; die Vertiefungen derKalynimatiendeckc 
batten azurblauen Grund mit roth und goldncn Sternen. Alle Glieder von geschwun- 
genem Profil (die Kymatien) waren mit rundlichen 
uud lanzetft)rmigen,dem Profil des Gliedes entsprechen- 
den Blättern, die rechtwinklig gebildeten Platten da- 
gegen mit Mäandertänion bemalt, so d.ass in der 
Form der Decoration Grundform und Wesenheit des 
entsprechenden Gliedes schon ausgedrUckt war. 
Ausserdem scheint an Akroterien und anderen Thcilen eine schimmerndo Vergoldung 
stallgefunden zu h.aben*). 

Dies im Wesentlichen die äussere Erscheinung des dorischen Tempels. Sie trägt 
durchaus den Charakter des Ernstes, der Würde, der Feierlichkeit, welcher Spielen- soriiches 
des. Unbedeutendes vermeidet, nur Bezeichnendes gibt und in der Form jedes (jliedcs 
das Wesen uud die bauliche Bestimmung desselben scharf ausprägt (vgl. Fig. 9U). 


Flii. S9. Münaer. 



Dagegen zeigt sich aber auch in der strengen Abhängigkeit der Theilc von einander 
eine Gebundenheit dieses Styles, die einer freieren, mannichfaltigeri-n Anwendung des- 
selben hemmend im Wege steht Die grösste Beschränkung legt namentlich das Tri- 


*) t’eber dl« ßemilung der Kricchi«eh«n .Architektur vergl. /V. Sugltr’$ Schrift Uber die »ntike Polychrumle (Neuer 
Abdruck mit ZuMUcn ln: Klein« SvhrlfUn und btudlen «ur Kuiut<c«cbichte von Fr. Kugler. I. Bd. Stuttgiirt 16U). 

*1* Verfechter der Ansicht von der durcb|(KnKlK«u BcmsluDjf der frlevhlschrn Architektur: Jhttor/, Be- 
stltntiuQ du temple d'Empedocle k ScIlnoDtes ou raichitectare polychrom« chex les Orecs 3 Volx. 4. n. PoL PxrU 1651. 
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glyplion anf, weil die ganze Dcckenbildung von seiner Eintbeilung nnd diircb diese 
wieder von der Säuleustelliiiig abliängt. Schon die Alten klagten desshalb über das 
Uiipraktiselie dieses Styles, und namentlich erzählt uns Vitruv*), dass Hermogenes, 
ein Architekt ans der Zeit Alexander des (Irosscn, aus dem Material, das er für einen 
in dorischem Styl auszuftlhrendcn Tempel schon bereit gehabt, einen ionischen Tempel 
des liakchos erbaut habe. Starre Unabänderlichkeit ist, wie im Staat und der Sitte, auch 
im Bau der Dorer ansgesproehen. Dies ist ihre (irciize, aber zugleich ihre Grösse. So 
steht der Tempel da in edelster, männlicher Würde, eine herbe Keuschheit athmend, 
die, jeglicher Willkür abgesagt, als ein Gebilde tiefster Naturnothwendigkeit erscheint 


4, Der ionische Styl. 



Fl?. 91, loniBchc vom Ti'tn|>ot 

doa Apollo Didyniftcoi 


Von Grund auf unterscheidet sich vom dorischen der ionische Styl. Von dem ge- 
meinsamen Stylobat steigen hier die Säulen, durch einen besonderen Filss (die Basis 
oder Spiral vorbereitet, auf. Wurzelte die dorische Säule mit ihrem mächtigen, 
straffen Gliederban in der gemeinsamen Platte des Unterbaues, ihr selbständiges Wesen 
dem strengen Gesetz des Ganzen opferud, so bedarf ihre zarter gebaute ionische 
Schwester einer Vorrichtung, die, indem sie den Uebergaiig sanfter, allmählicher an- 
bahnt, die Säule doch zugleich als ein sidbstäiidigercs Einzelwesen charakterisirt 
Desshalb erhält jede Säule für sich ihren besouderen Plinthns, die viereckige Platte, 

die den unteren Theil der Basis ausmacht, nnd in 
welcher das einfach Rechtwinklige, das horizontal 
L.agernde des Untersatzes, jedoch mit besonderer 
Beziehung auf die einzelne Säule, noch lebendig 
ist Den Uebergang zum kreisrunden Stamme 
bilden mehrere Glieder von runder Grundfl.äche, , 
die sich anf den Plinthns legen. In Kleinasien, wo 
sich dieser Styl zuerst gestaltete, vollzieht sich der 
Uebergang in besonders nachdrücklicher Form (Fig. 
t)l). Zwei scharf eingezogene Hohlkehlen (Tro- 
chilusl, durch vortretende Plättchen, die als Astra- 
gale (Schnüre) zu erklären sind, mit einander und 
mit dem Plinthns verbunden, werden diircli einen Wulst (Torus) von lialbkreis- 
ftlrmigem Profil wie durch ein mächtiges Band mit dem Schaft der Säule verknüpft 
Der Toms erhalt oft eine den Caiineluren des Schaftes ähnliche, ebenfalls als Hhab- 
dosis bei den Alten hezeichnete Gliederung, die aber selbstverständlich der horizontalen 
Lagerung dieses Gliedes entspricht und ofl'enbar den Zweck hat, diese Wesenheit 
durchgreifend zu versinnlichen. So ist es am Tempel der Athena zu Priene (vergl. 
Fig. yri), wo der untere Theil des Toms wenigstens diese Profilirnng zeigt; so findet 
man es auch bei attischen Monnmenteii, wie beim Tempel am Ilissus, beim Krechtheion 
II. a. Die sp.ätere, reichere Entwicklung pflegte den Trochilus noch durch mehrere Astra- 

gale, den Torus durch plastischeürnamente nach Art 
geflochtener Bänder mit Blättern und Knospen zu 
schmücken. In Attika, wo ionische und dorische Ele- 
mmite, sich gegenseitig mildernd und niässigend, in 
glücklichster Weise miteinander verschmolzen, ent- 
stand auch für die Basis eine besondere Form, die man 
die attische nennt (Fig. 92). Sie behält nach Art 
des dorischen Styles für alle Säulen den gemein- 
samen Plinthns bei, betont also ihre Einzelbedeu- 
tnng minder scharf, indem sie nur die runden Glieder anwendet. Aber auch diese 
verändert sie in der Art, dass nur ein Trochilus sich dem Schafte unterlegt. 
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jedoch mit diesem und dem Boden nach oben und unten durch je einen Torus ver- 
bunden, von denen der untere eine grössere IlOlie und Ausladung hat als der obere. 

Auch hier verknüpfen Aatragalo als feine vortretende Plittteheii die einzelnen Glieder 
unter einander. Zum Schutz der letzteren fiudeu sieh wie an der dorischen Säule die 
Schutzstege (Seamillen) sowohl unter der Basis als manchmal zwischen den einzelnen 
Gliedern. 

Die nun aufsleigeude Säule hat eine leichtere, schlankere Gestalt als die dorische, sMuOn. 
eine massigere Verjüngung und eine leisere .Anschwellung. Während die Länge des 
dorischen Säulensehaftes an den besten Monumenten noch nicht 6 untereu Durch- 
messern (h’/j — 5 A 4 ) gleich kam, erreicht die ionische Säule deren S'/j — 9' a. Auch 
der Abstand der Säulen, hei den dorisehen Tempeln etwa gleich 1 '/s, wächst hier bis 
auf 2 Durchmesser. Diese sehlaukeren, graziöseren Verhältnisse geben der ionischen 
Säule einen weiblichen Charakter, dem männlichen der dorischen Säule gegenüber. 

Auch die Behandlung der Canuclnren ist eine lebendiger bewegte. Waren an der 
dorischen Säule zwanzig Kanäle (an den ältesten Monumenten gar nur sechszchn), die 
in flacher Spannung mit den Kanten einander nahe berührten , so giebt es deren hier 
vierundzwanzig, die, tiefer und runder aiisgehühlt, einen breiteren Steg zwischen sich 
lassen. Die Formen sind also hier voller, weicher, weiblicher, bei der dorisehen Säule 
straffer, kräftiger, mäunlichor. Auch enden die Kanäle kurz oberhalb der Basis und 
kurz unterhalb des Kapitals in einer runden Höhlung, während sic dort mit der Säule 
aus dem Boden anfsteigen. An denselben Stellen, oben und unten, erweitert plötzlich 
die Säule ihren Durchmesser in einer starken Ausbiegung, die man unten den Anlauf, 
oben den Ablauf nennt. 

Besonders eigcntbUmlich ist das Kapitäl, am weitesten verschieden von der K«piuii. 
Bildung des dorischen , obwohl es aus entsprechenden Theilcn zusammengesetzt 

erscheint. Auch hier ist ein Echinus vorhanden, der 
durch sculpirtc Ornamente , die sogenannten Eier, be- 
lebt und desshalb gewöhnlich als Eierstab be- 
zeichnet wird. Besser erscheint es, ihn nach dem 
Zeugnisse Vitruv’s als Kymatiou (d. h. kleine Welle) 
anfzufas.sen, die durch überfallende Blätter belebt 
wird. Verknüpft wird dieses Glied dem Sänlenschaftc 
durch einen Astragal, dem anfgereihte, plastisch dar- 
gestellte Perlen die Gestalt einer Perlenschnur 
verleihen. Auf den Echinus aber legt sich ein Pol- 
ster, das, nach beiden Seiten weit ausladend, mit seinen zwischen vortretenden Säumen 
vertieften Kanälen sich zu Schncckcu (Voluten) erweitert, die dann spiralförmig, 

von jenen Säumen eingefasst, sich zusamincn- 
zichen, bis sie zuletzt in einem Auge, das auch 
wohl durch eine Kosetto ausgefUllt wird, enden. 

Den Raum zwischen Polster und Volute füllt 
in der Regel eine Blume aus. Dies Glied spricht 
in geistvoller, wenngleich schon etwas erkün- 
stelter Weise seine Wirksamkeit aus: es ist, 
als habe der Arehitrav das elastische Glied, 
das ihn aufzunehmen bestimmt war, niederge- 
drückt, so dass cs, auf den Seiten vorgequollen, 
mit elastischem Umschwung sich in sich selbst 
zusammenrollt. Es spricht daher ein mehr 
passives Verhalten aus, während der dorische 
Echinus ein actives Stützen bezeichnet Auch 
hierin erkennt man den weiblichen und männ- 
lichen Charakter der beiden Style. Ueber der Volute bildet eine kleine, häufig 
durch ein Blattschcma zierlich ornamentirto Welle den oberen Abschluss des Kapi- 
tals. Die attischen Monumente unterscheiden sich von den ionischen durch die 
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bedeutendere Höhe und kräftigere AuslKduiit; des Polsters und der Voluten. DieSeiten- 
ansieht des Kapit.äls ist sehr verseliieden von der vordem (vgl. Fig. 91 ). Man siebt 
nnter der deckenden Welle nur das Polster, das nach beiden Knden sicli licruntcrbiegt, 
in der Mitte aber unter seiner eingezogeiien Uundiing den Eeliinus mit seinem Illatt- 
ornament blicken liisst. Ein Hand in tiestalt einer lliiidc oder einer geflochtenen 
Schnur verknüpft in der Mitte die beiden Seiten des Polsters, so dass dasselbe also aus 
zwei neben einander gelegten Polstern zu bi^stehen scheint. Nur an den attiseh- 
ionischen Monumenten fehlt dieses Hand. Wahrend also das dorische Kapital seim; 
Beziehung nicht bloss zu der einen Uiehtiing dc^s Epistyls, sondern auch zu der kreu- 
zenden der Ueekbalken durch seine nach 
allen Seiten gleieliartig entwickelte Ge- 
stalt ausspraeh, ist das ionische Kapital 
nur fUr das Epistyl berechnet. So reich 
und lelieiidig bewegt seine Form daher 
erscheint, so ist sin doch nicht ohne 
einen Anflug von willktlrlicher Bildung, 
der am (■iitschiedensten auf dim Ecken 
der Sänlenreihc hervortritt Hier hätte 
das Kapital für die eine der b(ddcn Seiten 
jedenfalls seine eigene Seitenansicht dar- 
bicten mllsscn, die, mit ihrer weichen 
Polsterbildung nicht ftlr die Uussere 
Wirkung berechnet, in einem unlöslichen 
Gegensätze zn den (ihrigen Kapitalen 
gestanden haben würde. Daher bequemto 
man sich hier zu einer Art von T.au- 
schung, indem man demselben Kapital 
nach den .Aussensciten zwei Vorderan- 
sichten gab, so jedoch, dass die zusara- 
meiistossenden Voluten, wegen Mangel 
an Baum für ihre beiderseitige normale 
Entfaltung, sich nach vorn herauskrüinm- 
ten und so verkürzt zusammentrafen. 
(Vgl. in Fig. 07 den Grundriss eines 
8(dcheu Eckkapitäls mit den in E'ig. 9t> 
dargi'stellten einer normalen Kapitälbil- 
dung.) Diese Lösung hat etwas Unor- 
ganisches, Unwahres und bezeichnet also 
die schwache Stelle des Styles, lässt es 
.aber zugleich als höchst wahrscheinlich 
hervortreten, dass auch der ionische Styl 
ursprünglich nur die Form desTcmplum 
in antis oder des Prostylos gekannt habe. 

Das Epistylion (vgl. Fig. 0.')), durch den Sehntzsteg von der Deckplatte des Ka- 
pitals getrennt, minder hoch als das dorische, wird meistens durch drei, bisweilen durch 
zwei über einander etwas vortretende Theile gebildet, die manchmal durch feine Per- 
lenschnUre mit einander verknüpl't werden. Diese Dreitheiliing verstärkt den Charak- 
ter horizontaler Lagerung, festen Zusammenhalts und mildert zugleich den Eindruck 
des Massigen. In der Unteransicht erscheint das ionische Gebälk wie aus zwei neben 
einander liegenden Balken zusammengesetzt, eine Anordnung, die schon in der Zwei- 
theilung des Kapitälpolstcrs angedeutet wurde. Im attisch-ionischen Style findet dies 
nicht statt. Ein mit einer krönenden Platte bedecktes Kymation, das durch Blattsche- 
mata plastisch belebt und ilurch eincPerleusehuur mit dem Epistyl verknüpft ist, grenzt 
letzteres vom Friese (oder T h r i ukos) ab. Dieser kennt die dorische Triglyphen- 
Eintheiliing nicht, bietet vielniehr in durchaus ungegliederter Fläche für Sculpturen- 
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Bfhmuck einen bedentsamen Hintergrund und wird dadurch eum Zoplinros (Bild- ocuon. 
träger). Nach oben 9chlic«»t ancli er mit einem durch die l’erlcnsclinur angckntlpBcn 
kräftigen Kyniation von geschwiingeuein l’rolil und entaprecheudem Blatturuament. 
DaaUeiaoii bestellt hauptsächlich aus einer vorirctendcu Iläiigeplattu, die niclit so 
hoch ist wie die des dorischeu Styls, und deren UnterHächc auch nicht wie dort ab- 
wärts geneigt und mit Mutulen niid Tropfen besetzt ist. Statt dieser findet sich inaneh- 
nial, nm die Platte zu erleichtern und sie als Schwebendes zu bezeiclinen, ein .Schema 
von Zahnschnitten (oder (leisipodes) hinzu, d. h. von viereckigen, in kurzen Zwi- 
schenräumen neben einander gereihten Anssclinitteu der Hängoplattc. Die attische 
Bauweise kennt die Zahnschnitte nicht, sondern es genügt hei den bescheidneren Ui- 
mensionen ilircr Denkmäler, das (ieisoii nur in ganzer Länge etwas zu unterscheiden, 
so dass cs in der geometrischen Ansicht (vgl. Fig. SIS) mit seinem Vorsprunge das krii- 
neude Kyniation des Zophorns verdeckt und nur die Perlenschnur desselben sichtbar 
werden lässt. Das Uicbeldreieck, das höher gebildet wird als bei den dorischen Tem- 


peln, wird nach oben durch ein Geison von alinlichcr Ausladung und Ausbildung, nur 
ohne Zahnschnitte, begrenzt. Das Giebelfeld nimmt auch hier den Schmuck von .Sta- 
tuen auf. Die Sima zeigt in der ionischen wie in der attischen Bauweise nicht bloss 
einen ansgebauehten Bord, wie im dorischen, hinter dem sich das Kegenwasser sam- 
melt, sondern ladet oben mit einem V'orsprunge aus und erhält jenes geschwungene 
Profil, welches mit einem späteren nnverständlichen Ausdruck als „Karnies“ gewöhn- 
lich hezciehuet wird. Die Sima wird oft in etwas freier, willktlrlicher Weise, wie bei 
Fig. 95 am Athenatcmpel zu Prienc, durch Rankenwerk plastisch decorirt. 

Die Wandbildnng geschieht auf dieselbe Weise wie im dorischen Style, durch w«.,.i. 
einzelne dichtgefugte Blöcke. Kin Austiefen und Bezeichnen der Fugen ist hier wie 
dort unzulässig, da die ganze Fläche als ein Ungetheiltes, Kauinschliessendes bezeich- 
net werden soll. Dagegen hat , w ährend die Wand im dorischen Style weder durch 
Kapital noch Basis als ein selbständiges Glied bezeichnet wurde, in der ionischen, und 
selbst in der attischen Bauweise die Wand samnit ihrer Ante eine Spira und (vergl. 

Fig. 99) am oberen Ende ein vollständiges Kapitäl. Letzteres besieht unter einer krö- 
nenden Platte in der Regel aus zwei durch Pcrlenschnare verknüpften Wellen, deren 
obere das bewegtere Profil des sogenannten 1 e s h i s c h e n Kymation, deren untere das 
Echinnsprofil zeigt. Darunter folgt ein aus aufrechten Palmetten bestehender Hals, 
der wie ein .Saum durch eine Perlenschnur der Wandfläche verknüpft erscheint. Diese 
Formen wurden an den frühesten attischen Denkmälern nur durch Malerei angedentet, 
sind aber am Erechtheion bereits plastisch ausgeprägt. 

Was endlich die Derkcnbildung betrifft, so bietet sic gegen den dorischeu Bau uecke. 
einen eutsehiedenen Fortschritt, bedingt durch die Beseitigung der Triglyphen. Abge- 
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Fig. 97 (JrundrlM de« loiiltcbea EckkaplüU«. 


Digitized by Google 


122 


Zwcit<?« Buch. 


£lnflu»H Auf 
den dori- 


Bcmalun;;. 


Bohen, dasB dadurcb die Seulptur einen geeigneteren Platz für ihre Entfaltung fand, da 
sie ihre Oedaiiken nielit ferner in selimalen Metopengruppon r.nsainnienpressen , son- 
dern in unnnterbriiehenein Zuge des Frieses anshreiteii durfte, fiel aneh ftir die Italken 
der Decke die beschränkende Uüeksielit auf die Triftlyphen und weiterhin auf die Säu- 



Fi)f> 9S. Attische Ordoung. Von der Narrltuille de« 
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lenstellunp: fort. Man legte der Ilal- 
ken so viele, als die üesehaffenheit des 
Materials erforderte, in frei gewählten 
Zwischenränmen auf die lllöeke des 
Frieses und gewann dadurch für die Ent- 
wicklung des Onindplanes einen viel 
freieren Spiolranm (vgl. F'ig. lOOu. 101 ). 
Die Kalken wurden also ohne KUcksicht 
auf die Sänlenaxen in frei gewählten 
gleichen Zwischenräuraen verthoilt und 
die dadurch entstandenen Oeffuungeii 
ganz wie beim dorischen Kau mit Ka- 
lynimatiendecken geschlossen. Die de- 
corative Ausprägung der letzteren blieb 
dieselbe wie dort, indem die Lacuna- 
rien (die vertieften Felder) mit Sternen 
geschmückt wurden. Manchmal ging 
man in Erleichterung der Decke noch 
weiter, wenn man die L.aeunarien ganz 
durchbrach und ihre Oeffnungen mit 
dünnen, ausgeliOhlten Platten schloss. 
An der ganzen freieren Coiistructions- 
wcisc dieses Deckensystcins erkennt 
man leicht den beweglicheren Sinn des 
Ioniers. 

Merkwürdig ist nun, dass dieser 
wichtige Fortschritt auch im dorischen 
Styl anfgenommen wurde, so dass 
man das Triglyphon zwar änsserlicli 
als solches noch charakterisirte, in 
Wirklichkeit alleres als einen ununter- 
brochen fortlaufenden , ans starken 
lilöcken bestehenden Fries behandelte 
und nun das Gebälk vom Epistyl auf 
die Höhe des Frieses hinaufliob. In 
dieser Beschaffenheit zeigen es die 
Bämmtlichen erhaltenen dorischen Mo- 
numente, was man namentlich bei den 
periptcralen Anlagen schon im Grund- 
riss daraus erkennt, dass die betreffen- 
den Säulen des Peristyls nicht normal 
auf die Anteil des Tempels gerichtet 


sind. 


Die Anwendung farbiger Zuthat an ionischen Monumenten scheint in dem Maasse 
allmählich zurückgetreten zu sein , wie die plastische .\nsprägung der Ilaugliedcr zu- 
nahm. Doch ist zu beachten, dass man selbst an den Voluten der Kapitale Farbenspu- 
ren und in den Augen derselben Goldreste entdeckt hat. Ueberhaupt scheint die Ver- 
goldung bei Werken ionischen Styls hesonders bevorzugt, die malerische .Ausstattung 
nur auf feines llervorheben gewisser Hauptglieder beschränkt gewesen zu sein. Der 
Grund des Frieses und des Giebelfeldes, von welchem die Bildwerke sich abhobon, wird 
eine entschiedene Färbung gehabt haben. 
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Werfen wir einen verglciehen- 
den Klick auf die beiden Style 
zurück, so tritt dem strengen 
Krnst, der feierlichen Würde des 
Dorischen die heitere Anmuth, 
die milde Weichheit des Ioni- 
schen klar gegenObttr (vgl. Fig. 
102\ Wir sahen, wie hier die 
Verhältnisse feiner, leichter, ele- 
ganter wurden, liesonders aber 
ättsserte sieh dtis Bestreben, den 
strengen Gegensatz der einzelnen 
liauglicder, welchen der dorische 
Styl scharf hervorhob und in 
sehliehtcstcr Weise löste, in eine 
lebendig reiche Wechselwirkung 
aller Thcile, in eine Sttifenreihe 
feiner, leiser Ueberg.ünge nrazit- 
wandeln, zugleich aber auch, 
durch die vtdlkommcnste Ausbil- 
dung jedes Gliedes für sich, die 
Beziehung zum Ganzen weniger 
zwingend erscheinen zu lassen. 
Fehlte es hier nicht an Elementen, die dem Be- 
reiche der Willkür entstammen , so war der Geist, 
der sie durchgcbildct hatte, doch ein so edel und 
zart eniptindender, dass im Reiz des Linicnspiels 
jener Mangel vergessen wurde. Besonders aber 
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Fi){. 101. Vutti Nikftein|»cl SU Allieti (CirundriM). 


ist jener bereits besprochene constrnetive Fortsebritt hervorzuheben, der an die Stelle 
eines mühsiun zu Stande gebrachten, den Cirnndplan starr beherrschenden Triglyphen- 



frieses den nndnrchbrocbcnen Fries und mit ihm die Ikfreiung von einer lästigen 
Fessel setzte. 


Die EigenthUmliehkeiten der korinthischen liauwcise sind mit wenig Worten 
zu bezeiebnen. AVäbrend jene beiden Style gleich liedeulsani , gleich originell neben 
einander bestanden, erblühte der korinthische als Abart und Mischung aus beiden erst 
in spätererZeit, und zwar in der praehtliebcndeii, reichen Handelsstadt, von der er den 
Namen trügt. Kr ging aus einer melir eklektischen Richtung hervor und gestaltete sich, 
da der Kreis der tektonischen Schöpfungen bei denflriechen .abgeschlossen war, nicht 
mehr zu einem neuen banlicben Systeme, sondern brachte es nur zu neuen, reicheren 
Combinationen des bereits Vorhandenen. So berichtet denn auch Vitruv schon*), dass 
mit den korinthischen Säulen entweder ein dorischer oder ein ionischer Oberbau, jener 

*) Vitnir, lib, IV, cnp. l , 
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mit Triglyplicn, iliesor mit dem Zoplmrns und Zalnmclinitteii , verbunden werde, weil 
der korinthiselie Styl keine eigene Ordnung den Oebälk» und der Bekrönung habe. 
Bezeichnend für diiB* Wesen dieser Bpätgebornen Gattung ist denn auch, dass man ihre 
Krfindnng auf eine bestimmte Persönlichkeit, den Bildner h'allimachos ziirüekzufUhrcii 
pflegte. Jedenfalls ist der korinthische Styl erst erfunden, als die dorische und ionische 

Bauweise auf der Höbe ihrer Kntwicklung 
angelangt waren, und die Beweglichkeit 
des hellenischen Kiiustgeistcs bereits von 
der idealen Hiehtung jener beidenStyle zu 
einer realistischeren Ansdnickswcisc hin- 
strebte. An Werken reiu griechischer 
Kunst freilich finden wir ihn selten ange- 
wandt. Eins der edelsten Beispiele ist das 
Monument des Lysikrates zn Athen, um 
;tl$4 V. Ohr. errichtet. Ein halbes Jahr- 
hundert früher trat indess der korin- 
thische Styl schon den beiden älteren Bau- 
weisen gleichberechtigt zur Seite, a s um 
V. ehr. Skopas beim Tempel der 
Atheiia Alea zu Tegea die oberen Porti- 
ken des Innern in korinthischer Ordnung 
errichtete, während an den unteren Säu- 
len der dorische Styl und an dem äusseren 
Peristyl der ionische zur Anwciiduiig kam. 
Jedenfalls musste eine Zeit der allmäh- 
lichen Ausbildung dieser neuen Form vor- 
hergegaugeu sein, ehe sie in so hervorra- 
gender Weise zur Anwendung kommen 
konnte, und mau wird daher nicht fehl- 
greifen, wenn man die Epoche der aufs 
höchste gesteigerten, glanzvollen Bethäti- 
gung des nationalen Lebens, die nach Be- 
endigung der Perserkriege etwa seit 4ü(l 
V. ehr. eintrat, zugleich als den Zeitraum 
der Erfindnug und Ausbildung des korin- 
thiseben Styles betrachtet. 

l)ic Gestalt des Säulenschafltcs und der *»“'«• 
Basis ist im Wesentlichen dem ionischen 
Styl entlehnt. Die Basis mit ihren charak- 
teristischen Gliedern, zu denen aber selbst 
bei der attischen Form noch der Plinthus 
hinzukam, wird in der ionisctien wie in 
der attisch-ionischen Gestalt aufgenommen 
und gern in allen Theilen mit sculpirten 
Bändern, Kränzen und verwandtem Or- 
nament bedeckt Der Schaft mit seinen 
Fl*. IM. Vom Moimnicni ii» Ly«ikr»t«'». vieruiidzwanzig tief Und rund ausgehöhlten 

Canneliircn gehört ebenfalls der ionischen 
Ordnung, nur ist hier der Abstand noch weiter, die Säule durch das hohe Kapital noch 
liöher und schlauker, der Eindruck demnach noch lichter und freier. Mancherlei Will- 
kürlichkeiten laufen indess bei der Bildung der Canneliircn mit unter, z. B. dass sie 
manchmal in einer zngespitzten Blattform endigen, wie beim Monument des Lysikrates 
(Fig. I03\ 

Vorzugsweise bezeichnend ist die Form des Kapitals. Während das dorische K«pit«i. 
Kapital in einfachster, völlig naturgemässer Weise den Conflict zwischen dem sttttzen- 
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den SäuU-nitchafl und dom Kpiittyl aiiüjirägte, während dan ioniaclio Kapital doiiaolben 
Zw'eek in freierer Weise, mit einer Aiideiitmij' des vom (iehälk zurUekwirkendeii 
Druckes erfüllte, greift heim korintliisehen Kapital der arehitektonisrlie Oenins zu 
iioeli freierer, reiclierttr Gestaitmig, zu den f'ornien des Ptlanzeiireietis. Ein Astragal 
fasst uhen die Kraft des >Staiunies zusammen und lässt das Kapitäl in derGestalt eines 
geüftueten Blumenkelelies einpursteigen, liei den Griechen hat nun zwar in der besten 
Zeit die korinthisehe Kapitälbildung nicht jene stereotype Form gehabt, in welcher 
wir sie später hei den Itömern kennen lernen; vielmehr ist der schaffenden Phantasie 
gimug Spielraum gelassen, um durch Mannichfaltigkeit derZusamnnmsetzung der Lust 
nach bewegteren, reicheren Formen zu willfahren. Allen derartigen Hildungeii ist 
aber zunächst die (au sich uralte) Form des Kelches oder des Kalathos (eines ge- 
tiochtene.n, offenen Korbes) gemeinsam. Dieser wird meistens mit zwei lilattkräuzeii 
umkleidet, und zwar so, dass von dem .\slragal zuerst ein Kreis von acht lilüttern 
des Akauthus (Bärenklau) aufsteigt, die mit ihren Spitzen zierlich üborschlagend sich 



Fig l(H. Kipitäl Tom Tharm der Winde. 


kräftig aufgerichtet nach aussen biegen. Hinter diesen erhebt sieh sodann eine zweite 
Reihe schilfartiger Blätter, welche, vom Abakus belastet, sich mit den Spitzen ebenfalls 
auswärts krümmen und auf solche Weise den Gonflict zwisclien einer sehlanken Stutze 
und einer leichten Last klar versinnlichen. Ein Beispiel dieser einfacheren Art des 
korinthischen Kapitals bieten die Säulen vom Thurm der Winde (Fig. 101). Mehr- 
fach sind Kapitäle, von dieser Gestalt aufgefunden worden, darunter auch solche, die 
zwischen den beiden Biattkränzen noch eine Reihe von Akanthusblättern eiufügeu. Aus 
den Zwisehenräuineii dieser Blätter erhebt sicli eine zweite, ähnlich gestaltete Blattreilie. 
So weit herrscht noch ilas Kunde der Grundform vor, jedocli bei sclion vergrössertem 
Umfange. Nun aber lieginnt der UelnTgang in’s Viereck in geistvoller Weise. Zwi- 
schen den oberen Blättern steigt je ein Bluinenstengel auf, welcher unter dem Schutze 
zarter Deckblätter sich theilt, mit dem einen, scliwächeron Stengel (dem Schnörkel, 
helix) sich nach der Mitte des Abakus emporwindet und dort eine fächerförmige 
Blume hervortreibt, mit dem andern zu einer kräftigen Volute anschwillt, die sich 
nach der Erke des Abakus aufschwiugt und dort von der Last schneckenartig umge- 
bogen wird. So treffen auf den Ecken stets je zwei Voluten der benachbarten Kapitäl- 
seiten zusammen, wodurch der Uebergang in’» Viereck vollkommen wird. Doch sind 
die Seiten des aufliegenden , mit geschwungenem Profil gezeichneten Abakus nicht 
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geradlinig, sondern naeli der Mitte, wo jene liliime liervorkiiospt, oingczogen, während 
seine spitzwinklig ziisaimiienstossendeii Keken Uber dem Voluteupnar seliräg akge- 
schnitten sind. Das scliüiiste Beispiel dieser Art ist uns am Bysikratesdenkmal zu 
.\then (vgl. Fig. 103) aufhewalirt. Ein anderes, ehesilalls noch von griechischer Hand 
zeugend, wenngleich schon in seheniatiseher tVeise ansgeführt, hat man unter den 
Trümmern des .Apollotempels hei Milet (Fig. 10.'») gefiindeii. Diese Kapitällorm, die 
den Uehergang von der Säule zum Arehitrav in reichster Weise vermittelt, hat in der 
Folge die allgemeinste Verhreitnng erfahren. Sie kehrt aus der Einseitigkeit der 
ionischen Kapitälform wieder zur allseitig gleieii dnreligelUhrten des dorischen Styles 
zurück mul erweist sich also, ohne mühsame Umgestaltung, für jeden Standort der 
Säule zweckmässig. Von der idealen Sinnesart der griechischen Kunst weicht sie 



freilich in so fern ah, als sie die structive Wesenheit in durchaus realistischer Weise 
auszudrucken sucht, obwohl die Art, wie dies geschieht, das feine hellenische Schön- 
heitsgcfuhl nicht verlengueu kann. Durch die freiere Nachahmung und Aufnahme von 
Naturformen, welche die korinthische Bauweise herbei führte, kam man nun auch da- 
zu, den Kreis der anwendbaren Formen zu erweitern, mancherlei allegorische Em- 
hleme. Köpfe, Thiere, hieratische und andere Attribute mit den Übrigen Formen zu 
verbinden und so eine Fülle von geistreichen und edlen Gestaltungen hervorznrnfen. 

Eins der schönsten Werke dieser Art ist das Antenkapitäl aus der Vorhalle des Tem- 
pels zu Elensis (Fig. 106), das wir nach der Bestauration Bötticher’s geben. 

Das Gebälk des Architravs ist nach dem Vorgänge des ionischen dreifach ge- Atcsiir«». 
theilt, nur pflegen die feinen Astragale, welche die einzelnen Theile verknüpfen, hier 
reicher als PerlenschnUre oder gar mit Kymatien versehen zu sein. Der Fries ist fom. 
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gleicli dom ioniitrlicii oinc zusammeiiliünponde Flächo, zur Aufnahme von liildwcrkcn 
bosliniint. Klien «o wenig hat der korinthische Styl ursprünglich ein eigenthümlich ge- 
oeUicf. hiidolcB Kranzgcsiins gehabt. Bei den Oricchen iialini man ohne Zweifel, wie das 
.Monnnient des Lysikrates und der Thurm der Winde noch bezeugen, die Form des 
ionischen Oeisoii mit den Zahnsehnitten auf. Im Laufe der Zeit, hesonders als die 
grieehisclieii Formen in den Dienst der praehtlicbenden Kötner kamen, bildet« man 
aber die Zahusehnitte zu schwereren, weiter ansladenden Mntuli (Kragsteinen oder 
Consolcn) aus, die in gesehwungener Form mit krÄftigmi Voluten enden und an deren 
Unterseite sich ein Akanthusblatt mit zierlich umgeschlagener Spitze legt (Fig. 107). 
Ist hierdurch wiederum in derberer, realerer Weise das Vorspringende des Gliedes 
charakterisirt, wie es beim dorischen Ban die Viac, beim ionischen die Zahnschnittc 
ansdrtleken, so wird in den weiten ZwiBchenräumen der Kragsteine das Sghwebendo 



Ftg. 106. Anteiikapitäl von K2«u«b. 


durch rosettenartig sculpirto Blumen versinnlicht Dass man hier, wie au den S&ulen- 
kapitälen gerade das AkanthusbLatt gewählt hat, lässt sieh theils durch die krätlig 
zähe Bcsehaft'enheit desselben, theils durch die anmuthige Zeichnung seines tief aus- 
gebuehteten, fein gezahnten Blattrandes erklären. So schuf noch die letzte griechiselie 
Zeit das an edler l’raelit undbertroffene herrlichste Krauzgesims der Welt Bemerkens- 
werth ist aber, dass bei den auf griechischem Boden aufgefUhrten Bauten römischer 
Zeit, wie dem Bogen Hadrians zu Athen und dem Denkmal des l’hilopappus daselbst, 
kein besonders geformtes korinthisches Krauzgesims vorkommt, sondern ciiifaeh das 
BcraiUoi.j. attisch -römische gebraucht wird. — Die Bemalung der korinthischen Baiiglicder 
wird Wühl, bei dem bedeutenden Ucbcrgcwicht der Sculptur, noch massiger gehand- 
habt worden sein, als an den ionischen Formen, da einer so vorwiegend nach realer 
(diarakteristik strebenden Bauwoisc die idealere, bloss audeuteude Art der Malerei 
Charakter nicht genügen konnte. 

Neue Stylgedanken, neue Plauformen oder Constructionsweisen haben wir also 
ordo«n*. hier nicht gefunden. In der That war in dieser Hinsicht durch den dorischen und 
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ionischen Styl der innerhalb der grieehisehen Bildung mögliche Ideenkreis vollständig 
crseliöpft. Dalier konnte nur noch eine aus den Kleinenten Beider gemiselite, bloss 
mit neuen Ornaineutfurmen auftretendo Bauweise liinzukoinmeii, die aber gerade, 

wegen ihres Kklekticisimis, ihrer leichten 
Anwendliarkeit und ihri^r glänzenden Aus- 
stattung für die Folgezeit von hoher prakti- 
scher Bedeutung wurde. 

5. Die Epochen der grieehisehen 
Arciiitektur. 

In dein Augenblicke, wo die Orieehen aus 
dem zweifelhaften iJäinmerscheine der my- 
thischen Vorzeit in die Tageshelle gc- 
sehiciitliclieii Daseins liervorsehreiten, tritt 
uns auch das System ihrer Arciiitektur als 
ein bereits fest geordnetes entgegen. Die 
ersten Keime desselben naelizuweiseii ist uns vers.agt; ihre rrgescliichte hüllt sich in 
gcheiinnissvolles Dunkel. Was man unter der Bezeichnung kyklopischer Werke zu- 
sammeiifasst, unterscheidet sieh, wie oben bereits bemerkt wurde, so wesentlich von 
den Formen eigentlich griechiseher Architektur, dass wir ihm nur eine untergeordnete 
.Stelle in den allgemeinen Yorbcmcrkmigen cinrilumen mochten. 

Wenn wir aber eine in’s Einzelne gehendo Gesrhichtc der Entstellung der grie- 
chiseheu Bauweise vielleicht niemals erhalten werden, so lässt sieh doch bei dem 
gegenwärtigen Stande der Forschung die IJrheiniath der helleiiisclicn Formen mit Bc- 
stimmtlieit in Asien und Aegypten erkennen. Nur darf man es freilich damit nicht so 
leicht nehmen, wie dies niehrfacli gesclielieii ist, indem man den dorischen Styl 
schlechtweg in Aegypten, den ionischen in Assyrien fertig n.aehweisen zu können 
meinte. Andere nelinien au, die gesainnitc Formenwelt der griechischen Kunst sei 
schon im Orient und Aegypten vorhanden gewesen, und aus dem gemeinsamen Völker- 
beaitz, in welchem noch alle Elemente durch einander geiiiiseht gewesen, haben die 
Orieehen jene Scheidung vorgenonimen, aus welcher die besonderen Style ihrer Ar- 
chitektur hervorgegangen seien. Was sich bis jetzt wirklich iiachweisen lässt, ist 
Folgendes. 

Die Orundbestaudtheilc, aus welchen sich die griechische Baukunst entwickelt 
hat, leiten ihre Abkunft ohne Zweifel aus der uralten Kunst des Orients. Die acht- und 
sechzehneckige, Säule, die wir in Beiii-llassan fanden, lässt sich auch in Griechenland 
Iiachweisen. Zn Trözen liegen noch jetzt die Trommeln von grossen, stark ver- 
jüngten achteckigen Säulen aus einem dunkeln basaltartigen Steine, vielleicht l'eber- 
reste jenes Apolloteinpels, welchen Pansanias (II, Ul, G) das älteste aller ihm bekann- 
ten HeiligthOmer nennt. In einem Gebirgsthalc auf der Grenze von Lakoiiieii sieht inan 
ähnliche Bruchstücke achteckiger Marmorsäulen, die vermuthlich dem Tempel der 
Artemis zu Lininai (Paiisan. 111, 2, G) angehörten. Säulen mit sechzehn Kanälen 
kominen in den noch erhaltenen Denkni,älern, mamentlich auf .Sicilien, mehrfach vor. 
In den sicilischen Moniimenten, wie auf den ältesten Vasenbilderii findet man ferner 
als llauptglied des Gesimses die ägyptische Hohlkehle mit dem Blätterkraiiz, wie sic 
auch in die assyrische und persische Kunst Ubergegangen war. Selbst die besondere 
Basis, welche der dorische .Styl später den einzelnen Säulen entzog, kommt .auf den 
ältesten Vasen bei Tempeldarstellungen noch vor. Aber sogar die urägyptischc Denk- 
malform der Pyramide lilsst sich in Griechenland naeliweisen. Südlich von .Irgos haben 
sich die Reste der Pyramide von Kenchreac erhalten, ein Bau von 48 Fiiss Länge 
zu U9 Fuss Breite, mit einem inneren Grabgemach, in welches ein mit Ubergekragten 
Steinen überdeckter Eingang führt. Aehnliche Denkmale hat Curtius noch an zwei 
anderen Orten im Peloponnes nachgewiesen. Pausauias erwähnt ebenfalls solcher Mo- 
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niniu'iiti;, die er dem höelmtcn Altertliiiin zimclireibt, und die nameiitlieh in Argolia gc- 
friiffeii wurden. Gerade dieae Gebiete standen aber in alter Zeit, nach aagmiliaft um- 
gestalteter Ueberliefernng, mit Aegypten im Verkehr. 

lleberhanpt ist die frühere .\iinahine von der hermetischen Abgeschlosaenheit 
Aegyptens zahlreichen Thatsachen gegenllber nicht mehr festznhalten. Es darf wohl 
nicht mehr bezweifelt werden, dass die monumentale liehandlung des Steiiibaues bei 
den (iriechen gerade durch ägyptische Einwirkungen sieh eingebürgert hat. Denn 
d.'iss in ältesten Zeiten bei ihnen selbst die IleiligthOmer in einem primitiven Holzbau 
ansgefllhrt waren, wie er Itergvölkern eigen ist, lässt sich aus zahlreichen Stellen der 
alten Autoren scliliesscn. Holzsänicn sah Pansanias noch als Reste uralter Teinptd zu 
Olympia; ein Holzbau war das Heiligthum des Poseidon Hippies bei Mantinea; ein 
tempelartiger Holzbau, den mau für das Grabmal des Oxylus ausgab, stand auf dem 
Markte zu Elis; ans Uebenliolz bestanden die Säulen eines uralten Tempels der Juno 
zn .Metapont in Uiiteritalien.*) Ueber den Styl dieser Werke erfahren wir nichts; aber 
gcr.ado ans dem .Schweigen unserer Quellen darf mau vielleicht schliessen, dass der- 
selbe nichts enthielt, was dem griechischen Heschauer als fremdartig aufTalleii konnte. 
In einem Falle erwähut Pansanias ausdrücklich einer Holzsäule an einem dorischeu 
Tempil: es war das Heraeon zu Elis, an dessen Upistliodom die eine der beiden Säub-ii 
ans Holz bestand. Hei einem amlern Denkmal, jenem vom Tyrannen Myron um 650 
erbauten Schatzhause zn Olympia, finden wir den dorischen und ionischen Styl in 
Verbindung mit der alten Erztechnik der Hcroeiizeit. Was endlich die Formen der 
ionischen Itauweise betriITt, so lassen sich ihre wesentlichen Elemente im höheren 
.llterthnme Asiens, namentlich au den Denkmälern von Assyrien nachweisen. Das 
Voliitenkapitäl, die Basis mit ihrem Wulst, die feinen Hlattschemata der Ornamentik 
sind dort schon früh im Gebrauch und haben sich über das vordere Asien, die Küsten 
und Inseln bis nach Griechenland verbreitet. 

Holzbau und Metallbekleldung als uralte Techniken der vorderasiatischen Kunst 
lassen sich also in Griechenlaml schon im heroischen Zeitalter nachweisen. Wie gross 
dabei die Summe künstlerischer Formen war, wird schwer zn ermitteln sein. Doch 
hat die Ansicht viel für sich, dass eine gewisse Ueberladenheit spielender Details, die 
aus dem gesammteii orientalischen Formenschatze den Griechen zufioss, der ältesten 
Kunst eigen war, und dass sich daraus erst nach der schärferen Sonderung der grie- 
chischen Stämme und unter dem Einlluss der Neugestaltung des gesamraten Lebens 
nach der dorischen Wanderung jene klar bestimmten Style des Dorischen und Ioni- 
schen schieden, welche als Eudergebniss einer Reihe von Entwicklungen von den 
Griechen zur Vollendung durch ge führt wurden. Ganz dasselbe Verhältniss findet auch 
an den Vasen statt, die von einer Ueberladnng mit Ornamenten und Gestalten orien- 
talischer Kunst allmählich zu einfacher Klarheit und ma.assvollem Schmuck sich umge- 
stalten. Aus dem überlieferten Formenschatzc altoricntalischcr Kunst ein neues höheres 
und reineres System der Architektur geschaflen zu haben, das ist und bleibt eins der 
unvergänglichen Verdienste des griechischen Geistes. 

Erste Epoche. 

Von der Solonischen Zeit bis auf Kimon.| 

.090 — 470 V. Chr.) 

In dieser Epoche finden wir die einzelnen Staaten bei den Griechen in der ersten 
Kraft und Frische der Entwicklung. Die Verhältnisse hatten noch einen durchweg 
einfachen Zuschnitt, und namentlich hielt sich das Priv.atleben in den .Schranken einer 
bescheidenen Massigkeit. Während sich aber jedes städtische Gemeinwesen individuell 
gestaltete und seinen Sondercharakter zu hoher Selbständigkeit entwickelte, fehlte es 
auch nicht an einem Anl.ass, der die einzelnen Staaten zu innigem Uündniss, zu ge- 
meinsamer Krallbetliätigung aufrief. Das waren die Perserkriege, in welchen die 
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jungen Freistaaten die Aumaseung eines barburisclieii Despotismus siegreich zurllck- 
wiesen. Diese Kriege bilden den Mittelpunkt, von wo auf das ganze Leben der Grie- 
chen die Strahlen einer höheren Entwicklung sich ausbreiten. Eine ungemein rege 
Kunstthätigkeit spiegelt sofort diese geistigen V'erhiiltiiisse wieder, da niclit allein die 
von den l'ersern zerstörten Denkiniiler zu erneuern waren, sondern auch das ge- 
steigerte Selbstgefühl sich nur durch eine möglichst glänzende Art der Wiederher- 
stellung zu genügen vermochte. 

Der Charakter der Bauwerke dieser Epoche ist ein strenger, alterthUmlich befan- 
gener. Es wird Bedeutendes erstrebt, aber man fllhlt die Mühe und Anstrengung die- 
ses Strebens. Der dorische Styl steht ini Vordergründe und erfährt sowohl ini Mnt- 
terlande als auch in den westliehcn Colonieu Unter-Italiens (Gross-Griechenlands) und 
Sicilicns eine ebenso häufige üebung als charaktervolle Behandlung. Nur behält in 
jenen eutiegeuern Cultursitzen eine besonders schwerfällige und herbe Auffassung des 
Styles noch in späterer Zeit die Oberhand, so dass man für diese Gegenden die Grenze 
der ersten Epoche um 50 Jahre weiter herunter, etwa in den Anfang des vierten Jahr- 
hunderts vor Christo, rücken muss. Der ionische Styl dagegen wurde überwiegend in 
Kleinasicn geübt, doch ist kein irgend erheblicher Best davon, wie es scheint, auf uns 
gekommen. Bemerkenswerth finden wir jedoch, dass nach den Nachrichten der Alten 
die ersten Tempelbauten, von welchen wir erfahren, gleich in grossartigster Ausdeh- 
nung selbst schon in diptcraler Anlage aufgeführt werden. Von dem wahrscheinlich 
um die Mitte des sechsten Jahrh. erbauten grossen Tempel der Hera auf Samos 
sind nur einige Trümmer erhalten, an welchen die einfaeho Behandlung der ionischen 
Säulenbasis bcachtenswerth ist. Es zeigt sich hier nämlich nur ein Trochilus, dieser 
obendrein sehr hoch und von geringer Einziehung, aber gleich dem darüber befindli- 
chen Torus mit horizontalen Parallel-Kinnen bedeckt. Der Tempel wurde von ft/ioe- 
kos und Theodoros aus Samos, die zugleich als berühmte Erzgiesser genannt werden, 
errichtet. Wenn er als ein dorischer Bau bezeichnet wird, so lässt sich das mit den 
aufgefundenen Formen nicht wohl in Einklang bringen. Der Tempel war 106 F. breit 
bei 34-1 F. Länge. — Das kolossalste aller griechischen Gebäude dagegen, der Arte- 
mistempcl zu Ephesus, ein achtsäniiger Dipteros von 225 zu 425 Fuss, ist durch 
llerostrata wahnsinnige Buhmsucht vernichtet und unter Alexander dem Gr. durch 
dessen Architekten Deinokrates wieder hergestellt worden. .Später aufs Neue durch 
ein Erdbeben zerstört, musste er seine Trümmer zum Bau der Sophienkirclie in Con- 
stantinopel hergeben. Ebenfalls um die Mitte des sechsten Jahrh. durch Chersiphron 
und dessen Sohn Metagmes begonnen , wurde er erst nach zwei Jahrhunderten durch 
die Baumeister Demetrios und Paeonius von Ephesus vollendet .Sowohl durch die 
ausBcrordentlichcn mechanischen Hülfsmittel, mit denen man die Fnndamentirung auf 
einem Sumpfbyden angelegt und die riesigen Marmortromraeln zu den 61) Fuss hohen 
Säulen und den gegen 30 Fuss langen Gebälkblöcken bewegt und gehoben hatte, erwarb 
er die Bewunderung der gleichzeitigen Schriftsteller. Krösus soll monolithe Marmor- 
säulen dazu geschenkt, und alle kleinasiatischen Griechen sollen zuniBaue beigesteuert 
haben. Ueberhaupt scheint dieTheilnahmc an solchen künstlerischen Unternehmnngen 
so allgemein verbreitet gewesen zu sein, dass dieBanmeistcr oft über ihre Bauführung, 
ihr Verfahren und ihre Grundsätze ausführliche Schriften veröffentlichten. So schrieb 
Theodorus über dasHerjieon vonSamos, so Chersiphron über das Artemision von Ephe- 
sos. Leider sind diese wichtigen Zeugnisse, die dem Römer Vitruv noch Vortagen, ohne 
Ausnahme verloren gegangen. 

Der älteste noch vorhandene dorische Tempclrest scheint der an der Küste Klein- 
asiens zu Assos in Trümmern aufgefundene zu sein.') In einem schwärzlich grauen 
Tuffstein ansgeführt, zeigt er stark verjüngte Säulen mit derber Anschwellung in etwas 
weiten Abständen, dasKapitäl mit kräftig ausladendem, straff angespanntem Echinus. Ein 
Fries scheint zwar durch die Regula (die ohne Tropfen ausgefUhrt ist) angedeutet, allein 
auffallend bleibt es, dass gegen das Grundgesetz griechischer Architektur, welches den 
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Haiiptgliodcrn der Struktur keinen plaisti sehen Seliniuck iiitheilt,dicganzcAu 8 delinungde« 
Arehitravs mit lieliefbildw erken bedeckt ist Wir dürfen dies wohl als orientalischen 
KiiiHiiss aiiseheii, wie denn auch Inhalt und Styl der hochalterthUralichen, jetzt imLouvre 
befindlichen lt«'liefs noch Kinflilsse der älteren asiatischen Kunst bekunden. AlterthUin- 
lichen Eindruck macht auch der merkwürdigeTcmpcIrest zu t'adacchio auf Coreyra 
tKorl'n\ wo sechs dorische Säulen in aulTallend weitem Abstand von 2' 3 , in der Mitte 
sogar von H Durchmessern die Front eines Tempels bildeten. Es klingt darin eine 
der etruskischen -Anordnung verwandte Auffassung nach. 

Im L'ebrigi'ii sind die berühmtesten dorischen Tempel Jener Epoche grüsstentheils 
spurlos nntergegangen. Dahin gehörte der Teni pel des Apollo zu Delphi, der zur 
Zelt der 1‘isistratiden, also in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrh., nach einer Zer- 
stüntng durch Itrand mit IteihUlfe von ganz (iriechenland, das durch freiwillige Hei- 
träge zusteuerte, prächtiger als vorher erbaut wurde. Namentlich zeichnete sich das 

Priestergeschlecht der Alkmaeoniden , dem die Leitung 
desUanes oblag, dadurch aus, dassesst.itt des versproche- 
nen .Sandstein- Materiales den kostbaren parischen Mar- 
mor verwcndele. Als Meister w ird jedoeh kein -Athener, 
sondern .Syw/tAaro.« von Korinth genannt- Nicht minder 
berühmt war der Zeus t e inpel zu Athen, der unter 
Pisistratus von den liaumeistern Anlislates. k'uUaeschros, 
Anlimachides und Porinos in gewaltigen DimeuBionen 
begonnen, nach Vertreibung der Pisistratiden Jedoch 
unvollendet blieb, bis Antioehns Epiphanes ihn durch 
den ItöiiK^r Cussutius als korinthischen Dipteros aus- 
fUhren liess. Seine gänzliche Vollendung erfolgte sogar 
erst unter Hadrian. Der Unterbau, Ü54 Fiiss lang bei 
171 Fuss Itreite, gehört noch der ursprünglichen An- 
lage. (Fig. lOS'. Von geringerer Ansdehnnug, aber 
nicht minder berühmt, war der ältere Parthenon 
auf der Akropvdis, das sogenannte Ilekatompedon 
(„hundertlüssige“', der später durch die Perser zerstört 
und nach siegreicher Vertreibung derselben prächtiger 
wieder anfgebaut wurde. Es war ein dorischer Perip- 
teros, von dem merkwürdige Itruchstückc, .Säiilentrom- 
melu, Gebälkl'ragmenti- und Quadern neuerdings in der 
nördlichen Burgmauer zn Athen eingemauert gefunden 
■worden sind. Der dorische Styl tritt völlig ausgebildet 
au diesen Ueberrcsten hervor. Unter den Stufen des 
Jetzigen Parthenon hat man auch den Unterbau Jenes älteren entdeckt und die An- 
ordnung eines Peripteros von 8 zu IG Säulen erkannt*.) Demnach hatte der ältere 
Tempel dieselbe Ausdehnung der Cella und ähnliche Anordnung des Peripteros, wie 
der Jüngere; mir fehlte ihm der Upisthodomos. Die Sänlcntrommeln mit ihrer Um- 
mantelung beweisen, dass die letzte vollendende Hand nicht an den Bau gelegt w ar. 
Seine Formen sind in einem energischen Durismus durchgebildet, wobei namentlich 
die Hohe des (iebälkes nnd der schlanke, sehmale Schnitt der Triglyphen anffallcu. 

Bedeutendere Denkmäler aus dieser früheren Entw icklungsepoche sind im eigent- 
lichen (.iriechenland, wie es scheint, nur in geringer Zahl vorhanden.**) Zu den alter- 
thUmlichen Kesten zählen die Kiiinen eines Tempels zu Korinth, wuhrsclicinlich der 
Pallas heilig und wohl der Frühzeit des fünften Jahrh. angehörend , von dem nur sie- 
ben Säulen des Perislyls sammt Theilen des Gebälks noch aufrecht stehen. Hier sind 
die Verhältnisse ungewöhnlich gedrückt, da der ääuleuschaft kaum die Höhe von vier 



Fii(. iUf. Zvattetnpfl zu Atlim. 


•) \i£i. Straft ln Ucrliurd*» Afch. /Ag. Nt». ISO n. Taf. CLX. CI.Xl. 

•*» AtifiQUhtoä of Ixiiia , j.uMiähs li bv ilie Socioty of l*iU-Uanti. Ful. Vol. II. Loniion ITii". — - The une>lit«<I anli- 
«f AUiri by ihe S^jeirey ofDiUiiantl. Fol. Loiidt>ii 1817. Abet Blovet , Expi^tlhlun •clantlfique de JUoree, or- 
d'zon e i>ar te ^ouT«rneiuciit rriiD(ai*. J VoU. F«d. l*aru 1831 — M. 
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nntpren Diirehmi'SSiTn hat, DerEchinuB ist chonfalls mit überstarker .\nsladnnp gebil- 
det, and der Hals hat drei Einschnitb! (Fig. lO'J,!. Das Material ist ein mit trefflichem 
Stne.ktlbersugc versehener Kalkstein. Dagegen zeigt der Pallastempel zn Aegina, 
dessen liaii gleich nach den Persi-rkriegen, also noch vor der Mitte des fünften .lahrh. p.n«.- 
stattfand, bereits eine wesentliche Umwandlung, eine, .Milderung der allertliümlich her- 
ben Formbildnng. Er ist ein hypilthraler Peri])terog von 6 zn 12 Säulen und bekundet 
auch durch seine keineswegs bedeutenden Verhältnisse von nur 45 Fuss Itreitc bei 
94 Fuss Länge jenes Grundgesetz weiser Maassbeschräiikung, das an den edelsten Wer- 
ken griechischer Architektur vorherrscht. DieSäulenhohe ist hier auf 5', i Durchmesser 
gesteigert, und auch die Einzelforinen, wenngleich noch streng, geben doch eine Milderung 
jener alterthümlich starren Ifildungswcise zu erkennen. Die ehemalige Anordnung 
des Innern lässt sich aus zwei Reihen von 5 Säulen errathen, die den Raum der 21 Fuss 

weiten Cella in drei Schiffe 
thcilten. lierühmt sind die 
wohlerhaltenen Statnengrup- 
pen der Giebelfelder, welche 
mit klarem Rcziig auf die 
kaum beendeten Perserkriege 
Scenen aus dem Kampfe der 
Griechen gegen die Trojaner 
darstellcn. Sic sind gleich dem 
Dach und dem Gesims aus 
Marmor gearbeitet, während 
die übrigen Theile ans Sand- 
stein gebildet und mit einem 
feinen Stuck überzogen waren. 

K.pnsi,.mTc»,.ci.aK«ri»th, _ Verwandtschaft 

zu diesem Werke steht der 

Tempel der Themis zu Rhamnus, in Attika gelegen. (VgL Fig. 90 auf S. 117.) Thfnu.- 
Doch hat er nur zwei Säulen in antis. Seine in polygonem kyklopischem Werk er- 
bauten Mauern hält man für den Rest eines älteren, vermutblich von den Persern zer- 
störten Heiligthumes. 

Eine grössere Anzahl alterthümlichcr Denkmäler gehört Sicilien und Unter- in 
Italien an. Obwohl dieselben gi-össtentheils erst der späteren Zeit des 5. Jahrhun- ' 
dorts ihre Entstehung verdanken, besprechen wir sie hier im Zusammenhänge, beson- 
ders da an ihnen die strengeren Formen derFrUhzeit länger ihre Herrschaft behauptet 
haben. Auf Sicilien allein finden sich von Uber zwanzig Tempeln mehr oder minder 
bedeutende Reste, darunter Werke von kolossalem Umfange’). Sie legen mit ihrer ge- 
brochenen Pracht Zeugniss ab von der Blüthe und Macht, zu welcher jene reichen grie- 
chischen Pflanzstädte sich im fünften Jahrh. aufschwangen, nachdem sie die Angriffe 
der Karthager im J. 480 siegreich zurückgesehlagen hatten. Fast allen sicilischen Mo- 
numenten ist die langgestreckte Anlage des Tempels, die Schmalheit der Cella und die 
Weite des äusseren Pcristyls, der sich dem pscudodipterischeu Vorhältniss ziincigt, ge- 
meinsam. Namentlich gilt dies von den ältesten Monumenten, die durch übertriebene 
Länge des Grundplans, übermässige Itreitc der umgebenden Halle und in Folge dessen 
aufrällige Schmalheit der Cella sich bemerklich machen , während die späteren Denk- 
male sich weit mehr der regelmässigen Anlage der Werke im eigentlichen Grieehen- 
lande nähern. Sechzehn dieser Tempel haben eine pcripterale Säulenhalle, und inner- 
halb derselben sind die meisten als T. in antis, drei in der Form des Prostylos, kein 
einziger als Amphiprostylos gestaltet Das Material, ein grobkörniger Kalkstein, dem 
ein StnekUberzug gegeben wurde, scheint eine schwerere Detailbildung hier fast durch- 
weg bedingt zu haben. 

•) Duc« 41 Ärrrurfi/a/co, Donicnico lo PietrMuuit«). Antiquit« dell« SicllJ«. & Voll. Fol. P*l«rmo IS3I— 4?. — 
y. //cYfor/ct A. jTanM. Arciiitoctar« «ntiqup de U Bieiie. 1 Vot Fol. Pari«. (Dt-ukmileMron 8egr«U ond ScHohoi). — 

O. F. w. JHoJFtteilfr, SIclliea in Wort und Bild. 4. Leipzig I8$9. 
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Zu den alterfliUmliohsten Regten geliören die beiden älfegfen Tempel von Syra- 
kus, einer gchoii im 8. Jahrh. pefrrllmleten Kolonie der Korinthier. Vom Tempel 
der Artemis auf der Insel Ortypia sind neuerdings anselinliebc Reste auKgegraben 
worden. Es w.ar ein Peripteros mit 6 .Säulen Front und von ausgerordentlicher Länge 
(18 oder 19 Säulen). Die Vorhalle batte noch eine zweite Säulenreihe, und hinter 
dieser schloss der Pronaos mit zwei .Säulen in autis ab. Die stämmigen ungefähr 4’ j 
Durchmesser hohen Säulen haben nur 10 Kanäle; dieKapitäle haben einen stark aus- 
gebauchten, weit ausladenden Echiuus und vier Heftbänder an dem etwas eingekehlten 
Halse. Der Abstand der .Säulen ist so eng, diias er nicht ganz dem unteren Diirebmesger 
gleich kommt, das mittlere Inter-Columnium ist aber beträchtlich weiter. Nach 
alledem dürfte der Tempel vielleicht noch älter sein, als der wahrscheinlich um 600 
V. Chr. entstandene mittlere Rurgtempcl von .Selinunt. Geringer, aber vielleicht 
ebenso alterthümlich sind die Reste des ausserhalb der Stadt gelegenen T. des olym- 
pischen Zeus, an welchem nur zwei Säulen mit sechzehn Kanälen ohne Kapitäle 
erhalten sind. Umfangreicher und wohl etwas jünger sind die Ueberreste des .\the- 
netempcls auf der Insel Ortygia, von welchem 22 .Säulen in die heutige Kathedrale 
verb.aiit worden sind. Es war ein Peripteros von 6 zu 14 Säulen, 70 Fass breit bei 
178 Fuss Länge. Auch hier sind die Säulen gehr gedrungen, nur 4' , Durchmesser 
hoch, die Zwischenweite übertrifft kaum den untern Durchmesser und der Echinus 
des Kapitals ist zwar straffer gebildet, aber ebenfalls stark vorspringend mit sch.arf 
profilirten Heftbändern und drei Einschnitten am HaLe. Aus Ciceros verriniaehen Re- 
den wissen wir, dass dieser Tempel durch seine reichen .Schätze die Raublust des be- 
rüchtigten Verres angelockt Imtte. Von der Pracht des Raues giebt es eine Vorsbdlung, 
dass seine Thür aus Gold und Elfenbein gebildet war. 

Zu .Selinunt (.Selinus) liegen allein sechs Peripteral-Tempel in Trümmern, drei 
in der Stadt (auf dem östlichen HtlgeP und eben so viele auf derRurg (dem westlichen 
Hügel) an denen sich eine besonders schwere Dehandlungsw’cise des dorischen .Styles 
bemerklich macht. Kurz und st.ämmig sind die .Säulen, mit übermässiger Verjüngung 
und Anschwellung; sehr weit ausladend, in fast horizontaler Linie vorspringend der Echi- 
nus, dessen Form durch eine Einbiegung des Säulenhalsi-s noch schärfer heraustritt. 
Auch die kleineren Glieder, die Ringe des Halses, die Triglyphen und die Platten der 
Viae zeigen eine derbe Rehandliing. Die .\ustrengung der stützenden, die Wucht der 
getragenen Glieder ist noch zu hart, zu mühevoll ausgesprochen; cs fehlt die leichte 
Anmuth, welche, indem sie die grössten Schwierigkeiten überwindet, den Schein eines 
reizenden Spieles anzunehmen weiss. Das älteste dieser Denkmäler scheint der mitt- 
lere Rurgtempel, (vgl. den Grundriss Fig. 110) ein Peripteros, dessen Peristyl sich 
dem pseudodipterischen Verhältniss nähert. Bei 205 Fuss Länge und 75 Fuss Brcib- 
der Platform hat die Cella eine lichte Weite von nur 20 Fuss. Die Säulen derProsta- 
sis haben nur sechzehn, die üfirigen achtzehn Kanäle, die Viae Uber den Metopen sind 
nnr halb so breit als die der Triglyphen, und so linden sich durchweg m.mnirhfach 
abweichende Einzelheiten. Remerkenswerth sind die alterthümlich befangenen Reliefs 
der Metopen, Herkules die Kerkopc.n bändigend und Perseus die Medusa tödtend, so- 
wie Reste eines Viergespannes, Jetzt sämmtlich im Museum zu Palermo. Der überaus 
primitive Styl dieser Seulpturen im Einklang mit den Formen der .Architektur und die 
Erwägung, dass die .St.adt im J. 627 v. Ohr. gegründet worden, lassen sehliesscn, dass 
dieser Tempel vor 600 begonnen und nicht lange nachher vollendet worden sei. Die 
.Anlage dieses Tempels wiederholt sich fast in allen Punkten am mittleren .Stadt- 
tempcl, nur bei etwas kleineren Maassen. Namentlich gilt dies von der abweichen- 
den .Anordnung der .Säulenreihe der Prostasis, die wie dort sich als vollständige Halle 
((ucr vor die Cella und die .Seitenhallen legt. Der nördliche Stadttempel, unter 
den sicilischen der grösste, ist ein Pseudodipteros von mächtigen Dimensionen; er misst 
161 Fuss Breite bei 367 Fuss Länge. Dieser Tempel, vermuthlich ein Heiligthum des 
Zeus, war bei der Eroberung von Selinunt durch die Karthager ira J. 409 noch nicht 
vollendet; seine Säulen sind auch später niemals fertig geworden, da ihnen fast durch- 
gängig die C'annelirung fehlt. Sein Peristyl hat — der einzige unter allen sicilischen 
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Flff. HO. Mittlerer Burgtcznpcl za Selinont. Plg. 111. Tempel des 2eu« za AgrlffonU 

gc8cho8s erhalten. — Endlich i8t der nördliche Burgtempel zu nennen, ein Perip- 
teros von 87 Fu«s Breite und 183 FussLüngc, von 6 zu 13 Säulen, die fast pseudodip- 
tcrale Anordnung haben. Die Cella ist wieder äusserst schmal, die Prostasis hat die 
Eigenheit, dass die Anten derWäude als Dreiviertelsäulen gebildet sind. Au der Rück- 
seite hat dieserTenipel kein Posticum, sondern ein nach aussen geschlossenes, nur von 
der Cella zugängliches Gemach, ähnlich den beiden mittleren Tempeln auf Burg und 
Stadthügel. Die Formen dieses Gebäudes gehören zu den alterthümlicbercn. 

Auch zu Agrigent (Akragas) sind Ueberresto mehrerer bedeutender Tempel .vgrir»*- 
erhalten', unter denen der des Olympischen Zeus, ein Pseudoperipteros von bedeuten- 
dem Umfang, 164 Fuss breit und 345 Fuss lang, bei nur 50 Fuss weiter Cella, beson- 
derer Erwähnung verdient ^Fig. 1 1 1). Gegen die Regel, nach welcher der Vorderseite 
der Tempel eine gerade Zahl von Säulen zukam, sind hier sieben llalbsäuleu an der 
Giebelseite, verbunden mit der ümfassungsmaner der Cella. Im Innern trugen Wand- 
pfciler eine obere Galerie, auf welcher statt der Säulen eine Reihe alterthUmlich stren- 
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Monumenten — acht Säulen in der Front; an den Langsciten stehen siebzehn Säulen. 
.Abweichend erscheint auch, dass der mit zwei Säulen in antis gebildete Naos eine Pro- 
stasis von ungewöhnlicher Tiefe (vier Säulen Front uad je zwei an Jeder Seite) hat. 
Der südliche Stadttempel zeigt bei 87 Fuss Breit« und 212 Fuss Länge die regel- 
mässige Anlage eines hypäthralen Periptems von 6 zu 14 Säulen, und seine Vorhalle 
öffnet sich wie das Posticnin mit zwei Säulen in antis. Besondere Beachtung verdient, 
dass ausser dem Posticum noch ein besonderer Opisthodomos sich der langen und schma- 
len Cella anschliesst. Die Metopen waren durch Bildwerke (jetzt im Museum zu Pa- 
lermo) ausgezeichnet , welche dem entwickelten Styl der Spätzeit des fünften Jahrhun- 
derts angehören. Die Entstehungszeit des Baues wird daher nicht vor 450 anzusefzen 
sein. — Dieselbe Anordnung bei gleicher Säulenzatil, aber massigeren Verhältnissen, 
51 Fuss Breite bei 126 Fuss Länge, besitzt der südliche Burgtempel, wie es über- 
haupt bemerkenswerth ist, dass die Tempel der Burg, ausgenommen den nördlichen, 

mit den entsprechenden der Stadt in der An- 
lage, wenn auch nicht in den Verhältnissen 
übereinstimmen. Links vom Eingänge der 
Cella ist ein Rest der Treppe zum Ober- 



Zweites Uui’h. 


i:sr> 

gcr Atlanti'ufiguren dift Ducke stützten. Die ganze so sehr ahwcichende Construction 
Ächeiiit durch die Ucsch.-ilTciilieit des nur in kleinen lilijeken brecliendeu Materiales be- 
dingt. Der Temjnd wird der zweiten llülfte des fünften .lahrh. angehören , da er bei 
der Kridierung der .Stadt durch die Karthager iinj. I0.'> noeb nieht ganz vollendet war, 

namentlich des Daches noch ent- 
behrte. Ein Bidir schön erhaltener, 
aber niemals vollendeter I’eripteros 
steht noch aufrciditzu .Segesta, die 
.Silulen nncannclirt, die .Steinblrtcke 
der Trepiicnstufen noch mit den 
iCapfen versehen, die man für den 
Transport stch.eu gelassen. 

Unter den ITeberresIcii Unter- 
Italiens i'(iross-(;riecIe'nlands' sind 
die von Paesluni ll’oseidonia) die 
bedentcndstcn"). Hier ist beson- 
di-rs der grössi re, ein hypiitliralcr 
l’eriptcros, der sogenannte Posci- 
donsteinpel, ( Eig. 112 n. 1 Ut 
192 bei S1 F., dnrcli eine mit den 
sicilisehen.Moimmcnteii im .Vllgemei- 
neii ühereinstimmi-nde schwere, al- 
tcrtliümlichc llildnngswcise ansgi- 
zeichnet, obwohl auch er erst dein 
.\nsgange des fünften Jahrh. angi - 
hören wird. Er ist bemerki’iiswerth 
als das einzige unter den .Monn- 
meiiten des .Mtcrthnms, in welchem 
sich die. oberen .‘sänleii der inneren 
(h'lla erhalten haben. Dinn auf >S. 
107 gegebenen Querschnitt, welcher 
die Erhöhung des Fnsshodens der 
Cella -zeigt, fügen wir nebenstehend 
unter Fig. 1 12 den (irundriss dieses 
wichtigen Di-nknials bei. Die 
Tre|ipen zwischen Proimos und 
Cella beweisen, dass die beiden 
oberen (iaierien nicht direct mit 
einander in Verbindung standen. 
Die 21 Kanäle der Säulen, die 
scdiweren Kapitale und die Wieder- 
holnng des Einschnittes am H.alse, 
die flachen, ohne Tropfern gebildeten 
Platten der Viae und Anderes zeugt 
von einem abweichenden Formen- 
sinne. — Zn Metapont am Meer- 
busen von Tarent haben sich Reste 
t'ii. m. i'..«i.i..ti.ieiiipei «II lOruiiiiri,»). Ton zwol dori.sclien Tempeln er- 

halten, deren Behandlung zum Theil 
den sicilischen [Denkmalen entspricht*'). Von dem einen, „t.avola de’ paladini“ 
genannt, stehen noch 15 Säulen aufrecht, von ziemlich schlankem Verhältniss, gegen 
fünf untere Durchmesser hoch, derEehinus des Kapitals in gebogener Linie stark aus- 

*) /iefafiarifetff, L«’s ruin<-» ilr Fsit-ülutit <m iV»i«lonia. Fvl. PAri* 1799. 

**>/>•»•* d« /.if^n^i, Fol. I'nri«. 
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ladend, mit zwei Rinpen und einer kelilen.nrtipen Einziehnnp dea IlalRea. Der andere 
Tempel ,Cliiesa di S.maone“, ist dnreli die «uliüiicn Ri-ste einer elicmaligen, reich be- 



Fijf. 1 13. liinri'p An«icht itv* ^roMfn Tcni|>«U zu Pavtimti. 


malten Bekleidung von gebranntem Thon bemerkenswertb. Schwarz, roth und gelb 
sind die Farben, aim denen aich die edlen Muster zusammensetzen. 

Zweite Epoche. 

Von Kimun bis zur Makedonischen Oberherrschaft 
(470— ;i38 V. dir.) 

Nach den glücklich beendeten Perserkriegen entfaltete sich der Geist des Griechen- 
tliums zu seiner höchsten Blilthe. Iin stolzen Bewusstsein jener Kraft und Btlrger- 
tugend, die den Sieg Uber nnziiblige Barbareiihorden errungen hatte, liinterte sich die 
alte Starrheit der Sitte zum edelsten, freiesten Selbstgefühl. Die einzelnen Staaten 
standen glücklich und mächtig da, innig verbunden durch Begeisterung für die natio- 
nale Grösse und durch die heiligen Spiele, deren Feier in dieser Zeit den höchsten 
Glanz erreichte. Besonders war es Athen, dem ein Gipfelpunkt des Daseins beschieden 
war, wie er nirgends in der Geschichte wiedergekehrt ist. Seine kluge Tapferkeit im 
Perserkriege hatte ihm die erste Stelle im Bunde der griechischen Staaten verschafft; 


f'har«ki«r 
der twriUn 
Kporh«.', 
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»eine v«rmclirten Bpsitimnpon, sein Ilanilcl pi-wHlirti-n llim *ncli einpii RiMrlithum, der 
pg hpßhipfp, in prnggartipcn Kmigtnntprnolimiinppn hlnihenilp Pcnkmalp jonor planz- 
vollen Stollnnp zu crriclitun. In dar Tliat tdnibf Atlion in dicgnr PiTindn dor Mittel- 
punkt der Areliitoktnr-Tliätipkftit, der klassigphe Boden, welelier die erliabensten, edel 
vollendetgten Werke hervortrciben sollte. Schon Tliemigtokleg hatte die Reihe dieser 
arehitektonischenünlernehmnnpen sopleieh nach den pKleklieh beendeten Peraerk rippen 
beponnen. Aber seine Werke tnipen das Oeprilpe der blossen Nothwendipkeit und zn- 
pleieh der durch dio Bedrilnpniss der Zeiten pebotenen TTasf. Vor Allem fllhrte er die 
durch den wiederholten Kinfall der Perser zerstörten Stadtmauern wieder auf und 
hefestipte znpleich die Hafenstadt Peiräcns sammt der Bnrp Mnnvchia. Was er an- 
pefanpen, sidzte Kimon in noch höherem Sinne und unter p-ttnstiperen VerhÄltnissen 
fort. Er fllhrte nicht bloss den Gedanken des Theniistoklea ans, die Stadt Athen mit 
ihren Häfen durch das pewaltipe Werk der „lanpen Mauern“ zn einem peschlnsscnen 
Itefestipunpasystem zn verbinden — ein Ban, der erst nnter Perikles völlip beendet 
wurde — , er nmpab nicht nnr die Akropolis an der Südseite mit einer Maner, son- 
dern er schmückte auch die Stadt mit pliinzenden Denkm.älern, zn deren .Ansstatbinp 
er hanpts.ächlich die Maler Polypnot, Alikon nnd PanSnos verwendete. Sn entstand 
eine prachtvolle Halle am nordwestlichen Ende des Marktes, in welcher er die Helden- 
thaten der Athener in Wandpem.älden darsfellen liess; so erhielt das alte 
Heilipthnm der Diosknrcn netien Glanz; anderer Versclißnernnpen der Stadt durch 
Anpflanznnp schattiper Spazierpänpe nicht zn pedenken. Ans Kimon’s Zeiten datiren 
der unten penaner zn besprechende Tempel des Thesens nnd der kleine, erst seit 
dem voripen Jahrhundert verschwundene Tempel am Hissos. — Pnrch die Weisheit 
des Perikies wurde sodann dem Staatsleben eine Riehtnnp pepeben, in welcher das 
Element persönlicher Freiheit auf s Glücklichste mit der concentrirten Kraft einer 
monarchischen Herrschaft verschmolzen war. Perikies war Alleinherrscher .Athens, 
weil er der höchste .Ausdruck, die .Spitze hellenischer Bildnnp war. Ihm stand 
bei seinen künstlerischen Fnternehmunpen Phidi.as zur Seite, dessen Name das 
Vollendetste bezeichnet, was der menschliche Geist in bildnerischem SchalTen her- 
vorpebracht hat. So wurde das von Kimon beponnene Werk der Verschönemnp 
Athens enerpisch fortpefllhrt und die Hauptstadt Attika’s zn einem einzipen hewnn- 
dernswerthen Kunstwerke nmpewandelt. Hie lanpen Mauern wurden vollendet, im 
Peiräeiis die Strassen sammt dem Afarktpl.atze repnlirt nnd eine prosse Getrcidehallc 
errichtet, in Athen sodann nicht bloss das Odeion für mnsische Wettkämpfe erbaut, 
sondern namentlich die Akropolis mit ihren Heilipthümem nach den Zerstörnnpen 
der Perserkriepe plSnzend wiederherpcst( llt. Zwar hrach der durch Spart.a’s Neben- 
buhlerschaft entfachte peloponnesische Kriep 1131 — 104 v. riir.I jener höchsten Ent- 
faltunp nnr zn bald die Krone ab; .aber in den künstlerischen Werken plüht das 
Feuer jener edelsten Formvollendnnp noch lanpe nach, verherrliclit noch immer 
die alten Götter, wennpleich sie dem Lande ihren kräftipen Schutz entzopen zu haben 
scheinen. Erat mit dem Sinken der priechischen Pnabhänpipkeit tritt auch in den 
Werken der Architektur ein Sinken entschieden auf. 

Auch jetzt bleibt der dorische Styl noch vorwiepend in .Anwendnnp. .Aber seine 
Formen sind zn edelster .Amnuth pemildert, nnd hier erst zeipt er sich in jener plück- 
lichen Vcrschmelznnp von dorischer Kraft nnd ionischer Grazie, welcheden Bauwerken 
dieser Zeit den Stempel vollendeter Schönheit anfpräpt. Hie Verhältnisse werden 
schlanker, leichter, ohne darum an Würde zu verlieren. Her änpstlich befanpene, 
schwerfallipo Ausdruck mühs.amen Stutzens weicht einem el.astischen, kühnen Anf- 
streben. In der Beziehnnp der trapenden Glieder zn den petrapenen herrscht eine 
vollkommene Harmonie, nnd dieserGrnndton klinpt durch alle einzelnen Hetailformen 
mit zauberhafter Schönheit hindurch. Aber auch der ionische Styl erfährt jetzt erst 
auf dem Boden Attika’s einen .Adel, eine Würde der Hnrchbildnnp, welche ihm nir- 
pend anderswo in solchem Maasse zu Theil peworden ist. Er pewann ans dem 
Einwirkungen dorischer Elemente jene männlichere Kraft', welche’ seinen lieblicheren 
Formen den Charakter peisterfülltcn Lebens verlieh. 
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Wir haben mit den Monumenten von Athen zu bepinnen*), und indem wir hier tvnkmiirr 
vor Allem den Parthenon, den der junpfränlichcn Schntzpöttin Pallas Athenepe- 
weihten Praehttempel, erwähnen, wissen wir, dass wir von einer der hflehsfen Oestal- 
tnnpen menschlichen Schöpferpeistes reden (Fig. II4u. tlhV Nach den Verheerungen 
durch die Perser, welche auch die Ileilipthamcr der Akropolis, der steilpelepenen 
Burg von Athen, betroffen hatten, war das Augenmerk der Athener daranf gerichtet, 

die nothwendipsten Nützlichkeits- 
banten ansziiftihren, ihre Stadt aus 
dem Schutte neu erstehen zu lassen, 
und sie durch die bernhmten 
langen Manem, welche bis an den 
Hah'n fllhrten, zu befestigen. Erst rnt«itn..n 
Perikies konnte den Gedanken, den 
Festtempel der Schntzgilttin glän- 
zender wieder zu errichten, zur 
That verwandeln. Iktinos und 
h’allikrate.1 waren die Baumeister, 
welche nach etwa sechzehnjähri- 
per Arbeit im J. 438 den Wun- 
derbau vollendeten, dem Phidias' 
Meisterhand jenes berflhmte ans 
Gold und Elfenbein znsammenge- 
setzte Kolossalbild der Athene als 
kostbaren Inhalt schuf. Eine Säti- 
lenhalle von 8 zu 17 dorischen 
Säulen, deren unh-rer nnrehmesser 
C Fass 2 Zoll, deren Hübe .34 Fnss 
misst, umgibt den mächtigen Ban, 
der ausserdem an beiden Oiebel- 
seiten eine Vorhalle von 6 minder 
gewaltigen Sänlen hat. Da die 
einzelnen Sänlen kaum 1 Vi Durch- 
messer von einander entfernt sind, 
so ergibt sich Jene glückliche Wech- 
selwirkung von Masse und Oeff- 
nung, von Licht und Schatten, 
welche das Auge als wohlthnend- 
ster Rhythmus berührt. Die inne- 
ren Säulen der Vorhallen waren 
durch Gitter verbunden, welche 
für die in den Vorränmen aiifge- 
stellten Prachtgefilsse die nfithige 
Sicherheit gewährten. In einer 
Breite von 101 Fuss und einer 
Länge von 227 Fnss erhebt sich 
der Tempel, bis zur Spitze des Gie- 
bels 65 Fnss hoch, wie ein strah- 
lendes Weihgeschenk auf seiner 
dreistufigen Marmorterrasse, hoch über der Stadt schwebend, — eine sichtbare Ge- 
währ des Schutzes der Güttin. Hier offenl)ait sich der dorische Styl in unvergleich- 
licher Hoheit und Vollendung. Die kolossalen Säulen, 5*3 Durchmesser hoch, streben 
in edler Schlankheit empor, von einem Kupitäl gekrönt, dessen Glieder das kräf- 
tigste und zugleich anmuthsvollste Leben athmen. Ein Anklingen an ionische Bil- 


•) y. Stuart and ßf. Hrrftt, The anUtiuittei ofAthena. 5 Voll. I^ondoo 176t. — Pmro$e, Inreatlgation of tbe 
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dungsweisc verrathcn die Pcrlensclinüre fiber den Triglyplien, »n wie da» mit Blattern 
»eiilpirte Kymatinn und die Perlenselmur nnter den Kapitalen der Anten, .\ehnlieb 
verhält e.» »ich mit den übrigen Gliedern, «o da»» noch jetzt in «einer Zer«lornng der 
herrliche Han da» höchste Entzücken bei .\llen hervorruft, die ihn zu «chaiien «o 
glücklich waren. D.azn kommt der feine Goldton, mit welchem das im Marmor enthal- 
tene Eisenoxyd im Laufe der Jahrhunderte das an» pentelisebern Stsiii erbaute Denk- 
mal angehaucht, und welcher bei manchen heutigen Forschern der Annahme von 
einer durchgängigen Uebermaliing des griechischen Tempels »cheinbare Hewähning 
gegeben hat. Die Anordnung de» Innern, de««en Fussboden etwas höher liegt als 

der des Peristyls, war die eine» hypälhralen 
Baues. Von der 63 Fnss breiten, ‘.IS Fiiss 
langen Cella wurde durch eine Wand ein hin- 
terer Baum (Opisthodomosl abgetrennt Der 
vordere, grössere Baum, die (Vlla, war durch 
zwei Beilien von Säulen getheilt, welche eine 
Galerie und ohne Zweifel eine zweite Säulen- 
Htellung trugen. .Auf dieser ruhten die Flügel 
de» Dache». Die Spuren in der Oberfläche des 
Stylobat» haben ergeben, dass die unteren 
Säulen S'/g Fiis» Durchmesser und 16 C’annelu- 
ren haften. So wurde ein breiter Mittelraum ab- 
gegrenzt, der im engeren Sinne den Namen des 
Parthenon führte, weil in ihm, durch das hy- 
päthralc Oberlicht beleuchtet, die Kolossalstatue 
der Göttin thronte. Die Seifenliallcn d.igegeu 
wurden nach ungefährer Länge Hekatompedon 
(der bundertfflssige Baum) genannt Erst C. 
Bötticher’» eben so »charfsinnige als gründliche 
Forschung hat über die Benutzung dieser ver- 
schiedenen Räume, so wie die Bedeutung des 
g.anzen Baues das erwünschte Licht verbreitet 
Demnach gidiörfe der Parthenon zur Klasse der 
.\gonal- oder Festtempel, die, ohne religiöse 
Weihe, nur dem betrelTcnden Gott zur Ehre er- 
richtet waren und mit der Feier der öffent- 
lichen Spiele zusammenhingen. Er bewahrte 
die ko»lb.aren Weihgeschenke der Göttin, er 
umschloss aber auch die zu den heiligen Festen 
erforderlichen Geräthe, unter dem Gewahrsam 
der vom Volk erwählten Schatzmeister. Sodann 
aber wurden in ihm Angesicht» de» thronen- 
den G0ttcrbild<'S, das die »iegverleihende Nike 
trug, die Sieger jener feierlichen Spiele, der Panathenaei'n, im Beisein der Obrig- 
keiten und der Ge»andt<m befretindeter Staaten bekränzt, während von der oberen 
Galerie die Uyrauen des Sängerchore« herabtönten. Iin Opisthodomo« dagegen, 
dessen Decke durch vier Säulen getragen wurde, war der Staatsschatz niedergelegt, 
der dort von den Beamten des Volkes verwalte-t wurde. Von den bewundernswürdi- 
gen Bildwerken, welche, unzweifelhaft unter Phidia»' eigener Leitung entstanden, 
den Tempel schmückten, sind die bedeutendsten Reste auf uns gekommen, zum grössten 
Theil von Lord Elgiii entführt und in das britische Museum gebracht. An den Friesen, 
welche die Wände der C'ella umziehen, waren in fortlaufender Darstellutig Scenen 
aus dem Festzuge der Panathenaeen, jener grossen, alle fünf Jahre wiederkehrenden 
St.aata-Fcicriichkeit, (nicht, wie Bötticher will, au» den vorbereitenden Uebungen zn 
diesem Zuge) angebracht, ln den Metopen sah man die Kämpfe der Kyklopen und 
Giganten, in den Oicbolfoldern St.atuengruppcn, die Geburt der P.alla» und ihren Wett- 
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Icampf mit Poseidon enlliiiltcnd. Auch die Coiistruetion des Piirtlienon jeigt manches 
Besondere und beweist immeiitlieli, mit welcher Sorgfalt und Umsicht auf alle Eigen- 
heiten des Materiales geachtet wurde, um dem Baue die möglichste Dauerharkeit zu 
sichern. So sind die Epistyle aus drei schmalen und hohen, neben einander liegeii- 
tlen Balken gebildet, so bestehen die Säulenschäfte aus zwölf durch metallene 
Dabei verbundenen, sorgfältig auf einander geschlilfencn Tnpmmeln. Der Bau, ini 
Mittelalter zu einer Kirche der Uottesmutter unigew andelt, hatte denn auch im Wesent- 
lichen unversehrt mehr als zwei Jahrtausende überdauert, als er im 17. Jalirh. durch 
die Kugeln der Venetiauer den erst<m Stoss der Zerstörung erfuhr. Eine Bombe, 
welche mitten auf das Dach fiel, zersehmidterte dasselbe und zerriss den herrlichen 
Bau in zwei Hältteu. Neue schwere Verletzungen erfuhr er durch die Itohheit der 
Werkleute Lord Elgiu’s beim gewaltsamen lleraiisbrechen der Metopentafelii. 

Kecht verständlich in seinerUesammterschei- 
nung wird der Parthenon durch ein anderes, 
ihm im Aufliaii und der Formenbehandlung 
nahe verwandtes Bauwerk, das, kaum halb so 
gross wie jener, an .\del der Durchbildung 
nicht hinter ihm bleibt Es ist der Theseus- 
tempel zu Athen (Fig. llli). Das Mittebalter 
hatte ihn in eine Kirche zu Ehren St üeorgsum- 
gcwandelt, und der christliche Heilige rettete das 




Fi«. 117. K«i>UKl vom ThMeion sa Atlion 


Hans des heidnischen Heroen. Auch dieser nur 4.i zu 101 Fuss messende Tempel ist 
ein Peripteros, jedoch mit nur sechs Säulen in der Front und dreizehn an jeder Seite. 
Auch hier begrUsst uns eine hohe Harmonie und Anmutli, die vielleicht den fast schon 
zu geistreich feinen Parthenon noch übertritft Namentlich sind die Kapitale (Fig. tl7| 
mit ihrem stratVen Eebinus und den vier Bingen von edelster Bildung, und so zeugen 
alle Details von einem feinen Verständniss der Form und ihres Wesens. Die Verhält- 
nisse sind schlank und edel, leicht und würdig, doch nicht in dem Maasse wie dort 
Zählte dort dieSäulenhöhe")“ 3 Durchmesser, so hat sic hier nur.')' j; war der Abstand 
dort gleich I ' 3 , so erweitert er sich hier auf I ' ji verhielt sich dort die Höhe des Ge- 
häudes zur Länge wie I zu 3 , so hat sin hier das Verhäitniss von I zu 3%. Diese 
Beziehungen der beiden Tempel erhalten vielleicht ihre Erklärung durch die Erbauungs- 
zeit des Theseions, das wahrscheinlich etwa zwanzig Jahre vor dem Parthenon noch 
unter Kimon entstand. Der Eindnick des Theseustempels, der durch seine vorzüg- 
liche Erhaltung bedeutend gewinnt, und dessen Zauber durch den goldbraunen Tun 
seines Mannorkörpers noch erhöht wird, ist, wenn auch minder gewaitig, doch noch 
anmnthiger als der des Parthenon, (ilänzetid war auch der Schmuck, mit welchem 
Plastik und Malerei wetteifernd den edlen Bau ausgestattet hatten, obwohl namentlich 
die Betheiligung der Bildnerei weit weniger ausgedehnt war als beim Parthenon. So 
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waren nur im Weätgiobel Sculpturgruppen angebracht, und auch die Metopen zeigen nnr 
zum Tbeil plastiachc Decoration. Dieselbe besclirdnkt sich auf die zehn Metopen der 
Oatscite und die vier auatossenden der beiden Imngseiteii, welche Tbaten deslleraklea 
und des Tlieseiis eutbalten. Ausserdem sieht man an den Friesen des Prunaos und 
Upistlioduinus Keiitaureiikäuipfe und andere kriegerische Sccueii in lebensvollen Ke- 
liefs dargestellt. Ausserdem hatte die Cella Wandgemälde von Mikon’s Uaiid erhalten, 
an den Langseiten die Amazonen- und die Kentaurenschlaeht, auf der Kückwand 
Theseiis, den von Minos in’s Meer geworfenen King heraufliolend. 

Wir kehren nun zur Akropolis zurück, um ein drittes in demselben Styl errichte- 
tes Werk zu betrachten, das an Adel der Formbilduiig selbst dem Parthenon nicht zu 
Weichen braucht, an Originalität der Grundlage ihn uucli UberbieteL Ks ist das Pracht- 
thur der Prupylaeon. Die athenische liurg mit ihren IleiligthUmern lag auf einem 
steil absehUssigen Felsen, der nur an der Westseite sich sauft abdacht Kings von 
hohen Mauern umgeben, die das natürlichi' Bollwerk des Felsens noch verstärkten, 
heischte sie an diesem einzig zugänglichen Punkte ein Thor, das die zwiefache Bestim- 
mung einer Befestigung und einer wür- 
digen Vorbereitung auf die höchsten 
NatioualheiligthUiuer, die glorreich- 
sten Kunst-Denkiuäler, ausspreche. 
Auch diesen Bau vcranlasstePerikles, 
und bereits ein Jahr nach Vollendung 
des Parthenons, 43(5, begann Mnc- 
«A’te,das Werk, das im J. 431 vollen- 
det dastand. Am Fusse. des Hügels 
schützten zwei Verthcidigungsthürme 
(vergl.Fig. US), welche durch neuere 
Untersuchungen als Werk einer noch 
in antiker Zeit unternommenen Ke- 
stauration nachgewiesen worden sind, 
den Aufgang’). Von hier führte eine 
prächtige Marmortreppe, in der Mitte 
mit KUcksioht auf Wagen und l’ferde 
unterbrochen, zur Burg hinauf und 
mündete auf den mittleren Thcil der 
Propylaeen, der das eigentliche Thor 
bildete. Zu beiden Beiten lehnten 
sich vorspringeiid zwei kleine niedrigere Flügel an, beide mit offenen Bäuleu- 
hallen und einem Giebeldache geschmückt. Indem sie dem Nahenden die Flächen 
ihrer Scitenmauern darboten, bildeten sie gleichsam eine Fortsetzung der anstossenden 
Umfassungsmauern der Burg und prägten somit die festungsartige Bedeutung des 
Thores aus. Seinen festlichen Charakter dagegen als eines Prachtthorcs, das zu den 
herrlichen Uenkmälern der Akropolis hiuführtm, sic würdig vorbereiten sollte, vertrat 
der hohe Mittelbau. Mit einer Halle von sechs dorischen Säulen und einem breiten 
Giebeldachc öffnete er sich einem Tempel gleich nach aussen und nach innen. Doch der 
weite Abstand der beiden mittleren, welcher drei Metopen umfasst, zeigt sogleich, dass cs 
sich hier nicht um einen Tempel, sondern um eine Eingangshalle handelt. In der Auf- 
fassung der Formen heri-scht derselbe Sinn wie am Parthenon, nur dass gewisse feinere 
Glieder, die den Tempel schmücken, deiuThorc versagt bleiben. Den Säulcnabgtändeu 
entsprechen die fünf in einer Querwand liegenden grossen Thore, deren mittleres, für 
die Wagen der Panatheuaeenzüge angelegt, die übrigen an Höhe und Breite übertrifft. 
Die gegen .bO Fuss tiefe Eingangshalle ist ilurch eine doppelte Stellung von drei ioni- 
schen Säulen getheilt, welche den Zugang zum mittleren Thore weiter begrenzen. 
Diese Verbindung der beiden Style, des dorischen für die in männlicher Abwehr nach 

Ver^I. lituU, rAcrujiolc d‘AUiiiica. ParU 1M3. 
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aussen gericLteten Prostyle, des ionischen fdr die Theilnng des inneren Kaumes ist 
einer der cigentliilniliehen Vur/.lige dieses lierrliehen Hanes. Die höchste Bewunderung 
des Altertliunis war die gliinzende Felderdeeke der Halle mit ihrer reichen plastischen 
lind malerischen .\ussehmUckung und der kühnen, durch das treffliche Material ermög- 
lichten Spannung di^r 17 und 2U Kuss lang<ui llalkcn. Heu Thiirstnrz des llauptthores 
bildete ein Balken von 22' j Kuss Lange. Auf der restaurirten .Ansicht (Fig. 119) siebt 
man Uber den Befestiguiigswerken das Praehlthor mit seinen beiden Seitengebäuden 
emporrageii, davor zur Rechten auf hohem Unterbau den kleinen Tempel der Nike. 
Weit Uber alle diese Werke hinaus, ebenfalls zur Rechten, steigen Uber den breiten 
.''tufeii des Stylobates die Säulen sammt dem bildwerkgeschmUckten Westgicbcl des 
l’artheuon empor, w ährend in der Mitte des Bildes die kolossale Krzstatue der Athene 
von Pbidias sichtbar wird, links aber im Hintergründe, hart an dun Rand des Felsen 



Fi^. 119. KoatAuriitv Auilclit der AkruiivUa« 


vorgeschoben, die Westseite sammt der nördlichen Yorliallo des Erechtheions sich 
zeigt. Unten links am Fusse der Akropolis erkennt man einen Tlieil vom Theater des 
Bakchos*). 

Ausser diesen vorwiegend in dorischem Styl ausgefUhrten Prachtwerkun bietet loDiMh». 
die Akropolis zugleich die edelsten Beispiele attisch-ionischer Architektur. Zunächst 
ist der kleine Tempel der Nike Apteros (der ungeflUgelten Siegesgöttin) zu er- 
wähucn’*), der auf einem Mauei-vorsprunge vor dem südlichen SeiteiitlUgel der Pro- A|'.i»ro., 
pylaeen liegt (vgl. den (Irundriss in Fig. 118, die Ciebälkanorduung der Prostasis auf 
Seite 123 und 121). Aller Wahrscheinlichkeit nach Hess Kimon ihn zur Feier seines 


*} Di« durch PtnrMtt gennue Mesaunjren sar Ansch>uaD(r K«l'r^<*hten Curvvn am Pkrth«iion, Theaeion nnd Olym- 
pieiou SU Athen, welche so der Annahme einer abaichtlich »Da optiaciien Gründen «nirelesteii Kiümmunir des Uat«r> 
bsnea wie der Gebilke KcfUhrt babeu. alm! neuerdings durch BHUehtr (s. n. U.l als KripbDisae dar ungleichen Setsong 
u. /uaMnmendrfickung das soa |>orbaeiii {ilrslacheni Stein aufgvfbhrten Slereobatea erklärt worden. Dagegen hat AUer. 
ln Brbkam't Bauwesen 1hG5 . 8. (T. gegründete Bedenken • gealUlst auf eigene Unteranchangen , ansgeaproeban, durch 

welch« Bbtticher'a RrklHrnng wieder rwclfclliaft gt-woiden Ul. 

A. Aosa, A. AcAauAert und Ck. Han$tn, Akr«>}K>lta von AlUeu. 1. AbUi: Der Tempel der Nike ApCeroa. Fol. 
Berlin IbSt. 
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Hm Kurymcdoii Uber die Perser iiii J. lUit erfochtenen Öiepes antluhreii, hier auf un- 
heschUtztem Felsahhang in fast zu kOhuein Ueberninthe voiln-tend, znni Zeichen, dass 
die Göttin des Sieges, der Flügel entkleidet, für immerdar hei den Athenern ihren Sitz 
Hufgesehlageii habe. Ks ist ein viersäuliger Amphiprostylos von winzigen Verhält- 
nissen, etwa 18 Fuss breit und 27 Fnss lang, im Umfang einem niässigen Saale gleich- 
kommend. Die Ausbildung der ionischen Formen ist hier noch eine schlichte, doch 
bereits vollkommeu klare; das Kapitäl namentlich zeigt die Klemeuh^ des Ionischen in 
feiner, wenngleich einfacher llehandlung. In der Ornamentik tritt noch llherwiegenil 
dicDemalung au Stelle der plastischen llehandlung. Die Säulen, etwa 7^,3 Durchmesser 
hoch, erheben sich noch nicht zur Schlankheit der späteren Werke: die Basis zeigt 
schon die attische Form, doch so, dass der untere Torus als schmales Band, der obere 
dagegen in beträchtlicher Stärke und mit parallelen llorizontalfurehen versehen ge- 
staltet ist Die lebendigen Friesreliefs, welche Kämpfe der Griechen mit den Barbaren 
darstcllcu, sind grossentheils erhalten. — Grosse Aehnlichkeit mit diesem hatte ein 



FIf. 120. Nordwcatilehc Aaaicht d«s Erechtbcton. 


anderes jetzt verschwundenes, zu Stuart's Zeilen noch vorhandenes kleines Ileiligthum, 
der Tempel am Ilissos*). Kbenfalls als viersäuliger Amphiprostylos, 19' j Fuss 
breit und 1 1 ' j Fnss lang aiifgefilhrt verrieth er dieselbe einfache, nur etwas entschie- 
denere Formenbehandlung bei etwas schlankeren Verhältnissen, die in der Säulenhöhe 
sich bis auf Durchmesser steigerten; dasEpistyl war dagegen nach dorischer Art 
ungegliedert Ohne Zweifel gehörte auch er noch der Zeit des Kimon an. 

Die höchsti" Anmiilh dieses Styles entfall.etc sich indess erst am Tempel der Pallas 
Polias, dem sogenannten Ereclitheion, dem eigentlichen .Stammheiligthiime der 
Schutzgottheiten Attika’s"). Hier bestaml aus uralter Zeit eine Cultusstätte, welche die 
verehrtesten HeiligthUmer der Stadt umschloss. Da war das alterthUmliche Cultusbild 
der Athene, aus Holz geschnitzt und, wie dieS.age erzählte, vom Himmel herabgefallen. 


*) Jttmarl •lul Rrrrlf , AntiqnitlM of Athcni. pl. V (T. 

**) Aojiscr .SfjMTf und ftfrett r^]. //. H*. /nteood, the Krcchthrlnn at Athcni. PoL l^ünduii IH27. — A. P. rm 
dai Erechthelon <u Athen etc. M. u. Fol. llcrlin IS|U. — F. Thirr%th, Scliriften (iher das Krcrhtliclon in den Abhand- 
lungen der Kdnigl. bayr. Akademie der Wiuenicli. — Tilat , Mcinuire (otpllcatif et iustiflcatlf ilc la rcstauratlon de 
l'Erecbtheiou d' Athbnea ln der Berue nrclKfolugiqu«. lid. Vlll. — ßOttiehfr, ln der Tektonik und seinen Unteriuchungen «tc. 
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Da war der heilige Oelbaum, den die (Jöttin ira Wettkampfe mit Posciduu eracliaffeii; 
da war der Salzquell, den dieser mit seinem Dreizack aus dem Felsen liervorgcrufen hatte. 
Der alte König Erechtheus, die Nymphe Pandrosus h.atten hier ihre besonderen Heilig- 
tbllmer. Aneh in diesen Tempel hatten die Perser dieltrandfackel geschleudert, allein 
er scheint nicht gänzlich zerstört worden zu sein, da man schon am folgemleii Tage 
die Sühnopfer darin verrichten konnte. Gewiss ist, dass erst nach der Zeit des Periklcs 
der Neubau in Angriö' genommen wurde, und dass derselbe, laut zwei aufgefnmlenen, 
auf den Ban bezüglichen Inschriften im J. Ifl9 noch nicht vollendet war. Die 
.Schwierigkeit, auf einem ungleichen, steigenden Terrain so verschiedene Räume für 
die einzelnen lleiligthllnier in einem Bauwerke zn vereinen, ist hier in so bcwitndems- 
wUrdiger Weise gelöst, dass der kleine, nur 37 Fuss breite und 73Fuss lange Tempel 

nicht allein als die originellste, sou- 
dern auch als eine der vollendetsten 
Schöpfungen der hellenischen Kunst 
erscheint Die östliche Vorhalle 
sammt der südlichen Seite ist bis zur 
Linie dd (im Gruudriss Fig. 121) 
auf bedeutend höherem Terrain an- 
gelegt Alles Uebrige hat ein viel 
tieferes Niveau des Bodens. Der 
Ilauptkörper des Gebäudes besteht 
aus einer Cella A, vor welche nach 
Osten eine Vorhalle von sechs 
schlanken ionischen Säulen tritt 
Dies war ohne Zweifel das Heilig- 
thnm der Athene Polias. Der west- 
liche Tbeil wurde indess wie es 
scheint, durch eine Zwischenwand 
von jenem getrennt, deren Spuren 
im Manerwerk bei aa noch sichtbar sind. Ob die Ansätze bei bb ebenfalls 
anf eine Zwischenwand oder (wahrscheinlicher) auf eine freie Stützenstcllung 
deuten, welche den Raum B von der Durchgangshalle EF trennte, muss dahingestellt 
bleiben. An der westlichen Schlusswand sind, entsprechend den Säulen der Vorhalle, 
Halbsänien mit der Mauer verbunden, zwischen welchen Fenster angeordnet waren, 
die dem westlichen Theile Licht spendeten. Vor seine Nordseitc legt sich, breit vor- 
springend, eine Vorhalle D, die auf sechs zierlichen ionischen Säulen ruht, vier in der 
Fronte. Unter dem Boden dieser Vorhalle will man die Dreizackspur und die heilige 
Quelle entdeckt haben, zn welcher eine kleine Oeffnung in der Nordmauer führte. 
Südlich aber tritt ein kleiner Anbau C hervor, dessen Decke von 6 weiblichen Statuen, 
sogenannten Karyatiden, anstatt der Säulen, getragen wird (Fig. 122). Sie stehen 
auf einer gemeinsamen hohen MauerbrUstung, durch welche an der östlichen Seite 
eine Oeffnung in den angrenzenden Theil des umhegten Tempelbezirks hinabfohrte. 
In der Cella der Athene Polias führen an den Wänden Treppenspuren in einen unter- 
irdischen, durch kleine Fensteröffnungen erhellten Raum, der vermuthlich die Gräber 
des Erechtheus und anderer attischer Heroen umschloss. Die Bestimmung der einzelnen 
Räumlichkeiten nachzuweisen ist seit langer Zeit Gegenstand archäologischer De- 
batten, an welchen sich namentlich Fr. Thiersch, C. Bötticher und Tdtaz betheiligt 
haben. Die gänzliche Zerstörung der ehemaligen inneren Einrichtung, der Umstand, dass 
das alte Heiligthum nach einander als christliche Kirche, als türkischer Harem und 
als Pulvermagazin gedient hat, und vielen Umwandlungen und Verstümmelungen unter- 
worfen war, die Dunkelheit der Nachrichten bei den alten Schriftstellern lassen geringe 
Aussicht anfeine vollständige Lösung der Räthsel dieses morkwürdigeu Baues. Im Wesent- 
lichen haben jedoch Böttichers Anschauungen am meisten Wahrscheinlichkeit für sich. 

Umfasst man, abgesehen von diesen Dunkelheiten der inneren Einrichtung, die 
ganze Anlage mit einem Blick, so wird man entzückt von der Harmonie der verschie- 

Lflbk«, 0«icliJchte d. Arcbltektttr. 4. Aafl. 
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(leiiarli^i'ii Tlu-ili', ilciii (■(lli'ii Leben des üanjlc-li, der {fniziö.sen Eiitfaltillig der ri)nneii. 
l>ic nördlielii' Vorballe, die niedriger liegt nln der llaiiptbau, wird vom reich gi- 
.selimilc.kt< n liaclie de.sselben überragt, und die Karjiitidenballo, zu der man au« letz- 
terem wieder mit mehreren Stufen aiifsteigt, «chmiegt «ich in aninuthiger lieschciden- 
heit au «eine «Udliche Sidte. Der attiseh-ionische Styl erseheint in diesem uiivergleieh- 



Fi»:. 12*.'. KAryHil(lruli«tlv vom Krcclitlitlou. 


liehen Bau in seiner reichsten Ausbildung, die last schon Uber seinen eigentlichen 
(’harakter leichter Zierliebkeit hinausgeht und ins Prunkende fällt Die Vcrliült- 
nisse sind leichter, schlanker, feiner als am Niketempel und selbst als beim Tempel 
am llissns. UeBonders zeigen die Säulen der nürdlieheu Halle die höchste Zier- 
lichkeit Beträgt die Säulenliühe der östlichen Vorhalle noch bV;, Durchmesser, so 
erhebt sic sich hier (vgl. Fig. 120 aufS. U l) auf9',-j; ist dort die Zwischenweite 
gleich 2 Durchmessern, so liat sie hier 3; hat das Oebälk dort die Höhe von 2' g, 
so erreicht es hier kaum 2 Durchmesser. Dazu kommt an allen Theilcn des ganzen 
Baues ein lleichthum, eine Feinheit der Ornamente, die nie wieder erreicht worden 
sind. Die Säulenbasen mit ihrer edlen attisclien Form sind auf dem oberen Torus 
als getlochtene Bänder mit zarten Sculpirungeii geschmückt (Fig. 123.) Die 
\ olntcu der Kapitale mit ihren doppelten Säumen sind vom graziösesten Schwung; 
am Kchiiuis des Kapitals pulst das innerste Lehen des sanft gebogenen Profils 
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iii den ttbrrt.illemleii lllatteni, die ihn bedrekcn; und endlich sprieast duH ganze 
Kapitäl aiia einem Kranze zierlicher, lei.a ansgenieisai Her Palini tten hervor, die 
sich in reichem Clewinde nm den Hals der .Siinle schlingen. fPig. I >:i.) In ähn- 
lichem lleiehthnm und gleicher Sehönhcit sind die Kapitäle tler Anten und der 
Wände (vgl. Fig. <J'J auf .S. I2;i) dmchgeUlhrt. Den höchsten filanz erreicht die nörd- 
liche Säulenhalle, in welcher auch die prachtvollste 'riiilr des hellenischeii Alterthunics 

in ihrer ganzen zierlichen L'mrahmiing erhalten 
ist. .''o habi-n die feinsten jCierdcn, die am Nike- 
ti-inpcl bloss durch llemainng aiigcdeutet waren, 
hier volles plastischis Leben gi-wonnen. Aller 
nicht zufrieden mit all diesem Heiz architektoni- 
scher Form, greift endlich an der südlichen äeiten- 
halle di-r Itauineister znin edelsten der organi- 
schen (iebilde und setzt die herrlichen .Statuen 
untadelig schöner Jungfrauen an die .Stelle der 
.Säulen. In freier Wurde schreiten sie einher, wie 
man die ItlUthe athenischer Jugend bei dem grossen 
Festzuge erblicken mochte, und auf ihren Häup- 
tern tragen sie, unter Vermittlung eines Kapitäls, 
dessen Kchinus mit scidpirten lliättern bedeckt ist, 
die Decke des (jeniaches. Hier ist das (leliälk in 
feinster Art behandelt, der Fries sammt dem lasten- 
den Dache vermieden, damit die Mädchen dasGanze 
w ie einen leichten lialdachin zu tragen scheinen. .Statt dessen ist das Gesims mit einer 
Keihe ionischer /.ahnsehiiitte besetzt und mit einem Kymation bekrönt. So athniet 
dieses glücklich gruppirle kleine lianwerk die vollendetste Anmnth des attisch -ioni- 
seheu .Styles, die lebensvollste lllllthe seiner Formen, die überall den höchsten Aus- 
druck erstrebt, ohne jemals die feine Grenze zu überschrei- 
ten und in's Weichliche zu entarten. Auch der Fries aus 
dunklem eleusinischem Stein, der das Ganze wie ein Stirn- 
band umlioeht, war mit Marmorreliefs bedeckt, deren liruch- 
stUcke aber ausser allem Zusammenhänge sind, da die 
Figuren einzeln auf dem schwärzlichen Grund mit Klam- 
mern befestigt w aren. 

Diesen glanzvollsten Denkmälern reihen wir einige an- 
dere an, die, im übrigen Griechenland zerstreut, jenen in ort»n. 
der Durchbildung des Styles sehr nahekonimeii, ohne jedoch 
ihre Feinheit und Vollendung zu erreichen.*) Kin Verhält- 
niss, welches man als Krgehniss provinzieller KiiiHüsse 
aufziilässen haben wird. Am nächsten steht den Werken 
der Akropolis der Tempel der Nemesis zuHhaninus in Toin,.cijrr 
Attika, ein dorischer l’eripteros von geringen Diiiiensionen, ■iti'.Ymnui“ 
ll.'t Fass breit und 70 Fuss lang, bei sechs zu zwölf Säulen. 

Seine Detailforineu geben denen des Parthenons an .\niiiuth 
ideht viel nach. Kr ist indess, wie diu nicht ausgefilhrten 
Canneliircn der Säuli-n verratheu, unvollendet geblieben. 

Auch im Übrigen Attika wetteiferten die kleineren Städte 
unter einander, das von der Hauptstadt gegebene Heispiel 
Fl«. it4. Halls au Thorikua. nachziialimeii iiiid sicli mit Denkmälern zu schmücken, deren 
edle Gediegenheit zum Theil die Stürme der Zeiten über- 
dauert hat. In Thorikus an der Ostküste aVttika’s sieht man die Ueste eines merk- n.urikoa, 
würdigen Gebäudes, das sich aiisserlieh als dorischer Peripteros zu erkennen giebl. 

(Fig. 124.) Aber die ungerade Zahl der Säulen an der Schmalseite (7 zu 11 umgeben 
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den Hau), und diu aulYallendc Weite des luittleren Interculumniuins der Langseite 
lassen veruiutlien, dass wir es nicht mit einem Tempel, sondern einer Halle für den 
ötTentlichen Verkehr zu thun haben, deren Eingänge in der Mitte der Langseiten lagen. 
Säulenfragmente, die im Innern zu Tage kamen, rilhren vielleicht von einer Arkaden- 
reihe her, welche der Länge nach das Gebäude theilte. “) Die äusseren Säulen zeigen diu 
edle Bildung der .attischen .Schule, sind aber in den L'anelliriingen erst angelängen, 

siinWi'. also nie ganz vollendet worden. Um dieselbe Zeit muss das benachbarte Sunion 
seinen .4thcnatempel sammt Bropyläon erbaut haben, von welchem ansehnliche Reste 
noch aufrecht stehen. Das Propyläon bildet sich aus einer Halle von 46' Tiefe bei 116' 
E. Breite, die sich nach aussen und innen mit einem Portikus von zwei edlen dorischen 
Säulen zwischen Anten ölTnet. Verwandten Eorincharakter zeigt der Tempel, (dn Pe- 
ripteros von 6 Säulen Front, dessen Längenausdehming nicht bestimmt werden kann. 
Auch hier herrscht dieselbe Feinheit der künstlerischen Behandlung, obwohl das Ma- 
terial ein grobkörniger gewöhnlicher Marmor ist. Dagegen hat man zu den Bildwerken 
des Frieses parischeu Marmor verwendet. Eine aulfallemle alterthUmliche Reminiscenz 
sind die 16 Kanäle der Säulenschäfte. Ein Uebände von merkwürdig abweichender 

Tcmecidcr Anlage war sodann der grosse Wcihctenipel (das Megaron) der Demeter zu Eleu- 

DCDieUr lU . | « ^ a . a F»..' 

Eiew»i*. 818 , wolcner zur Foirr der Myntcrieii beKtimmt war, und dessen Anlage von 

dem Baumeister des Parthenon, herrlihrte. (\'gl. Fig. 12S bei A auf 8. 154) Obwohl 
die vorhandenen Reste offenbar einem späteren Umbau angehören, folgen sie ohne 
Zweifel der ursprünglichen Anlage. Demnach war der Tempel ein quadratischer Bau 
von 166 Fass 6 Zoll im Lichten, durch vier Reihen von je sieben dorischen Säulen in 
fünf Schiffe getheilt, die auffallender Weise in der Queraze des Gebäudes sich er- 
strecken. h'oroebos hatte die unteren Säulenstellungen errichtet. Anf ihnen erhoben 
sich obere Säulenreihen, welche über den Kebensebiffen Galerien bildeten und von 
MHaijews ausgeführt w aren. Das Mittelschiff bei einer lichten Weite von 60 Fuss hatte 
ein Opaion , welches dem Bau das erforderliche Lieht zufllhrte und bei der beträcht- 
lichen Breite besondere Sebwierigkeiten für die Gonstruetion darbieten mochte, die 
Xenoklcs, der Baumeister des Daches, jedoch zu lösen wusste. Später, um 3 1 S v. Chr., liess 
Demetrius Ph.alereus dem Tempel eine Vorhalle von zwölf dorischen Säulen hinzufUgen. 

Wichtig wegen seiner eigenthümliehen Verbindung des dorischen und ionischen 
Styles erscheint der Tempel des Apollo Epikurios zu Bassae bei Phigaliain Arkadien, 



umgeben, deren Höhe gleich 5’/j, deren Zwischenweite gleich l*'s Durchmesser sehr 
edle Verhältnisse ergeben. Auffallend sind die drei Einschnitte am Halse der Säule, 

*) UoTerk«nob«r Ut di« VerwMidt»cb»fl mit der «ogenAnnUn Ba«nika tod P«e«tazn («gl. Fff. 193). 
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während die besten attisclien Monumente dieser Zeit nur einen Rinsrhnitt zeigen. 
Dies sammt manchen anderen, besonderen Formen scheint anzndeiiten, dass Iktinos 
zwar den Plan des Tempels entworfen, die AusfUhruug und die Leitung desselben aber 
anderen Händen anvertraut waren, die sieh nielit frei von Provinzialisincn hielten. Be- 
sonders eigenlhtlmlich ist die Kinriehtiing des Ilypäthrons (vgl. den Grundriss Fig. 125). 
Fünf Paar Wandpfeiler springen im Innern ans den Mauern der Cella weit vor und 
runden sieh an ihrer Vorderseite zu llalbsäulen, welrhe ein originell und kräftig be- 
handeltes ionisches Kapitiil krönt (Fig. 126). Diese trugen den mittleren Theil des 
Daches. Ganz seltsam endlieh ist eine andere Säule geformt, von welcher mau ver- 
muthet hat, dass sie in der Cella hinter dem Bilde des Gottes gestanden habe. Viel- 
leicht aber war sie selbständig aiifgestcllt und lediglich be.stimrat, ein Weihgeschenk 



Plg. 127. MosaikbodeD atu dem Tempel too Olympia. 


zu tragen. Sie zeigt ein Kapitäl, das als eine frühe Form des korinthischen zu be- 
trachten ist, denn es hat die Kelcbgestalt, einen Kranz von Akanthusblättern und eigen- 
thUmlich schwer gebildete Voluten auf den Ecken. Auch dieser Tempel erhielt als 
edelsten Schmuck eine plastische Ausstattung, von welcher der wichtigste Theil in den 
Ruinen gefunden und nach London ins britische Museum gebracht worden ist Die 
ganze Cellenwand bekrönte nämlich ein Relieffries, welcher in lebensprühenden Com- 
positionen die Amazonenschlacht und den Kampf mit den Kentauren, dazwischen die 
auf ihrem Wagen herbeieilenden Gottheiten Apollo und Artemis darstellen. Nur ge- 
ringe Reste endlich sind vom Tempel des Zeus zu Olympia auf uns gekommen, der 
von Libon erbaut und gegen 435 vollendet wurde. Auch er war ein hypäthraler Perip- 
teros dorischen Styls von bedeutenden Verhältnissen, bei denen die ungewöhnliche 
Schmalheit im Vergleich zur Längenrichtung auffäUt (95 zu 230 Fnss nach Pausanias). 
Die Säulen, deren sechs in der Breite, vierzehn in der Länge ihn umgeben, sind von 
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edler lüldiiiij», dofli ebenfalls um Halse mit drei Kinsebnitten verseilen. Ancb hier 
wurde, naeli dem Vorgänge der attiseben Denkmäler, die l’laatik zur Anasehnideknng 
und Vollendung berangezogen. Pbidias selnif für die Cella das berdlinite kidossale 
Ouldelfcnbeinbild des llironenden Zeus, das für sieh sehon mit seiner reieben Ausstat- 
tung ein Wunderwerk von Knust iiml l’raeht war. Kür die (Jiebelfeldcr batten des 
Kbidias Schüler die Marmorgriiiiiien gearbeitet, Alkamenes für das westliebc die 
Scblaebt zwischen Iia|dthen und Kentauren, l’äonios am ö.stlicben den Wettkampf des l’e- 
lops und Oenomaos, oder vielmehr die V'orbereituiig zu demselben. Von diesen Werken 
ist bis jetzt Nichts aufgefunden worden; dagegen sind von den Metopenreliefs der 
Frontseite, welebo die Th.aten des Herakles darstellten, einige Fragmente entdeckt 
und in das Museum des Louvre gebracht worden. Wie prächtig die ganze Ausstattung 
des Tempels gewesen, beweist das Itrnebstilek des Mosaikfiissbodens, welches in der 
Vorhalle gefunden wurde (Fig. 1 27.) 

Noch in diese Kpoebe fallen sodann mehrere grossartige bauliche Unternehmungen, 
welelie mit der Oründung neuer Städte Zusammenhängen. In lonien halte man zuerst 
angefangen, hei solchen Anlagen nach einem festen Plane zu verfahren, die Strassen- 
zUgo geradlinig mit rechtwinkligen Dnrchschneidungen zu ordnen, die öffentlichen 
Plätze regelm.ässig anzulegen und mit S.äulenhallen zu umgeben. Schon bei der .An- 
lage des Peiräus kam diese höhere arehitektonisehc Gesetzmässigkeit znm Ausdruck; 
in bedeutenderer Weise noeb bei Gründung der neuen Stadt Ithodos, 40S v. dir. Das 
eigentliche Griceheiiland maebte von diesen Krrungenschaften zuerst uuifasseudcrcu 
Gebrauch, als nach des Kpaniinondas Sieg über die Lakedämonier bei Leuktra (1171) 
der grosse thebaiiisehe Feldherr und Staatsmann die Gründung neuer Stitdte im Pelo- 
ponnes beschloss. So entstand .Megalopolis (die „grosse Stadt“), in elliptiacher Form 
einen Umfang von fünfzig Stadien beschreibend. Koste von den Denkmälern, nament- 
lich dem Theater, das als das grösste aller griechischen Httlinengebäiide berühmt war, 
sowie von der gewaltigen Stadtmauer mit ihren Thoren und ThUrmen sind noch vor- 
handen. So entstand Messe ne, dessen liiiinen in bedeutender Ausdehnung von der 
Pracht dieser Städte zeugen; ich erinnere an das oben besprochene mit dorischen 
Säulenhallen geschmückte Stadion, an den korinthischen Tempel der Atliena Lininatis 
lind die aus schönem Quaderbaii gefugten Stadtmauern mit zahlreichen runden und 
viereckigen Thürnien und stark vcrhnllwerkten Thoren. Die künstlerische Ausstattung 
dieser Städte zeugt von dem ansehnlichen schöpferischen Vermögen, welches jene 
Zeit trotz ihrer politischen Zerrissenheit noch aiifwendeu konnte. 


Dritte Epoche. 

Von der inaccdoiiischon ühcrherrschaft bis zur römischen Erobcriiiig. 

eins— 1 16 v. dir.) 

Schon der pcloponncsisehe Krieg liatte bei den Griechen das ruhige Gleichmaass 
des 1/eheiis verwirrt. Die alte Einigkeit war geecliwunden, innere Zerwürfnisse griffen 
Platz, erneuerten und vcrschlimuierten sich, und in den dadurch hervorgerufenen 
Wcchselfällen des Schicksals bemächtigte sich eine hastigere, leideiischafllichere He- 
wegiing der Gemüther und trieb sie an, weniger nach dauernden Zuständen als nach 
der Uefriedigung augenblicklicher Gelüste zu streben. Diese innere Auflösung b.ahnte 
denn bald fremden Machthabern den Weg, zuerst durch überwiegenden Einfluss, end- 
lich durch physische Unterjochung die alte Unabhängigkeit der Griechen zu brechen, 
indess war die hellenische Ciiltiir eine zu entwickelte, zu sehr allen übrigen Völkern 
überlegene, als dass sie nicht jene mächtigeren, aber ungebildeteren Nationen geistig 
sich iintcrthaii gemacht hätte. Sie gewann daher einen viel breiteren Hoden als sie je- 
mals gehabt hatte, und wurde namentlich durch Alexanders Eroberiingszttge bis in 
den fermsten Ustcii getragen. Aber schon daheim weichlicher, zugänglicher für Frem- 
des geworden, nahin sie besonders durch die Verbiuduiig mit dem Orient manche Eiu- 
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(Hisse auf, die ilir Wesen um ein lletrSclitlielies iimgesfalteten und dem klaren, reinen 
( 'liaraktcr des Grieclientlinnis eine lleiinisrlimig pliantastiselier, üppiger Elemente gaben. 

niese Hcobaelitnng bewahrt sieb aneh an den Werken der Areliitektnr. Der 
dorische Styl gerieth in Vergessenheit oder wurde, wo er in einzelnen Fallen zur An- 
wendung kam, in einer srhwäehlichcn und desshalb niiehternen Weise behandelt. 
Selbst wo er in treuer Nacbahmnng älterer Werke aiiftritt, verräth er in der Detail- 
bildung, dass das feinere Verstilndniss der Formen einer seheinatiseh unlebendigen He- 
handlung gewichen ist. Iliiullgcr bedient man sieh des ionischen Styles, doch wi iss 
dieser sich nicht vor gewissen weichlichen asiatischen Formen, namentlich an der 
Hasis der Siinlcn, zn verschliessen. Am meisten sagte aber den Griechen dieser Epoche 
die korinthische Hanweisc zn. Ihre Formen gestatten die höchste l’rachtcntfaltung und 
bieten der Willktlr einen grösseren Spielraum. Sic ist decorativer als jene einfacheren 
Gattungen und entspricht einer Sinnesrichtung, die zumeist auf bestechenden Äusseren 
Reiz, auf einen gewissen Prunk ornamentaler Ausstattung ausgebt, am vollkommensten. 
Zudem sagte ihre grössere Schlankheit, ihre gefügige Schmiegsamkeit dem Streben 
nach möglichster Kolossalität, das dieser Zeit besonders eigen war, am meisten zu. 

Im Einklänge mit dem stylistischen Charakter stehen denn auch die Gattungen 
der Architektur, welchen man sich nunmehr vorwiegend znncigte. Der Tempolbaii 
tritt bedeutend zurück, und w'o noch Tempel errichtet werden, geschieht dies nicht 
wie früher durch das Zusammenwirken des Volkes, sondern auf Geheiss eines Herr- 
schers, der in solchen Hauten weniger den Göttern als vielmehr seiner eigenen, nicht 
selten selbst vergötterten Person ein Ehrenmal bezweckte. Da musste denn die Kolos- 
salität der Anlage den Mangel feineren Knnstgefühls verdecken. Aber mit letzterem 
war auch die treffliche Technik der früheren Zeiten gewichen, und wohl zumeist diesem 
Umstaude ist es zuzuschreiben, dass von den Bauwerken sidcher Art kaum die spÄr- 
lichsteii Reste auf uns gekommen sind. Doch dürfen wir wolj in manchen Prachtan- 
lagen und Prunkformcii der spilteren römischen Zeit die Fortsetzung und Vollendung 
dessen erkennen, was die Epoche der Diadochen bereits geschaffen hatte. 

Dagegen brachten der Luxus und die Prachtliebe der Machthaber eine Menge 
anderer Gebäude hervor, wie sie die frühere, einfachere Zeit nicht gekannt hatte. 
Dahin gehören jene Prachtpaläste und jene kostbar geschmückten Residenzen, 
welche durch Alexander und seine Nachfolger in’s Leben gerufen wurden; dahin jene 
Riesenseh iffo mit grossen Sälen in mehreren Stockwerken, die mit einer mährchen- 
haftcu Ausstattung prunkvoll überladen waren, wie die Ptidcmäcr sie liebten; 
dahin der goldene kolossale Wagen, der die Leiche .Alexanders von Babylon nach der 
Oasis des Jupiter Ammou zu führen bestimmt war; dahin namentlich auch der ver- 
schwenderisch ausgestattete Scheiterhaufen*), welchen Alexander nach orienta- 
lischer Sitte in Form einer Stnfcnpyramide seinem Liebling Hephästion in B.abylon 
erbauen liess. ßeinokrales, der bedeutendste unter den damaligen Architekten, 
hatte ihn entworfen und seine Ausführung durch zahlreiche Künstler überwacht. 
Dieses Prachtwerk b(!ganu mit einem backsteinernen Unterbau von einem .Stadium im 
Quadrat, welcher dreissig Gemächer mit Decken aus Palmstämmen enthielt Rings 
waren 210 goldene Schiffschnäbel mit kolossalen Statuen knieender Bogenschützen 
und stehender Krieger als Decoration angebracht. Das zweite Stockwerk war mit lö 
Ellen hohen Fackeln geschmückt, welche, an der Handhabe mit goldenen Kränzen, an 
der Flamme mit aufsteigenden Adlern, an der Basis mit Drachen verziert waren, die 
ihre Köpfe gegen die Adler erhoben. Das dritte Stockwerk bedeckten Bildwerke mit 
Thierjagden, das vierte zeigte in Gold eine Kentaurenschlacht, das fünfte abwechselnd 
goldene Löwen und Stiere. Auf dem obersten Theile waren Waffen der Macedonier 
und der von ihnen besiegten Barbaren anfgcstcllt, und den Gipfel krönten Statuen 
von Sirenen, welche hohl waren, um die Personen aiifzunchmen, denen der Trauor- 
gesang oblag. Die Kosten des Ganzen, das 1.30 Ellen hoch war, beliefen sich auf 
12,000 Talente (achtzehn Millionen Tlialor). AVio batte in diesem Denkmal die aus- 
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Bcliweifendc Phantastik des Orients den edlen Formsinn grieohiaeher Knnat und das 
Talent eines ausgczeiehneten Architekten sehen völlig nnterjoeht! 

Kieht minder prachtvoll, aber weniger extravagant waren die Schöpfungen, 
welche den zahlreich neu gegrtlndeten Residenzen der Herrscher angehörten. Zwar 
boten auch sie genllgcnden Anlass, den verschwendorischen Sinn dieser Epoche zu 
zeigen, aber ihre Entstehung beruhte doch meistens auf einer gesunden natürlichen 
Grundlage, und sic dienten nur dazu, jene Prineipien, die an den Stadtanlagcn 
der vorigen Epoche zur Geltung gekommen waren, in grossartigerem Maass.stal)e zu 
verwirklichen. Das erste und in aller Folgezeit unübertroffene Heispiel gab Alexander 
selb.st, iudem er im Nildelta zwischen dem Laudsce Mareotis und dem Meere die Stadt 
Alexaudrcia erbaute. Wahl ds-s Platzes, wohldurehdaehte Anlage und prachtvolle 
Ausstattung vereinigten sieh, sie zu einem Wunder der Baukunst zu machen. 

Deinokrates hatte die Anlage entworfen und die Ausführung geleitet; die Ptole- 
mäer und selbst die römischen Kaiser fügten noch manches Prachtdenkmal hinzu. Ab- 
gesehen von der künstlerischen Ausstattung war sie schon durch die Rücksicht auf 
Gesundheit und Zweckmässigkeit ein Muster für alle .ähnliche Unternehmungen. Ein 
System von K.anälen durchzog die ganze Stadt und führte das Nilwasser in die f'ister- 
nen der Häuser. Grossartig war die Anlage des Hafens und die Verbindung desselben 
mit dem See Mareotis, der den Nilsehiffen als Hafen diente. Der auf der Insel Pharus 
errichtete Leuchthurm wurde bis auf den Namen Vorbild aller späteren Leuchtthttrme. 
In der ganzen Construction der Stadt war das Holz ausgeschlossen, uud selbst die 
Privath.äuser waren ganz aus Stein errichtet, mit gewülliten Stockwerken und terrassen- 
artigen Platformcn. In den grossen Öffentlichen Gebäuden waren wahrscheinlich be- 
reits alle Jene kühnen Gewölbeonstruetionen zur Anwendung gekommen, die man in 
der Regel als Erhndung der Römerzeit gelten lässt. Der Hauptzug der Strassen ging 
südlich, um den von der See wehenden erfrischenden Nordwinden freien Durchzug zu 
lassen. Die 100 Fuss breite Hauptstrassc hatte eine Länge von 40 Stadien, d. h. einer 
deutschen Meile. Zu den Prachtgebäuden, die Alexander selbst noch errichtete, ge- 
hörten derTempel Poseidons, das Theater sammtStadium und Hippodrom, der höchste 
Gerichtshof und das Gymnasium, das mit seinen Säulenhallen die Länge eines .Sta- 
diums einnahm. Die königliche Burg machte ein Viertel der ganzeu Stadt aus und 
wurde von den Ptolemäern stets erweitert und verschönert. Zu ihr gehörte die Soma, 
das grossartige Grabmal, welches Ptolemäus .Soter für den Leichnam Alexanders er- 
richtet hatte, ein tempelartiger Bau von grosser Pracht, von einem säulenumgebenon 
Vorhof eingefasst, der auch die Grabmälcr der folgenden Könige umschloss. Ferner 
gehörte zur Burg das Museion mit seinen Säulenhallen, Versammlnngssälen und der 
weltberühmten Bibliothek, eine gelehrte Akademie, deren Mitglieder unter einem Ober- 
priester in einer Art klösterlicher Gemeinschaft auf Kosten des Herrsehcra zusammen 
wohnten. Der eigentliche Palast der Könige bildete einen nicht minder bedeutenden 
Theil dieser mächtigen Anlage. Die Burg und die gesammtc Stadt überragte aber das 
Panion, ein wahrscheinlich nach Art babylonisch-assyrischer Terrassenpyramiden er- 
bauter künstlicher Hügel, zu dessen Spitze ein schneckenförmiger Gang führte, und 
dessen Inneres eine dem Pan geweihte Grotte enthielt, V'on all diesen Prachtwerken 
ist kaum eine Spur übrig geblieben. Ebenso wenig von den anderen sieben Städten, 
welche Alexander in Babylonien, Persien und Indien gründete. Ein gleiches Schicksal 
hat die anderen von Alexanders Nachfolgern erbauten Städte getroffen, namentlich 
Antiochia am Orontes und Pergamon, die Residenz der Attaliden. 

Aehnliche Prachtliebc entfaltete im äussersten Westen Hieron II von Syrakus 
(265 — 215 V. dir.) Nach Angabe des Archimedes liess er ein Riescnschiff ansfuhren, 
das drei Stockwerke enthielt, im unteren ungeheuere Massen Getreide fasste, im mitt- 
leren prachtvoll ausgestattetc Säle und Wohnräumc barg und auf dem Verdeck eiu 
Gymnasium mit Säulenhallen, schattigen Lauben uud Spaziergängen, dazu noch zur 
Vertheidigung acht ThUrme trug. Der inneren Pracht, die sich bis auf die Fussböden 
erstrcckto — die Mosaiken derselben waren eine Illustration der Ilias — entsprach 
das Aenssere. Sechs Ellen hohe Atl.antcn umgaben in regelmässigen Zwischenräumen 
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da» Ganze und trugen den Triglyphenfrie» und die Balustrade. Hieron sehiekte das 
.Sehjff nach Alexandrien und schenkte es seinem Freunde Phdemikis Philadelphus. 
Ausserdem errichtete Hieron einen gewaltigen Altar, vom Umtang eines Stadium», 
()2.ä F. lang bei 72 Fus» Breite. Von dem Stufenbau desselben und dem dorischen 
Gebälk, das ihn krönte, sind noch üeherreste vorhanden. 

.Auch der bürgerliche Privatliau gestattete sich in dieser Epoche reiehere Anlage 
und Ausstattung, die dem üppiger gewordenen Leben entsprach. Die Einrichtung der 
oft palastartigen Wohnhäuser nahm Alles anf, was in den verschiedenen Hanptsitzen 
des Luxus an künstlerischem Raffinement erfunden wurde. Dahin gehören unter .An- 
derem die korinthischen .Säle, deren reich geschmückte Wölbung auf korinthischen 
Sänlenstellungen ruhte; dahin die kyzikenisehen Säle, gegen Norden gerichtet und mit 
grossen Fenstern an beiden Seiten auf Garten- und Parkanlagen .Ausblick gewährend; 
dahin endlich die ägyptischen Säle, mit doppelten Säulenreihen über einander, unil 
mit seitlichem Oberlicht, dazu mit Terrassenaulagen im oberen Geschoss. 

Von den erhaltenen Denkmälern werden wir nur wenige namhaft machen , da es 
genügen wird, für die verschiedenen Arten von Banwerken ein bezeichnendes Beispiel 
anfzuführen. Unter den Tempeln dieser Zeit verdient zunächst derTcmpel der Athena 
Alea ZH Tegea erw.ähnt zn werden, obwohl keine Reste von ihm übrig sind. Allein er 
ist wichtig, weil er, vom Bildhauer im .Anfänge des vierten Jahrhunderts erbaut, 

an derGrenze dieser Epoche steht, die er gewissermaassen eitdeitet. Denn wir erfahren, 
dass er von einer ionischen Säulenhalle umgeben war, im Innern aber eine dorische 
Ordnung und darüber eine korinthische hatte. Diese bewusste , eonseiiucnt durchge- 
fuhrte Verbindung der drei Ordnungen, namentlich die umfassendere Anwendung der 
korinthischen, ist als eine epochemachende Thatsaehe zu betrachten. Seine Giebelfel- 
der waren mit plastischen Gruppen ansgestattet, von denen die östliche die Erlegung 
deskalydonischen Eber», die westliche den Kampf des Achillesgegen Telephos darstellte. 
Von der Flauheit, mit welcher die dorischen Formen in dieser Zeit aufgefasst wurden, 
gehen mehrere erhaltene Re.ste Zeugnis». Dahin gehört der Zeustempel zu Ncmea 
im Peloponnes, ein Peripteros von 6 zn 13 .Säulen; dahin der vor den Propylaeen des 
Demetertempels zu Eleusis errichtete Tempel der Artemis Propyläen i,D in 
Fig. 128), ein Bau von geringen Verhältnissen, 21 Fnss breit und 10 Fnss lang, mit 
zwei ,8ätilen in antis, von dem wir einen der schönen in Thon gebrannten Stimziegel 
auf 8. 106 unter Fig. 78 gegeben haben; dahin gehören auch die entschieden jüngeren 
äusseren Propylaeen zn Eleusis, die in der Griindanlagc den Mittelbau der Propy- 
laeen von Athen naehahmen, vermuthlich das um l.bO v. Ohr. unter Appius Pülcher er- 
baute Werk, anagezeichnet durch seine vortrelfliehe Felderdceke. (C in Fig. 128.) Die Epi- 
style der dorischen Prostasis worden durch zwei verbundene Balken gebildet; die Balken 
der Decke sind anf 14 und an den Seiten auf 19 F. freisch webend. Ausser diesem äusseren 
Prachtbau gab es noeh ein inneres Propyl aion (B in Fig. 128), durch zwei kräf- 
tige Pfeiler, vor welche je cineSäule tritt, dreifach getheilt. Der Styl ist cinderEpoche 
gegen Ende des vierten .lahrh. entsprechender ionischer; die Pfeiler waren mit reichen 
Kapitalen bekrönt, von denen ein Beispiel auf 8. 128 unter Fig. 106 vorliegt. Sehr merk- 
würdig sind sodann die Reste eines seltsamen Baues anf der Insel Delos, den man .als 
den imAlterthnme berühmten , hörnernen Altar“ bezeichnen zn dürfen glaubt. Es sind 
dorische Halbsänlcn, mit Pilastern verbunden, letztere durch ein Kapital bekrönt, das 
durch den Vorderkörper zweier ruhender .Stiere gebildet wird. (Fig. 129.) Ebenso ist 
anstatt der Triglyphen jedesmal ein Stierkopf angeordnet, ein Beweis, wie vollständig 
damals die ehemalige struetivo Wesenheit dieses Gliedes ans dem Bewusstsein ver- 
schwunden war, und zugleich wieder ein Zeichen von einer gewissen orientalischen 
Phantastik, welche damals in die griechische Architektur eindrang. 

Endlich wird man dem Anfang dieser Periode den sogenannten Tempel der De- 
meter zu Paestum znweisen müssen (Fig. 1301, der zwar m.anehes Schwere in 
den Verhältnissen heibehalten h.at, aber nicht allein durch Beimischung ionischer 
Formen, wie der blattgcschmückten Welle unter dem Friese, sondern auch durch miss- 
verstandene Behandlung gewisser Glieder sich als Werk der späteren Zeit zn erken- 
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nen gibt. 8o so.lilicsst er auf ilen Kckeii gegen alle Kegeln doriaclier Architektur mit 
einer halben Metnpe; en trennt er gleich mani hen «ieilisehen Werken den Eehiiin« vom 
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Vorhalle eine Basis zeigen iiml dass der Pronao» nach italischer Sitte durch drei Sei- 
ten einer Prostasis von je vier Säulen gebildet wird. Ebendaselbst gehört atieh die 
Rogcnannle Basilika (Fig.l.'12) wohl dem letzten .labrli. v.C'hr. an. Aiieh dieser merk- 
würdige Bau bietet manehes Abweichende in Anlage und Ausführung dar. Ein Perip- 
terosvon 9 zn 18 Säulen erinnert er auf den ersten Blick 



ati die Stoa zu Thorikos mit ihren 7 zu 1 4 S.äulen. Auch 
die in der Mittelaxe angeordneto Säulenreihe scheint ilort 
ihr Analogon zu finden, dagegen ist an den Langseiten 





Kig. 179. Vom Altar in Drloa. 


Fig. l.tl Vom Tcm|>el der l>ctnrtcr ZD Pacatnm. 
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nicht wie dort durch weiteren ,\bstand des mittleren Intereoluniniums die Anlage von 
Eingängen angedeutet, sondern die Halle ununterbrochen in gleichmässigen Inter- 
vallen durchgefUhrt. Merkwürdig sind endlich im Innern die beiden autenartigen 
Pfeiler, die wunderlich genug eine Verjüngung zeigen und wahracheinlich den Anfang 
von Säulenreihen (oder Langmaucni V) bezeichnen. Möglicherweise haben wir cs hier 
mit einem Doppeltempel zu thun, wofür auch die Orientirnng zu sprechen scheint Die 
Säulen haben ein ähnlich stämmiges, gedrungenes Vei'hältuiss wie an den beiden 
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Tempeln von Paestum; ihr Eohinna ist weit ansladend in rundliehem Profil, der Hals 
mit einer mannielifaeh ornaraentirten Einkehlung; am GehSlk fallt der Mangel der Tri- 
glyphen auf. 

Für die ioniaehe Bauweise geben uns die klcinnsiati.sehen Bauwerke dieser Epoehe*) 
die glilnzendsten Beispiele des ohne Einwirkung des IJorismn.s in reinster Eigenthflm- 
lichkeit, weiingleieh schon in einer gewissen Uebcrfeiiierung gehaudhabten Styles. So 
zeigt ihn der in den Anfang dieser Epoche fallende, von Alexander dem Grossen ge- 
weihte Tempel der Atheiia Polias zu Prienc. Von hjlheox um .‘MO erbaut, war der 

Tempel, dessen Ueberrcste jetzt ein wirrer 
TrUnimerbaufen, ein Peripteros von mässi- 
gen l)imen.sionen, 64 Fuss Breite bei 116 
Fuss Längi-, mit 6 zu 1 1 Säulen, wobei die 
überwiegende Breitencntw'icklung auflllllt. 
Die Details (vgl. Seite 120’i sind in einem 
reichen, lebendig bewegten lonismus behan- 
delt, die Basis mit doppeltem Trochilus und 
einem zur Hälfte mit Rinnen versehenen 
Torna, das Kapitäl (dessen Seitenansicht 
unter Fig. 91 auf S. 119 gegeben ist) mit 
einfachem, gegen die attischen Denkmäler 
mässig gehaltenem Polster und wenig ge- 
schwungenem Kanäle; die oberen Glieder 
in reicher, aber doch klar gesetzmässiger 
Durchbildung, nur an der .Sima ein freier 
componirtes Rankengewinde in feiner Scnl- 
pirnng. 

-41s ein Il.anptwerk dieser Epoche glänzt 
derkolossaleHypäthral-DipterosdesApollo 
Didymaeos bei Milet, von 10 zu 21 
Säulen, 161 Fass breit nnd 30.'1 Fuss lang. 
Das ältere von den Persern zerstiirte Heilig- 
thnm wurde im Anfang des vierten Jabrh., 
durch Paeotiiox von Ephesos nnd Daphnix 
von Milet mit höchstem Aufwand künstleri- 
scher Mittel neu errichtet, doch kam der 
ausgedehnte Bau wohl erst spät, keinenfalls 
vor dem Ansgang des .lahrh. zur Vollen- 
dung. Seine äusseren Glieder haben eine 
minder klare nnd lebendige Bildung als 
jene zu Priene. An der Säulonbasis (vgl. 
Fig. 91 auf S. 118) ist der Toms von zu 
schwerer Rundung, zumal er ungegliedert 
blieb; von den Säulen des Peristyls stehen 
nur zwei sammf einem Stück Gebälk aufrecht, 
und eine dritte, einsam stehende, zeigt sich durch die Ummantelung als unvollendet Der 
Architrav ist hier nur zweitheilig,dem Kanäle desSäHlenkapitäls fehlt — einZeichen sin- 
kenden Formvcrst.indiiiaaes — die elastische Senkung in der Mitte. D.agegen hat sich an den 
eigenthümlich angelegten Wandpfeilern der f’ells eine .\nzahl von Kapitalen erhalten, 
die zu den edelsten und glänzendsten Beispielen ionischer Antenkapitälc zu zählen sind 
und eine Fülle reizender Motive darbieteu. ,\n den Wänden, wo diese Bekrönung 
durchgefUhrt erscheint, ist sie mit den symbolischen, auf den Gott bezüglichen Gestal- 
ten von Greifen verbunden, die paarweise eine Lyra oder eine Blnmenranke einschliea- 
sen. In der Nähe des Einganges sind statt der Pilaster Halbsänlen angeordnet, welche 

*) loni&n anüfjuiüea by th« Society of DUetiuiU. I Voll. Fol. IxmdoD. — 7exirr, Petcriptlon de l'Afle Uloeore. 
$ VoU. Fol. Pari*. 
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mit einem sehr edel und einfach behandelten koriuthiitchen Kapital (vgl. Fig. 105 anf 
S. 127) versehen sind. Vielleicht soweit wir wissen das älteste grieehisehe Keispicl, 
.m welchem diese Form, nicht ohne eine Spur freierer Anordnung, in der nachmals ste- 
reotypisch wiederkchrenden (iestalt anftritt. Die ganze Pilasterstellung scheint übri- 
gens auf eine besondere Einrichtung der Hypäthralanlage hinzudeuten. 

Aus der späterenZeit des vierten Jahrh. stammt ferner der von erbaute 
Tempel des Uakchos zu Teos, ein aehtsäuliger Peripteros, dessen .Säulenkapitäle die 
etwas trockene Form des uiigesenktenKaualcs zeigen, und an dem zugleich die attische 
Basis, verbunden mit dem ionischen Plinthus, anftritt. Diese Gestalt der Säulcnbasis 
kommt um Jene Zeit an den kleinasiatisehen Denkmälern, wie es scheint, immer allge- 
meiner zur Geltung. Wir finden sie an dem ebenfalls von Hermogenes erbauten Tempel 
der Artemis zu Magnesia, einem der grössten Tempel Asiens, in pseudodipterischer 
Aidage 9S Fuss breit und 216 Fuss lang. An dem Polster der Kapitale macht sich die 
etwas willkürliche plastische Decoration bemerklich. Eine reinere Behandlung der 
ionischen Formen tritt au einem kleinen, aus zwei Säulen in antis bestehenden Portikus 
hervor, der zu einem antiken Bade in Knidos gehört. Die B.asis hat in wohlverstan- 
dener Form den doppeltcnTrochilus und darüber einen consefiuent gegliederten Torus. 
Die Säulenschäfte sind dagegen uncanuelirt, die Kapitale mit geradem Kanäle, die An- 
teukapitäle mit einfach zierlichen Antheniien. 

Mehrere der kleinasiatischen Denkmäler haben wie der Artemistempel zu Magne- 
sia die Anlage eines Pseudodipteros; so derTempel derAphrodite zu Aphrodisias, 
ein stattlicher Bau von 8 zu El Säulen, der im Mittelalter zn einer Kirche nmgewan- 
dclt wurde. \'on seinen schlanken, 9' « Durchmesser hohen Säulen hat sich eine gute 
Anzahl aufrecht erhalten, und selbst von dem Peribolus, welcher 200 Fuss bei 168 Fuss 
die Anlage des Heiligthums umgab , sind viele der korinthischen Säulen noch vorhan- 
den. Auch hier zeigen die Basen der ionischen Säulen die attische Form, obendrein mit 
Verdoppelung des oberen Torus. So ist ferner der ziemlich gut erhaltene Tempel des 
Zeus zu Aizani ein Pseudodipteros von 8 zu 15 Säulen, 68 Fuss breit und 114 Fuss 
lang. Die monolithen Schäfte der Säulen haben das Oberschlanke Verhältniss von bei- 
nah 10 Durchmessern, die Details bekunden in der gesteigerten Willkürlichkeit ihrer 
Bildung die letzte Zeit selbständig hellenischer Knnstübnng. So haben namentlich die 
Basen eine entschieden missverstandene Behandlung des ionischen Charakters. 

Von einem anderen kleinasiatisehen Werke dieser Zeit, dem berühmten und von 
den Alten unter die Weltwunder gezählten Mausoleum zu Halikarnass, dem Grab- 
male des im J. 354 gestorbenen Königs Mansolus, von seiner Wittwe Artemisia errichtet, 
ist neuerdings durch Newtons Ausgrabungen bei Budruu der Unterbau sammt Theilen 
des Oberbaues soweit ermittelt worden, um daraus die Form des Ganzen im Wesentli- 
chen wieder hcrstelleu zn können. So viel erscheint sofort klar, dass in dem zu 140 F. 
Höhe sich erhebenden und von einer Quadriga gekrönten Denkmale die altasiatische 
pyramidale Tumulusform mit den Elementen der entwickelten griechischen Architek- 
tnr zu einem grossartig imponirenden Ganzen verbunden war. Die berühmtesten Bild- 
hauer der Zeit, wie Skopas und Leoebares, waren bei der plastischen Ausschmückung 
betheillgt; als Architekten werden /VtAeo.v, der Baumeister des Athenatempcls zu Priene, 
nnd Satyros genannt Ein von fünf Stufen umgebener Unterbau von 119 Fuss Länge 
bei 88'/) Fuss Breite enthielt die Grabkammer und trug eine von einer periptcralon 
ionischen Säulenhalle umschlossene Cella. An den Friesen dieser prachtvollen Halle 
von 1 1 zn 9 Säulen waren die Reliefs angeordnet, von denen beträchtliche Ueberreste 
in das britische Museum gebracht worden sind. Das Ganze krönte eine Pyramide von 
24 Marmorstufen, welche auf ihrer Platform die Quadriga mit ebenfalls noch erhalte- 
nem Kolossalbilde des Mausolns trug. Die ionischen Details des Säulenbanes haben 
am meisten V^erwandtschaft mit denen des Athenatempcls von Priene, bei welchem ja 
derselbe Pytheos als Architekt genannt wird. Die Basis zeigt den horizontal gerieften 
Torus über zwei scharf eingezogenen Kehlen; die Kapitale haben etwas schwächlich 
gebildete Voluten; Architrav und Fries sind mit Kymatien bekrönt, nnd die Sima ist 
mit feinen Änthemien nnd Löwenköpfen, ietztere für denWassoransguss bedeckt Rothe 
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uml blaue Karbeiiapuren haben sieh au den Kyiuatieu und iii den Dcekeiifuldeni vor- 
gefuudcii.*) 

In Atlieu war cs nicht niclir die tief gebrochene Volkskraft, sondern die (iunst 
auswdrtiger lUrsten, durch welciic aueii in dieser Kpoeiie noeli ein/.elne grossartige 
liauten ausgetiliirt wurden. l)en .Vnraiig inaehte I’toleinilos Phiiadeipiios mit einem 
praehtvollen (jymnasion; sodann erriclitete .\ttalos I im Keranieikos eine Halle, die 
zuVersammlmigcn wie zuniLu.stwandeln diente. Klieiiso fügte Kmnenes von l’ergamon 

dem dionysiselien Tlicater einen gerilumi- 
geii Portikus hinzu, in weleliem die Zu 
scliauer bei sehli-clitem Wetter Znlluelit 
linden kunuteu. Kndlieh aber geiiürt iiie- 
iier der mäeiitige Tenipei des Zeus 
Uiympios, den .\ntioelios Kpiplianes 
in liüehster l’raelit als einen Ilipteros 
von III .Silnlen in der Front und 20 an 
der I.angseitc in korintldscliem Styl er- 
bauen liess. liezeirhnend ist der ITm- 
stanil, dass ein rümiselier Areldtekt, Cos- 
xiilitis, den Hau leitete ^vg. S. Id2 und 
Fig. lObi. 

.Melirere kleinere Uenkmftler sind auf 
uns geküinmen, die durch zierliche An- 
muth sicli iiervorthnn. liesonders sind 
hier die choragischen Monumente 
zu nennen, Werke, die von Friv.atper- 
soneii erriclitet wnrdcn, nm als Unttu'- 
satz für eineu Dreiftiss zu dienen, den 
die Ei'bauer als Führer eines Chores in 
den Otfcntlicheu musikalischen Wett- 
kämpfiui gewonnen hatten. Eine Strasse 
von Athen war mit sidcben Denkmälern 
ganz besetzt und führte nach den Drei- 
fOssen den Namen der Tripoden-Strasse. 
out trug bloss eine schlanke .Säule den 
Siegespreis; manchmal aber wurde ihm 
ein ausgedehnterer Unterbau g<?geben. 
Ein besonders anmuthiges Werk dieser 
,\rt ist das Monument des Lysikrates 
zu .\then, für einen im J. itd 4 errungenen 
.Sieg errichtet."*) Das .‘(4 F. hohe, in 
pentelischem Marmor aufgefuhrte Denk- 
mal besteht aus einem kreisrunden Kau, 
der auf einer hohen quadratiseheu Unter- 
lage ruht. Seehs schlanke llalbsäuleil 
mit eleganten korinthischen Kapitäleii 
(siehe Fig. UW u. Fig. 103 .8. 12;>) um- 
geben den runden Theil und tragen ein 
ionisches Gebälk, dessen Fries die Ueliefdarstellung vom Siege des Kakehos über 
die tyrrhenischen Seeräuber schmückt. Eine zierliche Palmettenbckrönnng begrenzt 
das Gesims. Das Ganze ist von einem kuppelartig geformten Marmorblocke be- 
deckt, dessen obere Fläche mit schuppenartig in Gestalt von Dachziegeln angeord- 


He UJ. Vom Uuiiuiut'ut de« L>»ikriile« in Athen. 


*) Vertfi. r. T. Xf^etnn. A iiUtor>* «>f UixMveritt« «1 CiiUiu aiiJ Draiiclitdae. London isn'i. 1 Vol* 
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ncteii BlUUorn oriiamciitirt ist. Aus der Mitte steigt, de« Dreifuss zu trage«, ein 
Aufs.atz empor, luigenici« rcicli wie ein Upiiiges korinthisches K.-ipittil mit Akanthns- 
hlättern behandelt. Viel einfachere Korm, bedingt durch seine besondere I.age, 
zeigte das erst neuerdings zerstörte, wenige .lahre jüngere Monument des Thrasyl- 
los, für einen im J. .'120 errungenen Sieg aufgefuhrk Kine Grotte- an der Südseite der 
.Vkrupolis, die deiiDreifiiss umschloss, musste hier künstlerisch behandelt werden. Dies 
geseliah, indem man eine einfache dorische l’ilasterstellung aiiordnete, die ein entspre- 
chend gegliedertes Gebälk trug. Am Fries befanden sich statt derTriglyplien, in einer 
Anspielung au de« errungi-nen Sieg, plastisch gearbeitete Lorbeerkränze, am Ai’chi- 
trav aber eine Ueihe von Tropfen. Nachmals, als dem Dberhau eine Statue des Kak- 
chos aufgesetzt wurde, erhielt das Gebälk in der Mitte eine Unterstützung durch einen 
schlanken Pfeiler. 

Aus der späteren Zeit griechischer Kunst ist endlich noch ei« interessantes kleines 
Dauwerk zu Athen erhalten, das in seinen Details bereits ein thcilweises Verschmelzi n 
griechischer Formen mit ausländischen bekundet. Dies ist der sogenannte Thurm der 
Winde oder das Horologium tdie Uhr) des Andronikos von Kyrrhe. K» ist ein acht- 
eckiger thurmartiger Gau mit zwei kleinen von je zwei Säulen getragenen Vorhallen 
lind einem halbniiKleii Ausbau. Oben unter dem Gesims sind die Gestalten der acht 
Winde in Kelief angebracht, und ein eherner Triton auf dem Dache wies als Wind- 
fahne mit einem Stäbchen auf den jedesmal wehenden Wind hernieder. Darunter siiiil 
die Linien einer Sonnenuhr eingegiaben. Die Säulenkapitälc , in Kclchform gebildet, 
zeigen unten einen Kranz von Akaiithusblättcrn, darüber einen andern von scliwer- 
geformten Schilfblättcrinvgl. Fig. DU aiifS. 120). Mit diesem letztere« Denkmal steht 
eine Wasserleitung in Verbiiidiing, die, durch eine Keihe von Uundbögeii gebildet, der 
Uhr das nüthige Wasser zuführte. Diese Bügen sind aber keineswegs durch Keilsteine, 
sondern in ganzer Ansdehnuiig monolithisch hergestellt, je ans ciiiei« einzigen Marmor- 
block von y Fnss Länge, 4’ « Fuss Höhe und 2 Fiiss Dicke. Uharakterisirt sind sie 
als dreifach gPtheilter, gebogener Architrav, dessen Bekrüiiuiig eine kleine Welle mit 
einer Platte bildet. Die Pfeiler, von welchen die Bogen aufsteigen, zeigen dorische 
Anteiikapitäle. Wir haben also hier ein merkwürdiges Beispiel, wie die Griechen die. 
ihnen fremdartige Form des Bogens in der Zeit, als ihre schöpferisch-arcliitektonische 
Kraft bereits erloschen war, gelegentlich rein decorativ auftässten und behandelten. 
Es ist damit die Grenze bezeichnet, welche ihrem baiikUnstlerischeu .Schaffen ge- 
steckt war. 


Werfen wir nun einen vergleicheiideii Uückhliek auf de« Entwicklungsgang der 
Architektur, soweit w ir denselben bis jetzt betrachteten, um uns noch einmal klar vor 
Augen zu stellen, welche« llöheiipiinkt die Grieche« darin bezeichnen. Zwei V'ülker 
aus der Ueihe der bisher genannten dürfen wir als baugeschichtlirh minder bedeutend 
bezeichnen. Es sind die Perser und die Mcsopotamier. Nicht ohne eine massen- 
hafte und in’s Kolossale gehende Architektur, haben doch Beide keinen bedeutsamen 
Schritt in der Weiterentwicklung derselben gethan. Sie brachten cs nur zu prachtvoll 
aufgetbUrmten, reich gnippirten, glänzend ausgestatteten Werken, die gleichwohl die 
cousequente Entwicklung eines coustructiven Gedankens , mithin auch die Darlegung 
und künstlerische Ausprägung eines ästhetischen Priucips vermissen lassen. Das 
wichtigste Merkmal baulicher Uonstruction, die Ucberdcckung derKäurae, fehlt bei den 
Pursern, oder ist doch im höheren Sinne bedentungsloa, da sic nicht Uber die llolz- 
construction hinausging. In den assyrischen Paläste« ist zwar neuerdings ein ausge- 
dehnter Gewülbebau nachgewiesen worden; allein da derselbe zu keiner ästhetischen 
Ausprägung gelangte, blieb er für die nachfolgende Entwicklung ohne Einfluss. Auch 
Uber die alten Völker Kleinasiens lässt sich aus denselben Gründen nichts Günsti- 
geres sagen; dennoch muss dem künstlerischen Schafl’en der vorderasiatischen Völker, 
denen wir die Bewohner Mesopotamiens hinznfUgen, die eine Bedeutung zugesproehe.n 
werden, dass eine äumme architektouiseher Formen von ihnen entwickelt wurde, wel- 
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ehe durch die Griechen fUr die höchste Ausbildniig der Baukunst uaehmaU verwerthet 
werden sollte. Wichtiger erscheinen die Inder und Aegypter. Beide haben einen 
grossartigen Teinpelbau gesehaffen, Beide den .Steinhau mit (iaeher Bedeckung der 
ItUume in imponirender Weise zur Anwendung gebracht. Aber die ciuseitige Bega- 
bung beider Völker liess es nicht zu einer harinonischcn Durchbildung kommen. Die 
Minen taumeln in einer sinnverwirrenden Formenspraehe umher, in ungezügelter Will- 
kür schweifend, die Andern vermögen sieh aus einer gewissen nüchternen typischen 
Krstarrung nicht zu .Schöpfungen lebendiger Freiheit zu erlichen. Die Bauwerke 
Beider sind Aggregate, lose Vereinigungen manniehfaeher Thcile, zu denen sich immer 
neue Ansätze und Krwcilerungcn fügen Hessen. Zugleich ist ihre areliitcktouische 
Formensprache eine unklar stammelnde oder eine starr beschränkte, in äusserer Will- 
kür dem Körper des Baues anfgeheftet, statt dass sic die naturgemässc, von innen 
heransspriessendc BlUthe desselben, der klare Ausdruck des inucreu Wesens, 
sein sollte. 

Erst der griechische Tempel steht, mit Beseitigung aller Willkür, als hoher, voll- 
kommen abgeschlossener Organismus da. .Sciu constructiver Grundgedanke ist gerade 
Ueberdeeknug mit .Stcinbalken, dasjenige l’rincip, welches bei aller ihm anhaftendc'ii 
Beschränkung den unbestreitbaren V’orzug der grössten Einfachheit, des völlig Natur- 
gemässen für sich hat. indem er dasselbe zu seiner erdenklich höchsten .Ausbildung 
führt, prägt er allen seiitcu Formen bis in die kleinsten Prolilc denselben Charakter 
schöner Einfachheit, Gesetzmässigkeit und Klarheit auf. Hier ist Nichts willkürlich 
binzugethan; .Alles wächst wie von einer Naturkraft getrieben aus dem edlen Glieder- 
bau hervor. So ruht er in heitrer AVürde, in stiller Befriedigung, breit hingelagcrt, 
als die Kroue der schönheitprangenden Landschaft, die ihn umgibt So erhebt er sich 
vor unserem Auge, in plastischer Geschlossenheit, leuchtend und klar, mit siegreicher 
Hoheit, wie jene Göttergestalten des alten Hellas. 


ZWEITES KAPITEL. 

Die etruskische Baukunst. 


Cmsicm- Die Griechen traten vom .Schauplätze des geschichtlichen Lebens ab, um in der 
8tiiiu.'f. nnterschiedlosen Masse des römischen Weltreiches aufzugehen. Aber sie gingen nicht 
darin unter. Obwohl unterjocht, prägten sie ihren Besiegern den Stempel ihrer Ciiltur 
siegreich auf. Besonders aber traten die Uöincr die Erbschatl dessen an, was jenes 
hochbegabte Volk in den bildenden Künsten hervorgebracht hatte, nicht allein indem 
sie die Fülle idealer Schöpfungen, mit welchen die griechischen .Städte und Gebiete 
überreich prangten, als willkommene Kriegsbeute heimschleppten, mn ihre Tempel und 
Paläste damit zu schmücken, sondern noch w'cit mehr, indem sic den Styl jener Kunst 
auf die eigene übertrugen. Aber es fehlte auch nicht an selbständigen ciuheimischen 
Elementen, namentlich in der Architektur, mit denen dann die griechischen Formen 
eine eigenthllmliche Verbindung eingingen. Forschen wir nach dem Ursprung jener 
einheimisch italischen Kunstweise, so werden wir auf die Etrusker geführt, die dem- 
nach eine beachtenswerthe Zwischeustellnng in der Geschichte der Kunst eiiinchmen. 
Nur aus der Kenntniss griechischer und etruskischer Architektur wird das V'crständ- 
niss der römischen gewonnen. 

Oh.r.kter Unter den alten Völkern Italiens nehmen die Etrusker eine höchst merkwürdige, 
vorkci. in vieler Beziehung rUthsclhafie Stellung ein. Ihre frühesten Bauwerke zeigen eine 
unverkennbare Aehnlichkeit mit den sogenaunteu kyklopischen Denkmälern, die wir 
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auf dem Hoden (irieclieidaiids verbreitet fanden. .Selbst in ihren spiiteren Werken 
stellt die Kunst der Ktruskcr dem Clmrakter jener alten Monumente nahe, so dass es 
scheint, als ob sic ihn zu einer hölieren Kntwieklunj; diirchgefllhrt haben, wilhreud 
umgekehrt der Oeist der eigentlieh grieehisehen Kunst dem Jener .Hlteren ger.ade ent- 
gegengesetzt war. Auch im Charakter des etruskisehen V'olkes lindeu wir einen ent- 
schiedenen Gegensatz gegen den der Griechen. Krhob sieh bei diesen Alles zur Höhe 
einer idealen Ansehauung, so hafteten die Etrusker an einer einseitig versiaudigen, 
relleetirenden .Sinnesweise. Diese spricht sich klar in der Gestalt ihres staatlichen 
Lebens ans. Der Trieb nach individueller Entwicklung, dies Erbtheil der abendländi- 
schen Völkerfaniilic, war ihnen mit den Griechen gemeinsam und gab auch bei ihnen v.rr».<i.ni[ 
einer Anzahl von Städten das Leben, welche sich einer bürgerlich freien Verfassung 
erfreuten. Allein die Verbindung der einzelnen unter einander war cinestlieils nicht 
durch solche ideale liande geknüpft wie bei den Griechen durch die gemeinsamen hei- 
ligen Spiele, entbehrte also jenes höheren begeisternden .Schwunges; auf der anderen 
Seite aber war sie auch nicht so locker, nicht so sehr beeinträchtigt durch den Trieb 
nach persönlieher .Selbständigkeit der Einzelstaatcn wie dort, sondern streng und stralf 
angezogen durch gesetzliche liestiinmungen. durch das Hecht feierlicher Verträge. Die 
nüchtern verständige Hiehtiing dieses Volkes, die weniger in einer idealen Hegeiste- 
rung als vielmehr in deutlich vorgezeichneten Satzungen die Richtschnur des Lebens 
erblickte, miiste dahin führen, dass der Heehtsbegrifl’, der bei den Griechen noch un- 
bestimmt war, zum ersten Male scharf ausgeprägt wurde. 

Dazu kam, dass ein stark aristokratisches Element sich bei ihnen vorfand, dass Ari«ukraiie. 
die Macht und llerrschalt in den Händen einzelner bevorzugter Geschlechter Ug. Die 
Gewalt derselben wurde noch dadurch vermehrt, dass sie auch die priestcrlichc Würde 
ausschliesslich bekleideten. Die religiösen Anscliaiinngen der Etrusker beruhten aber, RtSiirion. 
nicht unähnlich denen der alten Perser, auf einem scharf ausgeprägten Dualismus, der 
Annahme eines guten nnd eines bösen Principes. Auf den bildlichen Darstellungen ihrer 
Gr.abmäler sieht man stets einen weissen nnd einen schwarzen Genius, die sich um die 
Person des Verstorbenen zu streiten scheinen. Man merkt also, dass die Religion d«w 
Etrusker eine vorwiegend moralische, praktische Richtung hatte, und von der poetisch- 
mythologischen der Griechen diametral verschieden war. Was sic von göttlichen 
Wesen verehrten, war mehr eine dürftige Umhüllung n.itürlichcr Zustände und Vor- 
gänge oder eine umgestaltete Uebertragung griechischer Sagen. Mit jener moralischen 
Richtung hing es zusammen, dass d.as Schicksal der .Seele nach dem Tode die Etrusker 
tiefer bewegte als die Griechen, dass bei ihnen sich eine Relohming und liestrafung 
in einem anderen Leben vollständig ausbildctc. Hierdurch erhielt ihr Wesen etwas 
Gedrücktes, Aengstliches, Befangenes, ihr Leben etwas Unfreies, Vorsichtiges, und 
ein stark ausgeprägter reiigiöser Aberglaube gesellte sich zu dem nüchtern V'erstän- 
digen ihres Charakters. 

Ist durch diese Richtung ein feuriger, idealer Aufschwung, wie die Griechen ihn rnmiiic. 
besassen, zurUckgedrängt, so zeigt sie sich den Beziehungen des Privatlebens gün- 
stiger. Wir finden denn aneh die Familie bei den Etruskern vorwiegend betont, 
die hier ein Verbindungsglied zwischen dem Eiuzclneu und dem .Staate bildet Zum 
ersten Mal in der Geschichte sehen wir die Frauen aus dem Verhältniss orientalischer 
Unterwürfigkeit zu einer freieren, geachteteren Stellung im^-eben gelangen. Dies 
in Verbindung mit einem gemUthlichen Zuge, der überhaupt das Leben durchweht, 
heimelt uns an, nnd ist vielleicht als das erste Anpochen nordischer Geistosrichtung 
zu betrachten. 

Noch mehr wird dieser Eindi'Uck verstärkt durch einen gewissen eklektischen Ekicktirii- 
Hang, der die Etrusker geneigt machte, von fremden Völkern in .Sitten nnd Einrich- 
tungen Manches zu entlehnen. Ihre Verstandesrichtung war nicht wie bei anderen 
V'ölkern des Alterthums mit jener Art des Selbstbewusstseins gepaart, welche, wie bei 
den Aegyptern, Fremdes mit Schroffheit znrUckwiess. Vielmehr führte ihr überlegen- 
des, zergliederndes Wesen sie zum Aufnehmen dessen hin, w.as sie anderswo als gut 
und brauchbar erkannt hatten. So kamen sie, durch frühen Seeverkehr mit den 
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Völkorii des Orients verbunden, zur Aufnahme von nrieutaliselien Formen und Tech- 
niken und bilden in Architektur, Plastik und Malerei die Brücke zwischen dem 
Morpenland und dem Westen. Manche der von dort gewonnenen Elemente halten sic 
iiocli in zieuilieh später Zeit fest, vermischen damit aber dann die Einflüsse der grie- 
chischen C’nltiir, die seit ihrer lllütheperiodc über Italien wie über die Länder des 
Ostens sieh nuauflialtsam verbreitete. So finden wir bei ihnen die Sagenkreise und 
Mythen der Grieehen ; so erkennen wir namentlich in ihrer Architektur eine gewisse, 
wengleieh umgestaltete Aufnahme griechischer Elemente. 


WfrkrSor Xu dcu alterthUmliclisten Werken etruskischer Architektur*) gehören einige 
Arciiiukiur. Städtemauern, welche mach Art der kykhipisehen Werke Grieehenlands aus grossen 
unregelmässig bearbeiteten polygonen Steinblöeken ohne eine Verbindung von Mörtel 
Ornkmsirr errichtet sind. Solcher .\rt sind die Mauern der Stadt Cossa. An anderen Orten 
dagegen, wie zu Volterra, Populouia, Fiesoie, Cortona, zeigen die Steine hori- 
zontale Lagerung, jedoch keinen regelmässig wechselnden Fngeusehnitt Ausserdem 

gibt es gewisse gewölbartige Oenkmäler, deren 
Form, durch Ueherkragnng horizontaler Stein- 
schichten gebildet, an die Anlage der griechischen 
Thesauren erinnert Ein solches findet sich zu 
Korn ira sogenannten T ullianum, dem unteren 
Gemache des Carcer Maniertinus. Mehrere unter- 
irdische Werke der_ Art, wahrseheinlich Grab- 
mäler, trifl't man auch zu Tarquinii, Volci und 
an anderen Orten. Dahin gehört aneli das su- 
genannti'Quellhauszu T usculu ni (Fig. 131). Von 
derselben Wölbungsart ist der Spitzbogen des 
Stadtthoresvon Arpino. Dagegen liegen auf der 
beuaehbarten Insel Sardinien freie, kegelförmige 
Itauti'n, die sogenannten Nuraghen, deren in- 
nere Gemächer, oft zu mehreren über einander 
angebracht, in derselben Weise durch vorkra- 
gende Steine zugewölbt sind. Diese letzteren 
Denkmäler rühren zwar schwerlich von den Etrus- 
kern her, allein sie sind als Zeugnisse einer ähn- 
lichcu Kunstrichtung und Culturstufe hier einzureihen. 

Otsriiibs- Wir nennen diese Denkmäler nur, um die ausgedehnte Herrschaft jenes Bansinncs 
zu veranschaulichen, den mau mit dem Gesammtnamen des pelasgischen belegt Wich- 
tiger jedoch und vom nachhaltigsten Einfluss auf die fernere Entwicklung der Archi- 
tektur ist die Thatsache, dass die Etrusker als die Verbreiter des eigentlichen Ge- 
wölbebaues, des durch keillörmige Öteinc gebildeten Bogens zu betrachten sind. 
Das Wesen dieses Bogens beruht darauf, dass die dicht an einander stossenden, 
durch Mörtel verbundenen Fugen der einzelnen Steine in der Verlängerung ebenso 
vieler Hadieu des dargestellten llalbkreisbogens liegen. Da jeder einzelne Stein 
das Bi'streheu hat nach unten zugleiten und die benachbarten zu verdrängen, so keilen 
sic sich gleichsam iinlö.slich in einander und verbinden sich mit Hülfe des Mörtels zu 
einer monolithen Masse. Wie hierbei namentlich die beiden untersten Steine, weiche 
den Bogen tragen, und der obere, mittlere, der das System erst zum vollen Abschluss 
bringt (der Schlussstein), di« wichtigste Stelle einuehmen, begnüft sich leicht. Man 
sieht aber zugleich, wie bedeutsam diese Erfindung ist und wie scharfsinnige Combi- 
nntinn sie voraussetzt Dem einfachen, naiven Sinne lag sie um so ferner, je weniger 

*) ir AkrtrM. Miitelikillcn vor dvii Zellen römischer Hvrr»cii«ft . n«rh «einen Denktnülern B. Btallferl 
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sie iu der Natur vorgcbildet, je wenii^er sie au der Wesenheit des Steines selbst ballet, 
je. melir sie Krgebiiiss einer ktlnstlielien Iteehmiug ist. Desswegen kamen aueli die 
tJrieehen nielit auf diese Construetioiisweise, da sie, in allen Itingen schliebt der Natur 
folgend, aiieli in der Arcliitektur den Stein nur seinen natUrlielien Eigensebaften ge- 
mäss behandelten. Nur in ihrer ältesten pelaagisebeu Zeit linden sieh vereinzelte 
Beispiele des gewölbten Bogens, den sie wie albfs Uebrige aus der alten Kunst des 
Orients entlehnten. Denn nicht bloss in Baekstciiibauten, sondern im wirklichen 
Quaderban mit regelmässig bearbeiteten Keilsteinen haben wir dort Oewölbanlageu 
gefundtai. Und selbst an den Thesauren, jenen Ituiidgebänden pelasgischer V'orzeit, 
ist die Bedeutung des Keilschnittes erkannt und zur Anwendung gekommen, aber 
nicht in vertikaler, sondern in horizontaler Lage, um die einzelnen Steinringe gegen 
den von allen Seiten glcielimässig wirkenden Erddruck zu sichern. 

Mehrere gewölbte etruskische Bauten sind auf uns gekommen. Zunächst haben 
wir einige alte .Stadtthoro zu erwähnen, unter denen eins zu V'oltcrra (Fig. IH.'i'i, iu 
enger Verbindung mit den bereits oben genannten Mauern der Stadt, das alterthllm- 
lichste sein mag. Am Schlusssteine und jederseits an dem untersten, unmittelbar dem 

tJesims aulliegendeu Steine sind grosse, kräftig 
hervortretende Köpfe angebracht, welche eine be- 
deutsame Hervorhebung der llauptmomcnte des 
Bogens bewirken. Auch zu Berugia haben sich 
zwei etruskische Thore erhalten, unter denen das 
eine, das sogenannte Thor des Augustns, eine spä- 
tere, reichere Behandlung verrätli, die in eigenthüm- 
lichcr Art gewisse Formen der dorischen Architek- 
tur aufgenommen hat. Ueber dem Bogen zieht 
sieh nämlich ein Fries hin, der lebhaft an den 
jenes griechischen Stj les erinnert, (dischon statt der 
Trigljplicn hier kurze dorisirende l’ilastcr, statt 
der Metopen runde Schilder ansgemeisselt sind. Un- 
gleich bedeutender, ja walirhal't grossartig erscheint 
der Oewölbebau jedoch au dem mächtigen Werke 
der untcrirdisehen Abzugskanäle zu Hora, die unter 
der Herrschaft der Tariiuiuischen Könige gegen 
Anfang des sechsten Jahrh. v. Chr. von Etrus- 
kern ausgefuhrt wurden. Sic hatten die Bestimmung, die Niederungen zwischen den 
Hügeln der Stadt trocken zu legen und die Unreinigkeiten abzulciten. Daher ver- 
eiidgen sich die verschiedenen Kanäle in einem Hauptkanal, die Cloaca maxitna, 
welcher mit einer Breite von 20Fuss in die Tiber mündet. Die Sicherheit und Kühn- 
heit, mit welcher der Oewölbebau hier bei so beträchtlicher Spannweite durchgefUhrt 
ist, die Festigkeit, mit welcher derselbe nun seit mehr als zweitausend Jahren dem 
Ungeheuern Oewicht, das auf ihm lastet, zu trotzen weiss, ist bewuudernswerth. 

Charakteristisch ist indess, dass auch bei den Etruskern der Tempel b au die 
Wölbung noch unberücksichtigt liess. Zwar ist kein Beispiel einer solchen Anlage 
übrig geblieben , allein V'itruv gibt eine ausführliche Beschreibung vom System des 
etruskischen Tempels, und einige an Cirabdeukmälern erhaltene Darstellungen von Fa- 
(;aden reichen hin, das Bild zu vervollständigen. Ohne Zweifel waren es directe grie- 
chische Einflüsse, welche im Wesentlichen den tuskischen Tempelbau bestimmten. Mit 
dem griechischen Tempel hatte der etruskische (vgl. Fig. I3ti u. 137) die Aehnlieh- 
keit, dass er aus einer sänlengetragenen Vorhalle und einer Cella für das Götterbild 
bestand, und dass ein giebelförmiges Dach ihn bedeckte. Doch zeigt die Grundform 
schon eben so viele Unterschiede. War der griechische Tempel ein Keehteck, dessen 
Langseite ungefähr das Doppelte der .Schn\alseite maass, so näherte sich der Plan des 
etmskischeu dem Quadrate, da die Tiefe sich zur Breite verhielt wie 6 zu 5. Umgab 
den griechischen in seiner vollendeten Form eine Säulenhalle auf allen Seiten, ihn zu 
einem plastischen Organismus entwickelnd, der sein Wesen überall in gleicher Ausprä- 
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gung (larlpgtfi: ro hatte der ctriiRkiBclie Tempel mir an der Vorderseite eine Sänlcii- 
liatle (Aiitieiimi, die aber von bedenteuder Tiefe war. Man theilte nhinlieh den ganzen 
(inindplan in zwei Hälfh-n, von denen die vordere fUr die Halle, die hintere für die 
Cella (das Poaticnm) bestimmt wurde. Letztere bestand jedoeh gewühnlieh aus 
drei neben einander liegenden, durch Zwisehenmaneni getrennh'ii, von vorn durch je 
eine Thüröft'nnng zu betretenden HeiligthUinern, deren mittleres in seiner lireite sieh zn 
den seitlichen verhielt wie d zu .t. Die Halle hatte in ihrer Front vier .Säulen, deren 
Stellung den (irenzmauern der Ccllen, nnil zwar den Anten derselben, entsprach und 
also die drei Kingänge um so klarer bezeichnete, da hier auch die Stufen zum Tempel 
hinaull'ilhrten. Hierdurch wurde nicht allein der weite .Abstand der .Säulen unter ein- 


I3Ö. Ornndrlu (loflctruakUt-bcit Teni|>eU. 



•ander, sondern auch die grössere Zwischenweitc des mittleren Paares bedingt. Zugleich 
aber war die Entfernung dieser Säulenreihe von derCellenmauer so weit, dass zwischen 
der Ecksänle und der Ante auf jeder Seite noch eine Säule angeordnet werden musste. 
Nur bei den Tempeln, welche bloss eine Cella erforderten, wurde der sonst fUr die 
Nebeucellen bestimmte Raum ebenfalls zur Halb! gezogen und mit einer Säulenreihe 
ausgestattet. Die Rückseite, des Tempels war dagegen stets in ganzer Breite durch 
eine Mauer geschlossen. Durch diese Anlage sprach sich, im scharfen Gegensätze 
gcg<m den griechischen Tempel, jene Zwie.spältigkeit, die wir auch im Charakter des 
etruskischen Volkes bemerkten, bestimmt aus. Der äussere, materielle Zweck des 
Gebäudes legte sich mit einer un verhüllten Absichtlichkeit dar, unfähig seinem Er- 
zeiigniss den .Stempel höherer, idealer Freiheit .aufzuprägon. Endlich fehlte den 
etruskischen Tempeln .auch die liypäthrale Anl.age, die wir bei den grösseren griechi- 
schen autrafen. 
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Dass die bodeutende Zwischenweite der Säulen keinen steinernen Arehitravbau 
znliess, liegt auf der Hand. Statt dessen blieb der etruskische Tempel beim Holzbau 
stehen, und fUr diesen gewinnt die Angabe wiederum etwas Ilezeielinendes, dass die 
Hnlzbalken sammt dem auf ihnen ruhenden ziemlich steilen Giebeldache ungemein weit 
vorsprangen und so ein Vordach von beträchtlielier Tiefe bildeten. Ein eigent- 
licher Fries fehlte diesem Tempel. Statt dessen dienten die Querbalken, die vermutli- 
lich coDSolenartig gestaltet waren, ln späterer Zeit wurde jedoeli ein Fries angeurdnet, 
der nach Art des dorischen mit Triglyphen geschmückt wurde , jedoch in willkürlich 
decorirender Weise, so dass auf einen Säulenabstand etwa vier bis sechs Triglyphen 



Fif. 137. Etratkiiclier Tempel. *) 


kamen. Dem Giebelfelde gab man einen entsprechend leichteren Schmuck durch liild- 
werke von gebranntem Thon. — Eine etwas reichere Gestaltung scheint dies Grund- 
schema am Tempel des Capitolinischen Juppiter in Rom erfahren zu haben, der, 
bereits um 600 v. Chr. begonnen, drei Gellen tür die capitolinischen Gottheiten Jiippi- 
tcr, Juno und Minerva enthielt Er hatte vorn eine dreifache Säulenhalle und auf jedor 
Seitc eine einfache, und war von so bedeutenden Dimensionen, dass er 800 Fnss im 
Umfang maass. 

Die Säulen hatten eine Form, welche zwar entfernt an die des dorischen Styles 
erinnert, doch in der künstlerischen Wirkung von dieser sehr verschieden ist Sie hat- 
ten, wie die bei Volci in einem Grabhügel gefundenen Reste zeigen (Fig. 138), eincKa- 
sis von höchst ungeschickter Gestalt, deren Hauptglied aus einem schwerfälligen aus- 


*} Fig. 133 noil 137 a«cli 0. iUmp«r’$ KctUiiratioa ; DenUcbe« KuaatblAtt 1835, 8. 75 IT. 
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pcbaucliten Wul»t lii'stand, auf wolcliem eine arliraali' Platte lap. Ita auf älteaten Va- 
senbiUlern aiicb die dnriaclic Säule bisweilen eine bcanudere Ilasis zeigt, an bat mau da- 
rin eine primitive, bei den Ktrnskern länper beibelialtene Fnrm zu erkennen. Itaa Ka- 
pital dagepen umfasste alle Elemente des dnriaelien, aber in pänzlieli abweichender 
iiildnngsweise: die Platte war lioeh, derEeliinns breit ausladend, dabei doch achwäch- 
lich, ohne Klastieität di-r Linie', die Kinpe endlich stumpf prnfilirt und um den .Schaft 
der Säule statt um den Eehinua pelept. Endlich weicht die ganze 
Cieatalt der Säule von der dorischen weaentlich ab, da die Länge 
ihres Schaftes sieben untere Durchmesser beträgt. Diese Schlank- 
heit, in Verbindung mit den tlberans weiten Abständen und der 
nnkräftipen Dildniig der Details, muss dem ganzen Kauwerk 
einen nüchternen, nnlehendigen .Ausdruck gegeben haben, der 
durch das hohe Dach noch verstärkt wurde. In der dorischen 
Archib'ktnr bot sieh uns ein Ganzes, an welchem die einzelnen 
Glieder im wirksamsten, glücklichsten Wechselvcrhältniss zu 
einander standen, wo die Säulen mit ihren geringen Zwischen- 
weiten den Anblick eines lebendigen Rhythmus gewährten, wo 
der auf ihnen ruhende Kan durch klare Prolilirnng und energische 
Schattenwirknng sieh leicht und sicher von jenen abhob. liier 
aber treten die .Säulen, obendrein durch eine besondere Kasis 
isolirt, zu weit von einander, um nicht den Eindruck des mühsam 
zu einem Zwecke Znaammengehaltenen hervorzurnfen; das Dach 
wuchtet schwer auf ihnen und erscheint wie eine dem Unterbau aufgezwungene fremd- 
artige Last. Mit einem Worte: im dorischen Kan die Einheit eines organischen Lebens, 
im etruskischen die Zwiespältigkeit einer mechnnischen Zusammensetzung; dort die 
Sicherheit harmoniseh verbundener Glieder, hier das lluhehüiniche iingefügtcrTheile. 
Wir verstehen daher den Anssprnch Vitrnv’s, der diesen Tempel „niedrig, breit, ge- 
spreizt und schwerköpfig“ nennt. Auf die innere Verwandtschaft dieser Kanform mit 
dem oben geschilderten Charakter des Volkes branehen wir mir hinzudeuten 

Unter den erhaltenen Denkmälern nehmen die Grabmäler einen vorzüglichen 
Platz ein. Dies sind grösstentheils ausgedehnte unterirdische, in dem Gestein des Ge- 
birges ansgehöhlte Raume, Grab- 
kammern darstellend, deren meist 
gerade Decke auf viereckigen Pfei- 
lern ruht. Selbst da, wo eine Wöl- 
bung ansgemeisselt ist, trägt diese 
die Andeutung hölzernen Sparren- 
werkes. Dies, sowie die Wandge- 
mälde in lebhaften Karben, mit 
welchen die Grabkammern ge- 
srhmüekt sind, erinnert an die Aus- 
stattung altägyptiseher Felsgräber. 
Eine besondere arcbitektonische 
Wichtigkeit erlangen diejenigen 
von diesen Anlagen, welche da, 
wo sie zu Tage treten, mit einer 
dem schräg ansteigenden Felsen 
aufgcmeisselten Favadegeschmückt 
sind. Die einfachsten und wohl 
auch ältesten derselben (Fig. 139) enthalten nur eine KIcudthür in der Mitte, verjüngt, 
mit Rundstabrahmen eingefasst, der am oberen Ende ohrenartige Vorsprünge hat. Der 
wirkliche Eingang ist dagegen in versteckter Weise am unteren Theile derFa<;ade an- 
gebracht. Eine Reihe derb profilirter Glieder, aus Rundstäben, Platten, Wellen und Keh- 



Pig 139. GrKber vnn CutelUceio. 
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U'ii wirkgam zngammengesi'fkt, bildet den gfsimsartigcit Abgrliltig« der Fat;ade. Sulolic 
Fa?aden finden sielt in ganzen Reihen dicht neben einander, StrasseiizUge einer Tnd- 
tenstadt bildend, durch felsgehatiene Treppeir getrennt, welche auf die Platform l'Uli- 
reii. Gräber dieser Art sieht man in den Nefcrupolen von Norchia und Castellac- 
cio bei Viterho (Orchia und Oxia.) Zwei von den Grübern zu Norchia habeti dagegen 
eine üehandliing der Fa^'ade, welche dem etruskischen Tenipelbati, wie er ttnier grie- 
chischem Einflüsse sich ansgchildet hat, nachgeahmt ist. Weite Sänlenstellitiigen, jetzt 
zerstört, waren ans der Fläche heraiisgemeisselt, und initGebälken verbunden, welche 
mit Triglyphen und Zahnschhittfriesen ansgestattet sind. Die Triglyphen httben das 
Gepräge auCgehclleter Zierden, die mit der Constnietion nicht zusainmenhatigeu. Die 
Gesimsplatte ist volntenartig an den Enden aufgerollt, uitd dort mit einem Kopfe ge- 
schmückt, über welchem ein Eck-Akroterion mit einem Thierbilde angeordnet ist. liild- 
werke sind auch ira Friese angedentet; das Giebelgeison aber zeigt die ans der altorien- 
talisehcu Kunst wohlbekannte Hohlkehle mit aufgerichtetem lilattkranz. Ohne diesen 
Fafadenschmnek sind dagegen die Gräber von Itomarzo, Sutri, Toscanella und 
besondere in der Nekropole des alten Tarquinii, (Corneto). 

Eine andere Form der Gräber schliesst die unterirdische Anlage aus nnd besteht 
aus einem mehr oder minder ausgedehnten, meistens kreisrunden Unterbau, der von 
niedriger BrUstnngsmaner umschlossen wird, wie dies in einfachster Gestalt der unter 
dem Namen der Cucumella bekannte Grabhügel bei Volci zeigt, der über 200 Fuss 
im Durchmesser hat. In seiner Mitte erhebt sich ein viereckiger Thurm, neben ihm ein 
kegelförmiger Dcnkpfeiler, der vermuthlieh sammt drei ähnlichen den mittleren Thurm 
umgab. Verwandter Anlage ist das bei .41bano liegende Denkmal, das unbegründe- 
ter Weise als Grab der Horatier nnd Curiatier bezeichnet wird. Es trägt auf qua- 
dratischem Unterbau von 25 Fuss Breite nnd gleicher Höhe die Reste von fünf kegel- 
förmigen Denkpfeilern, vier auf den Ecken, die einen mittleren, kräftigeren Kegel 
umgeben. 

Sowohl dies tumulusartigc Freigrab, als jenes fa^adengeschmückte Felsgrab ge- 
hören, wie wir gesehen haben, der alten Kunst des Orients an. Ohne Zweifel haben die 
Etrusker beide Anlagen von dort erhalten und dieselben während der ganzen Dauer 
ihrer selbständigen historischen Existenz festgehalten. Auch in den Details ihrer Ar- 
chitektur scheinen sie länger die asiatischen Formen bewahrt zu haben als die Griechen. 
Wie viel von jenen ältesten Einflüssen auf die Vermittlung der Phönizier kommt , wie 
viel etwa auf eigenen dirccten Verkehr mit dem Orient zu setzen ist, lässt sich kaum 
entscheiden. Fassen wir die Bedeutung der etruskischen Architektur fUr die geschicht- 
liche Entwicklung der Baukunst zusammen, so finden wir in ästhetischer Beziehung einen 
Rückschritt gegen die griechische, zuerst ein .■Vnlehnen an orientalische, dann ein schüch- 
ternes, missverstandenes Auklingen an gewisse hellenische Formen. Aber in construc- 
tiver Hinsicht bildet die umfassende Anwendnng des Bogenbaucs ein Element von 
BO weitgreifender Wichtigkeit, dass hierdurch allein die Etrusker in der Geschichte der 
Architektur einen bedeutsamen Platz einnehmen. Indess blieb diese neue technische 
Errungenschaft, wie wir gesehen haben, nur auf dem Niveau praktischer Nützlichkeit, 
ohne sich zu künstlerischer Ausbildung zu erheben. Dies sollte erst von den Römern 
versucht, vom christlichen Mittelalter in glanzvollster Weise durehgefUhrt werden. 
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Die römische Baukunst, 


1. Charakter des Volkes, 

Trat sclinn bei ilen Ktruskem die eigentlich kUnKtli rische liegabiing in den Hin- 
tergrund, lehnten aic »ich mit ihrer Culturentfaltnng gronsentheils an die Grieehen 
an, «o zeigt sich dies Verhältuiss bei den Körnern noch gesteigert. Uelierliaiipt sebeint 
in ihnen dastVesen der Etrusker nur seine eonse(|uentere, liOliere Ausprägung eriiaiten 
zu haben. Hier wie dort ein Sinn, der sieh vorzugsweise den äusseren Zwecken desLe- 
bens, der Herrschaft und des ISesitzes, hingibt, der diese aber mit einer seltenen Gross- 
artigkeit der Intention zu vcrwirklielien weiss; zugleich jedneh ein Mangel an selb- 
ständigem, originalem künstlerischem Genie, der die Körner anfangs zu Schülern der 
Etrusker, später zu Niichahmern der Grieehen macht. Wir finden, da.ss sie sich dieser 
Armuth selbst bewusst sind, ohne dieselbe zu beklagen. Denn ihrem herrsehbegierigen 
Sinn ersclieint ca als die höchste Aufgabe des Daseins, die anderen Völker zu unterjo- 
chen, dem Erdkreis Gesetze vorzusehreiben. Mögen dann die Anderen kiinstübend und 
gebildet sein; müssen sie doch mit ihren Geisteswerken das Leben der stolzen Sieger 
zieren, die von der Kunst Nichts verlangen, als dass sie die animithige Dienerin der 
Mai ht sei. Dies war die Grundansehauung, welche dieKöiner von der Kunst hatten. Es 
war ihnen wohl gegeben, die äussere Formsehönheit der griechischen Werke zu erken- 
nen und zu bewundern; aber cs blieb ihnen versagt, die Kunst als die ideale Verklä- 
rung des Volksgcistes, als seine lebensvollste Erscheinungsform zu betrachten. Fassten 
sie doch Alles nach den Grundsätzen äusserer Zwecke, praktischer Küeksichtcn auf. 
AVie hätte ihnen die Kunst unter einem anderen Gesichtspunkte erscheinen sollen V 

Das Ideal der Körner war ein ganz anderes: es war die Ausbildung des Staates. 
Der Orient hatte alle individuelle Freiheit in der monotonen Einheit des Despotismus 
erstarren lassen. Da.s Grieehenthum hatte dagegen die Ausbildung einer grossen ge- 
schlossenen Staatseinheit der Entwicklung individuellen Lebens hintangesetzt, so dass 
seine einzelnen kleinen Staaten als Einzelwesen verschiedenster Art und Kichtung ein- 
ander gegenüber traten. Bei den Körnern erst wird vermöge der geistigen Verwaudt- 
schaft, in der sie zu den Griechen stehen, neben der grossartigen Ausprägung der 
Staatsidec auch die Entwicklung persönlicher Selbständigkeit augestrebt. Diese zwie- 
fache Tendenz bat sieh in machtvidl conscfiuenter Weise in ihrem höchst ausgobildetcn 
Staats- und l’rivat-Kechte krystallisirt, einer Schöpfung, die für die Bestimmungen des 
praktischen Lebens dasselbe geworden ist, was die griechische Kunst für die Sphären 
idealen Schadens: die noch heute gültige Grundlage. 

Allerdings waren die Körner noch nicht bestimmt, jene grosse Oulturaufgabc ganz 
zu lösen; allein cs w'ar schon ein bedeutender Schritt gethan, wenn das Recht indivi- 
dueller Entwicklung neben dem Streben nach Goncentration des Staats festgehalten 
wurde. AA'ar auch das Ideal einer durehgebildcten l’eraönlicbkcit bei ihnen ein minder 
hohes als bei den Griechen, war cs auch mehr mit den pr.aktischcn Richtungen desLc- 
bens verwachsen, so schloss cs dafür ein Element ehrenfester Mannhaftigkeit in sich, 
welches in dieser ehernen, w cltbczwingeuden Gewalt den Griechen fern Lag. Alle Tu- 
genden des Körners hatten daher einen gewissen rauhen Grundtun, der, w onn auch mit 
verminderter Kraft, selbst durch die sjiätere Ueberfeinerung ihres Leltens noch hin- 
durchklingt. 

Ein Volk von so vorwiegend praktischer, verständiger Richtung wird unter den 
Künsten am meisten der Architektur sich zuweuden, in ihr Bedeutenderes leisten, als 
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in (Ion Scliwc«terkllnsti-n. Hut doch eie »elliBt eine ZwiHcheimtcIlung, die den materiel- 
len Zwecken des Lehens eini^ ideale Verkörperung leiht. Hei «dnem solchen Volke wird 
sie daher nicht zu ihrer idealsten Gestalt gelangen; vielmehr wird hier jene andere .Seite 
ihres Wesens, die praktische, den ftnsseren Zwecken des Lehens zugekchrte, stürker 
betont werden. So finden wir es in der That bei den Körnern. 


2, System der römischen Architektur. 

Bei den Etruskern wurden der Silulenbau und der Gewölbehan unabhängig orand- 
von einander und ohne irgend eine höhere künstlerische Entwicklung gellbt. Der Grund- 
zng der römischen Architektur besteht nun darin, dass nicht allein der .Säulcnbau an 
sich in der von den Griechen überlieferten Ausbildung angenommen wird, sondern dass 
auch der den Etruskern entlehnte Gewölbebau in einer ungleich grossartigeren Weise 
zur Geltung kommt und behufs künstlcrisehor Gestaltung sich in selbstilndiger .\rt mit 
dem Säulcnbau verbindet. 

Was zunächst dieses letztens Element betrifft, so ist es nur als eine Fortsetzung .sänteniua. 
des griechiseheu Säulenbaues, in des.sen späterer Erscheinungsform zu betrachten, mul 
es gelten ihm dieselben Bemerkungen, die wir über die griechische .Vrehitektur der 
letzten Epoche zu machen hatten. Wir finden such hier, selbst wo der Säulenbau selb- 
ständig auftritt, vorzüglich das Bestreben nach kolossalen Di- 
mensionen, weleho.s, zumal an den Temj)eln, einerseits dem 
Kern des Bauwerkes eine grössere Aiisdehnnng zu verleihen, 
anderntheils durch Häufung der umgebenden Säuleidialleu 
imposanter zu wirken strebt. Nicht allein der Dipteros ist 
daher sehr im Gebrauch, sondern ca wird derselbe, in Nach- 
wirkung einer altitalisclieii Anl.age, indem mau auf die .\nord- 
nung der Vorhalleu etruskischer Tempel zurückgeht, für die 
Vorderseite noch dahin umgestaltet, dass diese nicht selten 
eine Tiefe von drei bis vier .Sänlenstcllungen gewinnt. Manch- 
mal auch wiwl die Vorhalle ganz nach Art etruskischer Tempel 
gebildet, während die drei übrigen .Seiten der Cella sicli 
mit Halbsäiileii in der Weise eines l’seudoperipteros umgeben 
(so am Tempel der Fortuna virilis, Fig. 110). Ueherhanpt 
wird der Grundplan der Tempel häufig dem des grieehischeu 
nachgebildct, obwohl auch inanrhmal die etruski-Sche Form 
”*tunl Yhsäl!''' ä'-üf Geltung kommt, anderer Gestaltungen des Grundrisses, 
von denen sp.äter die Rede sein wird, zu gcschweigen. 

Der Styl dieses Säulen baucs schlicsst sich ebenfalls dem spätgriccliisehen ssuIyo- 
au. Wie dort wird auch hiervon den einfacheren Formen, den dorischen und ionischen, «"‘““"s"" 
mehr abgesehen, und wo sie zur .Anwendung kommen, da geschieht dies in unerfreu- 
lich trockener, nüchterner Weise. Die römische Behandlung der dorischen Säule folgt Dori«ch«. 
der von den Etruskern angebahnten, indem sie die aus einem Wulst und .aufliegeuden 
I’lättchcn bestehende Basis festhält, auch wohl eine aftiacho Basis anwendet, das Ka- 
pital in ähnlich energielosen Linien führt und dem Echinns oft jene Decorafion eiii- 
meissclt, welche, in manierirter Umbildung der griechischen Muster aus abwechselnden 
Eiern und Pfeilspitzen zu bestehen scheint. .Ausserdem wird der Hals durch ein vor- 
springeudes schmales Band abgeschlossen. Man nennt diese Form misshräuchlichcr 
Weise wohl die toskanische. In dem ionischen Kapital spricht sich eine zu zarte, lunucs«. 
lebensvolle Anmutli aus, als dass sie in den Händen der derberen Körner nicht ihres 
eigentlichen Zaubers, der in dem beziehungsreiehen Wechaelverhältniss der Linien be- 
ruht, entkleidet werden sollte. Doch kommen manchmal beide Ordnungen, mit der 
korinthischen vereint, am Acnsscren grosser mehrstöckiger Gebäude vor, um dasselbe 
reicher zu gliedern. Da wird denn, in verständiger Rücksicht auf das Wesen der drei 
Ordnungen, der dorischen die untere, der leichteren, schlankeren ionischen die mittlere. 
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der Üppig aiifschiessendcn koriiitliiHchcii die ober« Stellung cingeriliimt Letztere aber 
war es, auf die vorzugsweise der Geseluiiaek der Itiimcr sieb biiigcwiescn fublte. Üureli 
ibre für alle Standpunkte gleich geeignete Form ciiipfalil sie sieb, wie schon oben gezeigt 
wurde, zur freiesten baulielien Verwendung; in ihrer mehr ornamentalen als streng 
eoiistruetiven Kntfaltung entsprach sic demPrineip, nach welehern die Hörner die Archi- 
tektur mehr als eine tief notliwcndige, ideal« Aeusscrniig des Lebens aiißassten; in 
ihrer reichen Pracht, die obendrein einer willkürlichen liehandlnngsweise freieren 
Spielraum darbot, musste sie für ein« liaiikunst, die weltlieher Macht als Verherrlichung 
dienen sollte, die geeignetste erscheinen. Dazu kam, dass die römische Kunst das Hlatt- 
werk dieses Kapitals (vgl. Fig. 141) voller, sehwellender bildete als die griechische, die 



Fif . Ul. Vum Sunneutemp«! Aur«H«n« (togen. FrontUpIi <!«• N«ro). 


dasselbe feiner, zarter, zngespitzter behandelte. Dennoch blieb der römisch« Haugeist 
nicht bei ihr stehen; in dem Streben, für seine kolossaleren AVerkc ein Kapital zu fin- 
den, das reiche Zierlichkeit mit schwerer Pracht verbünd«, grilT er zu der Auskunft, 
auf den unteren Thcil des korinthischen Kapitals anstatt der leicht elastischen Spiral- 
stengel die breiten Voluten sanmit di?m Kchinus des ionischen Kapitüls zu legen. So 
entstand das sogenannte Composit- oder römische Kapital (Fig. 1 12) eine Form, 
die nicht eben glücklich gewählt ist, da sic statt des lebeudigco Anfspriessens der 
leichten Glieder einen unvermittelten Gegemsatz zwisclien den zarten Spitzen der auf- 
rechtstehenden Akanthusblätter und dem schwer wuchtenden, horizontal aufliegenden 
Kchinus sanimt den Voluten zur Schau trägt. Von den Säulenbascn ist Zusagen, 
dass sie an den Prachtwerkeu römischer Architektur in einer den übrigen Theilen ent- 
sprechenden Fülle der Gliederung aiiftretcn. Ausser der attischen Basis wird mit be- 
sonderer Vorliebe eine reicbere Form angewandt, welche einen doppelten Trochilus 
nach unten wie nach oben mit je einem runden Wulst einschliesst und diesem mannich- 
fachen Formenwechsel durch aufgemeisselte Blätter, Kränze und Flechtwerk noch 
freieres Leben, noch schlagendere Wirkung verleiht. 
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Vom Gebälk und den übrigen Gliedern des röinisrhen Sänlenbanes ist zn GiiciUmng. 
bemerken , dass sie ebenfalls am meisten dein Muster der koriutliisehen Ordnung fol- 
gen. Doeb sind aueh liier, gewisse willkfirlielie Ümgestaltungen zn erkennen. Die 
Glieder werden gehäuft, die Profile in vollerer Weise gebildet, die Consolen nanient- 
lieli vielfaeh und mit reiehster Deeoration angewendet und selbst mit Zahnsebnitten 
verbunden, wie Fig. 1411 zeigt, Ornamente von maneherlei Art versebweiidet und 
manehnial selbst zum Tbeil am Arebitrav angebracht. Der leitende Gesiebtspunkt ist 
dabei nicht jene feine Küeksiebt auf die ronstrurtion und die in ihr begründete He- 
dentung der Glieder, die bei der grieebiseben .\rehitektur allein maassgebend war, son- 
dern lediglieh die Frzielung eines äusseren Effects, der um «o mehr gesteigert werden 



Pig. 143. Vom Triamphboir^n de« Tita«. 


musste, je massenhafter sich die Architektur selbst entfaltete. Wo dagegen, besonders 
an mehrstöckigen Gebäuden, der dorische oder ionische Styl zur Anwendung kommt, 
da sicht man die Details nüchtern und ohne Verständniss ihres Wesens behandelt. 

Aueh werden wohl mit dem bloss decorativ behandelten Triglyphcnfries Zahnsehnitte 
am Gesims verbunden (Fig. 141X Am augenfälligsten wird dies überhaupt beim dori- 
schen Gebälk, wo die ursprüngliche Bedeutung der Triglyphen soweit verkannt ist, 
dass auf den Ecken, der mathematischen Gleichmässigkeit zu Liebe, die Triglyphe 
ebenfalls über die Mitte der Säule gestellt wird, so dass eine halbe Metopo den Ab- 
schluss bildet (Fig. 115). In den Metopen liebt man übrigens Rosetten und Embleme 
verschiedenoT Art anzubringen. 

Das wichtigste Grnndclement der römischen Architektur ist der Gewölbeban. oewüibsiwg. 
Er ist, wie wir wissen, eine altitalische Erbschaft und wurde den Römern durch die 
Etrusker überliefert. Was nun die constructive Form des Bogens betrifft, so w'urdc 
diese von den Römern in keiner Weise verändert, sondern nur in ausgedehnterer Art 
und in grösserer Mannichfaltigkeit der Combinationen benutzt. Bei geschickter An- 
wendung bereits vorhandener Formen zeigt sich gerade hierin eine ausserordentliche 
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Gewandtheit und ein grosser Reichtlium an Motiven. Dnreli die umfassendere Hand- 
habung des Gewölbeliaues wurde nun r.niiäehst die Entfaltung einer grossartigen 



Massen-Architektnr begünstigt Vermöge seiner bedeutenden Widerstandskraft 
gestattete der Bogen die .Viiordnung vieler Stockwerke seihst an den kolossalsten Ge- 




Fig. 14t. KömUch-d»ri«ch«r Frle«. 


bänden, und wurde zugleich wegen seiner lebendig bewegten Linie ein ästhetisch 
liöelist wirksames Mittel fUr die reichere Gliederung des Aeusseren. Zugleich aber 
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w.ir nun pinn hpilentemlpre Entwicklung der Inncn-Arcliitektur gc4atttd. Mit 
Hülfe der Wiilhnng liesseii gicli die ausgedehntesten Raunilielikpiten überdecken, ohne 

jener enggestelltcn StUt/en zu bedürfen, welche die 
gerndlinigc Hedeekung erheischte. Kür den recht- 
winkligen Raum bot sich als geeignetste Wölbniigs- 
fiirm das Tonnengewölbe, eine im Halbkreis ge- 
führte Verbindung zweier gegenübi'rliegender Wände. 
Diese Form gestattet zwar bereits eine ausgedehnte 
Räumlichkeit, hat aberden Naehthcil, dass sie in allen 
Rnnkten der beiden Seitenwäiide, auf denen der Bogen 
ruht, ein gleich kräftiges Widerbager fordert, da die 
Keschatfenheit des Rogens es mit sich bringt, dass 
seine keilförmigen Steine das Bestreben haben, die 
Stutzpunkte nach beiden .Seiten aus einander zu drän- 
gen. Sind diese stark genug, so erzeugt sich aber 
gerade diircti den m.ichtigen Itruck und (iegendrnck 
ein äUBSerst fester, inniger Verband der Theilo. So- 
dann wirkt das Tonnengewölbe in so fern beschrän- 
kend auf die Oestaltuiig der Mauern zurück, als es 
nur an beiden schmalen Seiten einen Schildbogeu 
gestattet. So nennt man denjenigen halbkreisförmigen 
Theil der .Schlusswand, der das Tonnengewölbe be- 
grenzt. Endlich steht in künstlerischer Hinsicht die 
nur nach einer Richtung in Bewegung gesetzte 
.Mauermasse in einem ungelösten Gegensätze zu der 
starren Ruhe der anderen. 

In jeder Hinsicht ist daher das Kreuzgewölbe als ein Fortschritt gegen jenes 
zn betrachten. Dieses entsteht, wenn ein quadratischer Raum in seinen beiden ein- 
ander rechtwinklig schneidenden A.ren von je einem Toniiengewölbe bi'deckt wird. 
Denkt mau sich die beiden gleichartigen Gewölbe in einander geschoben, so werden 
sie sich in zwei Linien schneiden, die kreuzweise mit diagonaler Richtung die schräg 
entgegengesetzten Ecken des R.iumes verbinden. Diese Gewölbgräten (Nähte, 
Gierungen) werden einen elliptischen Bogen beschreiben und vier Bogendreieeke ein- 
schliessen, welche man Kappen nennt Das Kreuzgewölbe steigt also von vier .Stütz- 
punkten auf, so dass also nirgends eine horizontal abschliessende Wand er- 
forderlich, vielmehr eine wechselvolle Belebung des ganzen Deckensjstems bewirkt 
ist Diesem ästhetischen Vorzug gesellt sich noch der constriictive V'ortheil, dass hier 
nicht mehr ganze Seiten, sondern nur die vier Stützpunkti' als starke Wider- 
lager zu bidiandeln sind, woraus ein Raumgewinn und eine .Massenersparnng her- 
vorgeht 

Neben diesen Gewülbformen kommt als dritte in der römischen Architektur noch 
die Kuppel vor, d. h. eine halbirfe hohle Kugel, welche einen kreisrunden Raum 
überdeckt Ihre Gonstnudion wird durch horizontal gelagerte Schichten von Steinen 
gebihlet, die vermöge ihres naeh dem Jlittelpunkt der Kugel gerichteten Keilsehuittes 
die Wölbung nach den statischen Gesetzen des einfachen Halbkreisbogcns bewirken. 
Ihre Last wuchtet in gleicher Weise auf allen Thcilen des runden Mauereylinders (des 
Tambours), auf welcliem sie ruht, und der demn.ach eine kräftig massenhafte Anlage 
erfordert. Auch für die halbkreisförmige Nische, mit welcher man rcehtwinklige 
Räume an der einen Schmalseite zu schliesscn liebte, wurde meistens eine Halbkuppel 
als Wölbung gewählt 

Aber nicht bloss für die l'eberdeckung der Räume, sondern auch für die Gliede- 
rung der i nneren VVandflächon erwies sieh der Bogenban wichtig. Man theilto 
die Mauermasse entweder durch ttaehe Blendbögen, oder gab ihr durch ein System 
überwölbter Nischen eine durch encrgisehcreu Wechsel von Licht und Schatten 
bedeutungsvolle Behandlung und zugleich dem Raume mannichfache Erweiterung. 
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Doeli war der Hogenbau allein für dieae Art der Dccoration und Masscngliedening 
niclit ausreiclieiid. Kr bedurfte eines anderen Faetors, der, was ihm an innerer, 
künstlerischer Durebbildung abging, ersetzte. Dazu wurde der .Säulen bau aus- 
erseben. 

Dies nänilicb ist der Punkt, wo die liüekwirknug des üewölbebaues 
und des durch ihn getragenen Masseiicbarakters der Architektur auf die (lestaltung 
des Säiilenhaues am entschiedensten hervortritt. Wir haben demnach hier zuuäcbst 
die Frage zu beantwort, i‘ii, in wcleher Weise die Verbindung der beiden so verschieden- 
artigen Elemente stattgelnnden habe. Da ist denn als Orundzug festzuhaltcn , dass 
jene Verbindung sich nur als eine lose, w illkUrliche zu erkennen gibt. Ans der Mauer- 
masse unmittelbar entwickelt sich derHugeii, dasUcwölbe, und nur in äusserlieh deco- 
rirender Weise gesellen sich Säulenstellungeii hinzu. Diese lehnen sieh bülfebereit an 
die desSehmiiekes bedürftige Wand, treten also als etwas Fremdes, willkürlich llerbei- 
geholtes hinzu. Aber sie kommen nicht allein: sie bringen die g.anze tieb.älkanlage, 
den Arcidtrav sainmt seinem Friese und Uesimse mit. Es legt sieb demnach der bedeut- 
samste Theil der grieebiseben .Vrehitektur als einfassender Kähmen um die römische 
hogenspannung, nnd über der Wölbung zeigt oft das Tympanon des helleuischeu 
Tempelgiebcls seine bildwerkgescbmücktc Stirn. 

Hieraus entspringen der Säule selbst manche Veränderungen. Es treten die (ie- 
setze über die A b st iindc der Säulen ausser Kraft; vielmehr wird die /.usammen- 
ordnung eine willkürliche, da sic sieh nach einem ausserhalb ihres Wesens liegenden 
Princip, nach der Spannweite des zu umrahmenden Bogens, sei cs Thor, Fenster oder 
Kisclie, schmiegen muss. Dadurch wird das strenge architektonische Gesetz der 
Reihe aufgelöst, und das mehr malerische der Gruppe tritt an seine Stelle. Sodann 
erhält dicSäule, da sic, vom gemeinsamen Unterbau der Templestufe losgerisseu, einen 
Ersatz heischt, gewöhnlich einen viereckigen Würfel als Unterlage (Postament), durch 
den sie zwar wirksamer hervortritt, Jedoch mit noch schärferer Betonung ihrer isolir- 
ten Stellung. Da sie aber hier nur noch als Decoration der WandHäche gilt, so ent- 
springt daraus eine andere Umgestaltung, welche ihr nur noch den Schein der Selb- 
ständigkeit lässt. Sie wird nämlich oft nur als Ualbsäulc oder rechtwinklig 
vortretcuder Mauerstreifen (Pilaster) gebildet, so jedoch, dass Basis, Ganuelirung des 
Schaftes und Kapital die Formen der vollen Säule befolgen. Für den Pilaster wird 
dann das korinthische Kapital so umgestaltct, dass seine Ornamente sich einer gerad- 
linigen, nicht einer runden Fläche anlegeu. Für das ionische Kapital war nur die ge- 
bogene Form des Echinus in eine gerade zu verwandeln, und das dorische hatte bereits 
an den .Anten V'orbild einer ähnlichen Behandlung gegeben. Was den Schaft der 
Säule betrifft, so ist zu erwähnen, dass derselbe in der römischen Architektur oft als 
nüchterner Cylinder ohne rannelirungen, oder nur von oben zu zwei Dritteln seiner 
Länge cannelirt behandelt wird. Man mochte durch die beliebte Anwendung dunkler 
oder buntbesprenkelter Marmorarten, deren glänzenden Effect die Cannelirungen nicht 
zur Geltung kommen Hessen, dazu verleitet werden. Jedenfalls gibt sich auch 
hierin der gröbere Sinn der Körner, der Mangel au Gefühl für das innere Leben der 
Glieder kund. 

AVas aber unserem Auge am lebhaftesten das Lose, Unorganische dieser Verbin- 
dung des Säulen- und Gcwölbebaucs benierklich macht, ist die Art, wie das Gebälk 
Uber den .Säulen vortritt und neben ihnen im rechten Winkel zurUckspringt, so dass 
dadurch würfclartige Mauerecken entstehen, die keinerlei constructiveu Zweck haben 
und daher mit Recht Verkröpfungen genannt werden. Sie bringen das Müssige der 
ganzen Säulenordnung erst klar zu Tage, doch tragen auch sie, so sehr sie streng archi- 
tektonischen Gesetzen widerstreben, dazu bei, den malerischen Charakter dieser 
Bauwerke zu verstärken. Manchmal zwar erhebt sich Uber dem Gebälk ein Giebel, 
jedoch eben so äusserlieh dem Mauerkörper aufgelegt. Der Giebel überbietet an Höhe 
den des griechischen Tempels, indem er die etruskische AVeise befolgt, und also auch 
seinerseits mehr dem schweren, massenhaften Charakter römischer Architektur gemäss 
ist. Hierher gehört noch die Erwähnung einer dem römischen Baue eigenthUmlieheu 
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Anordnuug, zu welcher man durch das Missvcrliältiiiss der Säuleiilänge zur Höhe des 
Baukörpers inaiiehmal gedrängt wurde, der sogeiiannteii Attika. Dies ist eine Ord- 
nung kürzerer, gedrungener Pilaster, welche man oft auf das Oeliälk einer vollständi- 
gen Säulenreihe stellt, um einen ührig hleibemien Wandtheil, der für eine volle .Säulen- 
urdiiung zu niedrig ist, zu deeoi-ireii. Dass endlieli die G lied eru ngen, wie schon oben 
angedeutet, reicher, die tirnninente geliänfter, die Profile voller und derber gebildet 
werden, dass sich in allen diesen Einzelheiten das Bestreben nach Hervorbriugung eines 
äUBserlicben Eft'ects verräth, ja dass selbst an den ManerHöehen durch tiefe Einsehnci- 
dung und Abschrägung der Qnaderfngen, ganz im Gegensatz mit grieeliisehcr Bau- 
weise, zu Gunsten einer gesteigerten malerischen Wirkung der Charakter ruhig steti- 
ger Hauniunisehliessnng geopfert wird, kann man min erst völlig verstehen, wenn man 
bedenkt, dass der Massencharakter dieser Architektur allerdings einer Steigerung und 
Häufung der decorativen Elemente bedurfte. 

Erst in der letzten Zeit der röniisehen Kunst kam man darauf, die Säulen unmit- 
telbarer mit dem Bogen zu verbindeu, so dass man die Gräten der Kreuzgewölbe von 
jenen aufsteigen liess. Aber selbst hier erwies sieh wieder das starre Widerstreben der 
Säule gegen ein ihr fremdartiges Constrnctions-Elemeut. Sic behielt auch jetzt ein Stück 
verkröpften Architravs bei, so dass jenes Grundgesetz horizontaler I,agerung, auf wel- 
ches die Säule von ihrem gricehisehen Ursprung her hinwies, gleichsam mit seinem 
letzten Athemzuge noch gegen die widernatUrliehe Verbindung Einspruch erhob. Die 
decorative Charakteristik der Bögen und Gewölbe selbst trug ebenfalls immerfort die 
dem Deekensystem der Griechen entlehnte Form der Kassettirung und bei den Bögen 
die des geschwungenen, in der Kegel nach ionischer Weise dreigetheilten Architravs, 
als Wahrzeichen vom Mangel der Fähigkeit, am äusseren Körper des Bogens die inne- 
ren Gesetze seiner Bildung künstlerisch auszuprägen. 

Haben wir in diesen Grundzügen, welche das Wesen der römisehen Architektur 
ausmaebeu, überall die Abwesenheit eines wirklich sehöpferisehen Geistes erkannt, so 
ist dagegen nicht zu leugnen, dass die Römer das Gebiet dieser Kunst, wenn auch nicht 
vertieft, so doch bedeutend erweitert haben. Wie bei ihnen die .\rehitektur recht eigent- 
lich die Dienerin des Lebens wird, so eröflhet sieh ihr ein unendlich weites Feld künst- 
lerischer Thätigkeit. Nicht der Tempel allein ist es mehr, dem eine ideale Anshil- 
dung gebührt, sondern die grossartige, vielgestaltige, reich verzweigte Existenz jenes 
Herrsehervolkes erheischte für jede verschiedene Lebensäusserung den entsprechenden 
architektonischen Ausdrnek. Das ansgebildetc Keehtssystom erforderte eine Menge von 
Basiliken, die zugleich di™ gesehäftliehcn V'erkehr des Tages eine schirmende Stätte 
boten. Den Angelegenheiten des Staates diente das Forum mit seiner eomplicirten, 
grossartigeu Gestaltung, um das siehTcmpel, Basiliken und andere ötTcntliehe Gebäude 
oft in imposanter Weise gruppirten. Die leidenschaftliche Imst des römisehen Volkes 
an Se.haudarstellungen aller Art rief die meistens riesenhaften Anlagen der Theater, 
Circus, Amphitheater hervor, die in der Folge immer prächtiger und verschwen- 
derischer ansgestaftef wurden, da das bewegliche Volk in der sinkenden Zeit römischer 
Grösse sich leicht das Herrseherjoeh über den Nacken werfen liess, wenn nur sein \'er- 
laugcn nacb„Brod und Spielen" gesättigt war. Dem öftentliehen Vergnügen überhaupt 
waren die kolossalen Gebäude der Thermen, ursprünglich warme Bäder, geweiht, 
die Alles in sieh fa.ssen, was den Hang zum „süssen Niebtsthun“ befriedigi'U mochte. 
Sodann brachte die Sitte, ausgezeiehneten Personen Denkmäler zu erriehUm, die präch- 
tig geschmückten Triu mpht höre, die Ehreusäulcn hervor, denen sieh Grabmo- 
nnmente aller Art anreihten, manrhmal in zierlichen Formen, manchmal kolossal auf- 
gethürmt In den Palästen der Kaiser vereinte sich mit dem Prunk höchsten Luxus 
zugleich die Würde und Majestät derErsclieinung, die dem römischen Leben überhaupt 
eigen war, und die aus drei Erdtlieilen zusammengeraubteii Schätze der Reichen und 
Vornehmen liesseu um die Wette Wolinhänser und Villen craporwachsen , die ein- 
ander an Glanz und Grösse überboten. Geradezu unübertroften stehen endlich die 
mächtigen N ütz lic hkeit sbauteu da, mit welchen die Römer jeden ihrer Schritte be- 
zcichneten, die Brück e u- undWasscrleituugeu, die oft iu drei-, selbst vierfachen Bo- 


Sitätvr« 

Coinbinfl. 

tiuiiou. 


Giittuiii;en 

der 

OrbKude. 


Digitized by Google 


176 


Zweites Buch, 


gtiiiitcllnngi'ii ein tiefes Thal, einen breiten Strom llheräpaniien , die Heerst ra»a e n 
lind liefeatignngen aller Art, mit welchen aie wie mit einem Netze ihr weites Keieh 
bedeckten. Ua ist kein Zw'eek des Lebens, der nicht seine architektoniselie Verkörpe- 
rung gefunden hiltte. 


3. Uebersleht der grsrhichtlichrn Entwicklnug 
und der Denkmäler. 

E|..kIi.ii. Ks liegt im Wesen der römischen Architektur, dass sie im höheren Sinne keine 
innere Kiitwicklungsgeschich te hat. Sie Übernahm bereits fertige Kiirmen, die 
historisch geworden waren, und aus denen sie lediglich das künstliche Oerllst ihres 
liausystems zusammensetzte. Daher können wir uns auf einige Andeutungen über den 
rriih. >i.' äusseren V'erlauf, den jene Kunstrichtung genommen hat, besehrünken. Aua der frilhe- 
Arb«ii.n. reu Kpoche der römischen Architektur, welche das Königthum und die ersten Zeibm 
der llcpublik umfasst, wissen wir nicht viel; von den ültesUin, uoch unter den Tarqui- 
iiiern aiisgefiihrteu .Arbeiten, jenen unterirdiseheu Abziigskanäleii, war schon die Kede. 
Uedcuteude Keste der Befestigungen jener Zeit, der serviani sehen Mauer, sind an 
verschiedeueu Stellen, so in Vigna liarberini und auf dem Aventin, zu Tage getreten. 
Sie bestehen aus gewaltigen Tutfqiiadern, dem für die älteati’n Bauten Korns allgemein 
angewandten .Material. Auch von dem servia nisehen Walle sind neuerdings wieder 
Uoberrestc in der A'illa Negroni entdeckt worden. In die ersten Zeiten der Kepnblik 
fällt hodanu die Anlegung jener berühmten Heerstrasse, der Via Appia, so wie der 
Bau grogsartiger Wasserleitungen. Auch das Forum der Stadt Koni erhielt damals 
bereits eine bedeutsame Anlage. Eine höhere ICntwickluiig begann gegen l.öO v. Chr., 
als Griechenland römische l’rovinz geworden war. In jener Zeit wurden die ersten 
prachtvollen Tempel in Koni errichtet, so derTeinpel des JupiterStator, ein 1‘erip- 
teros, und der Temp e 1 der Ju iio, ein Prostylos von mehr etrnskisehcr Grundform, 
beide aus der maccdouischcu Kriegsbeute des Metellus aufgefUhrt. Besonders aber ge- 
hört die erste grossartige Ausbildung der Basili kon in ihrer römischen Eigeiithtlm- 
lichke.it jener Zeit an. Diese frühere Epoche scheint bei der Aufnahme grieehisehcr 
Kiiiistformeii noch vorwiegend dem dorischen und ionischen Styl, freilich in der speei- 
fiseh romischeu Umwaiidluiig, zugethau gewesen zu sein. Das beweist unter Anderem 
der grossartigste Ueberrcst jener Epoche, die am nordwestlichen Endo des Forums sich 
crlicbendcu Maueru des alten von J. Liitatius G.atulns crbautenTabulariums, welches 
das römische Keichsarehiv enthielt Auf bedeutenden Siibstruetionen von Tulfquadern, 
von ihn Fass Höhe, zieht sich eine jetzt bis auf eine einzige Oelfiiiiiig vermauerte, ehe- 
mals offene Ark.ade von elf miiehtigen Bögen hin, die durch dorische llalbsiiulen samnit 
entspreeheiidem Gebälk eingefasst werden. Eine breite wohlerhaltene Treppe führt zu 
dem anderen Geschosse herab, wo man die kräftigen Strebepfeiler sieht, auf welchen 
. der gesammte Oberbau iiud der nach Michelaugelo’s Plänen errichtete Senatoreiipalast 
ruht Die unverwüstliche Gediegenheit der altröiuischen Coustructionen tritt vielleicht 
uirgeuds in so helles Licht wie hier, wo sie die Massen eiues solchen Palastes zu tra- 
gen vcrinögeu. 

s»rko|.ii,a Einer der merkwürdigsten Keste jener Zeit ist sodann der Sarkophag des L. 
di-i.siirto. Oorneliiis Scipio, mit dem Beinamen Barbatiis, um 2.'>0 v. dir. gearbeitet, in dem 
Faniiliengrabe dieses berühmleii Geschlechts au der Via .Appia gefunden und im V^.ati- 
canischeii Museum aufliewahrt. Er hat einen dorischen Triglyphenfries, sogar noch 
mit richtiger .Anordnung der Eektriglypho, in den .Metopeu sind Kosetten aiisgomcisselt, 
das ücsiins hat eine Zahnsehnittreihe und w ird auf den Ecken durch ein volutenartiges 
Akroterioii bekrönt Das Material dieses wichtigen Denkmals ist ein Tuffstein, der so- 
genannte. Peperiu, und es verdient bemerkt zu werden, dass dieser und der Travertin 
fein K.ilkstein) an den frührömischen Denkmälern ausschliesslich zur Anwendung kam, 
che der Marmor — seit der Eroberung Griccheulauds — zur Herrschaft gelangte. Noch 


Digitized by Google 


•nrittes Kapitel. Römische Bauknnst. 


177 


aus früheren Zeiten der Uepnblik stammen die Teberreste. dreier dicht beisammen lie- 
gender Tempel, welche in die Kirche S. Niccolo in Carccre eingebaut sind. Der mitt- 
lere, zugleich der grösste unter ihuen, war ein ionischer Peripterog. Mau glaubt in 
ihm den von M. Acilius Ulabrio 291 v. Chr. in der Schlacht bei den Thermopylen ge- 
lohten Tempel der Pietas zu erkennen. Die Substructinnen sind aus müehtigen Pe- 
pcrinqnadern anfgeführt. Rechts von ihm liegt ein kleinerer ionischer Prostylos, ver- 
muthlich der von Aulus Attilius Calatinus um 2.')1 v.C'hr. geweihte Tempel de rSpes. 
Auf dem Dache des nördlichen Kirchenschiflcs siebt inan die aus Peperin und Traver- 
tin errichteten Maueru und Gebalke dieser Tempel. Am Tempel der Pietas ist nicht 
bloss der Architrav, sondern auch der Fries dreitheilig, mit einer Perlschiiur am mitt- 
leren Streifen und dem sogenannten Eierstab am oberen Abschluss. Am Tempel der 
Spes ist das ans Platte, Karnies und Zahnschnitten bestehende Gesimse wohl erhalten. 
Auch sieht man die Klammern, welche ehionals eine bronzene Inschrift festgelialteii zu 
haben scheinen. Der dritte Tempel, vielleicht der von l'n. (.'ornelius Cetegus I Ü7 v.t'lir. in 
der Schlacht gegen die insnbrischen Gallier gelobte Tempel der Juno Sospita, war ein 
Peripteros, dessen dorische Travcrtinsänlcn noch znmTheil erhalten sind. Zu den wich- 
tigeren Resten aus den letzfrn Zeiten der Republik gehört sodann der kleine Tempel 
der Fortuna virilis, die beiden Tempel zu Tivoli, der Tempel des Hercules zu 
Gora, der mit dorischem nach Etruskerweise sehr weit gestelltem Prostylos versehen 
ist, endlich das Grabdenkmal der Caecilia Metella. 

Gegen Ende dieser Epoche, besonders seit dem J. GO v. Chr., wurden durch den 
gewaltigen Wetteifer, in welchem die hervorragendsten Männer um die Allcinherrsehaft 
der Welt rangen, Werke grossartiger Anlage ins Leben gerufen, von denen freilich 
kaum Spuren auf uns gekommen sind. Verschwunden ist das riesige Theater, welches 
M. Scanrus im J. 5S baute, dessen Seena mit allem erdenklichen Aufwand von Pracht- 
stolTen geschmückt war, und dessen Zuschanerranm S0,000 Menschen fas.ste; verschwun- 
den das erste steinerne 'l'heater, das Pompejus im J. .55 errichten Hess, zwar nur für 
40,000 Zuschauer eingeriehtet, aber jedenfalls ein Zeuguiss kühnen Haugeistes; ver- 
schwunden das ausgedehnte neue Forum, welches Cäsar erbaute und ausser anderen 
dazu gehörigen Anlagen mit einem in der Schlacht von Pharsalus gelobten Tempel der 
Venus Gcnctrix aussOittete. 

Den Hühenpnnkt ihrer Blüthe erlebte die Architektur bei den Römern unter Angn- 
stus' glücklicher Regierung (.51 v. Chr. bis 14 n. dir.). Prachtvolle Tempel entstanden, 
darunter der des Quirinus, ein Dipteros, der eigentbllmlicher Weise in dorischem Styl 
ausgeführt war, sodann dasPantheon und die grossartigeu Thermen des Agrippa, 
das Theater des Marcellus, das riesige Mausoleum (Grabdenkmal) des Augu- 
stus und viele andere Werke. Was uns ans dieser Zeit erhalten ist, zeichnet sich durch 
eine gewisse Harmonie und einfachen Adel der Verhältnisse vortheilhaft aus. Tilnw, 
dessen architektonisches Lehrbuch glücklicher Weise auf uns gekommen ist, gehörte 
ebenfalls der Augusteischen Epoche an. 

Jene Blüthe erhielt sich eine lange Zeit, genährt durch die Prachtlicbe und Bau- 
lust der Kaiser, auf fast gleicher Höhe. Zur Zeit des Titus scheinen gewisse römische 
Eigcnthümlichkciten schärfer in den Vordergrund zu treten, wie denn an seiuemTriumph- 
bogen (70 n. Chr.) zuerst das römische Kapitäl vorkommt. Charakteristisch für 
diese Epoche sind auch die. Gebäude von Pompe j i, an denen übrigens der dorische 
•Styl, vielleicht zufolge griechischer Einflüsse von den süditalischen Colonien, verwiegt. 
Auch das Colosseum, jenes grösste Amphitheater, verdankt Titus seine Vollendung. 
Besonders zeichnete sich sodann Trajan durch seine Bauthätigkeit aus, und sein neues 
Forum galt lange als das herrlichste Denkmal der bauprächtigen .Stadt Auch Hadrian 
war ein eifriger Gönner der Kunst, wenn .auch vielleicht kein eben so glücklicher För- 
derer. Seine Tib nrtinische Villa war gefüllt mit kostbaren Kunstwerken, und das 
ganze Reich trug grossartige Spuren seiner Banlust Aber es lag theils etwas bunt 
Vermischendes, theils etwas Prunksüchtiges in seiner Kunstliebc, so dass der Luxus 
kostbarer Steinarten unter ihm einen besonders hohen Grad erreichte, nicht ohne Nacli- 
theil für die Würde der Architektur. 

LUbke, 0«scblchte d. AirhiUtktur. 4 . Adi). in 
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Vom Anfang ilea dritten Jalirli. nacli idir. bi» zur Mitte de» vierten bricht immer 
entschiedener der Verfall herein. Ka macht »ich ein nnrnhiges, unharinoniseheB Wesen 
in der Architektur geltend, und es ist als durehziieke bereits ihren Körper das Gefühl 
der nahen .\nfliisung. Die Bekanntsehafl mit den asiatischen Völkern wirkte nament- 
lich mit, die Fermen phantastischer und üppiger zu gestalten. Die V'erzicrnngen wer- 
den gehitnft, die Glieder mehr und mehr in bloss decorirender Weise angewendet, ja 
cs bricht sogar eine phautastisi-he Schweifung der Gesimse sieh derart Hahn, dass man 
oft an Werke der spiltesten Uenaissance erinnert wird. Die» ist der erste Uococo, den 
die roinisehe Architektur erlebt, .\ue,h die Technik bUsst ihre alte, l.ang bewahrte Sau- 
berkeit ein und artet im vierten .lahrh. zu fast barbarischer Uohheit aus. Doch gibt es 
aneh jetzt gewisse Elemente, die prophetisch auf eine künftige höhere Entwicklung der 
Architektur hindeuten. Dazu hat mau die unmittelbare Verbindung von Säulen und Ge- 
wölben zu rechnen, die hcrcit» oben Erwähnung fand. 

Besonder» ist cs der Orient, dessen l’r-.ichtwerkc aus der Spätzcit der römischen 
Architektur in glänzender Weise diese Richtung repräseiitiren. ln Kleinasien') finden 
wir Tempel in entartetem korinthischem Style zu Kiiidos, Ephesus und .\labanda 
iLabrauda', einen ioiiisehcu Tempel zu Aphrodisia», mit Portiken in korinthischem 
Styl, die den Tempelhof einschlossen, u. A. ln ausschweifender lleppigkeit entfaltete 
sich diese Architektur an den Uömerbauten Syriens. Keiehlialtige Ueberreste zu Pal- 
myra (dem heutigen Tadinor)") bezeugen die BlUthe dieser Stadt, die durch den 
Namen ihrer Königin Zeiiobia berühmt ward. Ein Tempel des .Sonnengottes, (des syri- 
schen Bal-Helio») Fuss breit und ISSFus» lang mit peripteraler .-Vnordnung, einem 
Säulenvorhof und prächtigen Propylaeen, bildet hier den Mittelpunkt einer grossartigen 
Denkmälei-gruppe. Dazu kommen vierfache Säuletdiallcn, welche die Hauptstrassen 
der Stadt in einer Ausdehnung von viertehalbtauscnd Fuss begleiten, in reichem 
Wechsel von Denkmälern verschiedener .-Irt, von Portalen und Triumphbögen unter- 
brochen. Wunderlich genug sind an den Säulenschäften Consolen angebracht zur Auf- 
nahiuc von Bildwerken. Man kann in dieser unabsehbaren Trttmmerwelt sich am 
besten eine Vorstellung machen von der untergegangenen Herrlichkeit der Residenzen 
Alexanders und »einer Nachfolger. Noch gewaltiger, aber auch noch entarteter in den 
Formen, erscheint der Tempel de» Sonnengottes zu HeliopoHs i,dem heutigen Bal- 
bek)"’), ein Peripteros von 1.55 zu 2S0 Fuss, mit Vorhöfen, Propylaeen und Säulen- 
hallen; ausserdem ein kleinerer Tempel ähnlicher Form und ein Rundtempel, allesammt 
in der äussersten Willkür und Phantastik der Formbehandlung und Gliederbildung, 
so das» man hier den Geist der antiken Architektur in den letzten Zuckungen hin- 
schwinden sieht Aber wir gewinnen hier mehr als sonstwo eine Anschauung von der 
Grossartigkeit und Pracht derartiger Tempelanlageu der alten Welt (vgl. Fig. 146.) 
Nachdem mau ein Propyläoii durchschritten hat, gelangt mau zu einer kolossalen 
Freitreppe von 164 Fuss Breite, die zu einer 2:i4 Fuss langen, 36 Fuss tiefen Vor- 
halle A führt Zwölf korinthische Säulen bilden den Eingang, zu beiden Seiten grenzen 
andere Säuleustellungen kürzere Flügel vom Mittelbau ab. Durch drei Pforten tritt man in 
den vorderen sechseckigen Vorliof 11, der mit einem System von Gemächern umgeben ist, 
welche sich mit Arkaden nach innen öffnen. Die Eängeiiaxe dieses Hofes misst 140, 
die Breite im Innern ISO Fuss. Von dort gelangt man durch ein gewaltige» Praeht- 
thor, neben welchem zwei kleinere Pforten angebracht sind, in den zweiten Vorhof C, 
der ein ungeheueres Quadrat von 355 Fuss im Lichten bihlet An drei Seiten ist der- 
selbe mit Säulenreihen eingefasst, welche sieh auf versehiedeuo Gemächer und halb- 
kreisförmige Exedren Oftüeii; an der vierten Seite erhebt sich der gewaltige Peripte- 
raltcmpcl D von 10 zu 19 kolossalen korinthischen Säulen. Ein zweiter Peripteros 
ist bei E angedentet. Die .-\rchitektur hat hier einen Grad der Ueberladung erreicht, 
wie er später in d(oi Denkmalen des Barock- und des Rococostyles sie wieder zeigt. 
Namentlich hat das Nischensystem, in welches die W'andHächeli des Hofes aufgelöst 


*) loninn AntiQuliipfl. Vul II. a. III. — TtJirr, I)«*ertpUun de rAaiti mincur« 

**j R. Woott , t/M ruin«« de Pfllmyra , aotreoirtut dit Trdinor «u di<M.‘rl. Fol. Londrrs KM. 

***) H. iroodi Lc« rulDP« d« Balbek, autrement dU lI«Uo{>olU dmi« la C^lotyric. Foi. Lundrca KK. 
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Denkmäler 
TOD l’etrs. 


sind, sclioti alle jene spieleiuleii Uceurationeii, tla» Miisclicl- und Sclinörkelwerk der 
Zopfzeit 

UeiiRelben Forme liarakter tragen die Denkmäler, beaoiidera die Orabmomimente 
der merkwürdigen .Stadt l’etra. Tief in die Cebirgaselilueliton des peträiseben Ara- 
biens eingesprengt, grussentlicils aus dt:m Felsen gearbeitet, stellen sie liochgethürmte 



Fit;. 1(7. Grab-Fiic*tie von P«lrs. 


Fa^'adcn dar, die naeli orientaliselier Sitte eine Grabkammer bedeutsam zu schmUekeu 
bestimmt sind, lu mclirercn Geschossen Uber einander .aufsteigend, scheinen sie der 
Deeoration antiker GUhuengebäude nachgebildet Eins der stattlichsten dieser phan- 
tastischen Werke (Fig. 147), das als Schatzhaus des Pharao (Khasne Pharao) gilt, 
zeigt ein unteres Stoekwerk von korinthischen Säulen mit vorspringendem Gebälk und 
Giebel; darüber eine Attika, welche eine zweite .Sänlcnstellung mit seltsam abgcschnit- 
teneu Halbgiebeln und kuppelturmigem Mittelbau trägt Das untere Geschoss bildet 
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zugleich den Eingang zur Grabkammer. Die Höhe des G.nizen erreioht fast 120 Fuss. 
Andere Grahfataden daselbst, in denen ebenfalls das orientaliselie Felsengrab sich mit 
spätrömischer Ueeoration verbindet, zeigen völlig barbarisiite Details. Wir haben in 
diesen Denkmälern die letzten Ausläufer der-selben Kiclitung zu erkennen, welche in 
einer früheren Epoche an den Gräbern von Jerusalem zur Geltung kam. Die gricebisch- 
römisehe Cultur kehrt in ihrer Altersschwäche wieder zu ihrer Wiege zurück. 


Wenn wir im Folgenden nun die Gattungen der römischen Gebäude durchgehen Dinkmiicr. 
und (Ür jede einige eharakteristisehe Beispiele geben, so glauben wir unserem Zwecke 
zu genügen, da eine selbst nur annähernd vullstäudige. Aufzählung der Denkmäler 
nicht in nnscrem Plane liegt*). 

Von den Tempeln, über deren Bau wir zahlreiche Nachrichten besitzen, sind Ttmi.ri 
zumeist nur geringe Beate der äusseren Säulenhallen stehen geblieben. Die meisten 
folgten der Anordnung des griechischen Tempels, wie der von Augustus erbaute T. 
des Capitolinisehen Juppitcr auf dem Capitol, von dem keine Spur übrig ist; der 
Tempel des Mars llltor (irrigerweise gcwöhulich Tempel desNeira genannt), eben- 
falls aus Augustus' Zeit, von dessen Peristyl noch drei sehr schöne, gegen 50 Fuss 
hoho korinthische Säulen sammt Gebälk erhalten sind; der aus di^r besten Zeit 
stammende Tempel der Dioskuren am Forum, früher 
irrthümlich Tempel der Minerva, auch Tempel des Jnppi- 
ter Stator benannt, von dom ebenfalls nur noch drei reich 
und prachtvoll gebildete Säulen sammt Gcb.älk stehen (vgl. 
das Krauzgesims desselben unter Fig. 145 auf S. 172). An- 
dere zeigten den etruskischen Grundplan, indem sie nur 
eine tiefe Vorhalle von Säulen vor der kürzeren Cella besasseu. 






J 1 
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Flg. 148. Tempel <les Antoolu« 
und der Fatutlua. 


• • 

Fig. 149. Tempel su Dreeei«. 


So zuRom der Tempel des Antonius und der Faustina (Fig. 148) in der Nähe des 
Forums, um 1 50 n. Chr. in reichem korinthischem Styl errichtet. Seine Säulen sind aus 
kostbarem Cipollin - Marmor , und daher uncannelirt. Am Friese sicht man Greifen 
paarweise um Kandeiaber angeordnet. Die Umfassungsmauern aus Peperinquadern 
waren mit Marmorplatten bekleidet. Ferner zu Assisi ein Tempel ähulichcr Anlage 
von edler Durchbildung, jetzt die Kirche S. Maria della Minerva. Die schönen korinthi- 
schen Marmorsäulen mit ihren reich gegliederten Basen, den cannclirten Schäften und 
den zierlich geschnittenen Akanthusblättern der Kapitäle sind Zeugnisse der auguste- 
ischen Epoche. Ans derselben Zeit stammt der in den Dom zu Pozzuoli eingebaute 
korinthische Tempelrest, sowie zu Pola in Istrien ein Tempel desAugustus und der 
Roma, ebenfalls in glänzendem korinthischem Style. Eine dreifache Cella mit originell 
gebildeter ebenfalls dreifacher Vorhalle, deren mittlerer Theil bedeutend vorspringt, 
zeigt der llerkniestempel zu Brescia (Fig. 149). Seine Säulen haben korinthische 

*) A. Iftsgodeti, L«a tfdIäcM UDtiquci de Hvtn«. Fol. Pari« 1889 (neu« Aojg. 1779).— B, Piramtti, L« •ntiquitk 
Roman«. 14 Toml. Fol. Roma. — L. Cmina, Gil ediflsj di Rotna’anllca. Fol. 1840. O. Valtadier, RaccoUn delle 
pili tojlgn« hbbricebo dl Roma antlea. Fol. Borna 1896. — £, Hafner and C. ßtituen, Ucachreibong der Stadt Rom. i B4«. 
8 . u. Fol. Stuttgart 1830. — J. ßurckhurdt , Der Cicerone, i. Baae) 1885, Zweite Anti., Lcipalg 1869. 


Digitized by Google 



182 


Zweit» Buch. 


Kapitale und cannelirte Srliäfto, dfircii Cannclurcn mitcii rolirartif; atisgefllllt sind. 
Die Anlage an sanft aursteigumleni uffeuem Plat/c muss von prächtiger Wirkung ge- 
wesen sein. Nneh Andere bekunden jene selion oben berührte Versehmelzung etrnski- 
seber und grieebiseber Anlage, die zu der Vorhalle an den anderen Seiten noch Halb- 
säulen hinziifllgte, eine Miscbgatlung, die als Prostylos Pseudoperipteros zu bezeichnen 
ist. Solcher Art ist zu Uom der Tempel der Fortuna virilis (vgl. dessen Grundriss 
unter Fig. 1 lU auf S. 1 (>9), iioeli ans den Zeiten der Republik stammend, jetzt als Kirche 
S. Maria Kgiziaca dienend, in schweren ionischen Formen mit besonders schwülstig 
missverstandenen Kapitälen, die künstlerische Decoration in Stuck ausgeführt; ferner 
zu Tivoli der Tempel der Sibylla, dessen .Säulen den ionischen .Styl zeigen; sodann 
der in den Chor des Doms zu Terraciua eingebaut'; präi'htige Tempelrest, auf 
hohem marmorbokleidetem Unterbau, mit einem fein gearbeiteten Rankenfries zwischen 



Fi|p. IM) Nliiie*, Ri^wtn CArrdc. (Utildlng^r.) 


den cannelirten Säulen in halber Höhe, und marmornem Quaderwerk der Wände. Zn 
Nlmes in Frankreich der unter dem Namen „Maison carrde“ bekannte Tempel (Fig. 
150) in edel aiisgebildetem korinthischem Styl, eines der reichsten und prachtvollsten 
Römerwerke diesseits der Alpen *\ wahrscheinlich ans augusteischer Zeit Ebenfalls 
von mehr italischer als griechischer Grundform scheint der kolossale Tempel des 
Sonnengottes gewesen zu sein, welchen Kaiser Aurelian um 270 n. dir. aiiffOhren 
liess, und dessen gewaltige Fragmente lange Zeit unter dem Namen „Frontispiz des 
Nero'" bekannt waren (ein Kapitäl desselben unter Fig. 1-11 auf S. 170). 

Kundku.p. 1 , Besonders charakteristisch für die rilmisehc Architektur und ihr vorzugsweise 
eigenthümlieh sind die runden Tempel, die auf alt-italische Ueberlieferungen hinzu- 
denten scheinen, zumal da sie gewöhnlich einer ursprünglich italischen Gottheit, der 
Vesta, geweiht waren. Hier sind die Tempel dieser Göttin zu Rom und Tivoli zu 

*) rt^riMrnw, AntlQuitc« da U Fronev. Pul. 
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nenuen, erstcrer von 5ü gcliliiiiken, edel gebildeten knnnthiBclieii .Säulen, letzterer von 
18 etwas gedrungeneren S.äiilen derselben (.iattung umgeben. Xnntentlieli der Tempel 
zn Tivoli darf in seiner m.aleriselien Wirkung als eine der anmutbigsten kleineren 
Schöpfungen römischer Arebitektur bezeichnet werden. Auf liobem ITiterban über 
steil abfallendem Felsabliang emporragend , bat der gegen 3.1 Fnss hohe Bau um so 
mehr Interesse, als in ihm eins der wenigen Denkmäler aus einer FrUliepocbe dieser 
Bauweise erhalten ist. Die kleine kreisförmige Cella (Fig. löl) erhält durch die Thür 
und zwei Fenster genllgendes I.iehb Die Details zeigen noch eine freiere Auffassung 
der gricehischeu Formen (vgl. Fig. 152), so uamentlieh am Kapital mit seinen kraut- 
artig compacten, krausen und derben Blattern, weungleieli manches, wie der’gerad- 



rig. 1 &?. Vom Vc«t«>Tempcl zn Tlroll 



liuigc An- und Ablauf der Caimelureu und die Behandlung der attischen Basis schon 
nüchtern in speeifisch römischer Umbildung eiweheint. — Einen sehr merkwürdigen 
Kundtenipel (Monopteros) hat Pozzuoli in seinem Tempel des Scrapis aufzuweisen. 
Das Uebäude erhob sieh, von korinthischen Sänlen umgeben, vor welchen noch Po.sta' 
mente für Statuen sichtbar sind, innerhalb eines fast quadratischen Hofes von 1 15 zn 
134 Fuss. Arkaden von Säulen aus den kostbarsten Marmorarten umzogen den Hof, 
an welchen eine Anzahl noch jetzt vorhandener und zum Gebrauch der reichlichen 
Thermenquellcu dienender Gellen sieh reihte. Au der dem Eingänge gegenüberliegen- 
den Seite erweitert sieh der Höfraum zn einer grossen Halbkreisnisehc, vor welcher 
noch jetzt drei kolossale Ci|)ollinsänlen aufrecht stehen. Die ganze hoch malerische. 
Anlage bezeugt in den wilden Trümmermassen, welche den marmornen Fussboden be- 
decken, die grosse ehcm<aligc Pracht. 

EigenthUmlieh in hohem Grade gestaltete sich der Tempel da, wo er den G e - 
wölbebau zu Hülfe nahm. Dies geschah mauelimal mit Bcibclialtiiug der allgemeinen 
Grundform, namenllieh der rechtwinkligen Anlage. Das bedeutendste Werk dieser 
Art, überhaupt der kolossalste unter den römischen Tempeln, war der von Hadrian 
nin 135 n. Chr. nach eigenem Plan erbaute Tempel der Venus und Roma zu Rom 
(Fig. 153). Aeusscrlicb erschien er als korinthisehcr Pseudodipteros von den mäch- 
tigsten Dimensionen, 333 Fuss lang und IGO Fuss breit, mit 10 gegen 6 Fass im 
Durebmesser haltenden Säulen auf der Vordei-seite. Durch einen geräumigen Vorliof, 
dessen 500 zu 300 Fuss messende .Seiten von doppelter Säulen.stellung eingefasst 
waren, erhielt er das Gepräge höchster Bedeutung. Im Innern zeigte er die originelle 
Anordnung zweier gleich grosser Gellen , die in der Mitte mit einer Halbkreisnisehc 
für das Götterbild zneammenstiessen. Die Rische war dnrcli eine Ilalbkuppel, der 
übrige Cellenraum dagegen durch ein mächtiges mit Kassettirungen bedecktes Tonnen- 
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gewülbe gesolilosscn, die Gliederung der Wände wurde durch MauerniHchen von ab- 
wechselnd halbrunder und reehtcekiger Grundform bewirkt Die Seitcumauern der 
Cellen , aus Backsteinen ausgefllhrt, die aussen mit weissem parisehem iuuen mit bun- 
tem Marmor bekleidet waren, stehen sammt den grandiosen Nischen zum Theil als 
malerische Ruinen noch aufrecht. 

Kiuer der imposantesten Reste römischer Architektur, vollständig erhalten wie kein 
anderer, ist das Pantheon, ln der besten Zeit rümiseher Kunst, unter Angustus' 
Regierung im J. 26 v. Chr., von einem römischen Baumeister Valerius von Ostia auf- 
gefuhrt, ist es als die grossartigste imd cigcnthttmlichste Schöpfung jener Architektur 
zu betrachten. Ks war ursprünglich ein zu den Thermen des Agrippa gehörender 
Nebeuhau, zuglei(h als Tempel dem Jupiter Ultor geweiht Ein mächtiger Manereylin- 
der, 132 Fuss im inneren üurrhmcsscr, wird von einer vollständigen Kuppel bedeckt, 
deren Scheitelhöhe vom Boden gleich dem Durchmesser des Ruudbaues ist Diese rein 
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mathematischen Verhältnisse sind bezeichnend genug für den Geist der römischen Ar- 
chitektur. Die Wand ist im Innern durch acht Nischen, die abwechselnd theils halb- 
rund theils rechtwinklig ausgetieft sind und mit ihren llalbkrcisbögen in den runden 
M.aucrcj'linder hiiieinschnciden, gegliedert. In der einen Nische liegt der Eingang, in 
den Übrigen sieben standen auf Postamenten Götterbildnissc, die später christlichen 
Heiligen gewichen sind. Sechs dieser Nischen sind durch Je zwei hincingcstellte 
korinthische Säulen gethcilt lieber den Nischen zieht sich eine Attika mit einer Pi- 
lasterstellung umher, von deren Gebälk sodann die mit Kassettirungen ausgestattete 
gewaltige Kuppel aufsteigt. Sie hat oben in der Mitte eine Oeffnung von 26 Fuss im 
Durchmesser, von welcher dem imposanten Raume ein mächtig eoneentrirendes, den 
Eindruck grossartiger Einfachheit verstärkendes Licht zuströmt. Aber nicht bloss der 
.Sonne, sondern auch dem Regen stoht der Zugang frei; um letzteren abzufUhren, ist 
der Fussbodeu nach der Mitte hin vertieft und mit kleinen Oeffnungen versehen. Der 
reiche Brouceschmuck, der das Innere, namentlich die Kassetten der Kuppel, bedeckte, 
wurde im 17. Jahrli. geplündert, um für den geschmaekloscn Altar der Peterskirche 
das Material zu liefern. Ein Portikus, der auf acht reich gebildeten korinthischen 
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Säulen ein Giebeldach trägt und dessen Tiefe durch acht andere Säulen in drei SebifTe 
getheilt wird, legt sich vor den Eingang. Auch al>geselieii von den liässlicbeii 
Gloekentharmen, die inan ihm zugesetzt liat, als man das Innere seiner kostbaren Aus- 
stattung beraubte , tritt der geradlinige Hau nicht in eine orgaiiisehe Verbindung mit 
der runden Anlage des Hauptbaucs. — Das Aeussere des kolossalen Gebäudes, aus 
Backsteinen aufgefUhrt und ehemals mit einem feinen Stuck verputzt, ist einfach und 
schmueklos. Nur drei kräftige Gesimse gliedern die monotone runde Masse , von 
denen das untere dem Gesims der inneren Siiulenstellungen, das mittlere dem llaupt- 
gesims entspricht, von wo die Kuppel aufsteigt, während das obere die Mauer ab- 
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sehliesst, die zurVerstärkung des Widerlagers und zur Verdeckung der für dasAeussere 
sonst gar zu schwer wurhtemlen Kuppelform höher hinaufgefllhrt ist. 

Eine andere wichtige Gattung von Gcliäuden, die bei den Römern eine selbstän- BMiuzea 
digo Ausbildung erfuhr, waren die Basiliken*). Auch ihre Form war ursprünglich 
eine griechische, wie der Name andeutet, der vom Archon Basileus herrührt; aber die 
höhere bauliche Entwicklung derselben gehört der römischen Kunst an. So mannich* 
fach ihr Grundplan auch variirte, so bestand er doch im Wesentlichen aus zwei Thei- 
len, einem länglichen, durch Säulenhallen ringsum eingcschlossenen Raum, der dem 
Verkehr der Wechsler gleichsam als Börse diente, und einer sich an die eine Schmal- 
seite anschliessenden, durch eine Halbknppcl überwölbten llalbkreisnisrhe (Tribunal, 
oder Apsis), welche den Sitz für den Gerichtshof gebildet zu haben scheiuL Jene 
Säulenhallen umgaben einen mit flacher Decke versehenen, in späterer Zeit sogar durch 
Kreuzgewölbe geschlossenen Raum, das MittelschifT, um welches sich die schmaleren 
ScitenschifTe, eiugeschlosseu von Mauern mit rundbogigen Fenstern, hemmzogen. Ge- 
wöhnlich entstanden auf diese Weise drei Sehifle, doch gab cs auch fUnfsehifirige Basi- 
liken, durch vier Säulenreihen getheilt, in welcher Form die Basilica ülpia auf dem 
in eine Marmorplatte gravirten alten Plan von Rom angedeutet ist (vgl. den restaurir- 
ten Grundriss Fig. 156). Für die SeitensehiCTe scheint es Regel gewesen zu sein, dass 
sie Galerien über sieh hatten, behufs welcher Einrichtung auf der unteren Säulen- 
stellung noch eine zweite angebracht war. Die Verwandtschaft dieser Anlagen mit 
der des griechischen Hypätliraltempels leuchtet ein. Die Prozcsssucht des römischen 


*) F. V. Die der Alten. — A. C. A. Zf$tfrmann, Die intiltcn und chrietllchrn Builikrn, nach ihrer 
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Volkes una der Bteigeiide Gcschäftsverkclir der Weltstadt riefen eine Menge solcher 
(jiehilude hervor, die oft in bedeutenden Dimensionen und mit ungeheuerem Praeht- 
aiifwaud errichtet wurden. Ausserdem gab es auch üasilikeii, d. h. basilikenartige 
Sale, in den Wohutiiiuscrn und Palästen der Keiehcn, wie denn der gewaltige Palast 
der Flavier auf dem Palatinus eine solche Basilika enth.tlt. Berlihmt waren vor Allen 
die Basilica Julia aus der besten Zeit der römisehen Architektur, von Cäsar begon- 
nen und von Angustus vollendet Sie nahm den grössten Theil derSüdseitc des Forums 
ein und ist mit ihrem prachtvollen Marmorfussboden grossentheils wieder aufgegraben. 
Travertinpfeiler begrenzten die fUnf Schiffe und trugen das Dach. Ihr sehräg gegen- 
über an der nördlichen Langseite’des Forums lag 'die B. Fiilvia und die mit ihr ver- 
bundene B. Aemilia, beide von Panilus Aerailius herrtlhrend und von glänzeudster 
Ausstattung. Von der oben bereits erwähnteu B. U Ipia, dem glanzvollen Mittelpunkt 
des Tr^anischen Forums, hat man bedeutende Bruchstücke der kolossalen Granit- 
säulen aufgefuiiden, welche die filufschiffige Anlage des mächtigen Baues bildeten und 

die reich geschmllckteu Deckeu 
trugen. Der Architekt ApoHodoros 
erbaute unter Trajan dies majestä- 
tische Gebäude, das unter allen ähn- 
lichen äVerken Korns das pracht- 
vollste war. Erhalten ist eine klei- 
nere Basilika zu P o m p ej i (Fig.l .b" ), 
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welche besonders durch die eigenthamliche Aiumlnung der rechtwinkliginden Bau hincin- 
gesehobeuen Ai)sia aiiffüllt Andere Ueberreste von hedentendereu Basiliken tlndcii 
sich zu A(|uino, Palestrina (dem Praenestc der Körner), Palmyra, Pergamus. 
•Sodann aus der letzten Zeit der rOniischeu Architektur ein Bauwerk, von welchem 
wichtige Beste erhalten sind, die B. des Constantin zu Kom, auch B. des Maxentius 
genannt (Fig. 15b), weil dieser sie begonnen und erst Constantin sie beendet hat, auch 
wohl als „ Fricdenstcmpel “ bezeichnet, weil sie an der Stelle des aligcbrannten, von 
Vespasian erbauten Tempels des Friedens erbaut war. Ein merkwürdiger Bau, dessen 
Mittelschiff iu der ausserordentlichen Breite von 77 Fuss von weitgespannten Kreuz- 
gewölben auf Säulen bedeckt war, während die Seitenschiffe 48 Fuss weite Tonnen- 
gewölbe hatten und Pfcilermassen von 16 Fuss .Stärke die Schiffe trennten. Die Ge- 
wölbe waren mit Kassetten bedeckt. Die unmittelbare Verbindung der tiewölbe mit 
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den Säulen, welelie letztere freilieh an den Pfeilern ein ausreietiende« Widerlager 
haben, ist eins jener letzten Momente in der Entwicklung der rrtmischen Architektur, 
welchea bereit« die Fesseln antiker Fornigesetze sprengt und auf eine später erfol- 
gende weitere Entfaltung hinwei»!. Ebenfalls aus der letzten römischen Epoche, und 
zwar aus der Zeit Coust.aiitin's (Anfang des vierten Jalirh. n. Chr.), rillirt die B. zu 
Trier, die neuerdings wieder hergcstellt und für kirchliche Bestimmung eingerichtet 
ist. Sic besteht aus einem Langhause (Fig. IM>), welches bei 170 Fnss Länge und der 
beträchtlichen Breite von 82 Fuss als ein einziger ungetheilter, durch flache Balken- 
decke geschlosscuer Baum erscheint. Zwei Reihen von Fenstern sind an den Lang- 
seiten lind in der Apsis Uber einauder angeordnet Letztere öffnet sich in einem Bogen 
von 54 Fuss Spannung gegen das Schiff. Der ganze Bau ist aus Ziegeln anfgefuhrt 



F<k ir»R. IlatiiUkii «I«* Conntiintln oder de* Maxefifiu*. 



IramJ 


Üi T . . . V I I I 7 . 
Flj;. ISS. naailik.1 zu Trier. 


Seine Höhe ist so bedeutend, dass ein vierstöckiger Flügel des bischöflichen Palastes 
von ihm eingeschlussen wurde*). 

Auch das Forum war eiue Anlage, welche die Römer mit den Griechen gemein 
hatten, der sie aber ebenfalls eine grossartigere Durchführung gaben. Es waren dies 
die Plätze, wo das Volk zu seinen Berathmigen und Versamndungen sich eiufaud, die 
Mittelpunkte des staatHcheu Lebens. Sie waren meistens kostbar ausgestattet, mit 
Marmorplatten gepflastert, mit Bildwerken, Ehrensäulen, Triumphpforten geschmückt 
und rings von schattigen Säulenhallen umzogen, an welche sich dann in reicher Grup- 
pirnng die Tempel, die Basiliken und andere öffentliche Bauten auschlossen. ln Rom 
uberbot ein Kaiser den andern in Anlage solcher Prachtwerke, so dass die von Cäsar, 
Augustus, Domitian und Nerva erbauten Fora eine riesenhafltc , zusammenhängende 
(irnppe der prunkvollsten Gebäude, .Säulenhallen und Triiimphthoro bildeten. Den- 
noch übertraf das Forum Trajanum alle jene Werke durch die Kolossalität «einer 
Anlage und die Kostbarkeit der Ausstattung so weit, dass es als eins der höchsten 
Wunder der Welt angesfaunt wurde. Und selbst dieser stolzen Anlage fügte Hadrian 
noch eine neue Reihe von .Säulenhallen, Tempeln, Basiliken und Ehrendeukniälern 
hinzu. Wenig ist von diesen ungeheueren Werken erhalten; doch gibt das Forum von 
Pompeji in kleinem Maasssfabc eine Vorstellung von der eigcnthümlicheii Beschaffen- 
heit solcher Bauten ’* '. Auseerdcin gab es aber auch Fora für den gewöhnlichen Markt- 
verkehr, so das F. boarium, F. olitorium, F. cupediuis u. A. 

*) Vfrt;l. C. Scknuttl, UiäuaiftHltmiiir vüii Tri«r. 
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Niclil minder wielitif' eiiid die mächti^cen NUIzIicbkeitHbanten, die Land«! rasaen, 
BrUckcn, Waaacrleituiigen, welche die Römer in allen Tlieilen ilirea weiten Ge- 
Ideta auffülirtcn. Hier kam ihnen die Kunat des Wölbens recht eigentlich zu Statten, 
und idine auf zierlicheren Schmnck Bedacht zu nehmen, zeigten sie durch die un- 
geheuere, grossentlieils mich jetzt der Zerstörung trotzende Gediegenheit und die in 
einfach imposanten Verhältnissen entworfene Anlage einen unllbertroffenen Sinn für 
nionumentalc AVirkniig. Der Aqnäduct des Claudius, die jetzige Porta Maggiore in 
Rom, der ein Doppelthor und eine doppelte Wasserleitung bildet und ans der besten 
Zeit der römischen Architektur herrührt, der bei Volci, bei Segovia in Spanien, der 
gegen 1S5 Fuss hoch geführte Pont du Gard bei Nimes, die berühmte Via Appia 
und eine grosse Menge anderer Reste dieser Art gehören hierher. 

Von den Itefestignngsbauten der Römer giebt vor Allem die umfangreiche 
Stadtmauer Rom's eine bedeutende Vorstclliiiig. Sie dalirt fast in ihrer ganzen 
heutigen Ausdehnung aus der Zeit Aurelians (270 n. dir.) und ist in etwas übereilter 
Weise und tiUchtiger Technik aus Ziegeln gegen 50 Fuss hoch aufgeführt. lieber 1 2 
Fuss stark, öffnet sie sich nach innen mit grossen Bögen, welche einen Vertlieidignngs- 
gang enthalten, der durch Queröffmingen in den Bogcnpfeilern sich bildet und mit 
den in regelmässigen Abständen angebrachten TliUrinen in Verbindung steht. Die 
Thtlrme haben 12 F. Vorsprung und 21 F. Breite und waren mit einer zinnengekrönten 
Platform versehen, zu welcher Treppen im Innern hcrauffUhrten. Das Ganze ist immer- 
hin ein Werk von bedeutendem Kraftaufwand. Sodann ist hier die Porta Nigra in 
Trier*) zu nennen, ein gewaltiger Quaderban, durch Bogcnstclliingen gegliedert. 
Zwei breit gespannte, im Rundbogen gewölbte Thore öll’ncii sich in der Mitte, während 
die Kcken thurmartig im Halbkreise vorspringen. Pilaster- und Halhsäulenstellungen 
tlieilen die Mauerfläche in drei Geschosse mit rundbogigen Fensteröffnungen ab. Die 
Details sind von grosser Fänfachheit und Derbheit. Das spätere Mittelalter hat aus 
dem Thor eine Kirche gemacht. Doppelthorig sind auch die beiden antiken Stadtthore 
zu A u 1 11 n. 

Aber nicht bloss dem Ernst und dem Nutzen, auch der Heiterkeit des öffentliclien 
Lebens wurden die grossartigsten architektonischen Tummelplätze, geschaffen. Vor- 
züglich war es die Lust der Römer an 
Spielen und .Schaustellungen aller Art, 
welche befriedigt werden musste. Das 
Theater zunächst (Fig. 100) ahmte 
die Gmndform des griechischen nach, 
sofern es aus einer erhöhten Bühne A 
(Seena) bestand, vor weicher sich im 
Ilalbkreise die Plätze für die Zu- 
schauer C ampbitheatralisch erhoben. 
Nur erhielt die Bühne hier eine bedeu- 
tendere Tiefe und wurde aiirs Pracht- 
vollste geschmückt, wie denn die 
ganze Anlagemit verschwenderischem 
Luxus ausgestattet zu werden pflegte; 
auch verlor der Raum B, der die 
Bühne von den Zuschauerplätzen 
trennte — die Orchestra — auf welcher 
sich bei den Griechen der Chor be- 
wegte, seine Bedeutung und wurde 
zu Plätzen für ausgezeichnete Per- 
sonen eingerichtet. Damit fiel dieNoth- 
wendigkeit fort, der Orchestra eine grössere Tiefe zu geben, wcsshalb die römi- 

*) Frtlh«r von Kinlgen «Irr rmutantinischen , von Au'Iern drr merovingiiictini «oitesvhripttrn. neuenUnir* dorrh 
F.. H^ihner, »of Grutid tn»chHfiUcb«>r ZitufirniiiBC dem 1. Jahrh. n. Chr *o|(i'wlea«n. \>rgl. ^UungilMrlrhle di*r Brrl. Ak. 
d. WlMenach. F«bruar UMk4. Aufitaiime tiai C. H’. »ehpudt, l>rDkmälcr von Trier, Llaf. V. 
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acheii Tlieatcr hier Uber die Anlage eines bulbkreisiumiigrn Planes nicht hinausgeheii. 
Uureh diese Dispositiiin trat die Seena mit dem Zusehanerrautne in nnmittelbarere 
Verbindung, die dadureh nueh stärker betont wurde, dass die auf beiden Seiten liegen- 
den Zugänge zur Urehestra Überwölbt und ilie Sitzplätze Uber ihnen fortgefuhrt wur- 
den. Verschiedene (iänge (Praecineliones) theilen die einzelnen Hänge wie beim gric- 



Fi)»'. IGI. Kleine« Theater von Pumpojis Koch Streck. 


cbischen Theater, und durch mehrere Treppenmünditngeu (Vumitoria) fand der Zugang 
zu den Plätzen statt. Den obersten Kreis bildet ein diirehlaufender t'orridor a, der mit 
denTreppenrünraen in unmittelbarer Verbindung steht; darüber zogen sieh oft schattige 
Säulenhallen als Abschluss hin. Die Seena A steht durch drei ThUren mit dem hinter ihr 
liegenden Haume c in Verbindung, und von hier ans gelangt man durch die Arkaden d in 
die den Schauspielern als Ankleidezimmer dienenden Seitenräumen b b. An die Kttck- 
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»eite des Blibnengebäudes scblossen sieb oft prAcbtigeSaalenbaUeii und SpazicrgSnge, 
in welchen die Zuacbauer lustwandeln konnten. Endlicb crbciscbten namentlicb die 
ampbitbeatraliscb aiifstcigoudon Sitzreihen, fUr welche die Griechen ein geeignetes 
ansteigendes Terrain auswAlilten, einen auf Bogen ruhenden Unterbau, da die Kötner 
das ganze Theater auf ebenem Boden aufTilhrten. Von der Wirkung eines solchen 
Theaters gibt Fig. 161 eine V'orstellung. 

Noch 60 Jahre v. dir. scliciut man bloss hölzerne Theater gekannt zu haben, 
denn jenes des Marcus Aemilins Seaurus, welches damals aufgefUhrt wurde, war ans 
diesem Material, obwohl cs die grösste Verschwendung in der Ausstattung damit ver- 
band. Die .Seena, drei Stockwerke enthaltend, war mit dreihundert und sechzig .Säulen 
gcsclimtlckt, die Wände mit Marmorplatten, vergoldeten Tafeln und — eiu seltner 
Luxus — mit Glas bedeckt, und dazu kamen Gemälde, kostbare Teppiche und drei- 
tausend eherne Statuen, die den für 80,000 Menschen berechneten Prachtbau aufs 
Glänzendste zierten. Man sieiit indess, wie auch hier der Geschmack der Körner mchr 
auf Entfaltung blendenden Prunks als edler Scltönbeit gerichtet war. Bald darauf 

wurden jedoch steinerne Theater 
errichtet, die dann wegen ihrer 
ausgedehnten Anwendung von 
Gewölbsystemen architektonisch 
höchst bedeutsam sich gestalte- 
ten. In drei oder vier Stockwer- 
ken sich erbebend, die auf kräfti- 
gen Pfeilern und Bögen ruhten, 
bildeten diese Bauten im Innern 
eine Anzahl von Corridoren zur 
Verbindung der Räume und Auf- 
nahme der Treppen. Nach aussen, 
wo sie sich mit Bogenstellnngen 
öffneten, wurden sie durch Pi- 
laster von dorischer, ionischcrund 
korinthischer Ordnung gegliedert, 
welche durch Architrave verbun- 
den waren. Da der ganze Raum 
üben offen war, wurden zum 
Schutz gegen Sonne und Regen 
mächtige Teppiche, an riesigen 
Mastbäumen befestigt, darüber ausgespannt. Auch diese Teppiche wurden ein Gegen- 
stand des Luxus, indem man sic mit kostbar gewirkten Darstellungen schmückte. 
Mauche Reste von Theatern sind uns erhalten; so in Rom die Aussenmauern vom 
Theater des Marcellus, (Fig. 162) in den Palast Orsini verbaut, zu Pompeji und 
Herculaneum, zu Orange in Frankreich, zu Catania und Taormina in Sicilien, 
letzteres von beträchtlicher Ausdehnung, iUiO Fuss im Durchmesser; ein stattlicher 
Theaterrest zu Sessa, an welchem der trefflich erhaltene Stucküberzug der gewölbten 
Corridore auffällt; ein grossartiger und in edler Pracht durchgeführter Tbeaterbau zu 
Verona mit gewaltigen Marmorquadern und ionischen Halbsäiilen, mit Resten der 
Treppen, Gänge nnd Sitzreihen; ferner in Klcinasien*) trefflich erhaltene, grossartig 
angelegte Theater zu Patara, Aspendns uud Myra. 

Aus dem Theater entwickelte sich, erzeugt durch die rohe Lust der Römer an 
blutigen Kampfspielen, das Amphitheater. Es bestand aus ähnlich anfsteigenden 
Sitzreihen für die Zuschauer, die sich aber in geschlossener elliptischer Rundung um 
den tief liegenden Kampfplatz — die Arena — herumzogen. Diese Bauten waren dem- 
nach noch grossartiger als die Theater, denen sie indess in Beziehung auf üecoration 
nnd Construction folgten. Das bedeutendste und berühmteste, das zugleich in mäch- 


*) Stiche Texifr, Deftcr1|)tIon de I'Aeie miucHre. JIJ. Ud- 


i« • ••» #, 







•• •« 


Fijf. IfiS. Theater de* Marcclla*. 


Digitized by Cf ■Oglc 


Drittes Kapitel. KümUche Baukunst. 


191 


tigen Uibcrresten aufuiiB gikuuuiitii, ist ds» unter dem Kamen dea Colosaeuma be- 
kamitc Flaviaclic A mpliitlicatcr zu Rom, (Fig. I6:t) von Venpagian begonnen und 
von Tilua im Jabro SO n. (Jlir. vollendet’). Bei einer Länge von .SOI, einer Breite von 
ÖOS und einer Höhe von I.SS Fua« faaate e« Uber SO, 000 Zuaebauer. Sein Bretter- 
boden ruhte auf einem mUehtigen Unterbau, der die Behälter der wilden Thiere und 
die Masehinerien für seeniaehe Veränderungen aller Art enthielt Die oberste Sitzreihe 
war durch ciue atattliehe Säulenhalle eingefaast (s. Fig. lOJ). Auch dieser ungeheuere 
Kaum wurde durch prachtvolle Teppiehe tlberdeeht, die an Maatbänmen befestigt 
wurdeu. Nach anasen ötliien sieh die drei unteren Stockwerke, durch Halbaänicn do- 
rischer, ionischer und korinthischer Ordnung gegliedert, mit Bögen, die dem Ganzen 
bei aller Grösse eine lebendig reiche Wirkung verleihen. Bin viertes Stockwerk, in 
nndurchbroehener Mauermasse, dem inneren Silnlenkrauze entsprechend, wird von 
korinthischen l’ilaatern geschmückt und zeigt auaaerdem die Consolen, auf denen die 



das Teppichzelt tragenden Mastbäume ruhten. Der ganze lÜesenbau ist in seinen 
wichtigsten eonstructiven Theilen durchgehends aus wohlgeftigtcn Quadern , das 
Uebrige ans Ziegeln aufgefUhrt Obwohl drei der grössten Paläste Roms, Palazzo Far- 
nese, P. Barberiui und die Oancclleria, aus den Quadeni des Colosseums anfgeftlhrt 
sind, hat die Hälfte der äusseren Umfassungsmauer d.azu hingcreicht, und trotz aller 
Verunglimpfungen ist dieser Bau der gewaltigste Ti-Ümmcrriese unter allen Römer- 
denkmalen. — Geringere Reste von Amphitheatern finden sich zu Capua und Poz- 
zuoli, beide durch die gut erhaltenen Substructionen bemerkenawerth ; ferner zu 
Pompeji und Verona, wo die schön erhaltenen Sitzreihen eine lebendige An- 
schauung der inneren Anlage gewähren; sodann zu Pola in Istrien und NImes, zu 
Trier, zu Pergamna in Kleinaaieu und an anderen Orten. Manchmal wurdeu die 
Amphitheater auch zuKaumachien ausgcbildet, wo dann die Arena aus einem kttnst- 
licheu See bestand, auf welchem ganze geschmückte Flotten Seetreffen lieferten. 


*) Aufnahme bet thtgodrti ami Comna. Vgl. OailhaltnJ , Denkmüler, uitU C Fontana, L'aiifituatru Flavia. Fol. 
1739. 
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Zu diesen Bauten gcliOrt aiie.li der Cireua, ein 8elianplatz fUr die Wettittufe der 
Wagen und Beiter. (Big. 16'0 Aueh hier erhoben »ich amphitheatralische Sitzreihen 
riiiggum, doch erforderte die Bahn eine viel griisserc Länge al« Breite, wonach «ich 
die (iestalt der ganzen Anlage richtete. In der Mitte der Bahn zog »ich der Länge 
nach die Spina BB, eine breite, erhöhte Brustwehr, wclehe die Wettkämpfer in der 
rasenden Hast des Wagenkampfes umfahren mussten. Der Rucken der Spina war mit 
Bildwerken, besonders auch mit ägyptischen Obelisken geschmflekt, und an beiden 
Knden erhoben sich die kegelförmigen Zielstcine (metac). An der einen Schmalseite 
war die Arena iin Halbkreis geschlossen, und hatte hier in der Mitte ein hohes Portal 
unter den .Sitzreihen, fUr den feierlichen Auszug der Sieger (porta triumphalis). Die 



Flj;. I6l. Toloisrum ]>nrolitcl nttt oiiii Aafriw. 


gegenüberliegende Seite, durch deren mittleres Portal die Wettfalirenden eiiizogcn, 
enthielt die Carceres A (Ställe), eine Reihe von Standorten fUr die Wagen. Diese Car- 
ccres, auf beiden Endpunkten mit TliUrmen eingeschlossen, bildeten im (irundriss den 
Abschnitt eines Bogens, dessen Mittelpunkt in dem rechts von der Meta befindlichen 
Thcil der Rennbahn lag; denn von dort aus hatte der I.,auf zu beginnen, so dass die 
Meta den Rennenden zur Linken blieb. Der Ehrenplatz fUr den Kaiser und seinen Huf 
(pulvinar) befand sich ungefähr au der .Milte der rechten Langseite. Schräg gegeii- 
llber hatte seinen Sitz der Prätor, der mit seinem Tuche (mappa) das Zeichen zum 
Anfang der Spiele gab. Ausgedehnte Reste einer sulchen Anlage sind unfern Rom an 
der Via Appia in (len als Circus des Maxentius bezcichneten Ruinen erhalten. 
Von einem anderen römischen Circus, dem des Sallnst, glaubt man die Substruetionen 
in der Vigna Barbcrini zu erkennen. Der bedeutendste Bau dieser Gattung war aber 
der C. maximus zu Rom, begonnen schon unter den Tarquiniern, später aufs Gross- 
artigste erweitert durch Julius Cäsar, unter dem er I. '>0,0(10 Menschen fasste, und 
noch später, nach Plinius' Bericht, gar mit 200,001) Sitzplätzen ausgestattet. Der 
riesige Bau erhob sich in drei Stockwerken, oben von Säulengalerien bekränzt, die 
den Zugang zu den Sitzen erleichterten. Die Rennbahn maass in der Breite 400, in 
der Länge 2100 Fuss. Das Gebäude ist fast spurlos verschwunden. 
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Von kaum miudur kolossaler Anlage waren die Thermen, jene complicirtcn 
Prachtbauten, in welchen neben den inanniehfaltigsten Einrichtungen zn kalten und 
warmen Bildern sieh Käume für behaglichen Mflssiggang und gesellige Vergnügnngen 
aller Art gruppirten. Da waren mächtige Schwimmbassins, oft'enc Höfe mit Säulen- 
hallen für die Ringer, Säle für das Ballspiel, für freie Unterhaltung, Bibliotheken, ja 
selbst Gemäldesammlungen. Den Hanptranm bildete das sogenannte Ephebcura, das 
als gesellschaftlicher Versammlung.sort diente. Diese labyrinthischen Bauten, die oft 
den Platz ganzer Stadtviertel einnahmen, wurden mit der erdenklichsten Pracht aus- 
gestattet und mit kostbaren Kunstwerken, Bildsäulen, Her- 
men berühmter Männer, Sculpturgruppen, Gemälden ge- 
schmückt. Das.s bei der Combination so mannichfaltiger 
Räume, unter denen manche von bedeutendem Umfang sein 
mussten, die Kunst des Wölbens eine wichtige Rolle spielte, 
leuchtet ein. Zwei Thcrmenanlagen, die in Pompeji aufge- 
deckt wurden, geben eine Vorstellung von der Anordnung 
solcher Gebäude in einer unbedeutenderen Provinzialstadt. 
Man unterscheidet die grössere, reicher ausgestattete Ab- 
thcilung des Männerbades von dem geringeren und kleineren 
Frauenbadc. Am Eingänge befindet sich ein Auskleidezimmer 
(apodyterium) mit Bänken an den Wänden ringsum. Die 
verschiedenen Räume für das .Schwitzbad (caldarium), das 
laue Wannenbad (tepidarium) und das kalte Schwimmbad 
(frigidarinm oder natatio mit einem grossen und tiefen 
Bassin, der pisciua) lassen sich deutlich unterscheiden. Ebenso 
erkennt man noch die Vorrichtungen für Erwärmung des 
Wassers, der Wände und des Fussbodens, welch letzterer zu 
diesem Ende unterböhlt war und auf kurzen Pfeilern ruhte 
(suspensura). Dies ist Oberhaupt die Art, in welcher die 
Römer in kälteren Gegenden ihre Wohnräume zu erwärmen 
pflegten. Beim Auskleidezimmer ist noch ein besonderes Ge- 
mach als elaeothesium angebracht, wo »Salben, Ocle und 
anderes Badcgeräth unter Aufsicht des capsarius bewahrt 
wurde. — Rom besass unter Constantin fünfzehn Thermen. 
Die erheblichsten Ueberreste solcher Anlagen sind die Ther- 
men des Titus, des Caracalla und des Dioclctian; vom 
Pantheon, als einem Nebengebäude der Thermen des 
Agrippa, war bereits oben die Rede. Von den Thermen 
des Diocletian, in denen 3200 Personen zugleich baden 
konnten, ist der Hauptsaal noch erhalten und in die Kirche 
Fl«. ISS. Circo* d.i M«»eDiiiu. g Maria degli angcli verwandelt. Seine Kreuzgewölbe ruhen 
auf acht Granitsäulen, deren Basen und Kapitale, letztere 
theils korinthischer, theils römischer Ordnung, ans weissem Marmor bestehen. Ein 
Nebengebäude derselben Thermen von runder Grundform bildet die jetzige Kirche 
S. Bernardino. Sodann scheint auch der sogenannte Tempel der Minerva Medica*) 
den Mittelpunkt einer Thermenanlage der späteren Gäsarenzcit gebildet zu haben. Es 
ist einer der merkwürdigsten Ueberreste, besonders durch die Art seiner Grundform 
und Constrnction, die einen zehnseitigen Kuppelraum mit eben so vielen ausspringeu- 
den Halbkrcisniscbcn zeigt. Die Kuppel, mit einer Spannweite von 75 Fuss, kommt 
von allen ähnlichen antiken Wölbungen der des Pantheon am nächsten. Ueber den 
Nischen durchbrechen grosse Rundbogenfenster die Mauer. Spuren von verschiedenen 
anstossenden Baulichkeiten sind noch zu erkennen. 

Die gewaltigsten Ueberreste, wild zerrissen wie ein zerklüftetes Felsgebirge, 



*) .^nfoAhmon rojima. aavh C. /s«b4U<, Parallel« Uea «aHci rondea anüqa«« et motlernei. 

Perl« 1M31. 
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raj'en von den TlHTinen des Caraealla auf, weh lio Abel Hlouct*> in einer trefl- 
lieheii Ueötauration miö vcrutiimllicli pemaeht lial (vpl. den Gniiidrii*8 Fig. 1b7\ Das 
Gebäude bedeckte einen Fläelieiiraiim vnn t *20n Fush iin Quadrat und bestand au» einem J 

äusseren und einem inneren Hau. Der äussere, diese nngelieuere Fläche umziehende i 

und cinsehliessende, enthielt an der Front und einem Theil der Seiten hinter einem 
Fortiku» einzelne Itade/.ellen mit .Auskleide/iinmcrn, wo man ein Had nehmen konnte, 
ohne an den übrigen (lewohnheiten des Thcrmenlebens sieh zu betheiligeii. Treppen 
führten auf mehreren Punkten zu einem oberen Geschoss, welche» ebenfalls Itade- 
zcllen enthielt. In der Mitte lag der llanpteingang, der in den ausgedehnten, mit 
Hänmen hepHanzten Garten führte. Itänine inanniehfai-her Anlage und Hestimiming, 
wie wir sie oben andenteten, in der Verlängerung de» Uinfassiingsbaues und in zwei 



Fi/. I6<5. DU« Jom Tij«rm«*ii rlo# C irrtoAiri. 


Im^'riilormigcn Aiisliaiitcii dessolhcn aiigcljracht, üftiiütdi sich gegen diesen llof. An 
der liUekseite der gesaniniten Anlage hefandeii sieh die Wasserreservoirs mit der 
Wasserleitung, welche dieselhon speisste. Das Hanpigebiliide nnhni die Mitte des 
(ianzen ein und bestand aus einer Anzahl der grossartigsten Itituine, in deren Anord- 
nung Zweekmiissigkeilund Mannii hfaltigkeit,in deren t’ünstrurtion und Ausschmfiekung 
die drei bildenden Kiliistc wetteiferten. Von iler Praeht ihrer Ausstattung zeugen die 
Eolossalgruppe des farnesisehen .Stieres, des Herkules und der Flora in Neapel, 
wclelic hier gefiimleii wurden. Die Hauplriinme liilden ungeheuere Säle wie mit 
seinen Nischen und Nebengeniäeliern, wo das grosse Seliwinnnhassin sieh befand; und 
11, an welchen kleinere Uassins stossi'ii, w'alirselieiiilieli das Cald.arium, beide ehemals 
mit je drei weitgespannten Krenzgewülben auf aelit kolossalen Säulen bedeckt. Die 
beiden grossen .Säle A mit iliren Nebengemäehern und Kxcdreii scheinen Sphäristcrien, 
liäiimc zum üailspiel, gewesen zu sein. Der runde Knppcisaal D mag das Tepidarium 
entlialten Imben. Von einem der grossen Säle gibt Fig. 106 eine restaurirte Ansiclit 
F.in Dlick auf die ganze Anlage genügt, um die phantasievolle Mannichfaltigkeit in der 
Aushildmig des Grundrisses zu erkennen. Was die HOmer mittelst der ausgedelinten 
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Anwendung der Wölbekunst fUr die Uestaltung solelier Praelitgebäudc geleistet haben, 
gehört unbedingt zu den bewundernswürdigsten Höhepunkten der arehitcktiinischen 
Kntwieklung aller Zeiten. — 

Kille andere Art öffentlieher Bauwerke waren die Khrendenkuiäler, welche durch Triompii- 
Besehlnss des Senats und der Volksversannnliing den heiiiikchrendcn Siegern oder 
Überhaupt in spaterer Zeit den Cäsaren erriehtet wurden. Zumeist waren es prachtvolle 
Triumphthore, durch welche der siegreiche Feldherr seinen Einzug in die Stadt 
hielt, im Geleit seiner Kriegsbeute und der gefangenen Feinde als Vertreter der unter- 
jochten Völker. Ein mittlerer, hoch und weit gespannter Bogen, meistens von zwei klei- 
neren zur Seite begleitet, war das Motiv, welches durch Znzielinng prächtiger Säuleii- 
stelliingcn auf hohen Fostamenten, mit reich vortretendem Gebälk, einer Attika mit der 
Weihungsinschrift oder einem Giebelfeld mit Bildwerken bedeutsam entfaltet wurde. 



T T . T . T , - . T ■ f . »r ■> . T ■ T.. 


Kiff. 167. GmadrlM der Thermen dra Caraeallii. 


Marmor-Kolicfs, die sieh auf die Timten des Siegers beziehen, bekleiden die Flächen 
der inneren und äusseren Wände und verleihen den Dberans stattlichen, imposanten 
Denkmälern den Beiz lebendiger Bilderschrift. Durch Adel und Aiimuth der Verhält- 
nisse ansgezciehnet ist zu Bo in das Triumphthor des Titus, erriehtet fUr den im J. 
70 n. dir. Uber die Juden erfochtenen Sieg (Fig. 16S). Es hat nur einen Bugen und 
ist Überhaupt ziemlich einfach, doch durch seine Scnlpturen und das hier zuerst auf- 
tretende römische Kapital (vgl. Fig. 112 auf S. 171) von Bcdentnng. Von verwandter 
Anlage erscheint der im J. 1 13 n. Chr. dem Kaiser Trajan wegen Wiederherstellung 
der Appischen Strasse geweihte Triumphbogen zu Be ne v ent, aus parisehem Marmor 
und von prachtvoller bildlicher Ausstattung. (Fig. 160). Ein anderer Trajaiisbugen, 
wegen Atisfllhrung der Ilafenanlage erbaut, findet sich zu Ancona. Einfache Bögen 
aus früherer Zeit sind die dem Augustus zu Susa, Bimini und Aosta errichteten, 
sämmtlich einthorigo und in schlichter, fast sparsamer Behandlung. Zn Born sind fer- 
ner die beiden reicheren, dreifach sich öffnenden Trinmphpforten des Scptiniins Se- 
ts* 
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verus und dirs Constantin als grossarligo Werke von würdiger Anlage und Ausfüh- 
rung zu nennen. Der letztere (Fig. 170) ist aus den Theilen eines früheren Trajaubo- 



K(g. Ti(usbog«n zo ItoiD. (IUI>Unger.) 


gcns errichtet, und der cratcre in offenharcr Nacliahniung dcsaelhen gearbeitet, aber 
aehon mit unklar flberladenera Iteliefarhmuck bedeckt. Der kleinere, dem Septimiua 



Severus am Ochaenmarkt errielitetc Bogen der Uuldscbiniede leidet noch empfind- 
licher au diesem Felder. Auch der unter dem Namen der „Porta de’ Uorsari“ in Vc- 
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rona erhaltPiic Bogon zeigt die Formen der Spätzeit, namentlieli Säulen mit spiralWr- 
mig camielirten Sehäften. — Ein mit einem grossartigen Brückenbau verbundener dop- 
pelter Triumphbogen des Trajaii fand sich zn Alcantara in Spanien. Manche ähn- 
liche Denkmäler sind an anderen Orten erhalten: zn Pola in Istrien ein schlichter 
Bogen aus dem 3. Jahrhundert, ein sehr reicher, prächtig decorirter, ebenfalls aus der 
Spätzeit, zu Orange"). Reste eines stattlichen Bogens sicht mau ausserdem zu 
Rheims und, in reicher und eleganter Aus.st.attung, zu St. Remy im südlichen 
Frankreich. Achnlichcr Anlage sind dann auch die Janusbügen, offene Dnrch- 
gaugshalleii auf Märkten und anderen Verkehrsplätzen, von meist quadratischer 
Grundform, mid bisweilen auf J-der der vier Seiten mit einer PortalülTnung versehen 



Fi|(. 170. ConaUnUntbufen» Hotu. (Uftldlocrr.) 


und danach Janus qiiadrifrons (.vierstirniger, vierküpfiger Janus“) genannt So zu 
Rom ein Bugen auf dem ehemaligen Forum boarinm (Oehsenmarkt), und ein anderer 
zu Thebessa (Theveste) in Afrika. 

Hieran reihen sich dem Gedanken, nicht der Form nach die Ehrensäulen, 
kolossale einzeln stehende Säulen, welche das Standbild der gefeierten Cäsaren zn tra- 
gen hatten. Um ihren Schaft ziehen sich in spiralförmigen Windungen die reliefirten 
Darstellungen derThaten des Siegers. In Rom ist diel)2Fnss hohe Säule desTrajau 
erhalten, ihrer Uauptfurm nach in dorischem Styl gebildet Aehnlich daselbst die 
Säule des Marc Aurel, errichtet zu Ehren des Sieges über die Marcomannen, aus 
mächtigen Marmorblöcken zusammengesetzt, im Innern mit einer Wendeltreppe ver- 


*> V«rgt. Cari$Ut’$ Frtcblwcrk über tlea TritunphbcKCO xu Oraog« tie. I’ari«. Fol. 
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echen, die auf die Höhe dca KapitäU fuhrt, wo anstatt der Statue des Kaiser» jetzt der 
h. Petrus thront Von einer Säule de» Antuniuiis Pius sieht mau wenigstens ini Va- 
ticanischeu Garten das reich gesehnillekte Postament; dagegen ist die Säule, welche 
dem Kaiser Phokas im Forum gesetzt wurde, einfaeh einem früheren Denkmal ge- 
raubt worden, 

Gr.i>- In die Reihe pcrsünlieher Denkmäler gehören auch die G rab mo numente, die 

, moBopiciite. jjgj Römern in verschiedenster Weise angelegt wnrd<'n. Gewöhnlich dienten als 

sulche unterirdische gowölbteKam- 
mern oder auch Felsenhöhlen, deren 
Acusseres nach dem Vorbild etrus- 
kischer Gräber mit einer Fa^ade 
geschmückt wurde. Jede Familie 
hatte ilir Grabmal, in welchem filr 
Jeden Aschenkrug eine besondere 
kleine Nische ausgetieft w'ar. Mau 
nannte diese Form der Grabmäler 
nach einer äusseren Aehnlichkeit 
Columbarien, Taubenhäuser. 
Kin solches Grabmal ist das ander 
Via Appia bei Rom aufgedeckte 
der Freigelassenen des Augustus, 
von welchem Fig. 171 den Durch- 
schnitt gibt Drei andere rcich- 
gesehmUckte siebt m.an zu Rom 
in der Vigna Codini. Andere 
Grahdenkmäler bestanden aus gc- 
Fig. m. coinmbsrium iier Freiitcluinicti doi Aagu«tiu. wölbten Kammern, welche die Sar- 
kophage aufuahmen. Solcher Art 
sind die beiden von Fortunati au der Via Latina aufgedeekten, deren Wölbiiugeu 
reichen Schmuck plastischer und materischcr Art zeigen. Namentlieh das eine ganz in 
weissem Stuck decorirte (Fig. 172) ist ein Muster edler Flächeiiglicderung; ganz schlicht 
dagegen das aus dem II. Jahrh. vor Chr. stammende Grab derScipionenanderViaAppia. 
rrcigrtbtr. Ausserdem aber fllhrte der in allen Zweigen der Architektur herrschende Luxus 
die Vornehmen zur Errichtung freistehender Grabmäler, die dann in mannichfaltigster 
Art angelegt wurden. Einige luatteu die Form eines Tempels, wie mehrere an der 
Via Latina gelegene und namentlich der sogenannte Tempel des deus rediculus, 
sämmtlich ganz in Backstein, selbst mit korinthischen Backsteinpilastern ausgestattet. 
Der untere Kaum enthielt das Grabgemach, und darllber war im oberen Geschoss ein 
kapellcnartiges llciligthum angebracht Andere waren thnrmähnlich in pyramidalem 
Aufltaii wie z.B. das äusserst zierliche Monument der Scenndiner zu Igel bei Trier 
oder da» elegante Denkmal zuStKemy bei Arle», das wir in Abbildung beifügen (Fig. 
1711); andere ahmten die Gestalt der ägyptischen Pyramiden nach, so die des Cestius 
in Rom, die prächtigsten aber scheinen ans einem mächtigen thurmartigen Rundbau 
bestanden zu haben, der sich auf vicreckig<-m Untersatz erhob, wie das Grabmal der 
ot«i..ier Plautier beiTivoli und das der Cäci I ia Metclla, derG.ittin des Crassus, beiRom. 
c»o.M«i«ii*. Letzteres (Fig. 174) besteht aus einem hohen quadratischen Sockel, auf welchem sich 
ein cylindrischer Oberbau von über SO Fuss Durchmesser erhebt In derbem Quader- 
bau aufgefUhrt, schlicsst es in einem kräftigen Gesims, unter dem sieh ein Fries von 
Stierschädeln und Blumengewinden, als symbolische Ilindcntung auf den Todteucultus, 
hinzieht Eine quadratische Grundform, die sich in pyramidaler Verjüngung aufl>aut, 
orabiiuUn zeigt das sogenannte Grabmal des Theron zu Agrigeut*!, ein Denkmal von einfach 
Azritent. |„ii.i,j[.,ick8vollcr Gestalt, im Quadrat 13 Fuss breit und 27 Fuss hoch, in den Formen 
noch überwiegend der auf Sicilien eingebürgerten griechisch-dorischen Weise angehö- 

*) Smradi/aieo, An(i«iaitk ili Hltili«, 
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rciid, jedorh mit jciier willkürlichen Beimischung anderer Elemcnle, die bereits auf die 
römische Kpuche deutet Noch entschiedener wird die pyramidale Furiu betont in dem 
Grabmal hei Mylasa in Klein.asien (Kig. IV.'i’l, welches durch eine phantastische Ver- “'Jj'”,*',*’*' 
Wendung und Umgestaltung griechischer Glieder sich bcmcrklich macht Auch hier 
eilt (luadratiseher Unterbau von IS Fuss, der das eigentliche Grabmal in eich schloss. 



Auf diesem erhebt sich aber eine freie Pfeilerhalle, ein reiches Kassettendach in die 
Höhe tragend, das seinerseits wieder einem terrassenförmig-pyramidalen Aufbau zur 
Stütze dient Das Ganze, ehemals ohne Zweifel gleich seinem prachtvollen Vor- 
bilde, dem Mausoleum von Ilalikaruass , durch ein Bildwerk bekrönt, misst 
.30 Fuss Höhe. 
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Die muprflnglicb römische Form erfahr eiue knlossale Aushildung und eine ge- 
wisse Verschmelzung mit der Pyramidenform in den riesigen Mausoleen mehrerer 
Kaiser. So bestand das des Augustus aus einem in vier Absätzen aufsteigen- 

Rundbau, dessen unterer Durch- 
messer 3 1 5 Fuss betrug, und dessen 
Inneres in eine Menge einzelner 
gewölbter Grabkammern zerfieL 
Die Terrassen waren mit Bäumen 
bepflanzt und auf der obersten 
Spitze glänzte die Kolossalstatue 
des Kaisers. Nur die Umfassungs- 
mauern sind davon erhalUm. Von 
dem .Mausoleum des Hadrian, 
das in ähulieher Anlage jenen 
Augnsteiseben Bau noch Qberbot, 
sind bedeutendere Reste tibrig, da 
dieses Monument in die Kngels- 
bnrg verwandelt wurde. Den un- 
teren Tbeil bildet ein aus Travertin 
trefl^licb aufgiTdbrter, quadratischer 
Unterbau von 300 Fuss, aber wel- 
chem des ebenfalls noch vorhan- 
dene Oylinder von 235 Fuss Durch- 
messer sich erhebt. Dieser war 
von einer marmornen Säulenhalle 
umzogen, in deren Intercolumnien 
Kl». i?s. Qr«bm»i Y«n St. Küiny. Statuen Ständen. Ueber ihm er- 

hob sich ein jetzt verschwundener 
zweiter cylinderförmiger Bau von kleinerem Durchmesser, ebenso ausgestattet, und 
von seinem Kranzgesimsc stieg das zeltformigc Dach empor, dessen Spitze der jetzt 
im vaticauischen Garten aufgestellte kolossale bronzene Pinicnapfel krönte. Im In- 
nern gelangt man noch jetzt vom Kingange aus durch einen mächtig hohen und breiten 
spiralförmig gewundenen Gang zu der imOentrnm der Anlage erhaltenen Grabkammer 
von 2S Fuss Quadrat und 3-1 Fuss Höhe. Licht- und Luftschachte sind zur Ventilation 
der Räume angebracht. Dagegen ist von dem Septizonium des Septimius Severus 


Fig. 174. OrihmBl der CXcilii Mctclla. 


einem noch kolossaleren Bau, keine Spur mehr vorhanden. Derselbe scheint nach 
dem Vorgänge babylonisch-assyrischer Stufenpyramiden aus sieben terrassenartig ab- 
geschlossenen Stockwerken bestanden zu haben. 

Die mannichfaltigstcn Formen von Grabdenkmälern endlich haben sich zn Pom- 
peji gefunden. Wie bei Rom vorztlglich an der Via Appia die Gräber sich erhoben. 


Digitized by Google 


4 


DritU’S KapiU'l. Küintschc Buukun^U 


201 


so hat auch hier eine bestimmte Gräberstrasse vor dem HereulanerThnre sich gebildet. 
Von der Form des einfachen Grabeippns, einer als Denktafel aufgerichteteu Stele, 



Flg. I7h Orftlimnl vun Mylnsa. 


bis zu den reich und zierlich aiisgestattetcn grösseren Familienbcgräbnissen begleitet 
eine reiche Zahl interessanter Ilenkm.äler auf beiden Seiten die Strasse. Guter Fig. 



PIg. 176. Grabmal clca CalTcntlo« ({uirtua. 


Flg 177. iltmlcyclium« 


176 und 177 geben wir Beispiele von der Verschiedenheit dieser Anlagen und dem 
mehr freundlichen als ernsten Sinn, der eich in ihnen ansspricht. Das Grab des 
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Iliiux des 
Pauaik. 


C. Calveiitins Qiiiotiis crlicbt sich aln reicli dworirter Altar auf einem terrassen- 
artl;;eii SInfeiibau. Dieser wird vmi eini’r (|iiadratisebi'ii Uiiifassnngsmaiier eingc- 
sclilossi-ii , welche an der KUekscite vnn einem Giebel bekrönt wird. Das ganze 
Is Fass iin Quadrat messende Denkmal ist in Marmor ansgefnlirt und mit plasliselien 
Ornamenten zierlich aiisgestaltet. Das andere Denkmal ward als lialbkreisfSrmige 
Nische (lleinicyclinm) gedacht, die dem Wanderer einen an der Wand sich hinzie- 
henden Knhesitz darbictet. Dabei ist das Grabmal in liebenswürdiger Sorgfalt so 
orientirt, dass es im Winter Sonne, im Sommer kllhlendeii Sebatten hat und den frennd- 
lic.hsteii lilick auf die Gegend und die gegenüber liegenden Denkmäler gewährt In 

demselben Sinne ist die De- 
coration lachend und heiter 
behandelt, der (irund der 
Wöllinng blau, die Muschel 
der llalbkuppel weiss, die 
Wandfelder roth mit goldi- 
gen Ornamenten und kleinen 
Thierfignreu. 

Kndlich nahm auch die 
Privat- Archilektnr bei 
den Römern eine glänzen- 
dere Kntfaltiing für sich in 
Anspruch. Das Wohnhaus 
war ursprünglich zwar dem 
griechischen ziemlich verwandt; namentlich gruppirten sich auch hier die Gemächer um 
einen freien Ilufrauni, das Atrium, das nach etruskischer Weise (.Atrium Tnseanicumi 
indess minder ausgedehnt war und anhiiiglich keine Säulenhalle enthielt Doch zeigen die 
Häuser von Pompeji, welches freilich griechischer Sitte näher steht, eine reichere Aus- 
stattung jenes Raumes, namentlich ringsum cineSänlenstellungfFig. I7S', welche das vor- 
springeude Dach unterstützt In Rom selbst, wo die zahlreiche Rcvölkerung zur mög- 
lichsten llenutzung des Raumes zwang, erbauten reiche Speenlanten Miethhäuscr mit 
vielen Stockwerken — die sogenannten Insulan (Inseln) — deren Höhe schon August 
durch ein Gesetz auf 70 Kuss zu beschränken iiöthig fand. Natürlich musste hier die 
Anlage der unserer Widmhänser ähnlicher, und iiamenllich für reiehliche lielenchtung 
durch Fenster gesorgt werden. An den mannichfachsten Kinrichtungen des Luxus 
und der lieqncmlichkeit fehlte es sodann nicht. F.ndlich eiitspnaeh es der freieren 
Stellung der Frauen, dass' ihre Gemächer nicht so streng wie bei den Griechen von 




denen der Männer geschieden wurden. Daher finden wir auch im römischen Hause 
zwar eine ähnliche .Anurdnung der Räume wie im griechischen, nämlich zwei beson- 
dere hinter einander liegende .Abtheilungen, jede um einen freien Hufraum gruppirt; 
aber während bei den Griechen die vordere als Mäniicrwadinung, die hintere als 
Fraucnwohniing diente, gilt bei den Römern die vordere, der .Strasse zunächst liegende, 
dem öllentlichen A'erkchr des Hausherrn mit seinen Clienten, die innere dagegen ist 
die eigentliche Faniilieuwohnung. Gcsialt und Verbindung der einzelnen Räume, viel- 
fach den lok.alen liedingungen unterworfen, sind von manniehfaeh wechselnder Art; 
doch wird die normale Anlage des römischen Hauses am besten sich an einem Heispiele 
darstellen lassen, welches wie das Haus des Pausa zu Pompeji in seiner Anordnung 
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»Is Prototyp eines grfiBsereii antiken Privalliauscs zu fassen ist. Dnreli die von ko- 
rinthischen Pilastern (vgl. Fig. 179) eingesehlossene Hausthilr treten wir in das Vesti- 
hiiliim (.4 im Grundriss Fig. 180), so genannt, weil der Römer beim Ausgehen hier 
erst das Obergewand aulegte. Auf der Schwelle begrllsst uns ein in Mosaik ansge- 
fUhrtes «Salve“. Das einfache Atrium li nimmt uns auf, dessen nach innen geneigtes 
Dach mit seinem ofl'encn Impluvinni in Beziehung steht zu der in dem Fussbodeu an- 
gebrachten Vertiefung, dem Compliivium, wo das herabfallendc Regenwasser sich 
sammelt. An das Atrium stossen unter c sechs kleine Schlafzimmer, welche ihr Licht 
durch die offenen, nur etwa mit Teppichen versehliessbaren Thüren empfangen. Auf 
beiden Seiten bei D erweitert sieh durch die Flügel (Alae) das .\trium, und in seiner 
Tiefe tritt ein anderer Raum C hinzu, der gegen die innere Wohniiiig nur durch einen 
Vorhang abgegrenzt wurde, und als Repräsentationsraum die Ahnenbildcr(tabulae)der 
Familie enthielt. Er hiess daher das Tablintim. A’ scheint die Bibliothek, Fein 
Schlafzimmer gewesen zu sein. Zwischen letzterem und dem T.ablinum liegt der Gang 
(faiices), welcher die vorderen Räume mit der Familienwohnung verbindet Er bringt 
uns in ein schönes, geräumiges, zwei Stufen höher liegendes .Urinm 6", von -1(5 Fiiss 



Flgr. 180. Hau« de« Pausa. Oniiidri«>. 


Breite und Ul Fuss Tiefe, dessen vorspringendes Dach auf einem Peristyl korinthischer 
Säulen ruht (vgl. den Durchschnitt). Durch einen Gang (posticum) kann man von hier 
auf die Nebenstrasse gelangen, ein Answeg, der oft gewählt wurde, um lästigen Be- 
suchen zu entgehen. Der offene Raum des Atriums w inl in seiner ganzen Ausdehnung 
von 21 zu 36 Fass von einem 6 Fnss tiefen Bassin (der Piscina) eingenommen, dessen 
Einfassungen mit Wasserpflanzen und Fischen zierlich bemalt sind. An dieses präch- 
tige Peristyl stossen links wiederum kleine Schlafzimmer Z, während rechts der Speise- 
•saal oder das Triclinium .1/ liegt In der Haupta.\e des Hauses dagegen treten wir 
durch den breiten Eingang in den wieder um zwei Stufen erhöhten Hauptraum des 
Hauses, den Occns //, welcher, 21 Fuss breit, 32 Fuss tief, einen geräumigen .Saal dar- 
stcllt, der durch die Aussicht nach vorn in das Peristyl mit seinem Wasserbassin und 
seiner reichgeschmilektcn Säulenhalle, nach hinten in den Garten den reizendsten 
-Aufenthalt gewährte. Von hier wie vom Peristyl aus war durch den 5 Fuss breiten 
Gang / eine Verbindung mit dem Garten gegeben. Daneben sind A' und die kleineren 
anstossenden Räume die Küche nebst einem Gemach zum Anrichten der Speisen. Man 
hat hier ausser vielen thüneriien Geschirren noch den gemauerten Hecrd, und auf dem- 
selben Holzkohlen gefunden. Die ganze Hinterfront des Haiiscs geht auf den Garten 
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hinaus, der hier sich mit einer siinlcnKetrageiien Halle anachlicsst. nies waren die 
Ränme, welehc dem Eisenthümor des Hauses als Wohnung dienten, und zu denen im 
oberen Geschoss nur noch eine Anzahl von Zimmern, wahrsrhoinlich für die Sclaven, hin- 
zulcam. Da aber das Haus zugleich den ganzen Raum zwischen vier Strassen inne 
hatte, also eine Insula war, so hatten die übrigen Thcile eine derartige Anlage, dass 
sie anderweitig veriniethet werden konnten. So sind denn an der Vorderseite und an 
der einen Langscite a mehrere Verkaufsläden, <V dagegen an der anderen Langseite 
gehilren einer Miethswohuung an. Das grösste Interesse gewähren jedoch die sechs 
mit h bezeiclineten Räume, in welchen man eine Hdckcrei und Mühle erkannt hat. Der 
runde Hackofen, das Mühlenhaus mit den drei Mühlen, den Mehlbehältern, dem Wasser- 
reservoir und dem Backtiscli sind leicht zu erkennen, und in dem Eekraume, der auf 
zwei Strassen binausliegt, hat man sieh wahrscheinlich das Verkanfslokal zu denken. Tn 
diesem kurzen Ueberblick stellt sieh uns das Wesentlichsto der römischen Hausanlage 
dar. Die Mannichfaltigkeit der anderen zahlreichen Privatgebäude Pompeji’s ist eben 
so anziehend als belehrend*). 

Glänzender und freier gestaltete sieh dieser Zweig der Architektur in den Palä- 
sten und Landhäusern der Vornehmen und namentlich der Kaiser. Schon Ncro’s 
„goldenes Haus“’ war ein Wunder von Pr.aeht und Verschwendung; Hadrian's tibur- 
tinische Villa, deren Trümmer massenhaft zerstreut liegen, war ein Compendinm 
der verschiedensten I!au-.\ntagcn, namentlich der griechischen und ägyptischen, die 
der Kaiser auf seinen Reisen gesehen h.atte und sich hier im Kleinen nachbilden liess. 
Heber die Gestalt der Kaiserpaläste in Rom haben die seit einigen Jahren auf Be- 
fehl des französischen Kaisers durch P. Rosa geführten .Ausgrabungen wichtige .Auf- 
schlüsse gebracht. Bis jetzt ist soviel festgeslellt, dass die ausgedehnten Anlagen sich 
in zwei Hauptmassen theilen; die nach dem Capitol und A’clahrnm liegenden älteren 
Paläste des Tiberius und Caligula, und den vom Clivns Capitolinus nach dem Thal des 
Circus maximiis sich erstreckenden, die frühere dortige, Einsattlung überbrOckende.n 
Palast der Flavier. Zwischen beiden liegt ein freier Platz mit älteren Tempeln, 
nach dem Forum durch Baulichkeiten verbunden. Gegen das A'elabrnm schauen ge- 
waltige Gewölbe, welche die. Kaiserpaläste trugen. Die alte Thür des Palastes fvetus 
porta palatiH liegt im Atrium des tlavischen Palastes, dessen Tablinum und Peristyl 
entdeckt wurde. 

Der Palast (Fig. ISll diente als öffentliches Gebäude für die Repräsentation. 
Seine Eiutheilung enispricht der herkömmlichen des römischen Hauses, nur in gewal- 
tig gesteigerten Dimensionen. Aus dem grossartigen Portikus, der denselben umzog, 
trat man zunächst in einen Saal .A von fl.'» Fuss Breite bei 1 20 Länge, das Tablinnm. Er 
diente als Audienzsaal und war mit verschwenderischer Pracht ausgestattet, die Wände 
ganz mit kostbarem Marmor bekleidet, und durch Nischen gegliedert, welche Basalt- 
statucn zwischen vortretenden Säulen enthielten. Von diesem mittleren Saale führen 
Verbindungen nach sämmtlichen benachbarten Räumen, links in das Larariura B, die 
Hauskapelle der Kaiser, rechts in die B.asilika C, deren 45 Fuss weite Apsis ein erhöh- 
tes Podium hat, welches durch zwei an der Rückseite angebrachte Treppen zugänglich 
war. Den Mittelpunkt des Palastes bildet sodann ein Peristyl mit Säulenstellungen 
von 1()0 zu ISO Fuss, das gleicbfalls mit grösster Pracht ausgestattet war. An seiner 
rechten Seite ziehen sieh kleinere R.äuine mit halbkreisförmigen Exedren hin, die unter 
einander und mit dem Atrium D in Verbindung stehen, in welches man direct von dem 
äusseren Portikus gelangte. Den Abschluss der ganzen Anlage in der Hanptaxe bil- 
dete ein Speisesaal E von 94 zu lOG Fuss, am oberen Ende mit einer Nische, geschlos- 
sen, und rings mit Säulen eingefasst, zwischen welchen gewaltige Fenster sich gegen 
einen langen Raum F öffneten, der als Nymphänm mit Nischen und einem Springbrunnen 
in der Mitte ausgcslattct war. Dieselbe Anlage war ohne Zweifel auch an der linken 
Seite, die jetzt noch von dem Terrain des austossenden unzugänglichen Nonnenklosters 
bedeckt ist. Der Raum neben dem Nymphänm 'ist in spitzem Winkel abgeschlossen, 

•) Am»i*r dt'tn Haui'lwprke von , i>ji ruinoi de rompeji. 4’VoU.'^Pol. r«rU vfl. die *T«T«llcn«iUlche 

und aorgfälti^c Uebcnlclit iu J. Oeerfreet*« Zweite Aud. Lelpsig 18M. 
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weil dort in (i der alte Tciiipel des JiipitiT Vietor in sfliieler Stellung den neueren 
Bauten Einhalt that. — Reste einer wahrscheinlich kaiserlielien Jagdvilla, besonders vuienin 
durch reiclic Mosaik-FuasbOden ausgezeichnet, sind in Fl i esse m bei Trier erhalten, bei”>nni°. 
eine andere mit ähnlich glänzendem Schmuck ist iti derselben Gegend bei Nennig 



181. rolsBt (1er Flarier. (irundriM. 


aufgegraben worden, während in Trier selbst bedeutende Ueberreste eines Kaiser- Tri« 
palasles vorhanden sind*). 

Ebenfalls der spätesten Zeit der römischen Kunst gehört derPalast des Diode- 
tian zu Spalato in Dalmatien (Saloua) an*’), den der Kaiser sich zum Mussesitz er- 
bauen liess, als er im J. 305 die Regierung niederlegle. Er bildet ein Viereck von 

*) C. H'. ikkmidt , Rl>iul»rbe BAadeokmälrr ln Trier. 

**) A Adam», Buin« of the paUce of tbo empeior Dlocletian at SpaUto in Dalmatla Fol. 17GI. — X. F. Cojm«, 

Voyaif:« plltorea^u« de rialrle et de U Dalmatla , rddl^ä par J. laarallie. Fol. Paria IdVi. 
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705 Fiiss Länge bei 000 Fun« Breite, uliiie die Tliürme 050 bei 5*20 Fiias, und um- 
fasst eine ungemein [niannicbfaltige Menge der verschiedensten l’raehträumc. Secli- 
zebn Tlitirme umgeben (vgl. den (jrundriss Fig. 1 0*2) den gewaltigen Bau. die grössten 
von viereckiger (irnndlorm auf den Keken vorspringend. An der dem Hafen znge- 
wandten .Südseite, wo sieb die Wohnung des Kaisers mit einer pracbtvollen folounade 
von fünfzig Säulen gegen das Meer öffnete, linden sieh keine weiteren Tbürine. Da- 
gegen ist jedes der drei Eingangstbore in der Mitte der übrigen Seiten mit zw-ei aebt- 
eekigen Tbürmen tiankirt, und vor die .Mitte der so entstandenen Abtbciluiigen legi 
sieb abermals ein viereckiger Thurm. Das llauptlbor, die, ..goldene Pforte“, befindet sieb 
au der Nordseite. Sein Sturz wird durch eine sinnreiche ('onstrnction nach .\rt der 
(iewölbe gebildet, die umgebenden .Mauertlüehen erhalten durch Säulenstelluugen mit 
Bögen lind Nischen eine durchaus äusserliehe Deeoration. Treten wir durch den 

Haupteingang ein, so befinden wir 
uns in cinerinit Arkaden eingefass- 
ten Strasse, welche sich mit einer 
anderen im rentmiii des Oebändes 
schneidet. Das grosse Quartier 
zur Linken scheint der Leibgarde, 
das zur Kechten den Frauen zu- 
gehört zu haben. Weiter selirei- 
tend, gelangt man an einen weiten 
freien Platz, der von .Arkaden in 
der .Strassenllueht getheilt wird. 
Itechts liegt ein um 15 Stufen er- 
höhter kleiner Tempel, den man 
dem .Vesculap zusehreibt. Die vier 
Säulen seiner Vorhalle sind ver- 
schwunden, das kleine, mit einem 
Tonnengewölbe bedeckte Ge- 
bäude dient jetzt als Kapelle. 
Zur Linken erhebt sieh ein interes- 
santerer Bau, der Tempel des 
Jnppitcr, ein Kuppelbau, vo.n 2 I 
.Säulen umgebeu, aussen acht- 
eckig, innen rund mit Nischen 
und Wandsäulen in zwei Ge- 
schossen , 43'/s Fuss weit im 
Durchmesser, 40 ', 4 Fuss hoch 
bis zum Anfang der Kuppel. F rtt- 
her wurde die Cella nur durch die 
Thür erhellt; als man den Tempel 
jedoch zu einem ehristlicheu Dom umwandelte, brach man Fenster hinein und entstellte 
das Gebäude durch Hinzufügung eines (jloekentburmcs (Fig. ISO). Im t’entrum der 
ganzen .(nlage fortschreitend, kommen wir endlich zu einem Säuleuportikus, der in ein 
kreisrundes Vcstibulum führt. An dieses stiess der grosse Hanptsaal, 9h Fuss laug, 
77'/s Fuss breit, mit 2 .Säulenreihen, welche das hohe Gewölbe trugen. Auf beiden 
.Seiten des .Saales waren die Palastränme völlig symmetrisch angelegt, alle aber stan- 
den mit der langen Säulengaleric, die sieh nach aussen öffnet, in Verbindung. So ent- 
artet an diesem mächtigen Herrschcrpalastc die Einzclformen schon erscheinen, so 
grossartig ist doch die Anordnung des Ganzen, so reich und malerisch seine Wirkung. 
Ausserdem sehen wir auch hier, wie aus dem Untergänge der alten Formen bereits 
ein neues architektonisehes Prineip sich hervorzuringen beginnt, da eine unmittelbare 
Verbindung von Säulen und Bögen stattfindet (Fig. 1S4), was wir auch sonst an Wer- 
ken der Spätzeit, an den Thermen Dioeletians, der Constantinischen B.asilika n. a. ge- 
funden haben. 



Fig. lh’2 <Ie» t>ioi kU«n xu S|>A)alo (OrumlrUw) 
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Von (liT Art, wie die lüimi-r iliie W'oliiniii^cn aiiK/.iiscIiuiUikiMi pllcgten, gelirii die 
•Städte I’ompcji und Ilerenl.mum die inannielifaeii.sten Hrispiole*! (Fig. 
Sämiiitlielie Zimmer eind mit Wandgemälden i)edeekt, und zwar in der Weise , dass 


die Fläehe der Wand einen einfaelien, entweder heilen oder dunklen Ton zeigt. In 
der Mitte ist ein kleines Feld ansgespart, da.s durch ein Gemälde geselunUckt wird. 


*> W-Zahtt. IMc i>rltün«iun Uraumrnt« tm«! Qcmiilde au« IlvrcuUnom . l'umprjf udU SUtüias. 3 Ikle. l’wl, U«rUo 
— 1816. ^ K*. rrmtf«, WAadgcmnlde au« PotnpsJl uDd Uercolaoam. FoL MrUn. 


Fig. IM. TlicilanaicUt vuui Faliut UiuvIcÜAtia sa 8p«l«to. 
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Aiimnthigo Arabesken umsehliessen und verbinden es mit der Wand, die auch ihrer- 
seits oft durch derartige spielende Darstellungen eingcrahmt ersebeint. Den unteren 
Theil der Wand bildet ein meistens dunkel gefärbter Kuss. Die Hilder sind gewöhn- 
lich klein, wie denn die Oemäeher selbst nur geringe Dimensionen haben. Die ücmälde 
wurden auf den nassen oder trneknen liewiirf auf treffiieh geglättetem Grunde ausge- 
fuhrt. Xeuerdings sind in K o m l)ci den Thermen des ( 'aracalla in der Vigna (inidi, ebenso 



Ft|f. 1A4, Von «irr ilrn xu 


in Trastevere gegenüber S. C'risogono, und eudlieli besonders auf dem Palatin durcli 
die Kosa'schen Ausgrabungen ebenfalls ansclinllche Keste römischer Privathäuser 
mit glänzendem Waudsclimurk und reichen Mosaikfussböden zu Tage gekommen. 


4. Acäthetische Würdigung nnd gescliichtliche Bedeutung 
' der römischen Architektur. 

Von jener idealen Höhe, welche die griechische liaukunst einnalim, mussten wir bei 
Iletrnchtung der römisclien .\reliitektur lierabsteigen. Die griechische Baukunst führte 
uns aus den Bedürfnissen und Behrankeu des alltäglichen Lebens heraus; sie weilte in 
den freien, liciteren Gebieten, wo die ewigen Götter thronten. Daraus erwuchs ihr 
selbst jener Zauber freudiger Klarheit, hulicr Selbstgenügsamkeit, der alle ihre Uehilde 
ttinspicU. Die römische vermoclite eine älinliche Höhe iiiclit zu lialten; sie vcrliess 
jene ideale Stellung, um sich gerade unter die Bedingungen und Anforderungen des 
praktischen Lebens zu begeben. Hierin lag ihre Schranke, aber auch ihr Vorzug. 
Sie versperrte sich keinem Bedürfui.ss des Daseins, so gewöhnlich und alltäglich cs 
sein mochte, nnd ohne das vergebliche Streben, auf diesem Gebiete organisch Üurch- 
gcbildetes zn schaffen, lieh sie glcichw'ohl allen ihren Werken einen Abglanz griechi- 
scher Schönheit, der veredelnd das Krzeugniss gemeiner Nützlichkeit ln die Sphäre 
künstlerischen Daseins erhob. Ohne jene geniale Schöpferkraft, die allein das Höchste 
hervorzubringen (Uliig ist, wussten die Körner in ihrem vorwiegend verständigen Sinne 
zwar keine eigentlich neuen Formen zu schaffen, aber indem sie die 
alten Formen in neuer Weise verbanden, erzeugten sie ein neues 
System der Architektur, das in grossartigstcr Weise sich auf jede Gattung 
von Gebäuden anwenden liess. In dieser Anwendung sind sie gross, vielleicht unüber- 
troffen. 

Allerdings kam dadurch eine gewisse Zwiespältigkeit in ihre Schöpfungen, die 
dem streng architektonischen Gesetze organischer Entfaltung widerstrebt. Die prak- 
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tisi'huu 13edQrriii88e, inüchtiger als der Itstlirtiselic Sinn, zwangen letzteren zu inaneher- 
lei Cuncessionen, und die mehr conibinirende Art jener Architektur begnOgte sich mit 
einer fiusserliclien ZnsaminenfUgung, da innere Entwiekluug, völlige Veraehinelzung der 
Elemente ausserhalb des Horizonts ihrer Fähigkeit lag. Solche Zwiespältigkeit lässt 
sieh selbst in der Form des röinisehen Kapitiils naeliwcisen, besonders aber in der 
Verbindung des .Sänlenbaues mit dem Uewölbeban. Kein Wunder daher, dass in der 
römisehen Architektur eine gewisse nüchterne Kälte der KmpHndung sieh bemerklieli 
inaeliL Wir sahen auch, wie dies V’erhältniss auf die Hehandinng der Säulen selbst 
zurUckwirktc. Bei den (Jrieelien waren sie die Töchter des Hauses, die im innigsten 
Kinklange mit den Gesetzen desselben ihr angestammtes Amt in schöner Freiheit ver- 



Ki)C« Wamldecoration aus : 


walteten. Bei den Römern sehciucn sie erbeutete Sclavinnen, edelgeborene zwar, die 
aber durch den gezwungenen Dienst im fremden Hause, dessen Gesetze nicht die ihrigen, 
eine Trübung ihrer nrsprOngliehen Anmuth erfahren haben. 

Durch diesen unorganischen Charakter büsste die römische Architektur die Strenge 
naturgcniusser Gesetzli.'hkcit ein. Ihre Formen und Glieder sind nicht mehr die freien 
lllüthen einer schönen Nothwendigkeit, sondern die Ergebnisse verständiger Berech- 
nung. In dieser Hinsicht wurde schon bemerkt, d.as8 die römisehen Gebäude einen 
mehr malerischen Charakter tragen. Das Malerische in der Architektur beruht aber 
eben nicht auf dem Hervorwaehsen der Formen aus dem Wesen der Constructiuu, 
nicht auf dem Gesetze, dass die Glieder durch ihre Bildungsweisc ihre structive Be- 
deutung kundgeben sollen, sondern auf dem mehr äusserlichen Elemente der Grnp- 
pirung, eines sulchen Wechsels der Formen, der mögliehst reiche und mannichfaltigo 
Gegensätze von Schatten und Licht begünstigt. Dies war für die Architektur ein 
neuer Gesichtspunkt, der denn auch die Kulossalmassen römischer Gebäude in einer 

l.libli«, Gf«cbichte d. Architektur. 4. .Aofl. I i 
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d(MU Auge erfri’uliclicii Wcisp belt'liti', oliiie die (jrossartigkeit des Totaleindnicks zu 
sehwilelieii. 

Vergleii lit iiinii von hier aus diese llaukniist mit der ilirem Wesen am uäebsten 
verwandten der Aegyiiter, so springt der Indie Vorzug der roniiselieii, der eben in der 
lleberrsebnng der .Massen, in ihrer verständig klaren Gliederung und in der lebens- 
vollen Manniehfaltigkeit der (trnndrissanlagen bernlit, sogleieb in die Augen. Dort 
war der Geist von der .Materie unterjoelit und verinoehtc ilir mir eine bnnt seliiinuiernde 
Farbenlinlle iiberznwerl'eu; liier diirelidriiigt er den Stoll' und zeigt ihn llbera'.l dureh- 
w'elit von »einem Walten. Dadiireh iiahiii die roniiselie Areliitektnr den Charakter 
grösserer tselbstiindigkeit an, und wie nnabhiingig sie vom Umleii war, erkennen wir 
selion darin, dass sie ihre künstlerisehen l•'onnell von den Griee.lien entlehnte. Daher 
mussten wir anrdeii voranlgegangeneii .Slnl'eii der Itelrac.litnng die Areliitektnr im Zii- 
saiiimenbange mit dem Charakter des jedesmaligen Lande» anttassen, als dessen höehste, 
vergeistigte IllUtlie sie crsehieii. Hier, wo ein verstiindiger Lklektieismu» sie her- 
vorrief, ist sie nieht mehr ein 1‘rodtiet de» Hodens, sonderii de» wühlenden Geiste». 
Allerdings verlor sie dadnreli an Jener Warme, welehe dnreh da» besondere nationale 
undreligio.se Uewiisst.sein erzeugt wird; aber dafür »ehwang »io »ieli zur Weltherr- 
»eliaft empor. Wohin die Hönier drangen, dahin verptlanzten »ie aueh ihre Areliitek- 
tur; in allen l’rovinzeii des lieiehes, vom Uliein bis zu den Katarakten des Nil, von 
den Säulen des Herkules bis zu den l fern des Knjibrat, erhoben sieh praehtvolle Städte 
mit Forum, Kapitol, Hasiliken, Tempeln und Faliisten, und die römisehen Adler trugen 
die grieehisehen Formen (Iber den ganzen bekaiinten Kreis der Krde. Vergleieht mau 
dieses Verhältiiiss mit der grösseren Abgesehlossenheit, in weleher vorher jede» Volk 
»eine eigene Kunst für sieh ausbildetc, so erkennt man sogleich, dass ein solcher Um- 
sehwnng nieht inöglieh gewesen wäre, wenn nieht in jenen F'orineii das damalige He- 
wusstsein den allgemeingiiltigeii Ansdriiek gefunden hätte. 

ln diesem Verhiiltniss liegt die tiefe Hedeiitung der römischen .Areliitektnr für die 
Fntwieklung der ganzen Kunst begründet. Nur ein praktisches Volk vermochte die 
idealen Forinen derGrieehen für den ganzen rmfang des Lebens zu gewinnen; nur ein 
weltbeherrsehendes konnte »ie der engbegrenzten tSphäre nationalen Dasein» ciitrllcken 
und ihnen die ganze Erde als Heiniatli und Wirkungskreis anweisen. Hierin tritt die 
röniisehc Architektur mit Nothwendigkeit als Vorläuferin der christlich -mittelalter- 
lichen aiifj der »ie eben so den Weg bahnen musste, wie die Weltherrschaft der Hörner 
dem Christenthuiue den Weg bahnte. 
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ERSTES KAPITEL. 

Die altchristliche Baukunst. 


1. Vorbcmerknng. 

I)er Fall der antiken Welt hat Nichts mit dem Untergänge eines einzelnen Volkes 
zu schaffen. Er bedenfet nicht den Sturz eines politischen Systems, sondern einer 
ganzen Weltanschauung. Daher ist er auch nicht aus Uusscren, selbst nicht .aus ver- 
einzelten inneren Grtlnden zu erklären. Das antike Leben hatte seinen Kreislauf er- 
füllt, hatte auf allen Gebieten des Daseins seine Gestaltungskraft in umfassendster 
Weise geübt, halle sein Wesen erschöpfend ausgesprochen. Daher musste cs absterben, 
daher mussten alle. Versuche, es noch einmal von innen heraus zu beleben, fruchtlos 
bleiben. Der alte Glaube, die alte Sitte war nur noch zum Schein vorhanden, und ihre 
völlige Auflockerung durchbrach selbst die äussere Hülle. In dem dadurch erzeugten 
Zustande tiefster Nichtbefriedigung, der jener antiken heitern Selbstgenügsamkeit 
schroff entgegengesetzt war, griff man nach den Formen und Gebräuchen aller frem- 
den, namentlich asiatischer Religionen, um die Leere des eigenen Bewusstseins da- 
mit auszufUllen. Aber cs blieb ein äusserliches Wesen, und in die Zweifelsucht, 
die Alles benagte, mischte sich in unerquicklicher .Art ein neuer, phantastischer Aber- 
glaube. 

Wie jene innere Auflösung auf dem Gebiet architektonischen .Schaffens zu Tage 
trat, haben wir schon oben erfahren. Besonders war auch hier die Einwirkung orien- 
talisch-üppiger Formen von entscheidender Bedeutung, und wie die römische Sitte nicht 
kräftig genug mehr war, fremden störenden Einflüssen sich zu verschliesscn, so konnte 
auch die Architektur der ümstrickung weichlich ausschweifender Elemente sieh nicht 
erwehren. Die glanzvollen Kömerbauten des Orients, namentlich jene oben erwähnten 
zu Balbek und Palmyra, liefern dafür zahlreiche Belege. 

Ein so zermürbter Bau, wie der der antiken Welt, der bis in die tiefsten Grund- 
vesten erschüttert war, vermochte eine neue Entwicklung nicht mehr zu tragen. Das 
Leben bedurfte eines neuen Fundaments, einer neuen Anschauung, wenn es zu einem 
neuen kräftigen Gebäude sich erheben sollte. Eine solche konnte nur in einer neuen 
Religion gefunden werden, und daher trat dasChristeuthnm ausfüllend in die unge- 
heuere Lücke des Bewusstseins. Allerdings wird auch der mit demselben parallel ent- 
standene Islam hier zur Betrachtung kommen müssen, da er in verwandter Richtung 
an die Stelle des Alten, lliiigesunkenen trat. Allein in der Cnltnrentfaltiing überhaupt, 
wie besonders in der Kunst, nimmt er doch nur eine untergeordnete Stellung ein, da 
er zu sehr in die phantastische Unklarheit des Orients anfging, um dem Geistesleben 
seine höchsten Blüthen entlocken zu können. Die Cultur wandelt stetigen Schrittes 
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von Ostim mich Westen, uml so sind es jetzt di« Völker des Abendlandes und das 
durch sic anfgenoinmene Christenthnm, welche fortan die Triiger der Kntwicklung 
werden. 

Neue Rick- Aber ganz uninrrklieh und allnifihlich wand sieh dieser neue ( ieist aus dem .Sehoosse 
des alti'ii hervor. Im tieferen Geistesleben der Völker gilit es keine schroffen .Sprttnge 
wie in unseren Oeschielitsbllehern, wo ein .Absehnitt zwei Onltnrepoehen mit einem 
Federstriche sondert. In allem inneren Leben ist ein iinnnterbroehener Zusammenhang 
wie im Keiehe vegetativer Natur. Da keimen auch schon, wahrend die alten Halme 
welken, still und verborgen die neuen Triebe hervor, und ehe noch jene sieh ganz auf- 
gelöst haben, überrascht uns bereits ein junges grliucudes Lehen. Dies allmiihlichc 
Waehsthum tritt in der Geschichte vielleicht nirgends klarer hervor, als gerade in dieser 
hedeutmigssehwereu Kpoehe. Wie die junge Welt sich schon mitten im Verfall der 
alten bemerken liesa, so belauschten wir aneli in der Arehiti'ktur bereits die Klemente, 
welche znkunftverkUndeud auf eine neue Kntwicklung hiuwiesen. 
vorimitniu Damm lässt sich auch für die Architektur eben so wenig wie für das Leben über- 

Acchiicitur haupt hier ein scharfer Abschnitt machen, der in einem änsserliehen Factum seinen 
Markstein hätte. Weder C'onstantin’s Krhebuiig des Christenthums zur .Slaatsreligion, 
noch die Trennung des weströinischeu und oströmisehen Reiches, noch endlich der 
Untergang des ersteren bildet einen solchen Wendepunkt. Vielmehr bedarf der 
neue Geist, bedarf das Christenthnm noch immer der alten heidnischen Formen, und 
diese üehergangsstellung behält die Architektur während dieses ganzen Zeitraumes. 
Denn sic ist jetzt nicht mehr .Au fgabe eines Volkes, sondern der ganzen 
McnschheiL Kine durchgreifende Nengestaltung konnte sie erst erfahren, nachdem 
die Sturme der Völkerwanderung einerseits die zu mächtig imponirenden Zeugnisse 
antik-römisehep Lehens ziun grossen Theil zerstört, andrerseits frische Cultnrvölker 
auf den Vordergrund der Weltbuhiic geworfen hatten, die dem neuen Inhalt die neue 
Form zu schaffen vermochten. Gleichwohl erfuhr schon in der ersten Kpoehe die Archi- 
tektur manche Umgestaltungen, die ihr inneres AA'escn scharf berührten und für die 
Folgezeit zu wichtigen .Momenten der Entwicklung wurden. Wie diese Kmistthätigkcit 
sieh in zwei verschiedenen Richtungen entfaltete, deren Mittelpunkt Rom und die ueu- 
geschaffenc llaupt.stadt des oströinisclicn Reiches, Coustantiuopel, bilden, ist im Folgen- 
den näher zu erörtern. 


2. Der altclirlstliche Basilikciibau. 

AnOtiig«. Während der ersten Zeiten des Druckes und der A'erfolgung mussten die jungen 
christlichen Gemeinden heimlich in den Häusern der Begüterten unter ihnen, in den 
Katakomben oder an anderen verborgenen Orten Zusammenkommen, um die stille Feier 
ihrer Lichesmahle zu begehen. 

K«i«. Die Katakomben*) sind die unterirdischen Begräbnissplätze der ersten christ- 

k..nikeo. Jahrhunderte. Bis in das 5. .lahrh. hinein erhielt sieh hei den rhristen die aus 

dem hohen -Altcrthum stammende Sitte, ihre Angehörigen in unterirdischen Grüften 
beizusetzen. .Man grub zu dem Endo ein ausgedehntes System von Gängen in den 
weichen schwärzlichen Tufstein, der sich in den meisten Gegenden unter den Hügeln 
Roms und der Campagna erstreckt. Meistens nur in einer Breite von zwei bis drei 
Fu.ss angelegt, so eng und niedrig, dass mau oft nur mit .Mühe hindurchschlüpft, ziehen 
sieh diese dunklen .Stollen, gelegentlich in mehreren Stockwerken über einander, meilen- 
weit auf- nnd absteigend in der Erde hin, wie in einem Bergwerk. Auf beiden Seiten 
sind die Wände regelmässig zu schmalen, länglichen Oeffnungen erweitert, welche 
eben im Staude waren eine Leiche aufzuiiebmen. Diese Gräber wurden dann von 
vorn mit Marmorplatten ge.schloBsen, welche den Namen dos Verstorbenen aammt 
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frommi'n Anriifmigpn oder 0(dii'ten eiithaUen. lüsweilen erweitern si<’li die eiifjon Riiume 
zu kleinen Kn])ellen, in welelien die (Iriilier di r lüsi liOle oder Miirtyrer, aneli wolil 
Kamilieiiorltrte anplnaelit sind. Das .Martyrerjrral) wird dnnli einen d.nsselhe 
ninrnlinienden TrinmplilM>f;i'n liezeiehnet. tlerinoe, l)eselieiilene Wandmalereien 
pfieoen aolelie Kanine wolil zu selimlleken . aneli .'spuren von .Ul.ären linden sieh. 
Man erkennt darans, dass nielit Idoss an den lied.ielitnisst.iocn der Verstorhenen, 
sondern zn den Zeiten der Vevfolonnj; widil aneli in längerer relnino hier (iottesdienst 
gehalten wurde. Von den vierzig im Alterthnm gelnanehten Katakomhen sind nur 
einige zwanzig hekannt. Die liedentendsten unter ihnen sind die von .S. t’alisto, S. 
Agnese, .S. Nereo cd .Vehilleo und H. .\lessandro. .\ueli zu Neapel sieht man 
ähnliehc Katakomhen. 

.So wenig liier bereits von einer seihsliindigen .Vrehitektnr die Rede sein kann, 
so ging doeh der (leliraneh, liher den (irähern der Märtyrer das Opfer zn feiern, in 
den Kirehenhan (liier, indem man den .Ular i ntweder (Hier einem Milrtyrergrahe er- 
riehtete oder Relicpiien in ihm niederlegte. .Als namlieh dureh Constantin das 
tJhristentlium die staatliehe .Anerkennung erhalten hatte und dadnreh zn einer ganz 
anderen Weltstellnng gekommen war, riehtete sieh sofort die Thätigkeit .auf Anl.age 
.angemessener (iehiinde für den gemein.samen (iottesdienst. Wie nun die ganze 
Knnstteelinik dieser Zeit noeh auf antiker, wenn aneli verkomniener reherliefernng 
beruhte, so kiiU|d'te man mit der Form des ehristlielien (iottesliauses auch an ein heid- 
iiisehes Vorbild an. Dass der antike Tempel als solelie.s iiieht dienen konnte, lag in 
der Natur der Saelic begnindet. AVar er doeh nur die enge Cella, welelie den kfirper- 
lieh als anwesend gialaehteii, im Hilde dargestellten Gott lind de.sseii .Seliütze und 
AVeiligesehenke ninsehloss, während es bei dem ehristlielien Tempel darauf ankam, 
ein geräumiges, liehtes Gebäude zn sehatleii, das die zur heiligen Opferfeier versammelte 
Gemeinde .aufnehnie. 

Auf die Geslaltnng des ehristlielien (iottesliauses selieiiien aber versehiedene 
Kinllflsse gewirkt zn haben. Früher nahm man meistens an, dass die antike Markt- 
iind Geriebtsbasilika ohne Weiteres, mit gewissen Umgestaltungen, zur ehristlielien 
Rasilika eingerichtet worden sei. Diese Ansielit lässt sieh dureh Nichts beweisen; 
wohl aber werden jene antiken llasiliken für die grossartigere .Ansbildnng des elirist- 
liehen Gotteshauses manehen .Anhaltspunkt geboten haben. Urspritnglieh seheiiit 
allerdings, wie Weingärtner hervorhebt, die ehristliehe Rasilika ihre Grundform jenen 
•Sälen (Oeei) des antiken Frivathanses entnommen zn haben, in welelien die frühesten 
Versanimlniigen der Gemeinden stattfandeii. Da A’itrnv eine bestimmte Form des 
Oeens, die ägyptische, den llasiliken sehr Uhnlieh findet, so sieht man, dass in derThat 
grössere Versaninilungssäle bei den .Alten, moehteii sic den versehiedensten Zwecken 
dienen, in der Anlage raciatens Verwandtsehaft zeigten. Das Atrium des l’rivathauscs 
mit seinem AA'asserbehälter gibt eine weitere l’arallele mit dem ehristlielien Gotteshanse. 
Aber selbst die Kinwirknng des .antiken Ilypäthraltempels mit seinen inneren Säulen- 
reihen darf man für die, (iestaltung der ehristliehen Rasilika vielleicht nicht ganz ab- 
weisen. Da die ältesten Rusiliken, die wir in Afrika linden werden, die Aspis noch 
nach innen hineinziehen, so iiiiterstlltzt dies jene Ableiinngen. Aber als es galt, den 
ehristliehen llasiliken die höchste Grossartlgkeit der Anlage zu geben, da werden den 
Areliitekten jene imposanten antiken Gebäude, wie die Rasiliea .Inlia, Fiilvia und vor 
■Allem die Ulpia, ohne Zweifel einen wichtigen .Viihaltspiinkt gewährt haben. Freilich be- 
durfte aneli die Form der antiken Rasilika der dnrehgreifendsten Uingestaltnngeii, um 
den .Anforderungen des neuen Geistes zu genügen, und man darf, wie es oft gesehehen 
ist , die erfindende Thätigkeit dieser ersten ehristliehen Epoche nicht zu Gunsten der 
antik -römischen Rauknnst zn gering ansehbagen. Ein vergleiehender lllick auf die 
ehristliehe Rasilika und ihr heidnisches Vorbild wird dies bestätigen*). 


*) Vci'kI' 'li«! ot»rn i-rHitliiito Von /«M'mann, iMv untifciMA und Altrhri*tlichen B««nikcti utc. J A. 

ifwmrr, I fUrrdvii t'r'iirtinp , die Kniwit-kluiti; mid dir lliiwillka in drr rtkriwlllrtu-n lUukunst. UvitondrrN 

uijvr Dcurrdmpw H’. l\'rin'/JrtNfr, iier in »• luvr M'liriit iiDcr iTfrjiruiip uiul Kniwivklunir «Iti'« chri*tl. Kirclienpvb. (L.ci|jx{p 
obwwitl irli loich tik li( «ilvn AusfUhrtin ;,'(.□ siuchtivHt-n kann, doch KuUclieideniie« flir die Frag« tteleUtet hat. 
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Im Allgemeinen bentaml ancli die eliristlicLc Daeilika aus einem ublongeu, recht- 
winkligen (Jebäudo und eiu<‘r vor die eine Schmalseite desselben gelegten halbkreis- 
fUnnigen Jiisehe, Aber während mam he der grösseren antiken Hasiliken wahrseliciii- 
lieh einen unbedeekteii Mittelranm hatten, der ringsum von Säulenhallen und Uber den- 
selben sieh hinziehenden Oalerien eingcsehlossen wurde und nur in loser V'erbiudiiug 
mit der richterlichen Nische stand, bietet die altidiristlichc Basilika vor allen Dingen 
einen hoch hinaufgeführten, mit einem Daehstuhlo völlig bedeckten Mittelraum, 
der zwar an den beiden I/angseiten die niedrigen Säulenhallen, oft mit ihrer oberen 
Galerie, beibehält, mit der Nische dagegen durch Beseitigung der dortigen 
Säulenstellungcn in unmittelbare Verbindung tritt. Somit ist ein Bauwerk 
von durchaus neuem Cliaraktcr gesehaffeu. Was dort rings umschlossener Kaum war, 
ist hier zu einem hohen Mittelsclii ffe mit niedrigen Seitenschiffen (Abseiten) 

geworden, und es ist ein bauliches System ge- 
wonnen, welches entschieden in der Längenrich- 
tung fortleitct, bis es sein Ziel, die grosse llalb- 
kreisnische, trifl't. Diese (Aspis, Concha, Tri- 
buua genannt) wird hierdurch bedeutsam für 
den ästhetischen Kindruck des Inneren, indem sie 
mit ihrem mächtigen Bogeu das Mittelschifl in im- 
ponirender Weise schliesst. Häufig findet sieh aber 
auclf ein Querhaus (Kre u/.aehiff) angeordnet, 
welches in der vollen Höhe des Mittelschiffes sich 
zwischen dieses und die Apsis legt. Indem es 
sich einerseits an die grosse Halbkuppel der letz- 
teren lehnt, öffnet cs sich andrerseits mit einem 
mächtigen, bisweilen auf gewaltige Säulen gestell- 
ten Halbkrcisbogen, detn sogenannten Triumph- 
bogen, gegen das .Mittelschiff. Auf die Abseiten 
dagegen mündet es mit je einer kleineren im 
Halbkreise gcsi hlosseneu Ueft'miug. Meistens tritt 
das Kreuzschiff mit seiner Masse über die ganze 
Breite des Langhauses hinaus. — Der Zugang 
endlich blieb, wie bei den antiken Basiliken, an 
der der Nische gegenüberliegenden Schmalseite, 
wo meistens eine Vorhalle von der Höhe der 
Seitenschiffe sich vor die ganze Breite des Ge- 
bäudes legte, aus welcher in jedes Schift' beson- 
dere Eingänge führten. So stellte gloic« dem Kin- 
tretenden die Ilaiiittrichtung des Gebäudes sich 
klar vor Augen und lenkte den Blick auf den hohen Triumphbogen und durch ihn 
hinweg auf die Apsis hin (vgl. Fig. 1 S7). 

Die .Säulenreihen, welche das Mittelsidiiff von den SeitenrUumen trennten, hatten 
zugleich die ganze Last der oberen Schiffuiauer zu tragen. Um sic zu dieser Function 
tauglich zu machen, kam man nun auf die bedeutende Neuerung, dass man die Säulen 
in etwas weiteren Abständen anfstellte und statt des Architravs durch breite 
Halb kreisbögen (Archivoltcn) verband, die unter einander ihren Seitenschub 
auHioben und dem Oberbaue eine kräftige Stütze boteu. Statt der ruhigen Einheit des 
antiken Architravs hatte man also die bewegte Vielheit einer Anzahl von gleichen 
Gliedern, die in sanfter .Schwingung das Auge nach dem Zielpunkte des ganzen Ge- 
bäudes, der grossen Halljkreisinsche, leiteten. Wo man dagegen den antiken Architrav 
bcibchiclt, da entlastete man ihn, wie an der Basilika 8. Prassede zu Rom, durch 
flache Stichbögen (d. h. Bögen, die nicht einen Halbkreis, sondern ein kleines Segment 
des Kreises bildeiO, oder man stellte die .Säulen in dichterer Reihe auf. — Bei manchen 
der grossen Basiliken ordnete man neben den beiden .Säulenreihen noch zwei andere 
an, so dass jederseits zwei, im Ganzen vier Seitenschiffe das Mittelschiff cin- 
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gi'hliessen. Die Heibehaltnng der oberen Galerien Uber den Seiten»cliiffen, die man 
mitunter, z. 15. an S. Agnese, an den Slteaten Thidlen von S. I.orcnzo und in der 
Kirehc S. Qiiattro Uoroiiati zu Kom, antrifft, ist im Allgemeinen eine KigenthUm- 
liehkeit byzantinisi-ber lljiiiweise, zum Zweeke einer naeli der Sitte des Orients gebriiucli- 
lielien Isolirung des weiblietien Gesehlcelits. 

Ueber den sebräg ansteigenden, an den Mittelbau gelehnten Pultdäeliern der 
■SeitenscliilTe erhob sieh die Oberwand des Mittelseliiffes zu bedeutender Höhe, in 
ihrem strengen Krnst dureh keine arehitektonisehen Glieder gemildert, nur diireh eine 
Keihc von Fenstern jederseits durehbroehen. Diese waren anfangs hoeh nnd 
weit, mit Halbkreisbögeii Überspannt, mit rechtwinklig gemauerter Laibung, zuerst 
dureh dUnne, durehbroeheiie Marmortafelu geschlossen, die, im Verein mit den Fen- 
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Stern in den Umfassungsmauern der Seitenschiffe, ein zwar reichliches, aber gedämpf- 
tes Lieht dem Inneren zuffihrlen. Erst in späteren .lahrhunderten erhielten diese 
Fenster allm.Hilieh kleinere Form. — Die Iledeekung sammtlieher Käume, mit Aus- 
schluss der mit einer llalbknppel überwölbten Nische, wurde dureh eine flache, mit 
verziertem Tüfelwerke gesehlossene Holzdeeke bewirkt, über welcher sieh die nicht 
sehr steil ansteigenden Diieher erhoben. Erat in spilteren Zeilen einer dürftigeren 15au- 
fUhriing liesB man diese Deeken fort und zeigte die offene Kalkenconstruetion des 
Dachstuhls (vgL Fig. 187). 

So grossartig nun die Basilika in ihren ILauptverhälfnissen entworfen war, so 
fehlte doch jener Zeit zu sehr der feinere künstlerische Sinn, als dass es ihr hätte ge- 
lingen können, dies bauliche Gerüst aueh im Einzelnen eonsciiuent auszubilden. Es 
kam zunäehst auch in der That nicht hierauf an, sondern nur auf die Hauptsache, auf 
die Schöpfung einer neuen Arehitek tu rform, und für eine solche war eine 
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Zfit, die (li-ii Ulick fiir das Di'tail vorlori'ti liaMp und mir nach einer flesanimtconcep- 
finn Ruclilc. welche für die neuen geisfigen lleditrfnisse ein entspreidiendcr Ansdrnck 
sei, am hesten geeignet. Ks ist daher nicht 7,11 verwundern, dass die Ansldidnng der 
itasiliken sehr mangelhaft war. Man führte das fhdiiinde meistens in Ziegeln, 7 . 11 m 
Theil auch in Tnl'stein mler Quadern auf, jedoch in /.iemlieh naehliissiger Weise, die 
sieh in späteren .lahrhuiiderten mir noeh steigerte. Die Säulen entnaliin man, beson- 
ders in Kein, den antiken l’rae'itgebänden, welche in grosser Aiir.ahl noch vorhanden 
waren. Daher lässt sieh mit 7,iemlieher (iewissheit . aus der griisseren Schönheit und 
rebereinstiimming der Säulen das höhere .Alter der Basiliken erkennen. Denn je 
früher dieselben errichtet wurden, desto grösser war noeh die Auswahl ntifer den vor- 
handenen antiken Monnmeiiten. Konnte man nicht genug gleiehartige Säiiien erhal- 
ten, was je später je öfter eintreten musste, so setzte man verschiedene in einer Keihe 
neben einander und maelite sie auf völlig barbarische AA'eise dadurch gleich, dass man 
die zu langen verkürzte, die zu kurzen durch einen höhern Vnlersatz verlängerte. 
Daher weeliselii auch in römischen Basiliken die verschiedenen Sänlenordmingcn der 
antiken Style manchmal in bunter A'ermisehntig; doch ist die korinthische die häu- 
figste, ohne Zweifei, weil man diese an den römischen Atomimenten in der grössten 
.Anzahl vorfaiid. Das korinthische Kapitäl ist aiieli, weil es bei seiner scidatikcn, 
reieiieii Form am besten ans dem riinden .Säu'eiisehafte in die viereckige .Archivolte 
ülierlcitct, für diesen Zweck das geeignetste, obwohl auch hier der zu leicht geliildete 
.Abakus keine glückiiehe Vermittlung mit dem breit vorstehenden Bogen abgab. 

Kill wichtiger Fortschritt gegen die antik-römische .Arehitektnr liegt aber darin, 
dass die Sänlc selbst aus der niüssigen Decorativstellnng, die sie dort einiialim, be- 
freit lind einem neuen Berufe enlgegcngcführt wird. Die letzten Römerbanten, AA'erke 
wie die f'onstantinische Basilika und der Saal der Diocletiansthermen , waren darin 
schon mit eiiiflnssreichem Beispiel vorangeschritten. Die Säule ist min wirklii-h wie- 
der, was sie bei den (»riechen gewesen war: stUtzende.s, ran möffn end e s Glied, 
mir dass ihre .Stntzfähigkeit in viel ernsthafterer AA'eise als dort in .Anspriieh ge- 
nommen wird. Denn cs war allerdings ein kühner (hinstriietionsgedanke, die ganze 
Oherwand des Schitfes samint dem Dachstiihlc auf einer Säulenreihe aiifznbancn, und 
Uber dieser wichtigen neuen That mag inan es als unbcdenteiider betrachten, dass die 
Säule für ihre neue Function noeh nicht die neue Gestalt zu gewinnen vermochte. 
Doch darf auch hierbei nicht vergessen werden, dass in den grossen antiken Basiliken, 
wie z. B. in der l.'lpia. die Säulenstelliiiigeii in nicht minder nachdrücklicher AA'eise als 
Stützen der oberen AA’äiidc und des Dachstuhls zur A'erwendiing kamen. A'on welcher 
Bedeutung aber schon im antiken Rom die C'onstrnction der Dachstflhle war, erhell^ 
ans dem von Agrippa anfgeführten Diribitorium, dessen Balken eine Länge von 101) 
Fuss hatten. 

Aneh im Uebrigen blieb man bei den gewonnenen Grundztlgeii des neuen 
,Sy.stem.s stehen, ohne die. mächtigen Alanerfi.ächen des Innern, die man bekommen 
hatte, streng architektonisch gliedern zu können. Der Mangel dieser Fähigkeit, vereint 
mit der Rrachtliehe der Zeit, führte statt dessen zu einer rei« dien Anssehmücknng des 
Innern mit Mosaiken oder Fresken, die zunächst die Nische und den Triumphbogen, 
sodann aber auch alle grösseren Flächen, besonders die Indien Oberwände des Mittel- 
schilfi's bedeckten. Die kolossalen Gestalten f'liristi, der Apostel und Alärtyrer sclian- 
ton, auf leuchtenden Goldgrund gemalt, auf die Gemeinde herab nnd gaben dem In- 
nern eine liöcbst imponirende , liarinonisclie Gesainmtwirkuiig. Ks war nicht ohne 
tiefere Bedeutung, dass, während der nach aussen gerichtete antike Tempel sich mit 
Seulptiiren schmückte, die christliche Kirche, die anfangs mir eine Architektur des 
Innern kannte, die plastische Zierde vernachlässigte nnd nur mit der Malerei sich ver- 
band. Denn diese in ihrem Parbenglanze und der Beweglichkeit, mit welcher sie die 
tiefsten Gedankenbezieliuiigen, die innigsten Kmpfindungen darziistcllcn verm.ag, ist 
recht eigentlich die Kunst des GcniUths. des Innern. 

Bei all diesem Mangel an Kinzelgliederiing steht die .altchristliche Basilika als 
eine durchaus neue haniiehe Conception da. Sie zeigt uns znin ersten Malein 
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der pesohiehtliflicn Kntwicklmifrsreilie ein gr<i8»arti(; angelepte», areliitek- 
tnnisch gegliedertes Inneres, .\iieli die indiselien (Jrolten und die itgyptisclii'ii 
Tempel gingen auf eine Innenarehitektiir ans, allein diese, war bei ibneii iiielit.s als ein 
riemlieli regellnser t'oinplex von Kinzellieiten, die in monoinner Weise an einander 
gereiht waren, tlanz anders die eljristlielie Uasilika. Indem sie dem MittelsehilTe mehr 
als die doppelte Ilreite und Höhe der Seilensehille gab, bildete sie eine Ornppe 
innerer lülnmliehkeiten, die sieh dureh die doppelte Liehtregion als zweislöekig 
zu erkennen gab und dureh den dnminirenden hoehragenden .Mittelbau die llaupt- 
rielilHug der ganzen .An'agc dentlieh betonte. Pureh die Apsis aber, die beim Ilinzu- 
koiumen eines Quersehiffes für die perspeetivisehe Wirkung noeh bedeutender hervor- 
gehoben wurde, erhielt der ganze Hau einen imponirenden .Sehluss und Zielpunkt. So 
starr auch noeh dabei die Mauern sieh vcrh.alten, so imberllhrt von der fortsehreiten- 
den Bewegung sic sieh zeigen, so geben doeh die Bögen der Silnienreiheii eine leben- 
dig piilsirende Binie und setzen der lastenden Masse einen elastiselien Widerstand 
entgegen. In dieser sehliehten Strenge, die beim Ilinblirk auf die Details selbst etwas 
ünbehtllfliehes verrälh, ist der bedeutende Eindrnek der Basilika begrllndet. Der 
Gedanke, der ihr zu Grunde liegt, erscheint höchst cinfaeh; allein in allem kllnst- 
lerisehen Schaffen sind die einfaehsten Gedanken zugleich die eniwieklungsliihigsten : 
der Musiker bildet aus dem einfaehsten Thema die herrlichste Symphonie, der Dichter 
aus der einfachsten Grundidee das ergreifimdst« Drama. Und dass der Gedanke der 
Basilika die Probe bestanden hat, werden wir im weiteren Verlaufe dcrgeseliichtliehen 
Betraehliing erfahren. 

So einseitig aber wandte sieh die neue Kiehtung dem Innern zu, dass einstweilen 
fUr die Belebung des Aeusscreii Nichts abfiel. Naeb aussen trat die Basilika mit 
kahlen Mani'rmasseii vor, nur unterbrorhen dureh die Fenster unil Portale. Doidi gab 
das mächtig anfragende Mittelsehift', dem sieh dienend und .abhängig die niederen 
Seitensehilfe anlehnten, im Verein mit dem hohen (jiierhause und der aus dessen 
ernster Mauertläehe vortret('nden Nische, einen bei aller .Anspruchslosigkeit würde- 
vollen, bei aller Kinfaehheit grossartig imponirenden Eindruck. Im Gegensätze gegen 
alle früheren Tempelanlagen bezeugte auch das Aeussere der Basilika dureh seine 
Eintheiluug und seine doppelten Feuslerreihen die zweistöckige .Anlage, die Ver- 
bindung mehrerer verschiedenartiger Bäume zu einer Einheit. — Die 
ziemlieh hohen und breiten Thtlren, dii- meistens dureh bronzene Thorfltlgel gc- 
sehlossen wurden, waren mit einem geraden Sturze tiberdeekt, den man durch einen 
darüber gezogenen llalbkreisbogen entlastete. Wo ein A^orhof fehlte, wurde diesem 
Portal eine kleine Vorhalle angesetzt, die anf zwei Säulen ruhte und gewöhnlich mit 
einem Kreuzgewölbe bedeckt wnrdi'. .Auch A’orhallen in der ganzen Breite des Lang- 
hauses koinmeu vor, z. B. an S. Lorenzo bei Kom. 

Im Gegensatz gegen die olfeneii, von Säuleustellungen mngehenen, dureh plastische 
AAT-rke gesehmückten .antiken Tempelfaeaden bot die Basilika eine geschlossene 
Fa^'ade dar, die nur dureh das Portal oder die A'orhallc unterbrochen wurde 
und mit kolossalen Mosaikdarslellungen gesehmilekt zu wi-rden pflegte. Das mit dem 
schrägen Daehe aiifsteigeude Gesims, meistens in der spät-römischen Weise mit dünner 
Platte auf Consolen, oft auch ohne t’onsideu, bildete den Abschluss. Dazu fügte man 
einfach oder giuloppelt einen Pries, der ziekz.aekartig durch Stromsehiehten von Back- 
steinen gebildet wird (Fig. ISS.) Die Mauern waren meistens ohne Verputz in Back- 
steinen .ansgeführt, die durch .Schichtniigen und Fenstereinfassungen in versehiedim- 
farbigen Ziegeln manchmal Abwechslung erhielten. .Auch hierin erkennt man die 
Scheu der altehristlichen .Architektur vor plastischer, die Vorliebe für malerische 
.Ausschmückung. 

Erst in späterer Zeit verband sich ein Thurmban mit der Basilika, und zwar in 
der Weise, dass ein eiufoch viereckiger oder runder Glockcnthiirm, in seinen oberen 
Theilen mit riindbogig überwölbten Sehallölfnnngen versehen, dem Gebäude ganz 
änsserlich und ohne organische Verbindung zur Seite trat. Ein zierliches Beispiel 
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dieser Art ist der viereekipe Thurm von S. Maria in Cosmedin zn Rom (Fip. 189.) 
lieber Aller niid Kntstehnnp der Kirehthünne ist viel Widerstreitendes behauptet 
worden. In neuerer Zeit hat man nauientlieh eine Znrflekfiihrnnp derselben auf die 
antiken Orabmaler und ilberhanpt eine Verhindnnp mit dem Dräberdienste beweisen 
wollen.*) Allein ein soleher Znsammenhanp lässt sieh nirpeiids reehtfertipen und es 
bleibt wohl clas Kinfaehste und Riehtipste, die ThIIrme von Anfanp als Oloekenthtlrine 
(l'ampanilei anf/.nfassen , die nrsprtlnplieh ans der Sitte, die tiemeinde durch d.as 
Zeichen der Glocke znm Gottesdienste zu rufen, hervorpepanpen sind.*’) Wo und 
wann dies zuerst pe.sehehen ist, lässt sieh schwerlich noch ermitteln; eine Sape will 
die Kntstehnnp der Glocken (cainpana, nola) aus (lampanien ableiten und mit dem 
Rischof Paidinus von Nola in Verbindiinp brinpen. Zuerst scheint man die noch kleinen 
Glocken in leichten Tliilrmclien, vielh-ieht Dachreitern anpehracht zu haben, bis die 
grösser gewordenen Glocken grosse und hohe Tbnrmbanten heischten. V'or dem 



IW. aus S in Cla»«’ xii Ha»rnii« und Tic Kirnlßne bei llon». (R«hn.) 


7. Jahrhundert finden sich keine sicheren Erwähnunpen von derartipeu Thilrraen; 
doch will Hübsch einige r.avennatische Thllrnie, namentlich den bei .S. Fr.ancesco 
noch dem bi'pinnenden 6. .lahrh. znsprccheii. Wir müssen das dahing<‘stcllt sein lassen. 
inn.r. Kn Elic wir all ilic Aiifzähluiig der namhaftesten liasilikeii pehen, haben wir noch 

risiiiiois Einijjes über die innere Kinrichtnnp der liasilika heiznbrinpen. In dieser Hinsicht 
zerfiel das Gebäude in zwei Haupttheile: die meistens gegen Osten"*) angelegte Apsis 
K«„iin.i- sammt dem Krenzsehille, welcher Theil als Sanctuarinni oder Presbyterium für 
den Altar und die (ieistliehkeit bestimmt wurde, und das Langhaus, welches die Ge- 
meinde anfuahm. In der Mitte der Nische stand der erhöhte Stuhl des Bischofs, um 
den sich an den Wänden die Sitze der höheren Geistlichkeit im Halbkreise hinzopen. 
Den Altar, welcher frei vor der Nische sich erhob, bildete ein Tisch, durch einen Bal- 
dachin ({'iborinnO überbaut, dessen Vorhänge geschlossen und geöffnet werden konnten. 
Lntcr dem Presbyterium ist pewöhnlieh eine kleine Gruft, die sogenannteConfessio, 
angeordnet, welche, in dentlieher .Vuknüpfnnp an die Katakomben, für den Sarkophag 
des Titelheiligen der Kirche bestimmt war. Den mittleren Raum des Kreuzschiftes 
wies man der niederen Geistlichkeit an, welche den Ohorgesang auszufUhren hatte, 


•) H*. WtiHfärlner, Pyntcni sIcüchrUlliHicn Thurintiiiucs. Onuhtirm IKfiQ. IUt Y«if. nennt e« .Wahnwlts, xo 
Klaoben. die rntcrbrliiicuntr der kiihurliHiiiriiitrii (»Mii-klcin kbmiP Jene inili'blivcii Tbiirml>«iitrn der chriatllvlicn Kirchen 
hcrbvIktcfUIirl lutbuii * AU ob die Ttilirine iflrirh «o yruM jiC-WfiMyn . und die tilockf'n «tci» ao klein jccbüctwo wiren l 

**) Vcri;i die Arbeit vim /*- H*. -Xiir Gccrtilcble der KlrcblliÜrtnc'' in den «Inhrb den Vcr. rnn 

Aid rthum>fri’undcii iiu Kh<-hil- Jalirh'- XV. 

***) Vii-Ic rbmUchc bitaiUkcn , ilarnntcr riiiigc der Kltcatco, haben die A|n«i!i tut der ^Vc•Ueile, den Rinimnj; irciren 
n«ien. 8u die alte rcier«kirebe, S. Oinvaimi in Laternnu. H. Maria Matrftiure. S. A1t-»ai<*. H Ualblna. H Ccrllia. 8. 
(Vanren, 8. Clrnienie, H. Cri*i>u<>ni>, S CSiuv. e Paulo, der Ub-re Tticll von 8. Loreii/n, 8 Maria in Domnica, 8. Maria 
in Traatrver«, 8. Martino ai Munti, 8. Ntcrolo io Carcere, 8. Pietro In Mcmtorln . 8. Praaaede . 8, Piidtntiaoa. 8. 8. 
t^uattro C'iruiiatl , 8. 8aba. Mchrmalii ist ilitbet die Uniro und der alte der Sirjsaen ni.it«««j;ebeDd geweaen Die 
Uatung aclieint erst allmählich den Sieg daTonsetra^en zu haben. 
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wovon in lier Kolj'o der Ans<lrni k „Chor'“ auf die Oertliilikeit übertragen wurde. Vmi 
den beiden Seitenllllgeln des Kreiizsehifles hie»s der eine, voriielime Männer und 
Mönelie aufnehmeiide tie iiaiori nin; iler andere, Matronaeinn genannte, wurde an- 
gesela-uen Frauen und Nonnen eingeräunit. Das ganzi- Sanetiiariiim wurde von dein 
liir dieüenieinde bestiininti n l.angliauBe durch eine niedrige uiurniorne Manersebranke 
getrennt, die an beiden .Seilen mit einer «‘rböliten Kanzel lAinbo) verbunden war. 
\ Oll der südliehen wurde dein Volke die Fpistel, von der iiördliehen das Kv.angelimn 
vorgclesen. 



=r 


Itie Gemeinde theilte sieh in da.s Langhaus und zwar so, d.ass 
die Männer die nördliebe, die Frauen die siidlielie Hüllte einnah- 
inen. War kein Querseliiir vorhanden, so zog mau, wiein.S. de- 
mente zu Kola, den di r Apsis ziinäehst liegenden Tbeil des Mit- 
telsehilt'es zum .Sanetnarium hinzu und schied ihn duri-h .Schranken 
von diMi übrigen Theilen. .\m «esllieheu linde der Kirche grenzte 
man ebenlälL durch eine niedrige llru'twelir, die hier in der 
ganzen l'.reite des Innern hinlief, einen schmalen liaiim ab, der 
wegen seiner Form oder lieslimnuing den Namen N’artliex (Hohr, 
Geisscl) erhielt, denn er nahm die nocii nicht zur Gemeiusehat't 
der Kirche geliorenden Catechumenen auf, die nur zum Auliüren 
der Kpistel und des Lvangelinms zngelassen und beim lleginn des 
heiligen Upl'ers entfernt wurden. Endlich legte sich oft an diese 
.Seite der llasilika ein äusserer, von .Säulenhallen rings umschlos- 
sener Vorhof .Vtriuni, l’aradisus', in dessen Mitte ein llruniieii 
(Cantharus) stand, aus welehem man beim Eintreten — ähnlich 
w'ie beim grieebischeii Tempel — zum Zeichen innerer Iteini- 
gung sich besprengte. Während des Gottesdienstes hielten sich 
hier diejenigen auf, welche, aus der Kirche aiisgestossen, öftent- 
lieh Husse thun mussten. 

Am zahlrcnelisten linden sieh die Uasiliken in Rom selbst 
vor’}. Unter den von Uoiistantin erbauten zelehnete sieh die 
alte Peterskirche durch ihre Grösse, fünfschilllge .Anlage und 
reiche Aussehmüekuug aus. Wir geben unter Fig. lllO ihre 
Innenansicht und unter Fig. 191 ihren Grundriss, der sie mit 
ihrer Kreiizgeslalt, dem geräumigen Atrium, den kleineren Neben- 
gebäuden und — ln piinktirteii Linien — dem Neroniseben l'ir- 
ciis, neben welchem sie erbaut wurde, vorfuhrt. Ihre Säuleureihen 
zeigten noch das antike Gebälk statt der Rögen. Sie musste im 
II). Jahrh. der kolo.s.salen neuen Peterskirche weichen. Ebenfalls 
in eonstantiniseher Zeit wurde, zu Ehren der Auffindung des 
Kreuzes Christi durch die Kaiserin Helena, in dem Palaste des 
Sessorium die Basilika S. Croce in lierusalemme erbaut, deren 
iirs|)rUnglicb zweistöckige .Vnlage trotz späterer durehgreifeuder 
Veränderungen Hübsch nachgewiesen hat. Auch die kleine 
Kirche ,S. Pudenziana gehört in der Grundanlage der eoii- 
stantinischen Zeit an. Ihr wurde später, etwa im (5. .lahrh., ein eleganter Glocken- 
thurm hinziigefUgl. Weiter ist die gewaltige dreischiffige Basilika 8. Maria Mag- 
giore mit ihren präcbligen .Säulenreihen im Wesentliehen noch ein Werk des 4. Jahrh. 
In dem heutigen Pfcilcrbau von .S. Giovanni in Laterano lässt sich dagegen die 
ursprüngliche fUiifschiftige Basilika der eonstantinischen Zeit nur noch aus der Ge- 
sammtform errathei:. .Auch die Paulskirche vor den Mauern Roms, die etwas später 
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unter Theiidoäiim von ;iSG bin c:i. 4d0 au(};i l'illirt wurde, ist zerstört wordeu, da sie 
im J. IS’id dureil eiiieu Brand zu liruiide };iuo: doeli ward sie jtliigst mit Naehahmung 
der alten Anlage erneuert, lliese hatte ebeiiCalls ein tunlseliilliges Langliaus auf vier 
Keiben von je 2t) korintbiseben .Siiiilen (vgl. Kig. IMi u. Ib7j, die Jedoeb sebon die 
Bogenverbindnug haben, und ein initebtiges Kreiizseliitl', das durch eine slditer ein- 
gesetzte Mauer seiner I.itnge liaeb getlieilt wurde. Hie tjesammtlÄnge dieses gross- 
artigen Baues lietrug des (juerhanses 2 ll) Kuss, die Halbknppel der Apsis hatte 

M Knss.Spanming, die Weite des MittelsehilVes betrug 77 Kuss, w ahrend der jetzige un- 
geheuere S. l’eter mir 70 Kuss Mittelsi biIVweite hat. Dem ü. Jahrh. gehört die edle 
dreisehiffige Basilika .S. Sa bi ii a auf dem .Aventin, mit ihren 21 pr.Aehtigeii korintbi- 
seben Marmorsäulen, die säinintlieb demsellien antiken Gebäude entnomineii sind. Das 
44 Kus.s weite Haiiptsehil)' zeigt das mittlere Maass der romiseben Basiliken. Weuig 



jünger, um 4.")0 entstanden, ist die stattliche Kirelie .S. l'ietro in Vineoli, mit einem 
MittelsehiÖ'e von 4‘.)' j Fuss Breite, das von 2(1 weissen Marmorsäulen mit dorischen 
Kapitillen eiiigeschlossen wird. Die Kreiizgewülbe des QuersehilTes scheinen einer 
späteren Zeit anzugehören. .Sodann ist noch .S. Martino ai Muiiti als mächtige drei- 
sehiffige Basilika mit 24 Marmorsäulen, die durch Arehitrave verbunden sind, zu er- 
wähnen. Das Mittelsebilf ist 44 Kuss breit, unter dem f bor befindet sieh eine Con- 
fessio. l'ebor 4(1 Treppenstufen gelangt man zu der älteren Cuterkirehe, einem wahr- 
seheinlieli antik -römisehen Gewölbebaii von drei .'tehitreu mit Pfeilern und Kreuz- 
gewölben, an den Wänden mit Kesten von Mosaiken und Fresken, am Fnssboden mit 
cintäelieu Mosaiken aus wei.ssen und schwarzen .Steinen gesehinUekt, Andere rümiselio 
Basiliken des fllnften und der folgenden Jahrhunderte zeigen mehrere in llinsieht auf 
die .Säuleustellung und die Bedcekuiig des Mittelraumes eigenthUmlielie, neue Con- 
strnetionsmotive. So tritt bei .S. Märia in Cosmedin aus dem S. Jahrh. (vgl. Kig. 1P2), 
zwisehen je drei der korinthischen Säulen ein breiter Pfeiler, um die Stittzkraft zu 
verstärken. Die Dimensionen sind hier mir gering, das Mittelsebifl' hat mir 2d Fuss 
Breite, ein Querhaus fehlt gänzlich, dagegen ist eine kleine dreisehiffige Krypta vor- 
handen, deren AVände fast nach Art der Colmnbarieii rings mitNiselieu versehen sind, 
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und deren (irauitsäiilon aiitikiairende Kapitttlu zeiBcn; die (ieaamiiillänj'c der Kirelie 
Ixdrilgt nicht Uber I0"> F. Uieaelbe Aiuirdnnng findet sicli hei der dem 12. .lalirb. iin- 
pebörenden Kirche S. C le iiieiit e, welche ebenfalls in weit kleinerem Maassst.ibe, 13(1 
Fnas lang bei 3,‘> Fusa MitteUchitl'weite, dreiachiffig und ohiii’ Qnerlmn« anfgefllhrt, 
aber durch die völlige Krhaltung ihrer alten Kinriehtnng, der Marmoraehrankeii de» 
Chors sainnit den Ambonen, sowie der Marmor- und Moaaikbekleidnng di-s Fnssbodens, 
interessant ist. Auch hat sie ein ansgedehntes Atnnm von <|uadratiseher Anlage mit 
Söulenhallen. Unter di-r Kirche ist in den letzten Jahn-n eine viid ältere Kirche aus- 


gegraben worden, die durch ihre prachtvollen .Säulen und dii- das ganze Innere be- 
deckenden Wandgemälde benierkcnswerth ist."l Hei der ansdem 9. .lahrh. stammenden 
Basilika S. Prassede (vgl. Fig. 193), wo die Säulen gerades, durch flache Bögen 
entlastetes Ciebälk haben, springt nach je 


zweien derselben ein Pfeiler weit in's Mittel- 
schiff vor und verbindet sieh mit dem gegen- 
aberstehenden durch einen grossen geniauer- 



Fie. I9i. S. Marin iu Cotmrdln. 



Fig. 193. S- l’rataede. 


teil Gurthogen, welcher das Dach tragen hilft. Aus früherer Zeit sind eudlieh 
noch zwei römische Basiliken durch die Uber den Seitensehifl'en angeordneteu Km- 
poren, eine Ansnahrae beiden abendländischen Kii'chcn jener Zeit, bemerkeuswerfh. 
8. Loren«», Sie liegen beide vor den Mauern der Stadt: S. Lorenzo, aus dem 6. Jahrh., nach 
Hübsch aus noch früherer Zeit datirend, die unteren S.äulenreihen mit geradem Ge- 
bälk, die oberen mit Kundbögen verbunden, während der jetzige ausgedehnte Schiff- 
s Asni-M. bau in späterer Zeit ohne Kmporen angefügt wurde; und S. -Vgiiesc, dem 7. Jahrh. 

angehörend, mit durehgefUhrteiii Bogensysteni bei .ähnlich geringer Ausdehnung. Zu 
8. yonitro. dicseii gesellt sich noch die Kirche SS. (juattro t'orouati, eine dreischiffige Ba- 
silika mit Kmporen, deren ionische Granitsäiilen mit einem Pfeiler wechseln. 

BMiukenini Im übrigen Italien tritt der Basilikcnban meist ohne Querhaus, aber bisweilen in 
n'«Ii*n" grossartig fUnfsehiffiger Anlage auf. Solcher Art ist die Kirche .S.Frcdiano zuLucca, 
Lucoo. deren äussere Seitenschiffe später vermauert worden sind, ursprünglich eine fUnfschif- 
Hgc Basilika mit 44 Säulen und einem Mittelschiff von 32 Fnss Weite bei überaus leich- 

Ueber Uieac. »4>wie <‘lne kleine niu dem 3. Jslirliamlcrt rUhrende lliunikii R. Stefano, die an der VI* Latin« 
neoerdlogi auigegralMn wurde, vcrgl. Kachrlchtrn und ZeJehiiniiiten in meinem Kel»eb«rlctit In den MUthell. der Wiener 
('entraJ-CommiM. 8. 199 ff. 
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ten freien VerlittltnlBsen. Man hat auch hier faat lauter antike Reste benutzt; die srhüii 
gearbeiteten Basen aus weissem Marmor sind meist zu gross ftlr die Schäfte, welche 
ebenfalls grossentheils antik, einige aus dunklem Marmor, andere aus weissem Marmor 
mit Cannelirungen sind. Audi die Kapitale sind mchrentheils antik, und zwar koriu- 
tliisch, von reielier feiner Arbeit, theils auch nachgeaiimte und zwar in ziemlich freier 
Behandlung, z. B. ionische mit sehr hohen reich gegliederten Deckplatten. Eine drei- 
schifflge Basilika altchristlicher Zeit ist S. Pietro zu Perugia, deren 10 Fnss breites 
Mittelschiff von 20 antiken ionischen Säulen eingeschlossen wird. Der Chor hat in gn- 
thischer Zeit einen Umbau erlitten. Ftlufschiffig ist sodann der grossartige Dom von 
S. Maria maggiore bei Capna, dessen fünf Schiffe, 43 Fuss, IS Fuss und Ui Fuss 
breit von 54 antiken Säulen, Ueberresten der alten Herrlichkeit Capua’s, gebildet wer- 
den. Sämmtliche Schiffe enden ohne Querbau unmittelbar in Apsiden, von denen nur 
die mittlere später polygon umgestaltet ist, wie denn auch sämmtliche Schifte naditräg- 
lich Gewölbe erhalten haben. Im benachbarten Capua ist der Dom zunächst durch 
ein grosses Atrium von 16' antiken korinthischen Säulen ausgezeichnet. Das Innere, 
neuerdings prachtvoll restaurirt, zeigt sich als dreischiffigo Basilika mit 24 Granitsäu- 
len; deren neue Kapitäle reich vergoldet sind. Die Krj-pta unter dem Chor, von alter- 
thUmlicher Anlage, hat einen Umgang von 1 4 antiken Marmorsäulen mit korinthischen 
Kapitälen. Eine nicht minder altertliUmliche Krypta sieht mau in dem bei Kola liegen- 
den Flecken Ciinitile. Hier sind verschiedene antike Reste in ziemlich regelloser 
Weise zur Verwendung gekommen. 

Eine in mancher Beziehung selbständige Entwicklung des Basilikenbaues findet 
man in den Monumenten von Ravenna*). Diese Stadt war zu grosser BlUthe gelangt, 
seitdem Honorins (404), aus F'urcht vor dem Eindringen der nordischen Völker, seinen 
kaiserlichen Sitz von Rom hierher verlegt hatte. Als die Ostgothen dem weströmischen 
Reiche ein Ende machten, schlug auch ihr König Thcodorich seit lll.'t seine Residenz 
hier auf, und als 539 die Eroberer den Heeren des byzantinischen Kaisers weichen 
mussten, wurde Ravenna der Sitz desExarchen, welcher als Statthalter die italienischen 
Besitzungen des Reiches von Byzanz verwaltete. Diese lange Epoche des Glanzes 
musste auch anf die Architektur zurückwirken. Es galt hier eine neue Residenz mit 
prächtigen Gebäuden zu schmücken, zum Theil selbst eine neue Stadt anznbanen, da 
sich um den Hafen Ravenna's die sogenannte Classis als reiche Hafenstadt nach und 
nach erhoben hatte. 

Diese raveniiatischeu Bauten unterscheiden sich in wesentlichen Punkten von den 
römischen, obwohl sie zunächst von derselben Grundlage der B.asilika ausgingen. Da 
aber hier nicht wie in Rom eine Menge antiker Reste zur Benutzung vorhanden war, 
so musste man in höherem Grade sclbstthätig sein. Die Säulen wurden daher gleich- 
mässig, und zwar ans prokonnesischem Marmor von der Insel Marmora, gebildet; sie 
erhielten das korinthische oder römische Kapitäl, aber mit einer strengeren, mehr an- 
tik-grieehischen als römischen Behandlung des Blattwerkes, die freilich in der Behand- 
lung des Einzelnen eine trockene Schärfe zeigt (Pig. 194). Andere Kapitäle, schon 
entschiedener byzantinisch, haben bloss die Glockenform, die mit einem conventionellen 
Rankenwerk mit gezahnten Blättern bedeckt wird (Fig. 195). Ausserdem legte man 
oft einen wOrfelartigcn Aufsatz als Verstärkung des Abakus anf sic, von welchem der 
Bogen aufstieg (vgl. Fig. 195). Dies war ein durchaus neues Element, welches später 
genauer in’s Auge zu fassen sein wird. Die Arkaden des Schiffes gewannen dadurch 
den Charakter leichteren und kräftigeren Anfsteigens, indem der Rundbogen durch den 
Aufsatz überhöht erschien. Ueberhanpt wurde die Form der Basilika regelmässiger 
und fester, und zwar ohne Querschiff, aber oft mit zw ei kleineren Seitonapsi- 
den ausgebildet und auch zuerst eine Gliederung des Aensseren versucht. Man führte 
nämlich die Mauern mit stärkeren Wandpfeilcrn oder L isenen (Liseen) auf und setzte 


•) F. A. Quoit, DI« »Itchrlfttllchen Bauwerk« zu Kavenna von» 6. bU <. JahrhunderU Fol. Berlin 1M1. An«- 
ftthrUebar asd amfaaaeodar «Ind dl« UntenuchuiiKen In dem oben cltlrten Werke von //flfricA , auwie die MlcUieilmiKcn 
TOD /t. AoAn, «io B««ucb In Baveno«. ln «. Zahtu Jahrb. fUr Knoaiwlaaeziach. 1.« aueb gesondert abgedruckt. Lelptlg. 
IM». 
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fine leichtere FUllnng für die Fensterwand ein, wodurch nicht allein eine Fntiastung, 
sondern auch eine rhytliinische Bewegung hervorgebraeht wurde. Verband man nun 


H niot-aniii 
Kviin;:rilat« 


8 Frinc«'*co. 


obendrein (Fig. 1%), diese Lisein'ti am oberen Knde mit Blendbogen, so war eine deut- 
liche Beniiniseenz an die Sänleiiarkaden des Inneren gegeben und zugleich die erste 

Stufe des späteren Bogenfrieses erreicht. 

f Kndlieh fllhrte man neben der Basilika einen 

einfachen runden (ilockenthurm auf, der 
jedoch noch ohne inneren Zusammenhang mit 
dem Baue stand. Die Thtlrmeso wie die ganzen 
Ausseiimauern der Kirchen w urden in Backstei- 

Unter den Basiliken Havenna's stand an (irösse 
und Altcrderzil .Anfangdesr>..lahrh. erbaute fUnf- 
sehilTige L)om obenaii,der im vorigen Jahrh. einen 
vollständigen L’mban erleiden musste. Um -1:15 
wurde diu Kirche S. (iiovanni Evangelista 
erbaut, die mit ihren 21 prächtigen antiken Mar- 
morsäulen trotz mancher Verändernngen noch er- 
halten ist. Ihre Apsis zeigt nach anssendiepoly- 
goneUestalt, welche fortan in allen ravennatischen 
Kirchen wiederkehrt. Aehnlich ist die Apsis der 
um dieselbe Zeit erbauten Peterskirehe, jetzt S. 
Francesco, deren 24 Marmorsäulen vielleicht 
die ersten in altehristlieher Zeit entstandenen 
Fl» i»i. K«|.iui vuiis. Vii»ie.uiu>.nn«.(Ksiiii ) sind. Ucbur ihrem antikisirenden Kapitäl tritt 

zum ersten Mal jener käinpferartige Aulkatz her- 
vor, welcher zur Aufnahme der breiten Arkadeubogen uothwendig wurde, so- 
bald man nicht mehr Säulen von genügender Stärke anwenden mochte, ln die Regie- 


Fiff. 19t. Kapltiil BU« Urr llrrkiiie*- Biiailikn «u rmift. (Kuliti). 
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run^Bieit Theodorichs (t 526) (Ullt der Rau der prärhti);en Kirche des li. Martin, Jetzt 
3. Apollinare Nuovo i.Fig. 197), die mit ihren 24 Marniursäiilen und dem gliinzeii- !* aexUin.ro 
den muaiviarhen Schmuck ihrer Wände noch immerzu den feierlichsten Resten all- 



Pi)!. I9S, 8. Apolllniro in ClaMr. 


christlieher Knust gehört Sie war die Hauptkirche der Arianer. Zugleich entstand 
in geringerer Anlage die Kirche S.Teodoro, eine kleinere dreischifTige Basilika, kurz ».T.ujoro, 
darauf jeduch (534 — 549) die imposanteste der noch vorhandenen ravennatisehen Ba- 
siliken, 8. Apollinare in (.'lasse, mit 45 Kuss hreitem Mittelschiff, das von 24 Mar- s.Apuuintr« 

morsäulen eingefasst wird, deren Kapitäl eine 
schwülstige Umbildung des römischen t'omposit- 
kapitäls zeigt und mit dem kämpferartigen Aufsatz 
versehen ist (Fig. 19S). 

In unmittelbarer Einwirkung dieser Bauten er- •'»m su e«- 
hob sieh im 6. Jahrh. der Dom von Parenzo in 
Istrien, in dessen Säulenreihen und (iesammtaulage 
Hübsch noch den ersten Bau nachweist, während 
die Obermanern einer späteren Ernenernng angehü- 
ren.*) Achtzehn Säulen mit dem ravennatisehen 
Kätnpferaufsatz trennen dir drei Schiffe; die Apsis 
ist aussen polygon und zeigt gleich der Fa^adc Reste 
von Mosaiken. Ein Atrium mit Säulenstellungen ver- 
bindet den Bau mit dem benachbarten Baptisterium. 

— Auch der Dom vonTorcello mit seinen ISSäu- Turciio. 
len von prokonncsisebem Marmor und der trefflich 
erhaltenen inneren Ausstattung darf im Wesent- 
lichen als ein unter ravennatischem Einfluss entstan- 
denes Denkmal des 7. Jahrh. bezeichnet werden. 

Denn bei den späteren Reparaturen sind die ur- 
sprUngliehcn Säulen und andere Details ohne Zweifel 
wieder verwendet worden; die frei nachgebildeten 
korinthisirenden Kapitäle, die vielleicht von einem der zerstörten festländischen 
Monumente herllbergeholt wurden, sprechen sogar eher fUr das .5. Jahrh., da sie am 
meisten der Säule des Marcian in Constantinopel zu vergleichen sind. Der Dum von 
Murano endlich ist eine erst dem 12. Jahrh. angehörende Basilika ähnlicher Art ^ »»ranu. 



Aufkiiilim«ii, »Qt»rr b*l in >l«n MiUrUllfr]. I>«nkm. <lf» (Mt«rr. Siuif« (8tD(iMArt) uml ron Lohde In 

Erbkun'a ZeltMhrlft fUr BsaweMii IHM. 
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Grlien di« iUt«.st«n cliristlichen Bauwerke Roms nicht Ober die cunstantinischeZcit 
zurllek, während wir doch wissen, dass schon vor der diocletianischen Cbristenverfol- 
gimg Uber vierzig Ibisilikcn in Rom entstanden waren, so haben sich auch in andern 
(Jegenden einige Reste von Basiliken des 3. und beginnenden -1. Jabrh. erhalten, die 
uns eine Vorstellung von der Anlage der frühesten christlichen Ootteshänscr gewäh- 
ren. Auf der NordkUste Afrika’s und inA egypten finden sich diese Bauten, freilich 
zumeist in zerstörtem Zust.aiide, aber doch für die Anschauung der Grundformen hin- 
reichend erhalten. Durchgängig in sehr bescheidenen Dimensionen errichtet, zeigen 
sie doch schon die fUnfsehiffige Anlage mit der drcischiffigcn wechselnd; statt der 
Säulen stellt sich mehrfach ein schlichter Pfeilerbau ein; das Querschiff kommt noch 

nicht vor, und die Apsis ist in 
den rechtwinklig geschlossenen 
Ban cingeschoben. So die Basili- 
ka des Reparatus bei 0 r 1 d a n s - 
ville in Algerien, 326 erbaut, 
ein fUnfscliitlfigcrPfcilerbau von 
nurrd) FussGesammtbreite, Uber 
den Seitenschilfen wie es scheint 
ehemals mit Galerien versehen. 
Die Reste einer anderen eben- 
falls fUnfsehiffigen Basilika von 
ähnlich geringen Dimensionen 
siebt man bei Tefaced. Hier 
bestehen die inneren StUtzen- 
reihen aus Säulen, die äusseren 
aus Pfeilern. Auch im Gebiet 
von Kyrcne, auf den Oasen der 
libyschen Wüste und in Aegyp- 
ten haben sich Reste ähnlicher 
Anlagen erhalten. 

Mit der constantinischen 
Epoche tritt dann der Basiliken- 
bau auch im Orient mächtig und 
glanzvoll auf. Zu Jerusalem 
wurde von 326 — 334 die 
Kirche des heil. Grabes wie 
cs scheint als grosse filnfschif- 
fige Basilika mit antiken Säu- 
len und Emporen über den Soi- 
tenschitfen erbaut; die reiche 
Ausstattung,dievergoIdetcn und 
Fii. I-Iä. A„. 8 Apouin«. h. ci.„. bemalten Fclderdecken werden 

höchlich gepriesen. Der Bau 
, ist durch spätere Zerstörungen 

lind ^eHhantcn völlig versehwunden. Eine fUnfsehiffige Säulenbasilika derselben Zeit 
ohne Kinporen, mit vier Reihen von je zwölf Säulen, die durch Architrave verbunden 
werden, die ebenfalls unter Oonstantin erbaute Muttergotteskirche zu Bcthlcheiu, 
I ' •ersten Anlage herzurUhren scheint.*) Die reichere 

Ans mdnng des Chores und Querschilfes, welches letztere seine beiden Arme mit gros- 
sen Apsiden schliesst, gehört vielleicht erst einer ira 6. Jahrb. unter Justinian einge- 
treteneii Umgcstoltniig des Baues. Ein Bau von ähnlicher Pracht entstand ebenfalls 
unter Coiistaiitin in der Basilika von Tyrus, die jetzt verschwunden ist. Aus justi- 
nianischer Zeit hat sich dagegen noch ein bedeutender Ban in der grossartigen Kirche 


n- 


byL.-i.glt 


•) Vctjl dig Aoti..l.me in M. deVoje/. L«, .^11«, da la lerra anlou. Paria. 1860. S. 
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der Verklärniig »uf Sinai prhaltcn. E» i»t eins dreii>ctiiffige KaHiliks ohne Emporen 
mit weitem Mittelraum und ebenso weiter Apsis, die wie hei den afrikanisehen Kirchen 
in den rechtwinklig geschlossenen Chor eingeschohen erscheint. Verschiedene alt- 
christliclie Basiliken sind sodann, in Mosclieen verwandelt, indem hentigenSaloni rhi 
(Thesaalonica) vorhanden.*) So die grosse Basilika S. Demetrius, ein gllinr.eiider Ban 
vielleicht noch aus dem 5. Jahrh. Sie ist fUnfschiffig, mit Emporen, d.as Mittelschiff 
10 F. breit, die Liliige im Innern IfiO F., am Westende scliliesst sich ein Narlhex nnd 
davor ein Atrium an, der Chor wird durch eine grosse llalhkreisnis<‘he gebildet, Eigen- 
thümlich ist die Anlage eines vollständigen Querschiffes, dessen Arme durch .\rk.aden 
von den sich rings um sie fortsetzenden Abseiten getrennt werden. Die Formbildnng 
steht der antiken noch nahe, denn die nntcren S.äulenhallen liaben meist frei korinthi- 
sirende, die oberen ionische Kapitäle mit den byzantinischenKämpferanfsätzen, welche 
zum Theil mitRanken iindBlätterii scnlpirt, znmTheil einfach und nur durch eiiiMono- 
gramm geschmückt sind. Ein weiteres Streben nach neuen Anordnungen offenbart 
sich darin, dass den unteren Arkadenreihen je nach der dritten oder vierten Säule 
Pfeiler eingefUgt sind. Denselben Charakter hat eine andere dortige Kirche, Jetzt Es- 
ki-Djuma genannt: eine dreischifiige Basilika mit Emporen, unten jo 1 2 korinthisi- 
rende, oben ionische Säulen, überall mit dem bezeichnenden Kämpferaufsatz. Auch hier 
findet sich die der altchristlichen Zeit eigene. Weitränmigkeit: das Mittelschiff hat 48 F. 
Breite bei 120 F. Länge, jedes Seitenschiff ist 22 F. breit, dioWestseite ist durch einen 
Narthex abgeschlossen. Endlich besitzt auch Constantinopel in der um 463 erbau- 
ten Kirche des Studios eine dreischiffige Säulenbasilika, welche jedoch die für Byzanz 
bezeichnenden Emporen, wenn auch iti erneuerter Gestalt, aufweist Die untere Säu- 
Icnstellnug ist durch Architrave verbunden. 


3. Die Denkmäler Central-Syriens. 

Eins der wichtigsten Kapitel altchristliclier Baukunst bildet die Denkmälergruppe, 
welche neuerdings Graf Melchior de Vogüd in den bis jetzt wenig betretenen Gegen- 
den von Ccntral-Syricn nachgowieson hat Auf einem Flächcnranm von dreissig 
bis vierzig Quadratmeilen hat er bedeutende TJeberreste von über hundert Städten 
und kleineren Ortschaften angetroffen, welche in ihren Gebäuden fast vollständig er- 
haltene Zeugnisse von der Cultur der ersten christlichen Jahrhunderte uns vor Augen 
stellen. 

Als die Schaaren des Islam in das Land einbrachen, begann jener Zustand der 
Gesetzlosigkeit und Unsicherheit, unter welchem die blühenden Gefilde verödeten, 
die früher so dichte Bevölkerung sich zerstreut« nnd allmählich verschwand. Kaum 
eine Hand ist seitdem, sei es um zu erhalten, sei cs um zu zerstören, an die Denkmäler 
gelegt worden; verlassen, preisgegeben von ihren Bewohnern, h.aben sie in ihrer ge- 
diegenen Stcinconstriiction den Jahrhunderten getrotzt, und wenn nicht die Erschütte- 
rungen der in jenen Gegenden so häufigen Erdbeben manches Dach ge.stürzt, manche 
Mauer zerrissen, manche Säule zerhrochen hätten, so würde kaum eine Spur von Zer- 
störung zu beklagen sein. Diesem Zustande von Verl-assenhcit und Verödung, der so 
ergreifend mit dem Reichthura, dem Glanz und der monumentalen Gediegenheit der 
zahllosen Gebäude contrastirt, verdankt der heutige Forscher die Thatsaclio einer fast 
vollständigen Erhaltnng von Denkmälern, wie sie in solcher Fülle und EigcnthUmlich- 
keit der Boden der alten Welt kaum irgendwo noch darbictet, 

' Die Gegenden, welche Graf deVogüd uns erschlossen hat**), bilden den inneren 
Theil von Syrien, der einerseits von den Küstenländern, andererseits von der Wüste 
begrenzt wird. Die Denkmäler liegen in zwei gesonderten Gruppen, von denen die 
südliche die Landschaft des Hauran, die alten Provinzen Auranitidis, Batanaea, Tra- 


*) V«rffl. di« Aafn«hm«Ti ln Tfritr nod Attfdn , Bftintln« arehitcetnre. London Poi. 

**; Sjrle centrale. ArchUccture cItüo et reUgieuae da «u VII« Slkcle, par le cointe Melchior d« I‘aria. 

Nublet et Daadry, 1R65 ff. 
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clionitid und ein HtUrk von Iturseu iimfaiiHt, die nördliche vun jenem Dreieck nm- 
schlosaen wird, dessen Spitze die Städte Antiochien, Aleppo und Apamea bezeichnen. 
Die nördliche Grup|)e bietet den grössten Reichtbum an gleichartigen wohlerhaltenen 
Denkmälern; die südliche, die des Hauran, bewahrt die ältesten und originellsten An- 
fänge altchristiieher Kunst, lleginnen wir mit der letzteren. 

Im Hauran hat die Natur den Architekten auf die einfachsten aber zugleich soli- 
desten HUlfsmittel der Construction beschränkt. Indem sie in dem baumlosen Lande 
ihm das Holz zum Hauen verwehrte und nur das schwer zu bearbeitende Material des 
(jranils darbot, zwang sie ihn zu einer überaus einfachen Oonstrnction, deren Haupt- 
element der Bogen ist. Reihen von Rundbiigen, die bisweilen flachgedrückten Korb- 
bugen ähnlich sehen, erbeben sich in dichten Intervallen auf schmucklosen Pfeilern. 
Sie tragen auf emporgeführten Quermauern die grossen Steinplatten der Decke, welche 
in diesen holzarmen Uegeuden zugleich die Rolle des Daches spielt. Häufig legt man, 
um die Zwischenräume etwas weiter nehmen zu können, weit vorragende Kragsteine 
Uber die Bogen, um ein besseres Auflager für die Deckplatten zu gewinnen. Wo 
engere Räume, seien es NebenschiflTe, Emporen oder untergeordnete Gemächer zu 
bedecken sind, bedarf es nicht einmal des Bogens; in sulchen Fällen genügt es, die 
Kragsteine unmittelbar auf die Pfeiler zu legen und darüber die Deckplatten auszu- 
breiten. Es versteht sich von selbst, dass dieses Constructionspriueip seine zwingende 
Rückwirkung auf die Plauform dieser Gebäude ausUbt. Sie bestehen aus lauter ver- 
hältnissmässig schmalen, oft lang gestreckten Räumen, ähnlich den galcrieartigen Sälen 
ilcr Paläste von Niniveh; nur dass die Umfas.sungsniaucrii mit Strebepfeilern verstärkt 
sind, die jedoch nicht nach aussen vorspringcu, sondern nach antiker Sitte im Innern 
sich als stark vorspringende Wandpfeiler kund geben. Aus dem angewandten Material 
geht ferner auch die knappe, sparsame Ornamentik dieser Bauten hervor. 

Wo cs dagegen galt, grössere Räume zu bedecken, da griff man zum Kuppel- 
gewölbe; da aber rechtwinklige Planformen dem einfachen Sinne dieses Landes vor- 
zngswei.se zusagten, so kam man früh auf die wichtige Neuerung, die Kuppel durch 
zwickelfiirmigc GewölbstUcke, sogenannte Pendentivs, mit dem quadratischen Grund- 
riss zu verbinden, eine Erfindung, die nachmals in dem grossartigsten Kuppelbau der 
altchristliclieu Well, der Sophieukirche zu Constantinopel, den Sieg über alle ver- 
wandten Kuppelconstructionen des classisehen Alterthums davontragen sollte. Fügen 
wir noch hinzu, dass an all diesen Gebäuden nur wenige Fenster, und diese in der 
Kegel an den schmalen Schlusswänden angebracht sind, so haben wir ein Gesammtbild 
dieser scliliehten, verständigen, selbst etwas nüchternen, aber praktischen und dauer- 
haften Monumente, in denen derselbe Hang zum Empirischen, Rationalen vorherrscht, 
der die Theologen der antioehenischen Schule, einen Dorotheus und Lucianus, Euse- 
bius von Emisa, Diodorus von Tarsus und Theodorus Mopsuestenus zu Vertretern 
einer strengkriti.schcn, grammatisch-historischen Exegese machte. 

Ein anderes, aber nicht geringeres Interesse bieten die Denkmäler der nördlichen 
Gruppe. Hier erheben sich nocli jetzt zahllose , wohl zusammenhängende, fast völlig 
erhaltene Zeugnisse des blühenden Zustandes, in welchem diese Provinzen sich während 
der ersten christlichen Jahrhnnderte befanden, wo die Erbschaft der antiken Bildung, 
umgestaltet und neu verwendet im Geiste des jungen, lebenskräftig sich ausbreitenden 
Cliristcnthiims, in unvergleichlicher Fülle auf Schritt und Tritt das Erstaunen, die Be- 
wunderung des Wanderers erregt. Schreitet er durch diese verödeten Strassen, die 
verlassenen Höfe, diese Säulenhallen, die der Weinstock ungehindert umrankt, so bc- 
fitllt ihn eine Empfindung, wie in den nusgestorbenen Strassen Pompeji’s; er glaubt 
die Bewohner dieser treftlich erhaltenen Häuser jeden -Augenblick zurückkehren zu 
sehen, so lebendig treten die Spuren ihres Waltens vor ihn hin. Und welch reges, 
künstlerisches Dasein entfaltet sich in diesen grossen, aus mächtigen Quadern errich- 
teten Häusern, mit ihren Galerien, Terrassen und Baikonen, ihren Gärten mit steiner- 
nen Weinperg(den, ihren Pferdeställen, Kellern mit steinernen Woinbehältern, geräu- 
migen unterirdischen Küchen und Weinkeltern — in diesen mit Portiken gesäumten 
Plätzen mit geschmackvollen Bädern und Versammlungshallen, mit Sänienkirchen, 


Digitized by Gc..v..^le 



F.rttos Kapitd. Altchrihtliche Baiikunat. 


231 


zicrliclien Kapellen, weifen Kloateranliigen und zaMreielien prüchligen Grabdenk- 
mälern! Und dass wir e« liier ansnehliesalieh mit ehristliehen Denkmalen zu tliun 
haben, das beweist das Kreuz, welches neben dem zablreieh variirten Monogramme 
Christi fast alle Portale bedeckt, das beweisen die häufigen Inschrifllen , die eine 
chronologische Kette vom zweiten bis zum sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnnng 
bilden. 

Die älteste InschrifV ist ein zu Qeiinawät, dem antiken Canatha, im Ilauran auf- Zuue^iiiio«. 
gefundenes Decret des Königs Agrippa, welches gleichsam den Beginn des monumen- 
talen Schaffens in diesen Gegenden bezeichnet, da es den Eingehornen ihre wilde 
Lebensweise vorwirft und sie zu Werken einer höheren Cultur aufruft. Als frühestes 
ZeugnisB christlichen Kuppelbaues wird eine Kapelle in 0mm- es-Zeitun liervorgeho- 
ben, die als Datum ihrer Entstehung das Jahr 282 trägd. Die späteren Kirchen dieser 
Gruppe lassen bereits die Formen der Denkmäler von Constantinopel, von S. Sergius 
und Bacchus ahnen; so die Kirchen des li. Georg zu Esra vom Jahr 510 und die 
Kathedrale zu Bosra vom J. 512. In der nördlichen Gruppe begegnet uns zunächst 
eine Anzahl beidniseber Grabdenkmäler, die in den Felsen gearbeitet sind. Das 
früheste trägt das Datum den (1. April 1 Itü, das späteste den 3. März 321. Damit ver- 
schwinden die beidni.sehcn Grabdenkmäler in diesen Gegenden. Das folgende Jahr 
bringt das erste ökumenische Concil von Nicäa und mit ihm den vollständigen Sieg 
und die Befestigung der neuen Lehre. Kurz darauf, im Jahr 331, erbaut in Refadi 
ein Christ Namens ThaUsis sich ein Haus und lässt auf dessen Pforte sein Glaubcns- 
bekenntniss setzen. Das letzte Datum ist vom Jahre 565. Es bildet den .Abschluss 
dieses reichen und anziehenden Kapitels der christlichen Bangcschichte. Kurz darauf 
hört jede Thätigkeit eines höher civilisirtcn Lebens auf. Die Christen ziehen sich vor 
den gewaltthätigcn Schaaren des Islam in die benachbarten grösseren Städte znrück ; 
das Land fällt der Verödung anheim, und seine zahlreichen christlichen Denkmäler 
gerathen in vöilige Vergessenbeit, aus welcher nach mehr als tausend Jahren der 
wissensehaftliche Eifer unserer Zeit sie wieder ans Licht ziehen sollte. 

Versnehen wir nun, von der Anlage, der Construction und der künstlerischen Uonkmiii.r 
Durchbildung dieser Monumente nach den vortrcfflicben .Aufnahmen, so weit sie uns bis 
jetzt voriiegen, ein genaueres Biid zu gewinnen. Die ältesten und zugleich originellsten 
Denkmäler finden wir in der Gruppe des Hanran. Dem zweiten und dritten Jahrhundert 
angebörend, sind sie zum Tlieil noch als heiduischc zu befrachten. So vor Allem ein 
Gebäude zu Chaqqa, in weichem de, Vogüö, ob mit Recht, bleibe dabin gestellt, eine 
antike Basilika vermuthet. Es ist ein drcischiffiger Hau, dessen Gruudtiäche ein un- 
gefähr quadratisches Rechteck bildet. Eine Reihe von grossen Quergurtbögen, denen 
im Seitenschiff und der darüber liegenden Empore kleinere Bögen entsprechen, ruhen 
auf dicht gestellten Pfeilern, mit welchen in der Umfassungsmauer stark vorspringende 
Wandpfeiler eorrespondiren. In der Läugenrichtung sind die Pfeiler durch niedrige 
Arkadenbögen verbunden, auf wclcben die Fussböden und Balustraden der Emporen 
ruhen. Alles ist in dieser einfach derben und rationellen Architektur von Stein; glich 
die Decke des Mittelschiffes und der Emporen, die in gleicher Höbe liegen, sind durch 
grosse Steinplatten gebildet, welche auf kämpferartigen Kragsteinen auflagern. Die 
änsserste Vereinfachung des Basilikenschema’s, welche sich selbst auf Beseitigung der 
Apsis erstreckt, hat auch die hohe Fensterwand des Mittelschiffes beseitigt. Statt der 
Fenster dienen die drei Thtlreu, die an der östlichen und westlichen Seite des Gebäu- 
des angebracht sind. Auch die Decoration h.ält sich in den bescheidensten Grenzen: 
magere Pilaster an den Ecken, unten dorisirend, oben mit ionischen Kapitalen, antiki- 
sirendes Rahmenprofil an den Thüren, deren Sturz durch ein schon stark barbarisirtes 
Gesims, am Haiiptportal auf Uoiisoleu ruhend, bekrönt wird, dazwischen kleine wun- 
derliche Wandnischen, tabcrnakelarfig von gekuppelten Zwcrgsäulchen cingcrahmt, 
die einen Bogen und einen Giebel tragen, das ist der ganze deeorative Apparat. Dass 
die antike Bauordnung hier schon in der Anflösnng begriffen ist, erkennt man an der 
unmittelbaren Verbindung von Bogen und Säulen, an der Beseitigung der ganzen anti- 
ken Gebälkordnnng. 
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Dieser Styl geht nun auf die christlichen Bauwerke des llauran mit geringen 
Umgestaltungen Uber. Die Basilika zu Tafkha iFig. l'JS)) ist ein Bau von ähnlicher 
Anlage, nur dass an der Ostseitc eine Apsis in Form eines zusaraineiigedrUckteii Halb- 
kreises mit drei Fenstern als Altarraum hinzugefugt ist, und dass die Kiiiporeiidecken 
nicht auf Arkadenbögen, sondern auf Kragsteinen ruhen. Wie diese Anordnung, so 
ist auch die ganze Durclibildiing bis auf den Hussersten (Jrad des Notlidürftigeu, hart 
an die Grenzen des kunstlos Bolien zurllckgefUhrt. Auch am Aeusseren findet sich 
keinerlei Schmuck, und selbst die Gesimse sind zu einer derb abgescbrägteii Platte 

vereinfacht Aber alle we-sentlichen Elemente der 
christlichen Basilika, selbst ein am linken FlUgel der 
Fa(;ade aufsteigender Tliiirm sind bereits vorhan- 
den. Dasselbe sclilichto System einer streng durch- 
geführten Steiuconstruction kehrt au verschiedenen 
grösseren und kleineren Privatgebäudeu wieder; so 
am Hause des Sclieik zu Amrali, sowie an mehreren 
Häusern zu Duma und Chatiqa, bei welchen die ori- 
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gineile Anordnung von breiten, sieh selbst tragenden Steintreppen vorkoramt, die an den 
Aiissenseiten zum oberen Geschoss und zum flachen Dach emporfUliren. Reicher und 
zierlicher, noch im Geist antiker Kunst behandeltistein gi-össeres, von den Eingeboruen 
„Kaisarich“ genanntes palastartiges Gebäude zu Chaqq.a, bei welchem man nachträg- 
lich das Monogramm Christi und ein Kreuz an einem F'enstersturz hinzugefUgt hat 
Frühe Kuppelbauten der christlichen Zeit sind dagegen die kleinen Kapellen zu 
Chaqqa und zu Omm-es-Zeituu, die noch dem dritten Jahrhundert anzugehören 
scheinen. Diese Art von gottesdienstlichen Gebäuden, dort als Kalybä bezeichnet, be- 
stellt aus einem quadratischen kuppelgewolbtcn Kaum, welcher sieh auf eine, stattliche 
Vorhalle öffnet Letztere erhält ihr Lieht durch einen hohen Portalbogen, neben 
welchem die Halle mit Seitenflügeln Uber die Breite des übrigen Gebäudes weit vor- 
springt Wandnischen, bisweilen wie zu Chaqqa in zwei Geschossen, geben diesen aus- 
gedehnten Favadeii eine wirksame Gliederung. 

Dass man an diesem in seiner strengen Knappheit durch locale Erfordernisse be- 
dingten Style Inder späteren Zeit nicht festhielt, sondern sich den anderwärts schon zu 
höherer Pracht ausgebildeten Kirehentypen auschloss, scheint eine Reihe von Denk- 
mälern des vierten bis sechsten Jahrhunderts zu beweisen. Dahin gehören die beiden 
Kirchen zu QennawAt, bei welchen Säulcnanlagen und Pfeilerbau noch in einander 
greifen; entschiedener aber die Kirche zu Suoidch, eine ausehnliche fUnfschiffige 
Säuleiibasilika, mit gegliederter Vorhalle und dreisehiffigem Chor, der durch eine 
grosse Apsis und zwei kleinere, in der Mauerdirke ausgesparte Seitennisehen bedeut- 
sam abgeschlosseu ist. 
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Die Cent ralanUge , ftlr welche achon Conetantin durch die Hauptkirche von An- 
tiuchia in diesen Gegenden das cinflussreiehste Vorbild geschaffen hatte, tiudet sich 
dann in mehreren Kirchen vom Anfänge des sechsten Jahrhunderts, namentlich der 
Kirche von Esra. Nach inschriftlichem Zeugniss im Jahr 510 vollendet, ist sie eine 
Vorläuferin von S. Vitale zu Ravenna und S. Sergius und Itacchiis zu Constantinopel, 
nur dass sie ihren Grundriss noch einfacher und klarer hildet. In einen quadratischen 
Raum ist ein Pfeilcrachteek als hohes Mittelschiff hineingezeichnet, von niedrigen acht- 
eckigen Umgängen begleitet, deren Diagonalseiten sich in Nischen ilffnen, welche die 
Ecken des Quadrates ausfllllen. Der Chor schliesst mit einer Ilalbkreisnische, die 
nach aussen dreiseitig gestaltet ist Ob das jäh ansteigende konische Kuppelgewölbe 
seine ursprüngliche Form zeigt, müssen wir dahin gestellt sein lassen. Alle übrigen 
Räume sind in der diesen Gegenden eigenthümlichen Weise mit steinernen Platten auf 
stark vorspringenden Kragsteinen bedeckt 

Reicher und zusammenhängender als diese mehr vereinzelt dastehenden Werke ist 
die Kette von Monumenten, welche seit dem vierten Jahrhundert in der nördlichen Gruppe 
Syriens entstanden sind, und die wir desshalb einer näheren Betrachtung zu unterwerfen 
haben. Um mit den kirchlichen Denkmalen zu beginnen, so müssen wir zunächst 
constatiren, dass die Sänlenhasilika in ihrer durchgehildetcn Form fast ausschliesslich 
zur Herrschaft gelangt ist Die Basilika tritt hier stets in der primitivsten und ein- 
fachsten Form dreischiffig ohne Querhaus auf. Ihre SUulenstellungen sind durch .\r- 
kadenbögen verbunden. Vor der westlichen Faijade liegt in der Regel eine offene 
Säulenhalle, meist in der ganzen Breite der drei Schiffe, bisweilen auf das Mittelschiff 
heschränkt und, wie an der Kirche zuTurmanin, wohl auch mit Thttrinen eingefasst. 
Der Chor ist fast immer als halbrunde Apsis vorgelegt, aber in der Regel wie an den 
ältesten afrikanischen Basiliken nach aussen rechtwinklig umschlossen, so dass seine 
Fenster, drei oder fünf, durcli die ganze Dicke der Mauer geführt sind. Da nun in 
der Regel neben dem Chor zwei viereckige Räume angeordnet werden, so erhält die 
Kirche nach aussen die überaus schlichte Gestalt eines oblongen Rechtecks; abermals 
ein Beweis, wie stark in diesen Gegenden die Vorliebe für rationelle Einfachheit der 
Anlage vorherrscht. Zuweilen wie an den Kirchen zu Häss und Behioh ist die 
Altarnische auch nach innen rechtwinklig gebildet, während in andern vereinzelten 
Fällen die Apsis auch nach aussen ihr Halbrund wie an den Kirchen zu Baquza 
und Qalb-Luzoh (Fig. 200) oder eine Polygonform wie zu Turmanin zeigt Zur 
Bedeckung der Schiffräume hat man in diesen waldreicheren Gegenden hölzerne Bal- 
ken benutzt, die dann schräg ansteigende Dächer mit sich brachten. So also ist die 
Basilikenform des Abendlandes in den wesentlichsten Punkten, selbst in dem Mangel der 
Emporen über den Seitenschiffen nachgebildet 

Solche Sänlenbasilikcn finden sich ans dem 4. und 5. Jahrhundert zu Kherbet- 
lläss, el Barah (in beiden Orten eine grosse Klosterkirche, hier mit zehn Sänlen- 
paaren, und eine kleinere Nebenkirche), und zu Häss mit sieben Säulenpaaren. An 
diesen Kirchen fallt, im Gegensatz zu den ersten Basilikenversuchen des Hanran, die 
reiche Anzahl der Fenster, die in dichten Reihen am Oberschiff und in den Seiten- 
schiffen sich drängen, sowie die zierliche .Ausbildung der ebenfalls zahlreichen Portale, 
auf, denn ausser den drei Eingängen der Westseite hat in der Regel jedes Seitenschiff 
au seiner Langmaucr noch zwei Pforten, die durch eine auf zwei Säulen ruhende Vor- 
halle vorbereitet werden. Säulcnbasiliken des 6. Jahrhunderts sieht man sodann zu 
Doi r Seta und Turmanin mit sechs, zu Baquza, Behioh und Kalat-Sema'n mit 
fünf, endlich noch eine am letztgenannten Orte mit vier Säulenpaaren. 

Ganz sporadisch, wie es scheint, kommt auch die Pfeilerbasilika vor, aber in ori- 
gineller Ausbildung. Denn es werden nicht etwa die Pfeiler in dichter Arkadenreihe 
als Surrogate der Säule anfgcstellt, wie mehrere frühere Basiliken Afrika’s es zeigen, 
sondern in ganz weiten Abständen errichtet man kurze gedrungene Pfeiler, die mit 
kuhngespannten Arkadenbögen verbunden werden. So ist die Anordnung in der 
Kirche zu Qalb Lnzeh, während in der Kirche zu Rueiha auch Querbögen 
Uber das Mittelschiff ausgespannt sind. Diese Anlagen müssen in ihrem strengen con- 
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»Irm liveii Kriint und d«r fruien , lichten Weite ihrer Diirehblieke einen mäehtigon Kin- 
drnek gewähren und wUrden auch uuüoren BaumeiBteru fUr einfache kirchliche Auf- 
Rahen, wo es darauf ankiinie, mit Bparsamen Mitteln eine bedeutende, feierliche Wir 
kuiiR hervurzubriiiRen, wohl zu empfehlen sein. Die Deekhalken dieser Kirchen finden 
ihr Auflager in einer Ueihe von Oonsolen auf Wandsäulen, die wieder auf fonsulen an 
der oberen Mittelsehiffwand angeordnet eind. 

KiifiK'i- Killen Kuppelhan, ähnlich der Kirelie zu Ksra, finden wir in einer kleineren kireh- 

i.«iiirn. i-n.iigi, ,\||ia,re zu Kal at-8e ma'n. Das Mittelschiff bildet ein Achteck, das in ein 
Quadrat eingebaut ist, dessen Diagoualseiten Keknisehen enthalten , während nach 
ttsten die Hanptapsis vorspringt. Um diesen quadratisehen Kern ziehen sich, ein grös- 
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aeres Quadrat ausmaehend, Säulensehiftc herum; ein Säulenporticus verbindet diese 
interessante Kirche mit einer dicht neben ihr liegenden Basilika, von welcher oben die 
Bede war. Kinc Neigung znm Polygonhau legt auch die kleine Kirche zu Mudjeleia 
an den Tag, die mit Apsis und Säulenreihen basilikenartig beginnt, aber ihren kurzen 
Sehifflian |»olygon abschliesst. 

K«iu- Weitaus der merkwürdigste und grossartigste Bau ist die imposante Klosterkirche 

a»tn.n. I, gtylites, die den Mittelpunkt der ausgedehnten kirchlichen Anlagen des 

mehr erwähnten Kalat-Sema’n ausmaeht. Die Kirche scheint ein Werk des 5. Jahr- 
hunderts und entspricht in ihrer Anlage so sehr der Beschreibung, welche Procopius 
von der Apostelkirche, die Constantin in seiner Hauptstadt sich als Begräbnissstätte 
erbaut hatte, entwirft, dass wir sie für eine Nachbildung jenes älteren Baues halten 
müssen. Sic besteht aus vier ausgudehnteu dreischifiigen Querarmen, die in Ucstalt 
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eines grieoliiaehen Kreuzes in gleicher Länge mit je sechs SÄulenstellungen (nur der 
östliche Arm hat neun Säulenpaare) angelegt sind. Wo dieselben ziisammeiiatosscn, 
ergiebt sich ein imposanter achteckiger unbedeckter Centralraum, dessen Grenzen 
durch die Schlusspfeiler der Kreuzarme bestimmt werden. Die Nebenschitfe sind um 
die Diagonalseiten dieses Hauptraumes herumgeführt und durch eine kleine Apsis er- 
weitert, die sich in die äusseren Winkel der zusammenstosseuden Querarme hinausbaut. 

Als eine der originellsten, frühesten und bedeutendsten Verbindungen des HasiUken- 
planes mit der Centralform gebührt dieser merkwürdigen Kirche ein Ehrenplatz unter 
den grossen Denkmälern altchristlicher Kunst 

Blicken wir zurück, so haben wir eine ganze Reihe von Kirchen der ersten Christ- 8tj^ju««r 
liehen Jahrhunderte, wie wir sie in solchem Zusammenhang und solcher Reinheit, un- 
berührt von späteren Umgestaltungen, nirgends mehr finden. Wir erhalten also ein 
Bild des stetigen Entwicklungsganges altcliristUcher Baukunst, das nicht hloss für die 
kunstgeschichtUche Betrachtung, sondern selbst für die heutige Praxis manche Be- 
lehrung bietet. Der Werth dieser Werke beruht vor Allem auf der freien lebensvollen 
Verwendung und Umgestaltung der antiken Formen, die liier in einer so originellen 
Weise für die Bedürfnisse des christlichen CuUus verwerthet sind, dass man das Wal- 
ten einer jugondfnsclien Empfindung, eines neuen geistigen Inhalts in jeder Linie der 
Construction und der Ornamentik zu spüren glaubt. Eine Betrachtung der Einzelfonneu 
wird dies näher nachwoisen. 

Was zunächst das liochw'ichtige Element des Säulenhaues anlangt, so ist nicht zu 
verkennen, dass die antiken Formen sich einer energisch umbildendcn Hand haben 
fügen müssen. Schon seit der coiistantiniscbeii Zeit tritt Jene freiere UmgeHtaltung 
des allgemein beliebten korinthischen Kapitäls auf, die in der Folge tür die christliche 
Kunst noch lange Zeit hinaus typisch bleiben sollte. Unverkennbar ist aber, dass 
alles Blattwerk der Östlichen Baugebiete, von Oonstantinopel bis tief hinein nach .Syrien 
und bis zu den prächtigen Resten der goldenen Pforte zu Jerusalem, von jener feinen, 
sebarfgezabnten Zeielinung des Akantlms ausgeht, die wir an den Werken griechischer 
Kunst seit Alexander finden. Wohl geht die zarte Eleganz dieses Blattwerks schon 
in den syrischen Denkmälern verloren und macht bald einer mehr trocknen, zuletzt 
sogar knöchernen Behandlung Platz, analog dem bald sieh verknöchernden Wesen der 
griechischen Kirche; aber in den besseren WVrkcii bleibt doch noch genug von hellc“ 
nisrhem Adel zurück, gerade so viel als die Strenge altchristlicher Anschauung ertragen 
mochte. Das Wiesen dieses Blattwerks, welches ohne Frage au! die Gestaltung der 
romanisclieii Ornamentik einen bedeutsamen Einfluss geübt liat, erscheint im bezeich- 
nenden Gegensätze zu der weicheren volleren Formgebung, welche z. B. im südlichen 
und mittleren Frankreich diejenigen Kapitäle der romanischen Periode zeigen, welche 
nach antik römischen Mustern gearbeitet sind. 

Neben dieser noch ziemlich bewusst antikisirendeii Gestalt mnehen sich aber in 
den syrisclion Bauten andere Kapitalbilduiigen geltend, die nur noch einen entfernteren 
Anklang an die Antike verrathen. Bmen genügt die kclchartige Grundform, welche 
mit derberem Blattwerk, biBweilen ganz willkürlich mit ionisirenden Voluten, ja selbst 
mit scliief umgebogenen Blättern, die- wie vom Winde seitwärts bewegt erscheinen, um- 
kleidet werden. Diese letztere originelle Spielart trifft man auch später an anderen Orten, 
z. B. an der prachtvollen Kanzel des Doms zu Salerno. 

Den Sänien entsprechend werden die Ecken und Stirnseiten der Mauern als Pila- 
ster ausgobildct, die dureW ihr korinthisirendes Kapital und die C'annelirmig des 
Schaftes auch ihrerseits Anklänge an die Zierlichkeit antiker Gliederungen verrathen. 

Ebenso erhält auch die Apsis in der Regel eine Pilasterumfassung, von welcher 
eine oft überaus prächtige Umrahmung des Bogens mit ornamentirten Gesimsbändern 
anfsteigt. Diese wie alle Gesimse des Innern und Aeussern lassen in ihrer Zusammen- 
setzung noch die Onindelemente antiker Architektur: Abakn.s, gcscbweift-c V\ ellenlinie, 
Eundstab und Hohlkehle erkennen; aber die Formen sind derber, die Profile stumpfer, 
minder tief ausgehohlt, das Ganze massenhafter in der tVirkung und dadurch dem 
Charakter dieser Banten trefflich entsprechend. An Portalen und andern aiisgezeich- 
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iicteren Stellen nelimen die wiilstsrtigen und welleiifJirinigen Theile diener Gesimse 
reichen Schiniiek iiuf, der hniiptsächlirh in ISIattgewindc besteht Dieses hat entweder 
die reiche mannichraltige Zeiclinung des oben geschilderten Akanthus, oder es besteht 
ans einem mehr mageren vereinfachten Itankengewinde, welches nur spärliches Blatt- 
werk hervurtreiht llie und da stellt sieh an Portalfilllungen und Gesimsen auch ein 
melir naturalistisches Laubwerk ein, das namentlich demWeinhIatt nachgebildct wird, 
liier erhält das Ornament also eine mehr christlich symbolischo Bedeutung, die sich 
noch prägnanter ausspricht, wenn, wie cs häufig geschieht, das Monogramm Christi 
sammt dem Kreuze, eine Vase mit Pfauen, oder ähnliche altchristliche Symbole in das 
Kankenwerk aufgenommeu werden (Fig. 20 1 ). Zu all diesen Klemcnten der Ornamen- 
tik gesellen sich endlicli nocii rein geometrische C'omhinatioiien von verschinngenen 
Kreisen und andern linearen .Spielen, die später in der arabischen Kunst zu einer tiber- 
wiegenden Ausbildung gelangen sollten. Diese Verwandtschaft der altchristlichen 
Ornamentik mit der muliamedanischcn wird niciit bloss durch äusser» Uebcrtragnng, 



Fig. 201. Frlea der Kirche su Dana. 


sondern mehr und tiefer noch durch die gemeinsame Abneigung gegen figllrliche Plastik 
erklärt, welche den bildnerischen Sinn ausschliesslich zu vegetativen und geometri- 
schen Formen hindrängte. 

Das Acusserc dieser Bauten ist im Ganzen bei wirksamer Gesammtglioderung ein- 
fach und würdig. Ruhige Wandtlächen, deren bester Schmuck ihre solide Qnader- 
construction , werden von kräftigem .Sockel und Dachgesimse, auch wohl noch von 
Pilastern eingefasst Portale, zumeist mit geradem Sturz, bisweilen auch von weiter 
Bogenüffnuug umschlossen, Fenster mit geradem .Sturz oder im Rundbogen gewfllbt, 
mit rechtwinklig eingeschnittener Laibung, durchbrechen die Flächen. Alles athmet, 
wenn auch in selbständiger Umbildung, noch den Geist antiker Kunst, und zwar nicht 
der römischen, sondern weit mehr der einfach edlen hotlenisclien. Daher auch die 
Abneigung gegen das Hcraustreten der Apsis, die in den meisten Fällen rechtwinklig 
umkleidet wird, so dass der ganze Bau ein gestrecktes Rechteck bildet Gleichwohl 
erhält die ö.stliche und westliche Seite reichere Gliederung, namentlich durch rahmen- 
artige Bänder, welche sich in ununterbrochenem Zuge um die Fenster und Portale 
schlingen und an beiden Enden in eine volutcnfiirmigo Schleife sich iiufrollen. An 
einigen Kirchen — wir nennen die von Baquza, zu Turmanin und Qalb-Luzeh (vgl. 
Fig. 200) — ist aber die Apsis nach aussen völlig entwickelt und wird mit Wand- 
säulenstellungen gegliedert, die in zwei Ordnungen Uber einander angebracht sind. 
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mir durch einen starken Abakus getrennt, die oberen Säulen als Stützen der Kragsteine 
des Gesimses verwendet. Dies ist eine Anordnung, die so auffallend an romanische 
Kirehen des 12. Jahrhunderts erinnert, dass wir dies einllussreiebe Motiv als eine Krh- 
sehaft der altehristlieheu Zeit aiiznerkennen haben. Korb wirksamer gestaltet sieh 
in einzelnen Fällen die Westfa^'ade dieser Kirchen, wenn wie zu Turmaniu zwei 
Thürnie eine mit weitem Bugen geöffnete Vorhalle, über welcher im oberen Gesehuss 
eine Säulenloggia sieh erhebt, einfassen (Fig. 202). Iler Giebelabscliluss der TliUrme, 
die Arkaden mit ihrem Arehitrav, die ganze schlichte Gliederung, das alles mutbet uns 



Rircb« xa TormMiD, 







fast antik an, und doch ist das Ganze eine durchaus in christlichem Geist entworfene 
Schöpfung. 

Noch anziehender werden diese Bauten, wenn wir sie im weiteren Zusammenhänge 
mit ihren Umgebungen betrachten. Da finden wir ganze Compleze von baulichen An- 
lagen, als deren Mittelpunkt immer eine grössere llauptkirche hervorragt. So zu 
Kherbet-Häss, wo an die grosse Basilika mit ihrem l’orticus und Vorhof sieh eine 
Anzahl klösterlicher Baulichkeiten mit Säiilenarkaden und niaiinicbfacben Wohn- 
räumen, mit einer kleinen Basilika und einer gewölbten Kapelle anschliessen. Noch 
umfangreicher ist die Gruppe von cl Barali, wo die Haiiptkirche an der Nordseite 
durch eine Kapelle, an der westlichen durch verschiedene Säulenböfc, vor welche sich 
ein quadratisches arkadcnumschlossenes Atrium legt, eingefasst wird. Eine zweite 
Kirche, durch eine schmale Gasse von jener getrennt, ist ebenfalls von sehr ansehn- 
lichen Gebäuden mit Säulenhallen eingefasst. Am bedeutendsten gestalten sich aber 
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die kluäterlichen Anlagen von KaUt-Se lua’n, wo auascr der imposanten Kirche des 
li. Simon Stylitc» noch zwei kleinere Basiliken und eine achteckige Kirche aus dem 
mannichfacheu Complex von Gebäuden sich erheben. Aber auch stattliche Grabdenk- 
male erfüllen den geweihten Umkreis der Kirche, so namentlich zu Uueiha, wo einige 
der schiinsten Gräber altchristlicher Zeit zu sehen sind. 

Diese Grabdenkmale sind noch jetzt in ausserordentlich grosser Anzahl er- 
halten. Theils der antik heidnischen, theils der christlichen Zeit angehörend, zeichnen 
sie sich durch die mannichfaltigstcn Formen aus. Völlig antik ist das bedeutende Grab- 
mal zu Sueideh, noch aus dem ersten Jahrhundert sUmmend, ein quadratischer mit 
dorischen llalbsäulen gegliederter Unterbau, Uber welchem sich eine Stufenpyraniide 
erhob: eine altorientalische Form, deren Verbindung mit dem griechischen Säulenbau 
sciion beim Mausoleum zu Halikaruass sich vollzogen hatte, und die auf dem Buden 
Palästiua’s anderweit durch die sogenannten Gräber des Absalon und Zacharias ver- 
treten ist Andere Gräber folgen derselben Anlage, jedoch mit der Mudidcatiou, dass 
der Unterbau in der Kegel in zwei Geschossen angelegt, an der Vorderseite oder rings 
umher mit Säulcnstelluugen unten und oben umzogen und durch eine steile Pyramide 
bekrönt ist, an deren einzelnen Quadern spitze Bossen stehen geblieben sind, so dass 
die Pyramide ganz wie gespickt erscheint Solcher Art sind mehrere Gräber des 4. 
und 5. Jahrhunderts zu Dana, el Barah und Iläss, an letzterem Ort namentlich das 
Grab dos Diogenes. Bisweilen ist der Unterbau nur mit Pilastern, dann aber in zwei 
oder gar drei Ordnungen eingefasst, so dass dieselben einen etwas verkrüppelten Cha- 
rakter erhalten. Das Innere dieser Bauten ist bis in die Spitze der aus vorkragenden 
Steinschivhten gebildeten Pyramide hinauf hohl. Andere Freigräber sind als kleine 
tempciartige Gebäude noch ganz in antiker Behaudlungsweise aufgefUhrt An der 
Vorderseite haben sin bisweilen eine offene Säulenhalle mit Anten , so dass der Blick 
ins Innere ganz frei ist Ueber einem antikisirenden Gebälk erhebt sich der etwas 
steile Giebel des aus steinernen Platten bestehenden Daches, welches von Quergurt- 
bögen im Innern getragen wird. Die grossen Steinsarkopbage sind in schicklichen 
Abständen an den Wänden aufgestellt Ein schönes Grab dieser Art sieht man in 
Kherbet-Häss, ein kleineres in Serdjilla. Bei letzterem ist der Sarkophag in eine 
gruftartige Vertiefung eingelassen, ln anderen Fällen, wie auf der schönen V'illa zu 
el Barah, sieht man ein Kechteck von Säulen, durch ein Gebälk verbunden, auf wel- 
chem das steinerne Giebeldach ruht, ähnlich jenen spätägyptischen kleinen Säulen- 
bautun, die man .als Mauimisi zu bezeichnen pflegt, und denen bloss das Giebeldach 
fehlt Es ist also nur ein auf Säulen ruhendes Schutzdach fUr die Sarkophage, welche 
dem Blick von allen Seiten ausgesetzt sind. Endlich haben wir noch eine Gattung 
solcher Freigräber in jeneu quadratischen Anlagen zu bezeichnen , welche, mit einem 
Kuppelgewölbe bedeckt, im Innern gewöhnlich durch einspringende Mauerecken kreuz- 
förmig sich gestilten und dadurch in den Kreuzarmen Kaum für die Aufstellung der 
.Sarkophage gewähren. Das Aeussere crliält durch Pilaster und Giebelbau eine Rc- 
miuiscenz an jene antikisirenden Anlagen. Solcher Art ist ein Grab zu lläss mit 
zwei Gi'schossen, davon das untere ein Tonnengewölbe auf vorspringenden Wand- 
pfeilern hat; ferner das originelle Grabmal des Bizzos zu Kuoiha ans dem 6. Jahr- 
hundert, welches einen Säulenvorbau für das Portal hat und Uber seinen Eckpilastern 
an Stelle des antiken Gebälkes eine ägyptisirende Hohlkehle zeigt 

So mannichfultig diese Gräberformen und so vielgestaltig innerhalb dieser Gat- 
tungen die Unterarten sind, so haben wir damit doch bei Weitem die Versehieden- 
artigkeit dieser reichen Gräberwelt nicht erschöpft. Es bleibt eine wichtige Gattung 
ilbrig, seit der altjUdischen Zeit in diesen Gegenden viel verbreitet und auch jetzt 
wieder in grösster Mannichfaltigkeit ausgcbildet: dicFelsgräber. Dieselben kommen, 
zum Thcil noch dem Heidcnthnine angeiiörend, seit dem Beginn des 2. Jahrhunderts 
nachweislich vor und sind in ihren Formen nicht minder variirend als die Freigräber. 
Eine felsgehauenc Treppe fuhrt meistens zu einem kleinen Vorhof, von welchem aus 
mau in die oft mit einer Vorhalle, einem Säulen- und Pfeilerporticus vorbereitete Grab- 
kaiumer tritt Diese ist oft kreiizflirmig im Grundplau, so dass die Sarkophage in den 
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zu ihrer Aufnuhme gerade ausreichenden Kreuzarmen Platz finden. Die Paraden dieser 
Dräher sind manniehraeh ausgebildet, bisweilen mit Säulen- oder Pfeilerportiken, die 
entweder horizontal mit antikisirendem Gesims sehliesseii oder mit einem Giebel be- 
krönt sind; manehmal begnügen sie sieh mit Halbsänlen oder Wandpfeilern, die als 
.\bbreTiaturen von Vorhallen anzusehen sind und wohl aueli mit dem Relieflold eines 
Giebels die Naehuhmung vcrvtölständigen. Das früheste der datirten Gräber, am 
27. April 131 für Tib. Claud. Sosandros in ISeehindelay a vollendet, bat eine in 
trockenen Formen dorisirende Pfeilerhalle, insehriftbedeekten Arebitrav und einen 
mit Stierköpfen und Festons naeli römiaeber Weise gesebmüekten Fries. Neben dem 
Grabe erbebt sieh ein bober Denkpfeiler, fast idieliskartig, am oberen Knde mit einer 
figürlichen üarstellmig in Haeb vertiefter Nische. Aebnlieh ist das am 20. .Juli 19."> 
für Emilins Reginns in Kbatnra ausgeführte Felsgrab, durch zwei seblankc, ein Ge- 
bälkstürk tragende ääiilen mit mageren iloriseliett Kapitälen bezeiebuet. Aneh das 
Grab des Isidoros, vom 9. Oetober 222, ebendort, bat neben sieh zwei hohe Pfeiler, 
die einen .\rellitrav tragen. Das spätbcllenisehe Gepräge dieser Formen und ihre Ver- 
bindung mit dem altorientaliseheii Felsgr.ab gewährt wichtige Anhaltspunkte für die 
Vergleichung mit den bekannten Grabdenkmälern von Jerusalem. Eine V'orhalle von 
dorisirenden Säulen, in der Mitte mit einem Rogen, an den .Seiten mit Gebälk ver- 
bunden, zeigt ein Felsgrab zu Erbey-Eh, das ebenfalls noch der frühen Zeit anzn- 
gebürcu scheint, lieber dem Gebälk bildet eine ägyptische Hohlkcbtc den Abschluss. 
Ein anderes nicht minder frühes Grab zu Rauaqfur ist mit noch ziemlich gut ge- 
gebildeten ionischen Halbsäulen, die einen Giebel tragen, geschmückt. Eine vor- 
springende giebelgekrönte Halle auf korinthisirenden Säulen findet sich an einem 
Grabe zu Mudjeleia. Andere Gräberportiken üftiieu sich mit einem weiten Bogen. 
So zu Deir-Sanbil ein Felsgrab vom Jahr 420, das zugleich wie manche dieser 
Grotten noch die schwere aus einer Steinplatte gearbeitete Thür aufweist, weiche ehe- 
mals den Zugang verschloss. Auch an andern Gräbern haben sich solche ThUren er- 
halten, die ähnlich den an altjUdischen Fcisgräbern befindlichen, oben und unten 
einen Zapfen haben, um welchen die Thür sich drehte. Diese interessanten Thüren 
haben nach antiken Vorbildern Rahinenprofile, an welchen selbst die vorspringenden 
Nagelköpfe als oniamentales Motiv uachgebildet sind. Dazu kommen christlichu Em- 
bleme, das Kreuz und das Monogramm Christi, so dass der Ursprung dieser Grab- 
denkmale ganz unzweifelhaft wird. Auch steinerne Schranken finden sich in den letzt- 
erwähnten Gräbern, theils mit geometrischen Linien, die ofi'enbar Gittern nachgcbildet 
sind, theils mit Weinranken sculpirt. 

.Schliesslich haben wir auch den Wohnungen der Lebeuden noch einen Blick 
zu schenken. Nicht bloss einzelne Häuser und Villen, sondern ganze Strassen unil 
Stadttheilc mit ihren grosscntheils wohlerhaltcnen Wohngebäuden werden uns vor 
Augen gestellt. Wir wandern Uber das dicht aus grossen Polygonen gefügte Pilaster 
dieser Gassen, die nach der Sitte des Südens, um der Sonne auszuweichen, eng und 
wiuklig angelegt sind. Nicht in regelrechten planmässig entworfenen Linien, sondern 
in mannichfacben Windungen, in vielfacli gebrochpiiem und schiefem Laufe ziehen sie 
sieh hin, cingeschlossen von den Aussemnaueru der Häuser, die nach der Sitte des 
Orients nur mit der Pforte, nicht mit Fenstern sich gegen die Gasse öfinen. Man tritt 
durch die mit gewaltigem Sturz oder mit einem Bogen überdeckte Thür in einen meist 
nnregelmässig angelegten länglich viereckigen Hof. Dieser ist nur auf einer Seite, bei 
Klostergebäuden auch wohl auf zweien, mit Portiken in zwei Geschossen eingefasst, 
hinter welchen die Wohnräume sich als eine Reihe mässig grosser Kammeni hinziehen. 
H.atte das griechische nnd das römische. Ilau.s einen rings mit .Säulenhallen umzogenen 
Hof, weil derselbe dort das Centrum der Anlage bildete, um welches sich die Wohn- 
räume gleichmässig gruppirten, so wurde hier, wo nur an der einen Langseitc, selten 
an zwei Seiten die Wohnung sich anscbliesst, nur an diesen Stellen eine Arkade 
nothwendig. Diese Arkaden, meist von ziemlicher Tiefe, gewährten nicht allein in 
ihren bedeckten Hallen einen schattigen, im Winter sonnigen Platz, sondern sie hielten 
in der heissen Jahreszeit die Sonnenstrahlen von den hinter ihnen liegenden Zimmern 
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;ib. Kein Wunder «laljer, dass selbst an den kleinsten llilusern sulche Uallen ange- 
bracht, ja dass sie mit Vorliebe behandidt und ebenso gediegen wie prächtig durch- 
geflllirt sind. Selten kommen im untern Oeschoss schlichte Pleilerreilien vor wie an 
einigen Häusern 7.11 llaquza, zu Heir-Sema'n und an dem aiiselinliclien Hanse des 
Airamis zu Kefadi, das am 13. August 510 vollendet w urde und nur in seinem Ober- 
geschoss Säulenreiheu mit steinerner Brustwehr hat. Noch seltener findet man ein 
rings von Hullen umgebenes Impluvium, wie an einem Hause zu Kokanaya. ln der 
Regel sind in beiden (ieschosseu opulente Säulenreihen angebracht, die unteren bei 
grösserer Stockwerkhölie bedeutend schlanker, die oberen gedrungener und ausser- 
dem mit Balustraden aus Steinplatten versehen, beide durch horizontales Uebälk ab- 
geschlossen, das im oberen Geschoss das geneigte Dach aufnimmt. Die Formen der 
Säulenkapitäle sind äusserst mannichfaltig, selten antikisirend, hie und da in dorischer 
Gliederung, meistens derb korinthisirend oder vielmehr kclchförinig mit freiem Blatt- 
werk, selbst mit stark barbarisirten Voluten ausgestattet. Die Phantasie bat sieh hier 
ziemlich fessellos ergehen dürfen, ausserdem ist wie immer der Laune auch des un- 
geschickten Architekten und des halb oder noch weniger gebildeten Bauherrn der 
unvermeidliche Spielraum geblieben. Was aber unter allen Umständen erfreut, ist die 
herrliche Structur in grossem Quaderwerk bei Steinbaiken bis zu 16 Fuss Länge, die 
fast unverw üstliche Solidität der Technik und der freundliche Schmuck, der namentlich 
an den Port:ilen sich gern in allerlei Hankenwerk ergeht und sowohl am ThUrsturz 
wie selbst an den Säulenkapitälen immer Gelegenheit findet, durch christliche Embleme, 
Monogramme und Zeichen mit allem Eifer sein Credo dem Eintretenden zuzurufen. 
Auch sonst hat ein frischer Lobensmiith sich in unverkennbaren Zügen ausgesprochen: 
an den Fa^aden treten manchmal auf Kragsteinen Balkune hervor; neben den ThUren 
und Fenstern, die auf die Arkaden hinausgehen, sind nicht selten zierliche kleine 
Nischen angebracht; bildnerischer Schmuck, meist Wcinblätter, Akanthus, Vasen mit 
Pfauen, gelegentlich einmal ein mit ungeschickter aber wohlmeinender Hand skizzirtes 
Lamm, das Kreuzeszeichen auf dem Kücken tragend, gesellt sich dazu. Holz ist bei 
allen diesen Häuseni nur zu den Dachstühlen verwendet, ganz ausgeschlossen wird es 
dagegen in der Gruppe des Hauran, wo, wie wir gesehen haben, die horizontalen Deck- 
platten des oberen Geschosses zugleich das Dach bilden. 

In den meisten dieser Städte haben sich ganze Gruppen von Häusern erhalten. 
Ausser den schon angeführten Orten nennen wir Djebel Kiha, Serdjilla, Mudje- 
Icia, el Barab, Betursa, Bechulla, Erbeya, Dana. Fügen wir dazu die reich 
angelegte Villa zu el Barah und die Thermen von Mudjeleia und Serdjilla, so 
haben wir das Bild dieses reichen Culturlebens in seinen Hauptpunkten angedeutet. 


4. Andere Bananlagen. 

Mit den Basilikenbauten ist der Reichthnm altchristlichcr Planformen noch nicht 
erschöpft. Wir finden vielmehr sowohl für grosse Gotteshäuser, als für kleinere Grab- 
kirchen und Taufkapcllen mannichfache Anlagen schon früh im Gebrauch, welche von 
der Basilika wesentlich abwcichcn. Am häufigsten sind es Rundbauten oder überhaupt 
Central.anlagen , welche meistentheils mit Kuppeln, bisweilen aber auch mit Hachen 
Deeken versehen wurden. Sie bilden eine um so wichtigere Gruppe, da sie den Aus- 
gangspunkt für den byzantinischen Centralbau enthalten. 

Noch aus constantiniseher Zeit stammt zunächst eine Reihe einfacher Rundbauten’), 
welche in directer Nachfolge römischer Knppelrotunden entstanden sind und noch 
keinen neuen architektonisehen Gedanken aussprechen. So dasGrabmal derHelcna, 
Constantins Mutter, einige Miglien vor Porta Älaggiore in der Campagna vor Rom ge- 
legen, heute unter dem Namen „Torre pignaterra“ bekannt Der Name entstand von 
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(len holilen Töpfen , mit wclclu'n die jetzt zerstörte Kuppel ausgeführt war. Der Bau 
stellt eine Holunde dar von anselinlieliem Durchmesser, im Innern durch acht ab- 
wechselnd rechtwinklige und halbrunde Isischen gegliedert, darüber durch achtKund- 
hogenfenster erleuchtcL Später entstanden nach demselben einfachen I’lane die beiden 
kleinen Kirchen, welche an der Südseite der alten l’etcrsbasilika sich befanden (vgl. 
den (inindriss Fig. 191). Dieselbe einfache Grundform finden wir an einem anderen, 
gewiss aus coiiBtantinischer Zeit herrUhrenden Gebäude für die Zwecke einer Gemcindc- 
kirche verwendet: in S. Georg zu Salonichi*), einem Kuppelbau von 80 F. Durch- s.oeornin 
mesaer, dessen fast 20 F. dicke Mauern durch sieben rechtwinklige Nischen belebt 
worden, von denen die südliche und westliche die Fortale enthalten, während eine achte 
breitere Ueft'uung in den rechteckig vorgelcgten nml halbkreisförmig geschlossenen 
Chor mündet. Auch die prächtigen .Mosaiken der Kuppel mit den kolossalen Ileiligcn- 
gcslaltcn, welche betend die aiisgebreiteten Arme erheben, gehören noch der ursprüng- 
lichen Bauzeit. Sodann ist das Baptisterium beim Dom zu Neapel ein Bau .von n«pi.iu 
ähnlicher primitiv altchri.stlicher Anlage, ausserdem ebenfalls durch höchst alterthüm- 
liehe Mosaiken beuierkenswertli. Die Grundform des kleinen Gebäudes bildet ein 



Quadrat, über welchem vier Bogenzwickcl oder Kappen zuerst einen ziemlich roh 
motivirteu ücbergang ins Achteck, dann in die Kreisform der Kuppel bewirken. 

Eine ganz neue Wendung tritt aber schon in constantinischer Zeit ein dnreh das 
Bestreben, den Kaum durch Stützen zu theilen, den höheren Mittelbau nach dem Vor- 
gang der B.asilikeu mit niedrigen Abseiten zu um- 
g(d)en und dadurch den Gedanken der jCentralan- 
läge stilrker zu betonen. So finden wir cs zn- 
, . Sk nächst in der Kirche S. Costanza bei Kom, der s c«»uni« 

** * ” WB Tochter Constantius erbauten Grabkapelle, 

.• IB in welcher man früher irrig einen Tempel des 

* ,, Bacchus vermuthote (Fig. 20.1). Eine mit zwei 

. , .fflf Nischen geschlossene Vorhalle führt in einen 


Fip. 30J. OralikA).eUe der (*Mn«tAnlU. 


durchbrochene Oberwand. Die Umfassungsmauer 
wird durch Nischen belebt Der altrömischo Ge- 
danke des (jrabtliülus erscheint hier in bedeutsamer 


Umprägung, die durch die Gewölbconstruction bedingt wird. Aus derselben Zeit stammt 
der Ilauptbau des Baptisteriums beim Lateran, dessen innere Sänlcnstcllung, n>i>iiocrii<iii 
von antiken Gebäuden entlehnt, in dem kleinen achteckigen Ban einen von Seiten- ‘ie«U(«r<in. 
schiffen umzogenen hohen Mittelraum abgreuzt Diese Säulen haben sämratlich kost- 
bare l’orphj rschalte und abwechselnd ionische und korinthische Kapitäle, durch reiche 
antike Architrave verbunden, auf welchen eine kürzere, obere Säuleu.stcllung sich er- 
hebt Der Mittelbau, später noch beträchtlich erhöht und mit einer Kuppel abge- 
schlossen, muss schon ursprünglich eine bedeutende Höhe gehabt haben. Sein Buden 
wird durch ein tiefes Bassin, wie es für die ursprüngliche Form der Taufe, die „im- 
mersio“ (das Untertauchen des ganzen Körpers) bedingt war, ausgcfUllt Eine Vor- 
halle, ähnlich der von .S. Costanza in zwei Nischen endend, öffnet sich mit zwei pracht- 
vollen antiken Porphyrsäulen. Die beiden kleinen anstossenden Kapellen gehören 
späterer Zeit Die Ucntralform blieb fortan für die Baptisterien vorwiegend, weil sie 
den Zwecken der Taufh.andluiig am besten entsprach, indem sie rings für eine ansehn- 
liche Zahl von Taufzeugen genügenden Kaum darbot 


•)Vernl. TtTifr el Popplrtffil PuilaH . Ry<«ntlne arrhUcettur« T«f. 2Ä ff 
LQhke, üescblchie d. Architoklor. 4. Aotl. 
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Aber auch in Itauptkircheii von grossen Dimensionen brachte die constantinische 
Kpoclie bereits die C'entialanlagc zur Anwendung. So war die jetzt nicht mehr vor- 
handene Kirche, welclie ('onstantin zuAiitiocliia erbauen Hess, ein bedeutende* 
Acliteek, mit ringilngen und Kinporen, wol)ci nur ungewiss bleil>t, ob der Mittelraum 
eine Hache Decke oder eine Kuppel hatte. Neuerdings hat mau c* sodann wahrschein- 
lich maclicii Wollen, dass in der Moschee des Felsendoms (Sachra) auf dem Tempelberg 
Moria zu Jerusalem die alte von Uonstantin errichtete heilige ürabkirche enthalten 
sei. Dass die innere Säulcnstellung Spuren jener Zeit verriethe, wie Unger’l annahm, 
ist nach den neueren Aufnahmen de VogUd’s”) hinfilllig geworden, da dieser den Bau 
dem 7. Jalirh. znschrcibt, wie denn auch die Anlage und die äussere Architektur der 
goldenen Pforte daselbst das (Jepräge ungelilhr derselben Epoche trägt und grosse 
Verwandtschaft mit den Denkmälern Centralsyriens zeigt. 

ln grandioser Weise tritt nun die centrale Knppelanlage an einem Gebäude auf, 
dessen genauere Kenntnis* und Würdigung wir den gründlichen rntersuchuugen von 
Hübsch verdanken. Dies ist S. Lorenzo in Mailand, dessen Anlage trotz einer im 



Fi|(. S04. 8. I^orenio zu MalUnü. 


Iti. Jahrh. erfolgten Umgestaltung der Kuppel in den GrundzUgeu noch die ursprüng- 
liche zu sein scheint***). Eine gewaltige achteckige Kuppel von 75 Fuss Durchmesser 
und 120 Fuss Höhe ruht auf acht Pfeilern, zwischen welchen sich der Mittelraum in 
den Axenrichtnngeu in vier grossen Nischen mit Säulenstellungcn erweitert, während 
vier andere Pfeiler mit den Trägern der Kujipel so verbunden sind, dass der Ueber- 
gaiig in eine quadratische (irundform gewonnen ist. Um diese inneren Bäume ziehen 
sich Umgänge, und darüber Emporen, welche mit Säulenstellungcn sieh nach dem 
Mittelbau öffnen. Die Gro.ssartigkeit der Anlage, welche Hübsch (ob mit Recht?) noch 
dem 1. Jahrh. zuweist, die Kühnheit der Wölbung und die reiche Gliederung der Plan- 
form lassen diesen Bau als einen der originalsten und wichtigsten der gesammten alt- 

*} Vprtfl F. U*. VngfT. die Uauten CämtitAolln* de« Grv««en «in hfil. Gr«b« xa J^ruMlem. QOtlinircn tfl03. ln 
dicsl^r (nlchrt«n und «uriirAKiirt-n Vntvrtuchuoir wird die dank<^n«w«rthc .\rbeit FfT 9 ut$on't (tiutay on tli« »ncient toiHi^rr. 
of Jorn». liunilon 1KI7) Ulirr ilfnaolbfn Ocirpimtand imii .^n«gnnK«i>onkt einer DaraWilunir trPMiarht, welche dx« «lljF^tncln 
■I« Grab C'hriati ifpltenilv IjvkAl für <*tn spülvr uiit4>rfe»chui>ciir«, d«a wahre Grab Chriati daneKcn tm FtiUendoiii de« Moria* 
borifen narhzuweiM-n Kucht. I>kar rrUiidlirhrn Untor*ucliuiit(ä-n kdnnrn nirht uhnr Weitere« ({tnorirt werden, obwohl 
«tc noch nicht alle to|ioi;r«|>hi8ch<-n und hlatoriachen Rcdenken irvhoben ImWa nnd »elb«t für da« KunstitcocbicbUichr 
weitere «arhverirUndiice Aufnahmen «bzawtrtcn «ein werden. 
be Vogüi, 1.« teinide de J^ruaaletn. Fui. Paria IHd4. 

***) Vcri;!. liühteh altenriail. Ktrchvnbau nml daxo dl« Recenaion^oii AeAtfrin Erbkara'« ZeiUebr. fUr Bauwesen. 
Jahrirany X nnd XII. Dus die von Kvgltr frUber rerforlilene «utike Anlage dra (iebünde«, truU der vor dem Atrium vr- 
halU-ikCit antiken MäulenMrIInnir olrlit mehr »n halten i«t , ateht Jetzt wohl aua«er Frage. 
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clirigtliclien Epoche enjcheiiieii. Die drei mit ihm verhiimieiien kleineren Kapellen 
gehen eine •»eitere Voretellung von der reichen Maimiehfaltigkeit altchristlieher Plan- 
Ibrmen. Oestlich liegt 8. Ippolito, aussen achteckig, innen kreuzförmig mit einem 
mittleren Kreuzgewölbe, nördlich die kleinste von ihnen 8. Sisto, aussen und innen 
achteckig mit abwechselnd geraden und halbkreisförmigen Wandnischen gegliedert, 
endlich sUdlich 8. Acjuilino, welche dieselbe (Jruiidforni in bedeutenderen Dimensionen 
bei 4(1 Fuss lichter Weife wiederholt und durch eine stattliche, nisehengeschmtlcktc 
Vorhalle mit der Kirche verbunden wird. 

In Hum liefert sodann 8. Stefano rotoudo ^Kig. 2(h')) einen neuen Heweis von 
der Vielseitigkeit und Opulenz der ArehiU-ktur jener Epoche.' Enter Papst Siniplieius ” “ 

(46S — 4S.'t) erbaut, zeigt die- 
se gewaltige Kircbe Dimensio- 
nen, weh'he nur mit denen 
von 8. Paolo und 8. Pietro ver- 
glichen werden können. Ein 
kreisförmiges Mittelschiff von 
70 Fuss Weite wird durch 22 
ionische Säulen von einem 30 
F’nss weiten, niedrigen Umgang 
getrennt, der sich ursprüng- 
lich mit jetzt grösstentheils 
vermauerten Säiilenstcllungeii 
gegen einen zweiten Umgang 
öffnete. Der letztere zerfiel 
in vier den Hauptaxen eiit- 
spna-hende grosse Hiiume, 
welche durch schmalere Gänge 
und Vorhallen verbnnden wa- 
ren. Auf den Architraveii des 
inneren Säulenkreises erhebt 
sich zu beträchtlicher Höhe die 
cylindriselic Mauer des Ober- 
baues mit ihren grossen Ho- 
. geufenstem und ihrer Hachen 

Kllf, SOS. OruiuirU« von S. 8Uf«no rotonUu SU Rum. t-» t • a i -»fA 

Decke. Krst später ist der Mit* 
lelraum durch eine Querwand 
auf zwei kolossalen Säulen und zwei Pfeilern gethcilt worden, und statt der zerstörten 
Pracht ihrer alten Mosaiken hat die Kirche geschmacklose Fresken mit Marterscenen 
erhalten. Der äussere Säulenkranz mit seinen Kämpferaiifsätzen bezeugt ravennati- 
scheu Einfluss. — ■ V'erwaudte Anlage und ähnliche Formen zeigt bei kleineren Ver- 
hältnissen die Kirche S. Angelo zu Perugia, ein runder, hoher Mittelhau von e.ruKi« 
4fi Fuss Durchmesser, den 16 korinthische .Säulen von einem sechszehnseitigeii niederen 
Umgänge trennen. Die jetzige Art der Bedeckung stammt von einem späteren Er- 
neuerungsbau. 

Eine Kuppelanlage bietet sodann das Baptisterium 8. Maria maggiore beiNocora Sue.r« 
(Fig. 206), dessen Anlage am meisten Verwandtschaft mit 8. Costanza in Rom zeigt. 

Ein runder Mittelbau von 36 Fuss Durchmesser wird von 2S paarweis aufgestellten 
Säulen gegen einen niederen Umgang ahgegrenzt, an welchen östlich eine Apsis, west- 
lich eine Vorhalle mit vier Säulen sich leimt Die Besonderheiten der Construction, 
die steigenden Ringgewölbc des Umganges und die unter dem Dach versteckten Sporen 
und StrebelKigen verleihen dem kleinen, wohl im 6. .lahrh. entstandenen Bau ein be- 
sonderes Interesse. 

Der Spätzeit der altchristlic.hen Epoche, vielleicht dem 7. Jahrh., mag der Alte urwcia. 
Dom von Brescia augehören. Es ist ein runder Kuppelbau von 62 Fuss Durch- 
messer auf acht rohen Pfeilern, deren Bögen sich gegen einen niedrigen Umgang mit 

Ifi* 
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Kreuzgewölben zwischen dreieckigen Kappen öffnen. Unter dem später umgestalleten 
und erweiterten Chor befindet sich eine dreischinige Krypta, die mit drei Apsiden 
schliesst und sieli nach Westen zn ftlnf Schiffen erweitert. Ihre Kreuzgewölbe ruhen 
auf acht freistehenden und zwei angelelinten .Säulen mit thcils antiken, theils nach- 
geshmten korinthischen Kapitäleii. Der Itogenfries sammt den Lisenen am Aeusseren 
scheinen späterer Zeit anztigehOron. Im Gegensatz zu diesem einfach strengen Ban 
haben wir schliesslich in der kleinen Kirche 8. Fosca .auf Torcel Io ein Monument 
von eben so zierlicher als origineller Gliederung des Hanuies zn erwähnen. Kinc 
Kuppel von 28 Fuss Spannung ruht in überaus kühner Constrnction von acht Säulen, 


Flg. ?06. 8. Mtria maggiorc su Nuccra. UurcUacliuUt. 



die mit vier oinspringendeii Mauerecken sieh zu einem Qnadr.at znsainmenscbliessen. 
Kurze Kreuzarme mit Tonnengewölben, die sich östlich mit Säulenstellungen zu einem 
drcischiffigcn Chor verlängern, geben eine leiehte Andeutung des griechischen Kreuzes. 
Die Details des Innern entsprechen noch der altehristlieheii Zeit, während die äusseie 
Dccoration der Apsis und die den Bau mit fünf 1‘olygonseiten umfassende Vorhalle, 
— offenbar eine Nachahmung der von S. Marco — einer späteren Kpochc, letztere 
wohl dem ll.Jahrh., nngehören. Ohne Zweifel ist in diesem Ban byzantinischer 
Kinfluss entscheidend gewesen; ähnlieli wie aneh die kleine Kirche H. Giaeumetto di 
Kialto in Venedig, nrsprUnglieh gleichfalls ein Kuppidbau auf Säulen, und später 
in grossartigem Prachtstyl S. Marco ihn bekunden. 
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Die byzantinische Baukunst. 


1. Vorbeincrkuii!;. 

Als das oströinisi-lia »idi von dom ainmdlilndisolion Reiclio troniitc n. Clir.), OrmiKhtc 
dieses dom inimor mäolitlj'oron Amh-Snj?cii der iiordisolioii Viilkor und der inneron el«m«nVc. 
Aiiflttsiinf; llt)orl88sond, boj^ann hier im iliisserston Oslon Kiiropa's ein Cnltnrlobeii von 
merkw(lrdij;nr Art Uyzanz war nicht wie Rom dor Mitlolpunkt oinor althefrrdndoton 
WeltherrsohafI, der Herd einer liildnn;r, doron Donkm.'iler in versohwondorisohor l’raoht 
in das verwilderte Leben der (iesonwart hincinraprion. liier war erst körzlioh eine 
neue Residenz auf neuem, von dor riiltur fast nnhorUlirtoin Hoden peschaffon worden. 

Ks palt also, diese mit dom I.nxns ansznstatton, an welehen die röinisehcn llorrseher 
powöhnt waren. Nicht allein die Kinriohtnnpon dos Lebens, die Grundzflgo des Koohts 
lind der Sitte, sondern aneli die arehitoktonisohe Anspräpnnp derselben wurden daher 
naeh antik-römischem V’orbilde einpefUhrt Ilierdnreh entstand ein tiepensatz zwiselien 
der neuen Relipion und den alten Formen des bürperlichen und staatliehen Lebens, 
welcher sieh um so schärfer aiisbildetc, je ruhiper und stetiper hier das f'hristeuthum 
seine Herrschaft befestipen konnte. Denn während Italien im Laufe der nächsten 
Jahrhunderte der Tummelplatz der verheerendsten Kämpfe, der wilden Kinfallc der 
permanisehen Volker w ar, wussten die byzantinischen Kaiser die .\iiprille derliarbareu 
theils durch Heldopfer abzukatifcn und auf das weströmische Reich abzulenken, theils 
durch kräftipe Feldherren ziirllckzusehlapen. 

War durch diese Lape derDinpe derEntwicklunp des neuen Staates hinlänpliehc _ n»» 
Ruhe verhürpt, so erwies sich diese dennoch für die Neupestaltuiipkeineswepsptlnstip, 
und am nachtheiligsteii wurde, sic fUr das Ohristenthum selbst Da man den ganzen 
schwerfälligen Apparat des heidnischen Lehens, der nur noch aus Formen bestand, 
ans welchen die Seele längst entwichen war, auf den Boden des neuen Reiches ver- 
pflanzte, so vermochte das l.'hristcnthnm nirgends den erfrischenden, repencrirenden 
Kintluss auf das Dasein zu gewinnen, der in seiner weltgeschichtlichen Aufgabe lag. 
ln Rom, wo es den heftigen Leidenschaften roher, aber kindlicher Naturvölker ent- 
pegenziitrcten hatte, erstarkte es gerade durch dieses bi'ständige Kämpfen um die 
Existenz zu einem kräftigen Leben, indem es vorzüglich seinen sittlichen Inhalt ans- 
bildete. ln Byzanz, wo cs einer altklugen, ergrauten Bildung sich gegenüber fand, 
musste es auf die eonvcutionellen Formen derselben eingehen und brachte es nur zu 
einer verknöcherten Dogmatik, in welcher cs allmählich erstarrte. So erschien cs fast 
nur wie ein neuer Aberglauben, in welchem die Verderbtheit und Ruchlosigkeit der 
Menschen um so abschreckender sich zeigte. Je mehr durch den Firniss liöliseher Sitte 
die Niedrigkeit der (icsinnung hindurchschien. 

Dazu kam noch ein wichtiger Umstand. Indem der Mittelpunkt des Reiches so 
weit nach Osten, an die Pforten Asiens rückte und sich auch geistig von dem beim- niua<>. 
rnhigenden Westen ab.schloss, wurde den Einflüssen des Orients freier Zugang eröffnet 
Waren nun diese schon in den letzten Zeiten des Römerreiches bis nach Rom gedrun- 
gen und hatten die Religionsformcn, den Despotismus und die üppigen Trachten und 
Sitten Asiens daselbst cingeführt, um wie viel mehr mussten sic jetzt in dem viel nähe- 
ren Byzanz einen empfänglichen Hoden finden! Da aber dem bewegten, vielgestaltigen 
Leben des Abendlandes gegenüber der (trient auf die Eiuhcit und Ruhe eines gleieli- 
inässipen Daseins gerichtet ist, so wurde dies immer mehr der Grundzug des hyzanti- 
nisehen Lebens, der sieh in der Religion als dogmatische Starrheit, im Staate als un- 
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besdiräiikti-r, grausamer Dcspotismiia mul im bUrgcrliclien Dasein als hohles, eonveu- 
tioncUc« Wesen ausprägte, hinter dessen Maske die Laster einer verderbten Civilisa- 
tion sieh zu verbergen snehten. 

So uncrfrenlieh min das hyzaiitiniselic Reieh fast in allen seinen Erseheinungeu 
ist, so hat cs doch in seiner Mittelstellung zwischen dem Orient nndOeeident, in seiner 
durch Jahrhunderte fortdaueriideu, wenn auch ganz änsscrlieh erstarrten Cultnr sehr 
wichtige EindUsse auf die Eiitwieklmig Europas gewonnen. Es hielt, den Gährmigen 
der Völkerw andermigen gegenüber, das Hinspiel einer grossen politischen Einheit auf- 
recht; cs vererbte den Völkern des Aheudlaiides die Selnätze griechischer Sprache und 
Poesie, die nachher heim Kalle des hyzantinisclien Reiches für die Neugestaltung 
Europas von so wichtigem EinHuss wurden; es hewahrte manche Traditionen antiker 
Kmisttechnik, wenn auch in geistlos hergebrachter Hehandliing; cs schuf endlich ein 
System der Architektur — mibedingt die bedeutendste positive Leistung des byzanti- 
nischen Geistes — • welches in manchem Hetraeht auch für die bauliche Entwicklung 
des Abendlandes Impulse gab. 


'■!. B.vzautiiiisriies Baus.vsteiii. 

Auch im byzantinischen Reiche war zunächst die Hasilika der Ausgangspunkt 
der kircliliehen .Vrehitektur. Wie in Rom, so erbaute Constantiu auch in seiner neuen 
Residenz und in anderen .Städten seines Reiches mehrere Kirchen, die uns als Hach- 
gedeckte liasiliken hezeichnet werden, und von denen oben schon die Rede war. 

Ini Laufe des fünlten Jahrh. bildete sich dagegen im oströmischen Reiche all- 
mählich ein auf anderen Grundlagen hernhender Styl, den man als eigentlich byzan- 
tinisehen anfzufassen hat*). Dieser ging von dem altrömischen Kuppelhaue 
ans. Zwar gab es, wie wir gesehen, auch in Italien gewisse kirchliche Geb, Hurte, 
an welchen die Form der Kuppel vorherrschte. Allein diese Planbildnngen 
blieben im Abendlande nur vereinzelt und für besondere Fälle in Gebrauch; die 
byzantinische Kunst erst w.andte sie als Grmidelement auf ihren gesammten Kirchen- 
hau an. 

Es wurde demnach ein erhöhter Mittelrauin angenommen, in weiten Abständen 
von mächtigen Pfeilern elngeschlosseu, welche durch hohe Bögen mit einander ver- 
bunden waren, lieber diesen erhob sieh die Wölbung der Kuppel. Meistens stieg 
sie von einem oberhalb der grossen Gurtbögen liegenden Gesimskranz auf, indem die 
zwischen diesem und den Ilögcu sich bildenden F'elder durch Zwickel tPendentivs), 
d. h. Gewölbfelder, die innerhalb eines sphärischen Dreiecks beschrieben sind, ausge- 
füllt wurden. Ringsum schlossen sich niedrige Seitenräumc an, durch tiäulenstellnngen, 
die als Füllnng in jene Ilauptbögcn eingelassen waren, mit dem Mittelranme in Ver- 
bindung gesetzt. Im Anfang scheint man für das Ganze die achteckige Grundform 
festgehalten zu haben. Das räumlich Beschränkende derselben führte jedoch später 
zu einer ungefähr quadratischen .Anlage, welche man nach der Länge und der Breite 
durch erhöhte Mittelränme durehsehnitt, in deren Kreuzung sieh sodann die Haupt- 
kuppel erhob. Hierdurch wurde aus der viereckigen Grundform ein Kreuz mit vier 
gleich langen Schenkeln, das sogenannte griechische, im Gegensätze zu dem lateini- 
schen, dessen Hauptstamni verlängert ist, heransgehoben. Bei dieser eomplieirteren 
Form schlossen der mittleren Kuppel sieh mächtige Halbkuppeln oder ganze Neben- 
knppeln an. Für den Altarraum behielt man die grosse Halbkreisnische bei, ordnete 
aber gewöhnlich, durch rituale Bedürfnisse veranlasst, in den .Seitenränmen kleinere 
.Altarniscbcn an, die jedoch meistens nach aiis.sen nicht hervortreten, da sie aus den 
dicken Mauern ausgespart w aren. Die im Orient Ubliehe strenge .Sonderling der Ge- 
schlechter führte sodann die Anlage von Emporen über den niedrigen Seilenräumcn 
herbei, w^elehe gleich diesen durch .Sänlensteltungen sich gegen den Mittelraum öffne- 

Klnc «uifUhriiche j;c«chkhtHcb« ÜArstellunt(dcr byuuiUii. beaDtider» aqcIi dfr Archftektar, eiobt 

r. M'. ('Hftr In u. arvUr, Eneyklopidle. L ß*tt. LXXXIV U. J91-474 niid LXXXV. I - 6B. 
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tnn. Eudlirli acliloaa au’li an den weHtlielicn Tlieil eine Vorhalle, welche, nieiatens mit 
kleineren Kuppeln Überdeckt, die Aufgange zu den Kmporen und die Eingänge zu den 
unteren It.änmen enthielt. 

Auf diese Weise war ein Inneres geschaffen, welches bei aller Mannichfaltigkeit 
der Theilc und der Oruppirung den Eindruck einer imposanten Einheit gewühl te. 
Freilich bezog sieh das Ganze nicht, wie bei der Basilika der Liingenrichtuiig ent- 
spreehend, auf einen .Sehlusspuukt, sondern in eoueentriselicr Weise auf einen mittleren 
iianm, der obendrein dnreh den Kranz der auf dem Krbnungsgesiins der Kuppel ange- 
brachten Fenster ein verstärktes Lieht erhielt und dadurch der Apsis ein noch sehilr- 
feres Gegengewicht in der perspeetiviselien Erselieinung bereitide. Es war eine 
eomplieirte, künstliche Einheit der sehliehteii, natürliehen der Basilika gegenül)er. 

Aber der Aufwand von wissenschaftlicher Erkenutniss, praktischer Erfahrung und 
teeliniselieu Mitteln war bei den Byzantinern ein ungleich grösserer, und diese Erfin- 
dung ist darum eine so wichtige, bcdeiitiingsself^ere, weil sic zuerst ein künstlich 
complicirtes System der Arcliitektnr in die Welt gebracht hat. Denn der Knppcll)aii 
war zwar auch bei den Kornern schon in gros.sartigen Diniensioncn angewandt worden. 

.\llein wenn man ein Oehünde, wie das Fantheon, mit den byzantinischi'ii Hanptkirchen 
vergleicht, so springt di-r grosse coiistruetive Fort-schritt sogleich in «lie Ang<ai. Dort 
ruhte die Kuppel auf einer ringsum anfgefiihrten Mauer von mächtiger Dicke, die auf 
allen Punkten ein angeinessones Widerlager bot. Hier dagegen ist di-r nngcdienre 
Schuh der Kuppel auf wenige Punkto — vier oder acht Pfeiler — geleitet und cr- 
h.ält durch angelehnte Neben- oder llalbkiippeln ein künstlich berechnetes Gegen- 
gewicht. 

Auch in der Ansbildnng des Details kamen neue Principien zur Geltung. Im no.u- 
Aufangc schloss man sich zwar ebenfalls den überlieferten Formen der antiken Kunst f"'“""- 

an, jedoch in einer von den römischen Ar- 
beiten wesentlich verschiedenen Weise. Die 


Pie '2n7. KttpUÄl von B. VitAirt XU R >r«nna. - Flg. 208. K«pllXI von B. VlUle xg RA''eonA. 

in Byzanz gefertigten korinthischen Kapitülc ans jener Zeit unterscheiden sich von 
den schwülstigen spätrömischen durch eine, feine, scharfe, zierliche Behandlung des 
Blattwerks, worin man das Nachwirken eines einheimisch griecliisehen Formgefühls 
erkennen kann. Als aber der byzantiuischc Styl in seiner Eigeiithümliclikeit mehr 
und mehr hervortrat, bildete er auch, den veränderten Verhältnissen des Inneren ent- 
sprechend, die Details um. Mau findet nun (ümposita-Kapitäle, an welchen die unte- 
ren Blattreihen m.ächtig herausschw eilen, während die Voluten dagegen cinschrumpfcii, 
so dass die Gesammtform des Kapitäls eine ganz veränderte wird. Ein bemerkens- 
werthes Beispiel solcher Umbildung der antiken Form gewährt die Säule des Mar- 
cian, jetzt „Mädchenstein“, Kis-taschi, genannt, welche zwisclnui 4,ö0 — 1')6 in 
Constantiuopel errichtet wurde. Die eigentlich charakteristische Gestalt des byzan- 
tinischen Kapitäls ist dagegen die eines nach unten znsammengezogenen Würfels, 
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deasen vier trapezartijre Seitfii mit einem in flachem lielief eingemeisselten, durcLaiia 
conveütioiielleii Itlattwcrke bedeckt »erden. Gewühnlich ninfaaat ein in besonderen 
Mustern scnlpirter Rand gleich einem Rahmen die einzelnen Seiten (vgl. Fig. 207 — 209). 
Hat dieses Kapital in seiner Form unstreitig etwas Ungefüges, so entspricht es eben 
dadurch und durch seinen compaeteren Charakter recht wrdil dem Wesen der byzan- 
tinischen Architektur, den mächtigen Kuppeln und den wuchtenden Rügen. Itoeli 

stieg der Rogen nicht unmittelbar vom 
Kapitale auf; vielmehr erfand die by- 
zantinische Kunst einen kräftigen, 
ebenfalls der wllrfelformigen Gestalt 
sich nähernden k ä m p fo ra rt i ge u Auf- 
satz, der, gleichsam die .Stelle des .Ab- 
akus vertretend, den Rogen aufiiahni. 
.Seine Seiten blieben entweder frei oder 
wurden durch Namenszug oder andere 
rein ornamentale Reliefs bedeckt Itiese 
Kapitälform war es, deren wir be- 
reits hei den Rauten von Ravenna 
geda('hten. 

Im Uebrigeii ist die Detiilbildung 
des byzantiniseben Stylus dürftig. Die 
beiden Stock« erke «erden je durch 
ein Gi-sims, welches durch alle Haupt- 
theile der Kirche sieh fortsetzt, abge- 
schlossioi, und zn ihnen kommt ge- 
wöhnlieh noch ein drittes, Uber den 
Hauptbiigen liegeiide.s, von welchem di« 
Kuppel aufsteigt Die Gesimse und 
sonstige Gliederungen werden nach 
römischer Ueberliefcrung geformt, das 
ganz« Inner« wird dagegen mit einem 
rix. Kipiiäi lua s. ln AffricUco >u Rsvenna. kostbaren Sehuiucke von .Mosaiken auf 

Goldgrund oder von Fresken ausge- 
stattel, w'ie de.nn auch zu den Säulen 
prachtvolle Marmorarten verwendet werden und ein an den Orient erinnernder 
prunkender Luxus von gemalten und musivischen Füllungen, Liueamenten und Friesen, 
sowie in den unteren Theilen eine Verkleidung von verseliiedenlärbigem Marmor das 
Ganze überdeckt 

Das Acussere stieg wie bei der Basilika in zwei Ab.sätzen auf, indem über die 
niedrigen Seitenränme der hohe Mitleiraum emporragle. Doch waren die Seiteuräitme 
durch die doppelte Reihe von Fenstern und ein trennendes Gesims als zweistöckig 
bezeichnet iJi« Mauern wurden von grosser Stärke meistens in Ziegelsteinen auf- 
gefUhrt, und zwar gewöhnlich mit wechselnden .Schichten von verschiedener Farbe. 
Die Fenster waren ähiilieh denen der Basilika mit rechteckig gemauerter AVanduug 
und oben mit einem Halbkreisbogen zngewölbt. Doch wird bei grösseren Fenstern 
eine Säule hineingcstellt, die das Fenster in zwei von kleineren Rögen oberhalb ge- 
schlossene Theilc zerlegt Die l’ortale haben horizontalen Sturz und darüber einen 
denselben entlastenden Rundbogen. Am meisten charakteristisch für diesen Styl ist 
jedoeh, dass die Kuppeln, ohne von einem besonderen Dache überdeckt zu sein, in ihrer 
runden Linie auch nach anssen hervortreten, und dass auch au Stelle», wo sonst ein 
Giebel angewendet zn »erden pflegte, diese geschweifte Form beibehalten wird. Ein 
dem römischen Coiisolengesims naehgebildetcs Kranzgesims trennt dann die ruingen 
aufsteigenden Mauermassen von der Kuppel. Diese runden, weichen Linien, die mehr 
für den Innenbau geeignet sind, erinnern an den Orient mit seiner Vorliebe für 
schwellende, weichliche Formen, und stehen in einem fühlbaren Gegensätze gegen die 
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Kfrciijr (fpradlinigon Maucrmasscii. UobriffPiis ist der Kindruek des Apiisscren iifbeii 
dom Freradarti"on, welolies die runden liedachiingen ilim geben, von sehlicliter, 
imponirender Würde. 

Vielleiclil lag in dem Beluagen, welehos der Osten an eomplicirten Formen findet, orrtna. fUr 
ein Hanptgnmd, warum ira hyzantinischoii Keielic derCeiitralban mit der Kuppel dem 
mit flaeiior Holzdecke verselieiieii Ijangbanse der llasilika vorgezogen wurde. Das 
gekünstelte, auf einer raftinirten Teelinik beruliende, Wölbnugssysteiii liarmonirte aueli 
durchaus mit dem Otiarnkter dos tiströmiselicii Staates. Sodann aber war ohne Zweifel 
der Mangi'l anllauliolz und derUeiclitlium au Mitteln im üppigen Ityzanz ein wielitiger 
(irund für die .\ufnalime des Kuppelbaues. Zudem miigeii .aber amdi mauclie Verscliie- 
denheiten der I.iturgic, sowie die Sucht naeb Kang- und Gesebleebtsab.somlerung zur 
Ausbildung des byzantiniseben Uruiidplanea nicht wenig beigetnagen haben. 


3. Die Denkmiilor und die historisehe Eulwiekluiig. 

Eine hervorragende Stelle in der früheren Entwicklung des byzantisehen Slyles R.v.iiii«ti- 
nehmen die Hauten von K.av enna ein*). Zunächst ist hier das lia|i tiste ri um der ‘'le, 
Kathedrale zu nennen , ein einfach achtia-kiger Hau ohne ümgiinge. Das eharakteri- 
stiseh Nene an demselben besteht darin, dass diireh eine Doppelstellniig von Säulen 
an den Wänden eine zweistöckige Eintheilung angedeutet wird, und dass die von den 
Säulen jeder Seite aufsteigeiiden ll.albkreisbögen durch einen grösseren, sie umlässi'n- 
den Bogen zu einer Oruppe zns.ammengesehlossen werden, ein .System, welches die 
römische Architektur nicht kannte. (ilänzonder Mos.aiksehmuck verbindet sieh 
damit. .Sodann ist dio Grabkapello der Galla I’l.acidia (die jetzige Kirche s.N«««rio 
8. Nazario e Celsot, in der ersten Hälfte des .5. .hihrhunderts erbaut, von Wichtigkeit. 

Sie bildet ein Kreuz, dessen Flügel .von Tonneiigewölbim bedeckt sind, dessen 
erhöhter Mittelrauui von einer Kuppel überwölbt wird. In der Ausführung herrscht 
noch die antike Technik vor, und das Innere hat einen reichen Mosaikschmuck. 

In voller Selbständigkeit entwickelt tritt der byzantinisehe Styl zuerst an der s. viuie. 
Kirche 8. A^itale auf. Sic wurile von r>2ti — .">47 iiiiUt griechischer Herrschaft 

durch Jtiliauiis Argeiilarius , der auch bei 8. 
Apollinare in Olassc dio Oberleitung hatte, 
erbaut Der ganze Hau bildet ein regel- 
mässiges Achteck von 1 07 Fuss Durchmesser, 
mit einer westlichen, schief auf der Axe der 
Kirche stidienden Vorhalle, im Osten mit 
einer nach innen runden, nach aussen drei- 
si'itigen Altarnische, mit welcher zwei runde 
ThUriue in Verbindung gesetzt sind. Den 
Seiten der Umfassungsmauern entsprechend, 
erheben sieh im Innern acht kräftige Pfeiler, 
durch breit«' Halbkreisbögen verbunden, auf 
welchen dicObermauer desMittclranmcs ruht 
Von dieser steigt, durch kleine Zwickel ver- 
mittelt, dio Kuppel auf, in ihrim unteren 
Theilen durch acht grosse Uundbogenfenster, 
die durch ein Säulchen getheilt sind, erhellt 
Die Construction diesi-r Kupp«‘l von .74 Fnss 
Spannung ist besonilers origiiudl und leicht 
Sic besteht nämlich aus länglichen den römi- 
schen .\mphoren ähnlic,hen Töpfen, welche in der Fen.sterhöhe aiifri'cht stehend, die 
eine mit dem untcri'H spitzen Ende in den offenen Hals der andern gesteckt, von 

*) Vergl. obeD clürte Werk tum Fr. r. und dio nltcliristlicticn Kirchen von U. Uiibieh. 
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da an aber lic^cnil iiml ahiilirli in i'innndiT (jiTifriid, fin« prosHC, bia zum Rclicitcl 
der Klippel reichend« Spirallinie bilden. Oiese von den liOmern «clinn hin und 
wieder angewandte ('nnalriicliiin, die vermiiKe der ans.aerordenllich verringerten 
M.aaae dem Gewidbe die griiaate ],eiehti;:kcit aichert, eraeheint hier in hiiehater Aua- 
hildiiiiK. Zttiaehen jene aelit 1‘feiler aind, mit .Vnanahinc der beiden, welche den Zu- 
gang zum Altar frei laaaen iniiaatcn, in apaideiiartiger ätelliing je zwei .Siinlen 
angeiirdnel, welche, durch Itiigeii vcrhlindeii, noch eine obere Uhnliche Siiiileiiatellung 
tragen, auf deren lliigen eine llalhkiipiiel hia znni groaaen Scheidhogeii der Pfeiler 
anateigt. .Mit den iinteren .\rkaden öfl'neu aich die niedrigen Seitenräuine, mit den 
oberen die auf denaelhen nngehraehten Kniporen gegen den Mittelranm. iJie Scilen- 
gkngc lind die Kinporeii verbinden aieh dnreh halbe KiippelgewiUhe und ein coinpli- 
cirtea Stiehkappenayatem*) mit den Pfeilern und Siiiileu. Nur zu dem Altar fuhrt ein 
mit einem Kreiizgewillhe in der ganzen llrdie der l'iiigiinge lind Kmporen bedeckter 
iiaiim, der mit dieaeii durch Sjliilenatellungeii znaainnienh.ängt. Die Seitennlnnie er- 
halten ihre Ilelcnchtnng durch Keiiater, die in den UmfaaMingaw iimlen angebracht 



Fli; 311. S. Vitale. Län^rcitilnrehtrhnilt. 


aind, wahrend aiia den acht Fenaterii der Kuppel dem Mittelraunie ein coiicentrirtea 
Oberlicht zu Theil wird. Die Kirche bietet in ihrer ganzen Kracheinung den Kindrnck 
einer kllnatlichcn, dnreh kluge Iterechnung erzeugten, aber dennoch groasnrtigen Kin- 
heit, in welcher alle Theile aieh auf das Centruin hezielien, das durch seine Höhe und 
Beleuchtung dorainireiid lierniiatritt*’'. Zugleich ist die .Mtaruiache, obwohl der An- 
lage nach untergeordnet und auch durch die fehlende Itelenchtiiiig in ein in-ystiaches 
Halbdunkel gebullt, auf geaehickte Weise mit dem Mittelraume verbunden, so dass 
der Blick doch auch in der llauptrielitiing des Oehiiiidea nicht irren kann. Verstärkt 
wurde der imponirende Kindrnck des Inneren durch die kostbare .Viiaatattiing dcsaclben. 
Die unteren Theile der Wände hia zu den Kämpferhöheii der Säulen waren gleich 
dem Fuasboden mit Marmorjdatten bekleidet, alle oberen Theile dagegen bis zum 
Scheitel der Kuppel prangten in reichen Mosaiken, theila grosse Figuren, Brustbilder 
in Medaillons, theila reich gemusterte Kinfaaaiingen der lliiiiptdaratelliingen enthaltend. 
Diese bildnerische .\naaehmUckung, von welcher Fig. 211 eine Andenlung gibt, ist 

*) nront nun kleinere (iewi^lbefeliler (KN|>)>cn), welche In ein Toimen^cwülbe eliucbnelden- 

Ein BeUplel verwnndter AnUifvn lernten wir in Lorenio «u Mnilnntl kennen. Welche ron dieien beiden 
Kirchen nU die frühere enf die »ndere Elntlu«» veUbt tub« , let »chwcrlicli mit Beeilmmiheit feeuiulellen. 
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nur zum Tln il nm li .-ilii'r scllist in dim lirntcn vim niaclitif;or, iicht mmiu- 

inentalcr Wirkniifr. Dir ('iri ntlicli architrkinnisclu'ii Detaila, in vorzUfrlichrr Feinheit 
all«frelneis^elt, zeigen ilnretiaiM ilen Stempel anÄj;<'pr.H;ct hyzantiniselien Styles. Zwar 
hahen die oberen Säiileiireilien röinisehe ConipuKilakapitale, aber alle tlbripen sind 
mit dem schon oben besehriebenen trapezartigen Kapital versehen (vgl. Fig. 207 und 
'iOS auf S. 217). t>ie stiimjir gebildeten Hasen der unteren sind durch eine in neueren 
Zeiten erfolgte Krbdiinng des Fnssbodeiis, bei der man jedoch das alte Marmor- 
]itlaster wieiler benutzt hat, verdeckt. Aneh d:is dreitheilige breite Fenster vor der 
Altarapsis ini .Sanetnarimn, das man auf unserer .\bbildnng des InnermiFig. 212 sieht, 
ist neuerer Zusatz, gleieli den von Kugeln getragenen Wai)peii, welche oben in der 
Knppid die Zw iekel verdecken, und den zw ischen den Fenstern derselben angebrachten 
korinthisehen rilastern. Welch bedeutendes eonstrnetives Wissni, und welche tech- 
nische Fraxis sieh an diesem wichtigen Ifi'iikmale kund gibt, beweist die künstliche 
KnppelwOlbiing des Mittidraiimes, beweist die complicirte ,\idage des (tanzen, zumal 
die nisehi'iiartige Stellung der .Sänlenarkadeti, wodurch der .Seiteiisehnb der Kinporen- 
gewillbe auf die kräftigen llaii|it|)feiler geworfen wnrile. Das äussere, einfach in 
Ziegelmanerwerk anfgeftlhrt, ist nur dadureh bemerkenswerth, dass die Knp|>el von 
einem Daehe bedi ekt wird, eincAnordnnng, welidie den Eintlnss abendländischen (jeistes 
und Klimas zu vi'rratheii scheint. 

So bedentsam indess die pidygoue (irnndforni liier dnrchgebildet war, so un- 
günstig erwies sic sieh doch ihrer Ungewöhnlichkeit und räumlichen Itesehränknng 

wegen für die Anlage grösserer Kirchen. Man griff 
daher bald zn einer viereckigen Anlage zurück, mit 
welcher man zuerst den aehteekigen Mittelbau zu ver- 
binden snclitc. .Solches zeigt die Kirche 8. Sergins 
und llacclins zn Constanlinupel iFig. 2UI)*). Hei 
einer (|uadratischen Gesaramtaulage erhebt sich hier 
der mittlere Kiippelraiim wie in 8. Vitale auf acht 
l’feilcrn mit zwiscliengi'stelltcn Sänlenarkadcn. Diese 
Kirche, bald nach .b27 erbaut, seheint demnach ein 
Zwischenglied zwischen jenem ravennatischen Han- 
werke und dem llaiiptdenkinalc der byzantinischen 
Kunst, der Sophienkirche in Uonstantinopcl zu bilden. 

.Schon t'onslantin halte in seiner neuen Kesidenz 
eine Sopbicnkirche (zu Khrcn der göttlichen Weis- 
heit) erbaut. Sie war jedoch später schon erweitert 
und erneuert worden, als itn J. Öil2 ein Hrand sie zer- 
störte. Dies gab dem pracbtliebcnden Kaiser Jnstiiiiaii 
(jelcgenheit, einen glänzenden Neubau an ihrer Stelle 
hervorznrnfen, zu dessen Ansflihrnng er die berlllmi- 
testen Haunieister seiner Zeit herbeizog. Anthenuos 
von Tralles war der Erfinder des Plans, hidoros von Milet unterstützte ihn bei der 
Ansflihrnng. Mit allem Eifer wurde der Hau gcltirdert, so dass er bereits im J. .'):17 
vollendet dasland. Als nach wenigen .labreu bei einem Erdbeben die Kuppel cin- 
stürzle, wurde sie sofort wieder bergestellt und ist in diesem Znstaiide, mit wenigen 
späteren Veiändernngen, aber bekanntlich in eine Moschee verwandelt, noch jetzt 
erhalten. 

Der mächtige Han bildet in seiner Gesaminiforin (vergl. den Grundriss Fig. 211 
und den Durchschnitt Fig. 21.7) ungefähr ein Quadrat von 2.72 Fuss I.ängc bei 228 
Fnss Hreile. Seinen erhöhten Mittelrauiu bedeckt die Kuppel, die jedoch nicht von 
.acht, sondern von vier Pfeilern getr.agen w ird. Diese, in einem (piadralischen Abstande 
von etwa 1 10 Fnss errichtet, sind durch breite Gurtbögeu mit einander verbunden. 
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auf deren Scheitel ein Geüiuiiikranz ruht. Von diesem steigt, unter Vemiittlnng von 
vier grossen Zwickeln, die Kuppel auf, jedoch nicht in halhkrcislormiger Krhehnng, 
sondern in einem gedrückten Kreissegment, dessen Steigung etwa den sechsten Theil 
seiner Spannweite beträgt. Doch ist der 1,’nterhan so hoch emporgefuhrl, dass der 
Scheitel der Kuppel etwa 170 Kuss über dem Fussboden sieh erhebt und der gewaltige 
Höheneindruck besonders durch die hoch emporgelührten 1‘1‘eiler mit ihren imposanten 
Rögen bewirkt wird. Hierin beruht ein entscheidender (iegensatz gegen S. Vitale; 
denn dort stieg über den l’feilcrbögen erst eine senkrechte Überwand auf, über welcher 
erat die Kuppel begann, während hier die Kuppelwölbung so unmittelbar Uber den 
Scheiteln der Bögen und zwar in so geringer Steigung beginnt, dass es den Kindruck 

gewährt, als fange sie schon am Fuss- 
punkte der Rögen auf den (lesimsen der 
Pfeiler an, und als sei der von den 
Rögen umsejiriebene Raum mir aus ihr 
herauagesehuilten. Dieser Mittelraum er- 
hält in der Läugeuaxe der Kirche, nach 
Osten und Westen, eine Krweitcriing, in 
dem sich sowohl hier als dort eine mäch- 
tige llalbkuppel, die auf den entsprechen- 
den beiden Pfeilern und zwei anderen, 
schwächeren ruht, an die llauptkiippel 
anlehnt. Dadurch erhält das so begrenzte 
Mittelscbilf im Oriindriss die Form einer 
Ellipse, welcher auch die Hache Kuppcl- 
wölirnng entspricht. In die llalbkuppel 
schneiden sodann wieder drei kleinere, 
eheufalls mit Halbknppeln überwölbte 
Nischen, von denen die beiden seitlichen 
nach dem V'orbildo von S. Vitale auf 
doppelten, nach der Kreisform gi^stell- 
ten Säulenarkaden ruhen, während die 
mittlere au'der Ostseite, mit einer Wand 
geschlossen, die Altarapsis bildet, und 
diejenige der Westseite durch die Wand 
der Vorhalle "rechtwinklig abgeschlossen 
wird. Die doppelten .Säulenreihen deuten 
schon auf die zweistöckige Anlage, welche 
in allen Nebenräumen durchgeführt ist. 
Zu diesem Ende sind die beiden Rögen, 
die nördlich und südlich den Mittclranm 
begrenzen, durch eine Wand gi'schlossen, 
welche ebenfalls von zwei ülM“r einander 
gestellten Säulenreihen gestutzt wird. Das grosse Rogenfeld dieser beiden Seiten- 
wände wird durch drei über einander angebrachte Fensterreiheu erlenehtet; von den 
Arkaden öffnen sich die oberen auf die für die Frauen bestimmten Emporen (das Oy- 
naccenni), die unteren auf die Nebenscliifle. Diese theileu sich durch vorspringende 
Pfeiler — die wohl bei der Restauration nach dem Erdbeben verstärkt worden sind — 
in drei vor jener Wiederherstellung vielleicht mehr znsammculmiigende Räume, deren 
Gewölbe von Säulen getragen werden. Nach Westen schliesst sich in der ganzen 
Breite des Gebäudes eine gewölbte Vorhalle an, ans welcher man durch neun grosso 
Portale in das Innere und auf seitwärts angehrachten Treppen zu den Emporen ge- 
langte. An diese Vorhalle stösst noch eine andere, schmalere, parallel mit ihr liegende 
Halle, der für die Rösser bestimmte Narlhcx, die wiederum die eine Langseite des 
grossen rechteckigen Vorhofes bildet, den wir mit seinem Weihbrnnnen auch bei den 
grösseren Basiliken fanden. 
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Wir haben somit ein Ganzes vor Augen, welches allerdings der Länge nach atts 
drei Theilen, einem mittleren, duminirenden zwischen zwei nntergeorduetun Neben- 
räumen, besteht. Iiu Vergleich zu S. Vitale ist diu coneentrische Anlage hier also 



wesentlich gemildert, was man als ein Zugeständniss au die sehlichtc Zweckmässig- 
keit der Basilika betrachten kann. Aber das Uebergewieht der eentraleii Kuppel be- 
steht nichtsdestoweniger auch hier, tind die auf dessen Grundlage erzeugte Kinheit ist 
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eiuc eben 8o Bdiwerfällig-nuHlianisi'lie als rafKiiirt-kttnstlirlie. Die Apsis, der für das 
Allerlieiligste liestimmte Kaum, erselieiiit nur als ein Aiihangael des Anhängsels der 
Hanptkuppel, anstatt dass sie in der Basilika sofort als Ziel- und Knotenpunkt des 
ganzen Baues inäelifig lieranstrilt. Zn bemerken ist übrigens, dass die beiden Seiten- 
nisebeii ans liturgiseben Bedürfnissen entsprangen, da die eine (l’rothesis) zu den 
Vorbereitungen des iieiligen ftpfers, die andere (Diakonikon) zu den Vorlesungen der 
Diakonen diente. 

Die innere AussehmUcknng bewegt sieb in den Können des durehgebildeten 
byzaiitiniselien Stylus. Kamen in S. Vitale noeh römisehe l'ompositakapitälc vor, so 
zeigen dagegen die zaiilreielien Kapitäle der Sopbicnkirebe die derbe byzantinisebe 
Form in manniulifaeli weehselnder Deeoration. DieSebäfte der bundertS.'lnlpn, welche 
man im Inm^ren zählt, sind aus edlen Marmorarten gemacht, die stumpf profilirten 
Basen bestehen hauptsüehlieh aus einem kräftigen l’itllil. Der durch die Menge von 
Säulen und Pfeilern scharf betonten VerticalgPunlernng stellt sich in dini beiden 
llanptgesiins<'ii, welche, im ganzen Bane durchgehend, die beiden Oeschosse bezeich- 
nen, eine ruhig gesehlossenc Ilorizontalgliedernng gegenüber. Sodann ist noch als 
letzte wagerechte Tlieilnug das grosse Kranzgesims der Kuppel zu nennen. Den 
meisten Fleiss wandte man dem Schmuck der Wände und Pfeiler zu. Dies« waren bis 
zur Kmpore durchaus mit edlen Steinen bekleidet. Porphyr, .Alabaster, Jaspis und 
Marmor wetteiferten mit dem Schimmer der kostbaren Perlmutter. Aehnlir.h war auch 
der Fussboden mit mauulchfach verschiedenen Steinarten ausgelegt. Die oberen Thcile, 
besonders die Wölbungen der Nischen iind die Kuppel, waren mit grossartigen Mosaik- 
bildeni auf Goldgrund bedeekt. Ans vienmdzwanzig grossen Fenstern, die auf dem 
Kranzgesims der Kuppel sieh erhehen, fiel ein mäebtiger Lichtstrom auf all die reiche 
Pracht, und sämmiliche Nebenräume, die Ilalbknpp<'ln, die Kmporen, die Seitenschiffe, 
erhielten eine ihrer Bedeutung entsprechende Beleuchtung. Selbst die Altariiische 
empfing durch drei Fenster ein selbständiges Licht. l>io Fenster selbst aber wurden 
wie bei den Basiliken mit dünnen, vielfach durchbrochenen Marmorplatten ge- 
schlossen. 

Das Aenssere, gegenwärtig durch Hinzufügung von Minarets und anderen 
türkischen Zusätzen entstellt (vgl. Fig. 210), erhob sich in ernsten, ruhigen Massen, 
nur durch die Fensteröffnnngen und die den Stockwerken des Inneren entsprechenden 
Gesimse gctheilt. .Sehr ehnrakteristisch zeigen sich dagegen die flachen Wölbungen 
der Kuppel und llalbkuppeln, welche, ohne ein besonderes Dach, nur mit Metall- 
platten bekleidet waren. Diese wellenförmigen, geringen Erhebungen geben dem 
Ganzen den Ansdruck des Schweren, Lastenden und zugleich den .Stempel einer an 
den Orient erinnernden Phantastik. Von der Sorgfalt, welche man auf die Ausführung 
des Baues wandte, zeugt der Umstand, dass mau die Ziegelsteine zu demselben aus 
einer besonders leichten Erde auf der Insel Khodus fertigen licss, so dass diese Steine 
nach einer Nachricht fünfmal, nach einer anderen sogar zwolfmal leichter als ge- 
wöhuliehe Ziegel waren. 

Mit der Sophienkirche hatte die byzantinische Architektur den Ilübcnpunkt ihrer 
Entwicklung erreicht. Dass die hier gewonnene Form dem ästhetischen Sinne von 
Byzanz am meisten entsprach, wurde bereits angedeutet. Aber auch in constructiver 
Hinsicht erwies sie sich als mustergültig. Nach langen Versuchen war hier das gross- 
artigste Beispiel einer cixuplicirten Gcwölhanlage aufgestellt, die in ihrer Zusammeii- 
setznng von eben so grossem Scharfsinn als technischem Wissen zeugt. Die gewaltige 
Kuppel warf zunächst durch die vier grossen Gnrtbiigcn den Druck auf die Ilaupt- 
pfeiler. Von dort w urde er nach zw ei .Seiten auf die sich anlehnende Halbkuppel und 
deren Pfeiler gelenkt, wobei nach dem Vorgänge von S. Afitale durch die Kreisstellung 
der Säulen diese leichteren .Stützen entlastet wurden. Nach den beiden anderen Seiten 
wurde der Seitcnschnb der Kuppel durch die den Pfeilern entsprechenden Strebe- 
pfeiler der Umfassungsmauern aufgefangen, während die beiden Arkadenreihen für 
die Last der auf ihnen ruhenden F'üllungswand hinreichten, und die Gewölbe der 
Emporen durch andere Säulen und zum Theil durch die Pfeiler gestützt wurden. 
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Aber die hier gewonnene Anl.ipe war zu complieirt, als dass sic zu directer Nach- 
aliniung hätte reizen können. .So wusste man denn in anderen Fällen den basilikcn- 
artigi'ii Langbau dnrcli eiutäeliere eonstriietive Mittel mit dem tiewölbebau zu ver- 
binden. Die Kirr.lien dieser Gattung haben ein durch stärkere und schwächere Pfeiler 
in <lrei ScbilTe gi'tlieiltes Langh.ans, dessen MittelseliilT durch eine von Tonnengewölben 



eingefasste Kuppel bedeckt wird, während die Seiteuränmo mit Kreuzgewölben ver- 
sehen sind. An die Westseite legt sich eine bisweilen zweischillligc Vorhalle; der 
Chor dagegen wird durch eine grössere polj’gone oder runde Apsis zwischen zwei 
kleineren ge8chlo.ssen, welche letztere sich mehrfach mit einem lebendig entwickelten 
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Niscliensystem tlea vorliegciulcn Ramiu-a vcrbimlpn. Ein Hnuptbciapiel dieser Gattung 
ist die Kathedrale von .Saloniclii, 8. Sophia, deren Hau die Tradition noch auf 
Jiistinian ziirOekfUbren will, und die jedenfalls nicht viel Jünger anzimetzen ist*) Sie 
trägt durchaus das (jepräge jener Zeit, sowohl in ihrer Construction als dem reichen 
Mosaikschmiick ihres Innern. Um das Mittelschiff ziehen sich Abseiten mit Emporen, 
die an der Westseite im Narthex Zusammentreffen. IJic Dimensionen sind mUssig: die 
Kuppel hat 114 F. Weite, der ganze Hau im Lichten 100 F. Breite, und mit dem Altar- 
raum l20F.Läiige. Einen üebergang zu dieser (Jattung bildet die Kirche der h. Irene 
zu Constanti nopcl, sofern bei ihr zu der Hauptkuppel im Mittelschiffe noch eine 
kleinere elliptische tritt Der Ban scheint aus dem 9. .Tahrh. zn stammen. Einfacher 
und 8ch.ärfer macht sich dagegen jener Grundriss bei einer Kirche zu Myra, der 
Clemenskirche zu Ancyra und einer Kirche im Thale des Cassaba in Kleinasien 
geltend. 

Dagegen wird schon zu Justiniau's Zeiten eine andere Auffassung des 
Kirchenplanes bemerklich, die von der Gestalt eines Kreuzes mit etwas verlängertem 
westlichem Arm ausgeht Im Inneren ziehen sich parallele Säulenstellungen in den 
Kreuzarmen hin. Auf der Durchschneidung von Langhaus und Querarm erhebt sich 
eine Kuppel, zu welcher vier kleinere, .auf den Enden der Kreuzflügel angebrachte 
hinzukommeu. Dadurch wurde besonders für das Aeussere eine reichere Griippirnng 
erzielt Diesen Grundriss zeigten die Apostelkirchc zu Constantinopel, deren 
Anlage später auf S. Marco von Venedig übertragen werden sollte, und die des h. Jo- 
hannes zu Ephesus. In der ebenfalls von Justinian erbauten Kirche der Deipara 
bei den Blacherncn tritt uns abermals eine Umgestaltung des Grundplanes ent- 
gegen; denn soweit man aus den Besebreibungen der Zeitgenossen Uber diesen unter- 
gegangenen Bau urtheilen kann, war es eine grossartige Kreuzkirche auf l’feilern, 
mit abgerundeten Quorarmen, wobei die Marienkirche in Bethlehem als Vorbild ge- 
dient baben wird. Ein Rundbau mit Kuppel und äusserem niederm Umgang war die 
Von demselben Kaiser gegründete Kirche des h.Michael am Anaplus, deren Grund- 
form in geringeren Kachbildungen namentlich an kleinasiatischen Kirchen wiederholt 
wird. So in der Kirche zu Derbe, einem Rundbau mit vierzebnseitigem Umgang, und 
in der Kirche zu Ilierapolis, wo der fiü Fuss weite Mittelraum ein von rundem Um- 
gang umzogenes Achteck darstellt. Einen Rundbau ohne Umgang zeigt dagegen die 
Kircbe zu Antiphellus. 

Ohne von den nur aus den Beschreibungen der Scliriftsteller bekannten ausser- 
kirchlichen Bauten, den Palästen, Hallen, Wasserleitungen und Brücken, ausführlicher 
zu reden, von denen nur die intercss.anten Reste des Hebdomou, eines durch Kaiser 
Theophilus (829 — 842) errichteten Palastes, neuerdings veröffentlicht worden sind**), 
genüge die Bemerkung, dass an diesen Hauten die an den bereits erwähnten Haupt- 
werken betrachtete Richtung auf complicirte, künstlich construirtc Anlagen und ver- 
schwenderische Pracht der Ausstattung ebenfalls zur Erscheinung kam. Wichtiger 
ist cs dagegen, die Aenderungen und Ümgestaltungeu nachzuweiseii, welche in der 
Zeit nach Justinian die byzantinische Architektur erfuhr. 

Als Gnindzug ist auch hier in’s Auge zu fassen, dass in Beziehung auf die Haupt- 
anlage und Construction an den einmal Überlieferten Resultaten mit grosser Starrheit 
fcstgchalten wurde, ohne dass von einer lebenskräftigen Fortentwicklung ein Hauch 
zu spüren wäre. Nur die Ausstattung wurde allmählich kärglicher, sofern an die 
Stelle der kostbaren Stcinartcn blosse Mosaiken, und noch später Fresken traten; die 
wirklichen Veränderungen betreffen nur unwesentliche Punkte. 

Einer der wichtigsten ist wohl der, dass anstatt der flachen Kuppel eine höher 
gewölbte, meistens halbkugelförmige beliebt wurde. Da man diese ohne einen Gesims- 
kranz auf den Mauereylinder setzte, und die von sänlengetragenen Archivolten um- 
fassten Fenster mit ihren Bögen unmittelbar in die Kuppel einschneiden licss, da man 


*) Tttirr tx, Pcppleittü Puilan , byzaiitine architecturo. Taf. 36 ff. 
••)Vorgl. W.Saitmhtrg. Taf. XXXVII. 

Lfibke, €««ehic]]te d. Arehltektar. 4. Aafl. 
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ferner an den unbedeckten Kuppeln fextliielt, höchntena sie durch eine Ziegellage 
schützte, BO ergab sich aus allen diesen Elementen ein fUr den späteren byzantinischen 
Bau sehr bezeichnendes Gepräge. Dazu kam noch, dass man mehrere Kuppeln anzu- 
ordneu liebte, entweder auf den vier Kreuzarmen oder auf den Ecken des Uebändes, 
so dass diese mit der allemal höheren Mittelkuppcl ein griechisches oder ein Andreas- 
kreuz bildeten; dass mau ferner auch die grossen Tonnengewölbe äusserlich hei^'or- 
treten liess und durch euts|)rechend gebogene Giebel schloss, wotlurch die runden 
Linien immer mehr Überwiegend wurden. Alle diese Aenderungen berührten mehr 
das Aeussere als das Innere, wie es denn die Geschichte aller christlichen Baustylc 
mit sich bringt, dass die Durchbildung mit dem Inneren beginnt und mit dem Aeus- 
seren aufhörL 

AufgefUhrt wurden diese Bunten in Ziegeln oder auch in schichtweise mit Ziegeln 
wechselnden llausteiiien, wobei man den Wechsel verschiedenfarbiger Schichten so- 



Kig. 117 Kapiiäl *iu 8. Marco «u VeneUif. 


wohl an den Bögen und Eeustereiiifassungeu wie an dem ganzen Mauerwerke liebte. 
Die Säulen zeigen nach wie vor plumpe Basen und die uugeflQge Gestalt des trapez- 
ähnlichen Kapitals. Bei der reicheren Ausführung des letzteren kommen manchmal 
noch antike Keminisceuzeii vor, die Voluten, der Akanthus und Anderes, aber in un- 
gemein dunkler, ungeschickter und missverstandener Behandlung, wie das Kapitäl 
aus der Marcuskirche zu Venedig (Fig. 217) deutlich beweist. Die Fenster, entweder 
einfach oder durch eine Säule getheill, sind ruudbogig überwölbt und oft von Arkaden 
umrahmt, welche aufSänIen ruhen. Die Gesimse sind meistens durch eine Reibe über- 
eck gestellter Ziegelsteine gebildet. 
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Eiu auzivbeiulea Ueiapiel, an welcliem faatalle erwälinten Merkmale aicli finden, s. Theoio- 
bietet d'^e Kiri'he der M nüergottea (S. Tbeetokoa) in Oonatantinupel. Unaere 
Abbildung (Kig. 218) zeigt sie von der Ostseite, wo die wie an den meisten spateren 
Bauten dieses Styles äusserlieb pulygune Altarapsis dnreb die von äiiulen eingefassten 
Kenster und die Uber denselben die Wand durcbbrccbendcn Nisclien einen sehr zier- 
lieben Kiiidrnek inaebt Ueber denselben erblickt man die Hanptkuppel und zu deren 
Seiten zwei von den drei auf der Vorhalle aiigeordneten niedrigeren Kuppeln. Sie 
alle haben die runde Uestalt und die in die Wölbung einschneidenden Fenster — 
Merkmale, welche die spätere byzantinische Architektur besonders kennzeichnen. An- 
dere verwandte Bauten dieser Epoche bietet das dcnkuialreiche Salonichi. Die s.ionichi 



Pig. Sl8. MuUvrguUetkjrche in CoiuUntionpol. 


Kirche 8. Bardias vom J. 937 hat eine schlanke Kuppel über hohen, auf -1 Säulen 
von 12 F. Abstand ruhenden Bögen, SeitenschilTe mit Tonnengewölben und vier kleineren 
Kuppeln in den Ecken, drei Altarapsideu, die mittlere nach aussen polygon gestaltet, 
und endlich einen ausgedehnten Karthex, der jedoch nicht durch Kuppeln bezeichnet 
ist. Noch steiler entwickelt sich der Kuppelbau iii der Apostclkirche, die bei ähn- 
licher Grundform den Narthex um alle drei Seiten der Kirche bis zum Choro fort- 
führt und eine offene Vorhalle auf Pfeilern und zwischengestcllten Säulen hinzufUgt 
Die vier Seitenkuppeln erheben sich hier auf den Ecken desNarthex. Denselben Styl 
zeigt auch die kleine Kirche S. Elias vom J. 1012, doch gestaltet sie ihren Grundplan 
abweichend vom Herkommen als mittleren Knppelraum von 20 F. Durchmesser, wel- 
chem ein Chor und zwei Kreuzarme, sämmtlicli mit äusserlich polygonen Halbkreis- 
nischen, sich aufilgcn, während nach Westen eiu dreisebiflüger Narthex auf vier Säulen 
angescblossen ist 
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I» (lii'sur Gextalt, ziemlich niiherfliirt von ilcn Einwirkungen abenilliindiHeher 
Knimt, UbiTilauerte die byzantiiiiaelu! Areliitektur selbut den Fall dea griejhiseben 
KaiHertlniiiiM und atelit noe.h jetzt in jenen öatliclien Gegenden in IJebnng. 
occhichi- h’i'agt man nun nach der liedentiing jene» Style» und »einem Werthe 

ikhc »•-.ini- f[]j. ,ijg (ieKamnitcntwickinng, »o wird man wieder auf den oben bereit» ange- 
»lyien. zngeuen Vergleich mit der l!a«ilika znrnekzukummen haben. Heide Ilauweiaen, die 
mehr dem Abendlande angehürende liaailika und der byzantiniache Centralbau, inU»»en 
in genauem Zuaamnienhange aufgef;i»»t werden ai» Ge»chwi»ter, die, au» dem Schou»»e 
der altchriatliehen lüldung hervorgegangen, unter verschiedenen äu»«eren und inneren 
EintlUsseu »ich »ehr veraehicdeii, fast ••ntgegengesetzt entwickelt haben, und dennoch 
nur in ihrer Vereinigung unter einem gemeinsamen Punkte der Hetrachtung den Geist 
jener Epoche in »einer ganzen Tiefe und Viel»citigkeit spiegeln. Steht der byzantinische 
(’entralbau an Originalität der Coiiccption und der Durchbildung, an technischem und 
eonstructivem Neiigehalt, an Pracht der Anastattnng dem Ba»ilikenban niibedenklich 
voran, »o hat doch jener wieder den unUbcrtrcflfliehcn V'ui’zug, d.as einfachste, an- 
»pruchloseste und zugleich dem praktischen Zw(;ck wie der geistigen ßedontung am 
nächsten kommende Prineip gefunden zu Imben. Trotz allen Aufwandes an Mitteln 
und Einsicht brachte der Centraibau mit grosser Mühe nur eine coinplicirte und un- 
kiar<‘ Grundform zu Stande, in welcher er, gleichsam mit Erschöpfung seiner ganzen 
ICi-hndnugsgabe, unrettbar erstarrte. Die iiasiiika dagegen gab in jener schlichten 
Gestatt des nndirschiflligen, auf dem Altarraum hinfllhrenden l.anghauses dem frischen, 
schöpferischen Geiste der germanischen Völker eine jener Grundformen, welche eben 
wegen ihrer unbewussten Einfachheit den Keim reichster Entfaltung in sich tragen. 
Desshalb nahm die Architektur des Mittelalter» in der Folge von den Byzantinern 
zwar wohl die treftiiehe Technik, die neuen liereichemngen der Constrnction und in 
der Durchflihrung einige Einzelformen auf: aller das Gerüst, ans welchem sie ihre 
lierrlichen Schöpfungen, wie aus dem Embryo einen lebenskräftigen Organismus, ent- 
wickelte, war die Basilika. 
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Al» nach den Stürmen der Völkerwandening die germanischen Stämino in ihren 
neuen Wohnsitzen sich befestigten, fanden »ie sielt als cnltnrlosc, naturwüchsige Bar- 
baren in Umgebungen, welche trotz aller Verheernngen mit mäehtigen Zengnissen 
antik -römischer Cultur und den ersten Ijcistungen altehristlichcr Kunst angefüllt 
waren. Da sic in ihren Wäldern nur einen rohen Bedflrfnissbau geübt hatten, »o 
brachten sie kein neue» architektonisches Element, wohl aber jugendliche Emptang- 
lichkeit lind vollkräftige Katnrfrische mit Sie verhielten sieh d.aher den vurhandenen 
.''chüpfiingen gegenüber naiv aufnehincnd und nachahiueiid. Aber gerade aus diesem 
jungfräulichen Boden des gcnnaiiischcn Volksgeiste» sollte die Saat antiker Ueber- 
liefernngen zu neuer, nie geahnter Herrlichkeit aufkeimen. Werden wir diesen Entwick- 
Inngsproze»» in seinen einzelnen Btadicn später zu verfolgen haben, so können wir 
hier einstweilen nur von den stammelnden Versuchen, in fremder Kunstsprache zu 
reden, berichten. So wenig wir auch Eigenthümliciies, Neues finden, so hat doch an- 
dererseits die Energie, der rege Eifer, mit welchem die kindlich nnentwickelten Völker 
»ich einer durch ihre Pracht und Grösse überwältigenden Bildung hingeben, der un- 
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vcrtlroanene Miitli, mit wdcliom nie ihre ersten Scliritte auf der Halm höherer Ciiltur 
wagen, etwas Fesselndes. 

Dass bei der Kohheit jener N.aturviilker die Berührung mit den Besten einer ab- Nnni.-ei,m 
gelebten Cultur zuerst keine erfrctiliehe Miseliiing hervorziirnfen vernioehte, war na- 
tUrlieh. Die angeborene, dtireh die langen Käinpfu gesteigerte Wildheit des Sinnes 
entsprach wenig den ansgebildeten Formen römischer Sitte, Ueset/.e und Kinriehtiingeii. 
Gleichwohl waren sie dem im Gälirnngsprozess seiner ersten Kntwieklung befangenen 
nationalen Geiste die einzigen Vorbilder eines geordneten staatlichen tiinl gesellsehafl- 
liehen Daseins. Dazu aber kam noch bei den in Italien tangedriingenen Völker- 
schaften das Berauscliendc einer üppig südlichen Natur, welches auf die ungebildeten 
GemUtber einen sinnbelhörcnilen, vielfach verderblichen Kiiitluss übte. So ist es denn 
kein Wunder, dass das Christenthum nur in seiner äiisserlichsten Form angenommen 
wurde, und dass das wilde, zügellose Leben in sehneidendeui Contraste gegen das 
religiöse Bekenntniss stand. Aehulich verhielt es sich denn auch mit den Aensscrungen 
der künstlerischen Thätigkcif, so dass die ungefüge Art der Ausführung oft einen auf- 
fallenden Gegensatz zu den aus antiken Gebäuden geraubten Prachtstücken, den 
Säulen mit ihren Kapitäleii und den Ornamenten, bildet 

Die Ostgotlicn waren die ersten, welche vermöge ihrer Bildungsfähigkeit auf Oiteoisoa 
italienischem Boden eine Aneignung antiker Formen im Leben wie in der Kunst mit 

einem gewissen Erfolge 
versuchten. Besonders un- 
ter Theodorieh’s Herr- 
schaft wird eine rege B;iu- 
tlottigkeit bemerkbar. Was 
von seinen Werken noch 
vorhanden ist, ahmtdurch- 
aus den Charakter spätrö- 
mischer Architektur imcli. 

. 8o findet man an seinem 
' Palaste zu Ravenna*), tiico- 
von demeingeringerTheil '•""cii*. 
sich in der Vordcrfa<;ado 
I' des Franziskanerklosters 
' erhalten hat, die Anord- 
nung von llalbsäulen mit 
aufrnhenden Blendbögen, 
wie am Palaste Diocle- 
tian’s zu Spalato; nur sind 
die Einzelformen bereits 
roher, entarteter. So zei- 
gen die Säulen der Blend- 
arkaden derb nachgobil- 
detc korinthische Kapi- 
tdh-, darüber den byzan- 
tinischen Känipferaufsatz, 
mit christlichen Mono- 
grammen oder starr be- 
handelten Akanthusblät- 

Fii;. 319. Thürk«ritÄJ sm l'ilft^le Theoilorlchi zn RaT«nua. (Robii.) tcm gCSchlUÜckt, Dieselbe 

Vergröberung antikerFor- 
men erkennt man an den 

Pilastcrkapitülen des Poi-tales 21'.).) Dagegen tritt im Säulcnkapitäl der grossen 
Nische an der Fa^-ade (Fig. 220) mit dem sebilfartigeu Blattkranz ein Motiv auf, 

*) 9. Quatt, Ravenn«. Taf. VII. Daaa R. RaMn «. a. O. 
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wclclies wir aus der antiken Formenwelt iiielit Iierznleiten vermiifrcn und daher wohl 
als permaniseh anspreehfn dürfen. liedenteiider für die Krkenntniss des Geistes 
seiner liaunnicrnehmungen ist sein Grabmal ebendaselbst, die heutige Kirehe S. 

Maria della Rotmula *). Im 
Gegensätze gegen seine an- 
deren Hauten, die naeh dem 
Vorbildc der riSmisehen 
Praehtwerke sehr reich ge- 
selimUckt und mit Mosaiken 
bedeckt waren, erhebt sieh 
dieses Denkmal in beab- 
sichtigter Einfachheit, einen 
würdigen Eindruck gewäh- 
reiid. Auf einem zehnseiti- 
geu Unterbau, welcher von 
zwei Gängen durchschnit- 
ten wird und vermuthlieh 
in der Mitte den Sarkophag 
des Königs barg, ruht ein 
ebenfalls zebneekiges zwei- 
tes Geschoss, zu welchem 
eine doppelte Freitreppe 
emporflthrte. Einegewölbte 
Säulenhalle umgab ehemals 
das obere Stockwerk. Das 
Innere desselben, von run- 
der Grundform,istvon einer 
über ;I0 Fuss im Durch- 
messer haltenden Kuppel 
bedeckt, die von einem ein- 
zigen ausgehöhlten Felsblock gebildet wird. Die Kühnheit, mit welcher eine so un- 
geheuere Last aus den istrisebeu Steinbrüeheu herbcigebracht und hier hinaufgehoben 
worden ist, erregt gerechtes Staunen. Die spärlichen Details dieses Hauwerkes, na- 
mentlich das mächtige Kranzgesims, zeigen 
eine kräftige, aber styllose Bildung, die 
indess doch auf .antike .Slotive zurtickzufUh- 
reu sein wird. Gewiss gilt dies von den Con- 


Flg. 'Mn. KkpUÜI von der Tribnoa am Pu!a*U Tlieudoricba lu Kaveno*. (Kahn.) 


FIr. O>ii»ole vom Gntitmal Tbetnlurlvlis. {Bahn.> Tin. M2. Uoppeikapitäl vmii (irabranl Theodorkh«. (Rahn.) 


Solen, welche den äusseren Umgang zu stützen bestimmt waren (Fig. 221'l; weniger von 
den gekuppelten Säulen dieses Umganges, deren Kapital mehr den byzantinischen 
Trapezkapitälen entspricht. (Fig. 222). Ganz selbständig erscheint dagegen das herzfiir- 
mige Ornament am Portalpfosten (Fig. 223), und auch die Gesimsbänder (Fig. 224) zeigen 


*) EtHaducIbtt. 
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eigenartigen FornieiiBiiiii, wenn miiii in denselben nieht eher eine völlige Barbarisirnng 
der Blattreihen antiker Kymatien zn erkennen hat. Noch spärlicher sind die Spuren 
kitnstlerisrhcr Charakteristik an dem mächtigen Manerrest, der auf steiler Höhe Uber 
Terraciua emporragt, nnd den die i 

Tradition wohl mit Recht als einen 1 





Flg. 133. V'.iio Maus<jleain Tbeodorlch«. (Raho.) 


Fig. 334. OeaiDuie vom Maosoicutn Theodorich«. (Kabn.) 


Ban des grossen Ostgothenkönigs bezeichnet. Als festes Bidlwerk beherrschte er den 
Kngpass derStrasse, und gewährte zugleich einen entzückenden Fernblick über die Bucht 
von Terraeina bis zum Uolf von Neapel mit seinen Inselgruppen. Nur das untere 
Geschoss des Palastes ist erhalten, ein solider Ban aus sorgtUltig gefügten Bruch- 
steinen, die einen netzartigen Anblick bieten. Seewärts ist die Facade durch einen 
Bogengang auf Pfeilern geöffnet, deren Gesims die antike Karnicsforin zeigt. Dahinter 
erstreckt sich parallel laufend ein tonnengewülbter Gang, der sein IJcht durch kleine 
Bogenfenster von der offenen Halle aus erhält. Ueber diesem irutcrbau erhob sich 
erst der eigentliche Palast. Zu den Resten dieser Frühzeit gehört sodann noch der 
Palazzo dclle Torri zu Turin *j, wahrscheinlich aus dem b. Jahrh., ein Backstein- 
bau von mächtigen Verhältnissen, dessen Fayade nach Art römischer Gebäude durch 
Bogcnstellungen auf Pilastern von schlichter Bildung gegliedert wird. 

Auch ausserhalb Italiens verbreitete sich, Hand in Hand mit dem Christenthume, 
dieselbe Bauweise, die obendrein an den im Frankeiireiche, im westlichen und süd- 
lichen Deutschland zahlreich vorhandenen Resten altrömischer Kunst nicht allein V’or- 
hilder, sondern auch Baumaterial fand. Denn das bleibt auch im Norden der Grund- 
zug der beginnenden Arcbitcktur, dass sie für ihre neuen Werke die Denkmäler au- 
tiker Kunst uugescheut in ('ontribution setzt Dass bereits unter den Merowingern 
eine lebhafte Bauthätigkeit bestand, wissen wir durch die Nachrichten der Schriftsteller. 
Manches erzählen nns die (Üiroiiisten namentlich von den zahlreichen Kirehenbauten 
jener Jahrhnndertc. Aus ihren Nachrichten geht lieiwor, dass im Allgemeinen der 
Basilikenbau am weitesten verbreitet war, und dass man behufs der künstlerischen 
Ausschmückung sich grossentheils auf die Reste antiker Denkmäler oder ihre Nach- 
ahmung bcschräiiktc. Doch fehlt es auch nicht an Andeutungen, welche auf polygouc 
Grundformen bei kirchlichen Gebäuden schliossen lassen. In Frankreich kann man 
manche vereinzelte .Spuren aus jener Zeit nachweisen, welche eine Bestätigung der 
gescliiehtlichcn Nachrichten geben. Das wichtigste Denkmal der vorkarolingischen 
Epoche ist im ganzen Norden unstreitig der Dom zu Trier**), dessen ursprüngliehe 
Anlage (vgl. Fig. 22.'») sich .aus den maniiichfachen Umbauten und Erweiterungen der 

*) F. 0$tm. Dl« Haawerkc in der Lorobariicl vom 7. bla 14. Jahrh. Fol. Darmitadt. Vergl. auch Coräfro, Dell' 
Italian« arehltectnra durante la dAtnlnazione Longobarda. 

C. IT, DenkmiUar von Trier. Lief. II. 
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Vig. 725. Dum zu Trier in uriprüni;* 
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späteren Zeit klar licrausseliälen lässt. Kr wurde vuni liisehof Nicetius, der auch 
einen Palast von grosser Pracht aiiffüliren Hess, um .'».'iO errichtet.*) Der ganze 
Hau bildete in imponirender, echt altcliristlicher Kinfaclilieit der Conception ein Qua- 
dr.at von 12U Fuss, innerhalb dessen durch vier mächtige .Säulen ein centrales Qua- 
drat von 52 Fuss lichter Weite niarkirt wurde. Kühn 
gespannte Rundbögen verbanden diese der Länge nach 
unter einander und mit den entspreehend angeordneteii 
Wandpilastern; sie trugen Mauern, auf welchen die 

r — TI lialkcn der flachen llolzdecke ruhten. Kine weite Apsis 

I II legte sich als Chor an den Mittelraiim. Die aiifgefun- 

B J denen .Spuren der Details zeigen eine schwerfällig rohe 

* ‘i r p Nachahmung antik römischer Formen. 

I I I ■ Bedeutung sind sodann die B.anunter- 

I I nehmungen Karl’a des Grossen. Wie sich durch dieses 

I i j ! I n erhabenen Fürsten Kinsicht und Energie das fränkische 

11^^ Ifi Reich zum Mittelpunkte des ganzen Culturlebens der 

^ germanischen Völker erhob, wie nach den Verwirrnn- 
gen und Zerrüttnngcn der vorhergegangenen Zeiten 
sein gewaltiger Arm einen neuen Zustand der Dinge, 
ein neues Reich und eine neue Cultiir liinstclltc: so 
spiegelt auch die Architektur wieder diese Hcdmifung 
seiner Zeit in klaren Zügen ab. Nicht genug, dass er 
unzählige Kirchen stiflelc und durch seine Baumeister 
aufführen liess: er gab auch Gesetze zu ihrem Schutze und trug seinen Sendgrafen die 
Sorge für ihre Erhaltung und .Sicherung auf. Seine neue Residenz Aachen schmückte 
er mit prachtvollen Gebäuden, so dass nach filnfliundcrt .lahrcn Petrarca auf seiner 
deutschen Reise über den Glanz des Forums mit seinem Theah.r, seinen Thermen und 
Aquaeducten in Staunen gerieth. Dort, so wie zu Ingelheim und Nymwegen, 
baute er herrliche Paläste, die mit ihren kostbaren Säulen und Malereien die Bewun- 
derung der Zeitgenossen erregten. 

Während von diesen Bauten kein Ueberrest auf uns gekommen ist, hat sich die 
kaiserliche Palastkapelle**), welche er in Aachen von 796—801 erbaute und mit 
seinem Schlosse in Verbindung setzte, im Wesentlichen erhalten. Sic ist als eins der 
wichtigsten Zeugnisse für die Kunstentwicklung jener Zeit zu betrachten. Was cs 
heissen wollte, in einem fast culturio.sen Lande einen solchen Prachtbau ,aufzuführeu, 
kann man aus den .\nstalten und Vorbereitungen abnehmen, die Karl zu diesem Ende 
traf. Von nah und fern berief er Bauverständige zur Entwerfung des Planes und zur 
Leitung des Unternehmens. Die Oberleitung hatte der \hi Ansiyis vonS. Vandrille bei 
Rouen. Kostbare Marmorplatten, Mosaiken und Säulen wurden von Trier, Rom und 
besonders dem kurz vorher verwüsteten R.avcnna aus antiken Gebäuden herbeigebracht, 
und selbst die Quadersteine verschaflle man sich ans den Mauern von Verdun. 

Auffallend ist, dass die Grundform seiner Kapelle (vgl. Fig. 226) sich dem by- 
zantinischen Centralhau, und namentlich der Anlage von S. Vitale in Ravenna, nähert. 
Indess war ein Polygoubau für die Zwecke einer kaiserlichen Schlosskapellc wohl ge- 
eigneter als die Form der Basilika, eine Erklärung, die man vielleicht selbst für die 
Entstehung 8. Vitale’s so wie der Sophieukirche in Anspruch nehmen darf. Um einen 
achteckigen, durch kräftige Pfeiler mit Bogenverbinduugen begrenzten Mittelbau von 
18 Fuss Durchmesser ziehen sieh in zwei Stockwerken, wie in .S. Vitale, niedrige Um- 
gänge. Diese sind hier sechzehnseitig und haben demnach in ihrem unteren Geschosse 
eine Decke von Kreuzgewölben und dreieckigen Wölbungen, deren Gurtbögeii auf 
kräftige Wandpfeiler in der Umfassungsmauer sich stützen. Das obere Geschoss ist 
dagegen in sinnreicher Weise durch eine Art von halbirtem Tonnengewölbe ge- 


*> Hühteh, Altelir. Kirctivn, will Ibo aoefa in c»n«UDlioiisch« Z«lt ««Ucn. 

**) F. Utrimi, Urbar dl« KamUngUche Kaiierlupe\io lu Aachen, in Förster’« AUgem. liauaeltung. 1840.*— 
Fr. ArehMologi»ch« Bftachreibunc d«r UUnater - nnd Krboung«Urcbe su Anehen 8. Aachen 1818. 
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Rcliloiitten, welches einen wirksamen Gegendruck gegen die hohe Kuppel ausübt. 
Nach dem Mittelraume dffnet sich der obere Umgang durch hohe, von den Pfeilern 
emporsteigende Hundbftgcn. In jeden derselben stellte luiin zwei Säulen, die unter 
einander und mit den Pfeilern durch kleinere Kreisbögen verbunden wurden. Da 
aber bei den einmal Vorgefundenen Verhältnissen dieser Stützen dadurch die ganze 
Höhe der Oeffnung nicht ansgefüllt wurde, so half man sich, so gut cs bei der be- 
schränkten architcktonisclien Intelligenz gehen wollte. Man stellte nämlich auf das 
von den unteren Säulen getragene Manerstüek noch zwei obere Säulen, die nun frei- 
lich in sehr unschöner Weise mit ihrem Kapitälaufs.alz unmittelbar unter die grosse 
Bogenüffnung stiessen. Diese Anordnung, die oflenbar nur ein Nothbebelf war, zeugt 
am besten von der Kohlicit des architektonischen Gefühls und dem Mangel an Er- 
findungsgabe. Man war noch so sehr an das vorhandene 
Material gefesselt, dass man sich noch nicht zu eigenen 
neuen Combinationen befreien konnte. Um so .anerken- 
nenswertber ist das construetivo Geschick, welches sich 
in der IJcberwölbung derScitenräumc kund gibt, obwohl 
die eigentliche Technik der Ansführung nngenau und 
nachlässig ist. Ueber den oberen Arkaden steigt ein 
Mauereylinder mit acht rnndbogigen Fenstern auf, und 
darüber wölbt sich, ohne trennendes Gesims, die Kuppel. 
Im Aensseren ist der Bau an den Ecken durch doppelte, 
weit vortretende Pilaster mit römischen Kapitälen ge- 
gliedert, die in kräftiger Weise das Widerlager verstär- 
ken. Die Kuppel h.at in neuerer Zeit eine Erhöhung und 
ein hoch ansteigendes Schutzdach erhalten. Gegen Usten 
schloss sich eine ebenfalls zweistöckige Altarnische an 
(auf unserer Abbildung durch hellere Schraffirung be- 
merkbar), die später durch einen hohen gothischen Chor 
verdrängt wurde. Gegenüber lag dagegen eine Vorhalle, 
die mit dem kaiserlichen Palast in Verbindung stand. 

Von einer freien, selbstthätigen künstlerischen Ourchbildung sind hier noch keine 
Spuren. Die Säulen waren saramt den Kapitälen grösstenthcils antiken Gebäuden ent- 
lehnt, oder ohne feineres Verständniss denselben iiachgealimL Die Schäfte waren, wie 
in den alten Basiliken Korns, von verschiedener Länge, welche man nach Möglichkeit 
durch höhere oder niedrigere Basen auszuglcichen bemüht war. Ihre Pracht beruhte 
daher nur auf ihrem kostbaren Material, und man sieht darin eben deutlich, dass bei 
dem Glanze, welcher hier angestrebt wurde, ein feineres ästhetisches Gefühl noch 
keineswegs leitend war. Das Innere war mit Mosaiken ausgeschmUckt, und von der 
hohen Kuppelwölbung leuchteten auf Goldgrund die Gestalten Christi und der 21 
.■Weitesten der Apokalypse. Die Oeffnung der oberen G.alcrie hatte bronzene Balustraden 
von zierlich durchbrochener Arbeit. Diese, sowie die drei bronzeucn FlUgcltliüren des 
Hauptportalcs und der beiden Sciteneingänge, sind noch erhalten. In der Mitte des 
.'\chtecks lag eine unterirdische Gruft, in welcher auf weissem M.armorsessel, Scepter 
und Kcichsapfel in den Händen, dar grosse Kaiser sass. 

Aus derselben Zeit stammt ohne Zweifel auch die originelle Vorhalle zu Lorsch*), 
eine zweistöckige Anl.agc, unten mit offenen Arkaden zwischen vorgelcgten korinthi- 
sireuden WandsUnlen, oben mit Fenstern und einer ionisirenden Pilasterstcllung, die 
ganzen Flächen mit rotliem und weissem Marmor mosaikartig incrustirt. Möglich, dass 
Eginhard, der gelehrte Freund Karls des Grossen, wie Kugler verniuthot hat, Ur- 
heber und Veranlasser des Baues war, dessen erstrebte Ulassicität damit wohl ihre 
Erklärung fände. 

In den übrigen Kirchenbauten der Karolingischen Zeit hielt man sich an die Ba- 
silikenanlage, die besonders für die klösterlichen G<itteshäuser — und an diesen ent- 

*) 0 . Deokmiler der ürutichen Bauktmsi. Dannstadt 1^31. 1. Bd. 
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«ii-kelte sich /.iinäclist .niiÄSchli(‘«i*lic;li (ler .Styl der Architektur — am pafaendstcn er- 
schien. Glüi klicher Wei»e hat «ich aus jenen Tagen ein Grundri»» erhalten, welcher für 
den Nenbau der Ahtcikirche zu S. Gallen*) von einem Haumeiater am Hofe Lud- 
wig’» de» Kroinraen um da.» .fahr S20 entworfen wurde und noch auf der dortigen 
Kihliothek aufliewahrt wird. Hier zeigt »ich die Form der flaehgedeckten, dreischif- 
figen Basilika mit Süulenarkaden. Aber »io tritt bereit» mit wesentlichen Zusätzen 
und Veränderungen auf. .-Us die wichtigste unter diesen erscheint es, dass am 
Westende der Kirche, der iistliehen Hauptapsis gegenüber, eine zweite halbkreis- 
förmige Nische augeordnet ist. Man erklärt diese Kinrichtung ans dem ritualen Ge- 
brauche, nach welchem der Chor der Mönche sich beim Gottesdienste, des alterni- 
renden Chorgesanges wegen, in die beiden Tribünen vertheille. Sodann ist die öst- 
liche Apsis durch eine Verlängerung des Mittelraumcs und Anfügung eines Quer- 
schilTes als vollständiger Chor entwickelt, unter dessen erhöhtem Boden die Krypta 
liegt. Kndlich stehen zu den Seiten der westlichen Nische zwei runde Thürme, Jedoch 
in losem Zusammenhänge mit dem Bane. — ln ähnlicher Grundform mit zwei Chören 
und zwei Krypten entstand im Anfänge des 6. Jahrh. dieSalvalorkirche zu Fulda, 
von der freilich nur Nachrichten auf uns gekommen sind. Aber dieselbe bedeutsame 
Anlage ging auch auf den allen Dom zu Köln Ivollendet 87.'1) Uber. Kino Nachbildung 
des h. Grabe», wie sie während des ganzen .Mittelalters vielfach ausgefUhrt wurde, ist 
aus Jener Zeit noch in der Miehaeliskirch e zu Fulda erhalten, welche S‘22 voll- 
endet wurde und im Wesentlichen die ursprüngliche Anlage noch Jetzt zeigt.") Ein 
runder Kuppelbau von 36 Fuss Durchmesser ruht auf acht stark verjüngten Säulen 
mit antikisireuden korinthischen Kapil.älen, welche ein niederer Umgang umziehL Die 
darunter hefnulliche Krypta hat in der Mitte eine schwerfällige .Säule mit ionischem 
Kapitäl. Diese -Art mühsamer Nachbildung antiker Formen ist ein unzweifelhafte» 
Zeugnis» für das .Alter der betreffenden Bauwerke. Demnach darf man ebenso dio 
A’orhalle der Abteikircho zu Corvey iii AVcstfalcn (vom .1. 88.5), sowie die Krypta 
der AVipertikirche zu Quedlinburg (10. .lahrh.) noch als Hauten vom Schluss 
dieser Epoche betrachten. An der Grenze derselben steht endlich noch die kleine 
drcischiffige Bart holoin äuskapcile beim Dom zu Paderborn mit ihrem Kuppel- 
gewölbe auf schlanken seltsam antikisireuden .Säulen, welche Bischof Meinwerk im 
Anfang des 1 1. Jahrh. „durch griechische Werkleute“ ausführen lies». 

Dass ein Bau wie das Aachener Münster auch in der Folgezeit mehrfach zur 
Nachahmung reizte, beweisen die kleine wohlerhaltene, den Charakter der Mitte des 
11. Jahrh. tragende Kirche zu Ottmarsheim im Eisass und der westliche Theil des 
Münsters zu Essen ”), letzterer (noch aus dem 10. Jahrh. und in den Details durchaus 
antikisirend) nameutlieh diidurch iulercssaut, dass er gewisse llmäuderuugcu mit dem 
ursprünglichen Plane vornimmt, um .sich als Nonnenchor mit einem 
Langhausbau zu verbinden. Ein Bruchstück stattlicher Art ist endlich 
noch in den westlichen Theilen von S. Pantaleon zu Köln erhalten, 
ohne Zweifel ein Best der 080 geweihten Kirche, eine weiträumige Vor- 
halle mit einer Empore, die sich mit einem Bogen von 35 Fuss .Spann- 
weite gegen das .Mittelschiff öffnet. Die spärlichen Details ahmen römische 
Formen nach, wie das unter Fig. 227 gegebene Pfeilergesims bezeugt. 

Von der künstlerischen Durchführung dieser Bauten haben wir 
keine Anschauung mehr. Doch deutet d.as A.aeheuer Münster, deuten 
vereinzelte andere Reste, ans Jener Zeit noch auf völlige Abhängigkeit 
von römischer Ueberlieferiiug. Byzautiidsche Einflüsse sind dagegen 
nirgends nachzuweisen; Ja es verdient als beaehti-nswerthes Zeugniss hervorgehobeii 
zu werden, dass Jener Prachtbau de» grossen Karl, obwohl er in seiner Grund- 
form »ich einem byzautinischen, wenngleich auf italienischem Boden liegenden Bau- 
werke anschloss, doch im Detail nnd der Gliederung keine Spur byzantinischen Ein- 
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*1 Im FursimUc hcriiu»irt'tct*b«‘n von F. KfUer, Baurixa drx RlnXvrx von 8t tiAUen vom 830. ZQrich 1844. 

r. /)rAi« • AofA/rltvr, Mltt>‘lAltcrürh«> HiiD'lcnItm. in iT. IV'. Heft. Fol. 

***) VrrRl. Anfmihmfn und Hertftii vuii F, t. im CTxten Jahrnfsnire der ArchärtlogUcheu ZciUcbrifl von 

F. r. <^<ut uiäd //. OtU. 
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fluBses verrath. Andererseita blickt aber auch noch keine Regung germaniacben GeiateB 
aua den Gliedern dieeer Denkmäler hervor. Noch waren die Culturclcmcnte jener Zeit 
in zu groBäer Gährung begriften; noch standen »ich rüniische Tradition und ger- 
maniachea Wesen zu unvermittelt und spröde gegenüber, um durch V>r.»chmelzung 
neue Gestaltungen an's Licht lördern zu können. Zwar regt »ich in den eben ange- 
deuteten Veränderungen des GrundriKse» der Basilika bereits ein zuknnftvcrhciasendea, 
frische» Schaffen: aber den wirklichen Prozess einer neuen ktlnstloriaehen Schöpfung 
werden wir erst in der folgenden Kpocho zu betrachten haben. 


ANHANG 

Die georgische und armenische Baukunst. 


Die gebirgigen Länder de» Kaukasus, vom Ostrandc des achwarzen Meere» hi» 
an das kaspisclie Meer, haben von Jeher eine unselbständige Zwiachcuatellung einge- 
nommen. Sowohl in politischer als in religiöser Beziehung waren sie von den grösseren 
Nachbarstaaten abhängig, und so kam es, das», als ihre Völker schon früh — bereits 
»eit dem vierten Jahrhundert ■ — zum Christenthume übergetreten waren, auch ihre 
Architektur »ich hauptsächlich an die byzantini.sche anlehnte. Doch nahmen »ie, eben 
vermöge ihrer Zwischenstellung und ihrer geistigen Beweglichkeit auch anderweitige 
Formen, sowohl de» Islam als auch des benachbarten persischen Landes auf, welche 
im Verein mit den durch die Rauhheit de» Gebirges gebotenen Modificationeu einen 
höchst eigenthltmlichen Baustyl erzeugten. *) 

In Georgien scheint man sich näher an die byzantinische Bauweise angcschlos- 
sen zu haben, wie die Kirche zu Pitzunda, angeblich von Justinian selbst gegründet, 
beweist. Sie hat einen iiuadratischen Grundriss, aus welchem »ich die höheren Theilc 
in Form eine» griechischen Kreuzes erheben, dessen Mitte eine Kuppel bildet Sie 
hat ferner eine Vorhalle, eine Frauen-Empore, drei Altarnisehen, ruudbogig gewölbte, 
mit Marmorplatten geschlossene Fenster und ein mit Hausteinen und Ziegeln schicht- 
weise wechselndes Mauerwerk. Ist dies Alles, ist die Bedeckung sämmtlicher Räume 
ausser der Kuppel mit Tonnengewölben byzantinisch, so fehlt cs doch andererseits 
nicht an abweichenden Eigenschaften. Dahin gtdiört besonders, dass die Kuppel auf 
sehr hohem Tambour emporsteigt und in freierer Weise über dem Baue dominirt, so- 
dann aber auch, das» sic gleich den übrigen Gewölben durch ein Dach von Steinziegeln 
bedeckt ist, eine Vorkehrung, zu welcher das rauhere Klima nöthigte. 

Viel bedeutender und origineller gestalten sich die Abweichungen vom byzan- 
tinischen Style iu Armenien. Die Kirchen bilden hier regelmässig ein längliches 
Rechteck, aus welchem sieh in Kreuzform ein erhöhter Mittelbau eraporlicbt, aus dessen 
Mitte die Kuppel aufsteigt. Doch unterscheidet sich diese Kreuzgcstalt bei der Kürze der 
Seitenflügel wesentlich von der griechischen. An die Kuppel schliessen sich vermittelst 
weiter Gurtbögen nach Osten und Westen vertiefte Nischen, von denen die erstere, den 
Altarraum, die letztere deiiHaiipteingang bildet. Aber auch nach Süden und Norden legen 
sich Nischen, wenngleich von fiachererGi-stalt, an den Mittelrauni, welcheSriteneingäuge 
enthalten. Alle diese Nischen gestalten sich nach aussen entweder selbständig polygon 
oder erhalten wenigstens durch tiefe und breite Ausschnitte, gleichsam kräftige Ein- 
kerbungen der rechtwinkligeuUmfa»snngsmauer,eine Aehnlichkeit mit der Polygonform. 
Bei dieser Anlage sind die Mauern, obwohl an den vier Ecken des Mittelbaues durch 
kleinere Kuppeln durchbrochen, wie an dem vorstehenden Beispiel der Kirche der 


*} isitcnitur. Da« Haaptwerk von 0, Orimm, MonunicnU d'arcliltcclare hyzuitinv eiiOootirie «t «n Arrnffnit*. P«> 
tcrilnirir ff. Pol. Rvhl »einem AbsclilttM rntiir^icen. l&"*t jedoch d«n Text noch vcmiUacn. — Var^l.daxa Trxitr, 
lleacriptiun d« l’Anncnie etc. Tum. I. Fol. dt VoyA)(c autour dn CaucuM etc. Pari» ISIO. -1 Vota. 
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h. Ripsinic zu Vagbarschabail, aobr maaaeubaft bebandult, und din vier in den 
Ecken des Gebäudes liegenden niedrigeren Käume sind von dem Mittelbau fast gänz- 
licb abgetrennt. Hei anderen Kindicn, wie an der Kathedrale von Ani (vgl, Fig. 229 
und 2;i0), sind die Mauern minder kräftig, und die Kuppel ruht auf vier Pfeilern, die 
dann mit inneren Strebepfeilern der Mauern durch Rögen 
verbunden sind. Die Kuppel, die sich auf bobem Maner- 
eyliiider erbebt, ist seltsamer Weise nicht sphärisch, sondern 
konisch gewölbt, indem die einzelnen Sttsinscbichten etwas 
Uber einander vurtretcu, so dass der Mauercj'linder an 
Stärke nach oben zuniiuint. Alle Räume ausser der Kuppel 
sind mit Tonnengewölben bedeckt. Das Innere pflegt mit 
Wandgemälden ausgestaltct zu sein. 

Am Aeusseren tritt die Kreuzform mit der hoch- 
aufragenden Kuppel nm so energischer hervor, da auch 
hier alle Theile mit einem ziemlich spitz ansteigenden Steiii- 
dacbe bedeckt sind und die Nebenräume sich mit schrägen 
Pultdächern an die Mauern des Mittelbaues anlehnen. We- 
sentlich abweichend vom byzantinischen Styl ist es sodann, 
dass der ganze Rau aus Quadern , wenn auch ohne genauen 
und regelmässigen Fugensebnitt, aufgefuhrt ist, und dass ihn ringsum eine Art von Sockel 
aus drei Stufen umgibt, die nur von den Portalen durchbrochen werden. Diese selbst 
sind niedrig, rnndbogig geschlossen und mit flachen Archivoltcn umzogen, welche manch- 
mal auf Halbsäulen ruhen. Die Fenster sind schmal, fast srhicssschartenähulich, zum 
Theil mit geradem Sturz, zum Theil rundbogig geschlossen, in den Giebelfeldern such 
wohl kreisförmig. Eine seltsame Decoration geben dem Aeusseren die tief eingekerb- 
ten, mUBchelartigeu Nischen zu den Seiten der Portale und der Apsis, welche meistens 
von einem auf Wandsäiilcn aufsteigenden flachen Rande umrahmt werden. Diese An- 
ordnung ist zugleich als Motiv fUr die Decoration der übrigen Wandflächen benutzt 
worden. Um den ganzen Rau steigen nämlich von den Sockelstufen ähnliche, sehr 
flach gebildete Wandsäulen auf, welche durch Arehivoltenbänder mit einander ver- 
bunden sind. Ein solcher Rogenkranz umgibt auch den hohen Mauereylinder der 
Kuppel 

Sonach gestaltet sich hier ein wohldurchdachter architektonischer Organismus 
in strenger Regelmässigkeit, wenn auch mit einigen seltsamen Formen. Die Detail- 
bildnng aber und die Protilirung der Glieder ist eine merkwürdig ängstliche, schwäch- 
liche. Die Waudsäuleu sind nur rundliche Stäbe ohne kräftig markirte Schwellung 
und haben Rasen und Consolen von ebenso unschöner als unkräitiger Form. Die- 
selben zeigen nämlich gewöhnlich die Gestalt plattgedrUekter Kugeln mit wunderlich 
eingekerbten Ornamenten. Ebenso sind auch die Zierbänder, welche Portale, Fenster 
und Archivoltcn in reicher Anordnung umfassen und die Krünnugsgesimse schmücken, 
nur flach, ohne kräftige Schattenwirkung, mit einem fein ausgemeisselten aber matten 
Oruament, von vielfach versehlungeiicn Linien bedeckt, hin und wieder mit vegetativen 
Elementen durehwebl Dadurch wird diesen namentlich nach aussen verständig und 
klar disponirten Rauten ein uürliterucs, markloses Wesen aufgeprägl Das Innere, ob- 
wohl von künstlicher Gomposition und technischer Gewandtheit zeugend, behält doch 
mit seinen lastenden Tonuongewölben einen schwerfälligen Charakter und lässt in den 
meisten Fällen eine klar verständliche Gruppirung der Käume vermissen. 

Aus der Zahl der bis jetzt bekannten Denkmäler genüge es, die Rezeichnuiig der 
verschiedenen Uauptformen einige wenige Reispiele herauszuheben. In Georgien, 
ausser der schon genannten Kirche von Pitzunda, ist eines der bedeutendsten Werke 
die Muttergotteskirche zu Gclathi, 1(189 bis 1126 erbaut. Der längliche Grundriss 
zeigt im Westen eine Vorhalle in der Breite der Kirche, östlich drei Altarapsiden, 
die nach aussen sich polygon gestalten. Nördlich und südlich schliesscn sich der 
Kirche niedere Kapellen an, welche östlich mit kleinen halbkreisförmigen 
Altarnischen enden. Die Haupträunie des Raues sind schlank emporstrebend, die 
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Knppcl auf der Mitte hat eine elegante Form, und dieWaiidgliederuiig durch Liaenon 
und Bogenfriea erinnert stark an abendländische Kunst. — Die Muttergotteskirche zu 
Achtala zeigt die herküniinliche Anlage eines dreischifngeii, fast iiuadratisehen Baues 
mit einer Kuppel auf achteckigen Pfeilern, schmalen .Seiteiir.^ninen und drei Apsiden, 
die nach aussen durch spitze Manernischen getrennt sind. Vüllig verwandt ist die 
Kirche von Cabene, nur dass hier die drei Apsiden im Innern durch Mauern getrennt 
werden, wälirend sie dort verbunden waren. Kbeiiso die Kirche zu Safara, die je- 
doch viereckige Kuppelpfeiler h.at, und deren Absiden in der rechtwinklig abgeschlos- 
senen Mauer versteckt liegen. — Bedeiitemler und origineller entfaltet sich der Grund- 
plan der Kirche zu Ala Werdi, wo au die Kuppel sich südlich und nördlich llalb- 
kuppeln lehnen, die nach aussen jedoch nicht vortreteii. Die drei Apsiden, nach aussen 

poIygon, sind stattlich entwickelt und kräf- 
tig geglii'dert; der westliche Arm ist etwas 
verlängert und durch gegliederte Pfeiler 
in drei .Schilfe getheilt. Eine Vorhalle in 


Flf . 329. K«tbedrale so Ani. Pig. 280. Kathedrale tu Ani (Orundrlee). 

ganzer Breite der Kirche schliesst sich an. — Durchaus eigenthllmlich bildet sodann 
die kleine Kirche zu Manglis ihren Grundplan. Das Schiff besteht ans drei grossen 
Ilalbnischen, die nach aussen ein Polygon bildern und im Innern von der Centralkuppel 
liberragt werden. Westlich und slldlich sind Vorhallen angeschlosson, von denen die 
letztere sich mit kleiner Kuppel und Apsis kapellenartig darstellt Ocstlich legt sich 
ein Chor mit breiter Hauptapsis und zwei schmalen Nebenapsiden vor, der mit einem 
Querbau sich dem Kuppelbau anfllgt 

Von den Kirchen Armeniens ist in erster Linie die Klosterkirche zu Ktschmiazin, 
dem armenischen Korn, zu nennen. Sie bildet ein grosses Quadrat, aus dessen Mitte 
auf vier Pfeilern die Kuppel sich erhebt. Die dadurch luarkirteu Kreuz.arrae schliesseii 
sämmtlich mit einer weiten Apsis, die nach aussen polygon vortritt und Ober ihrem 
Dache mit wunderiiehen laternenartigeu Kuppelthlirmen bekrönt wird. An die West- 
seite legt sich ein thurmartiger Bau mit offener Vorhalle im Erdgeschoss. Das Innere 
ist in überreicher Weise mit Malereien geschmOckt — Dieselbe Anlage, aber in ver- 
einfachter Weise, zeigt die Kirche zu Achpat; allein hier sind sämmtliche Räume 
Überaus niedrig, die konisch ansteigende Kuppel ruht auf derben Rundsäulcn, die 
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Apaitlen felilcn, und nur der schmal vurKulegt« Chor ist mit einer iinbedentrndeu, in 
der Matter versteckten Nische ausfrestattet. — Oriffinclle Anla;;e seigt sodann in tler- 
selhen Stadt das Crabdeiiktnal der Fürsten des Landes. An eine kleine Knppelkirche, 
welche dem hier gebränchlichsten Typus folgt, schliesst sich ein breiterer und grösse- 
rer Centralban, der nach aussen als kreiuföruiigc Anlage sich markirt, im Inneren 
dagegen einen achteckigen Mittelrauni bildet, von dessen Endpunkten acht Gewölb- 
gurtc aufsteigen, die auf ihrer Unrchschneidmig einen höheren Kuppelbau anfnehmen, 
der dann mit einer schlanken Laterne endet. — Die übrigen armenischen Kirchen 
wiederholen in der Kegel die übliche Anlage eines von einer Kuppel bekrönten Lang- 
u*uni.r. hauscs. So die Kirche zu Usnnlar, die anf drei Seiten von einer niedrigen V’orhalle 
umgtdien wird, welche sich an den beiden Seiten mit l'feilerhallen öffnet. So auch an 
v»gh»™:h»- einer Kirche zu Vagharschabail, wo die Vorhalle nur an der Westseite angeordnet 
ist, aber an den Seiten mit Flügeln Uber die Breite der Kirche hinausgreift und nach 
Westen dnd weite Arkaden anf achteckigen Pfeilern hat. Von der Kirche der h. 
Hipsimo zu Vagharsch abad redeten wir schon unter Beifügung des Crundrisses. 
An ihr prägt sicli der originelle Charakter der inneren Kanmdisposition armenischer 
Kgihcdnii« Kirchen besonders sebarf und deutlich ans. Dagegen befolgt die im .1. 1010 gegrün- 
V..II Aul. Kathedrale von Ani, von welcher wir den (irnndriss und die westliche Ansicht 
beifügen, jene andere Anordnung, welche eine klarere Disposition des Inneren znlMsst, 
da die Kuppel anf vier freistehenden Pfeilern ruht und die mit Tonnengewölben be- 
deckten Nebenriliimc in directerem Zusainmcnliangc mit dein Mittelbau stehen. Neben 
den seitlichen Portalen und der Apsis sieht man hier die tief eingekerbten Aiissen- 
nischen, die Jedoch an der westlichen Fahnde fehlen. An den Stellen jener Nischen 
weicht die Mauer im Inneren gleichsam in Form von Pfeilern zurück, die mit den 
Mittelpfeilern durch Bögen mit zngespitzteni Scheitel verbunden sind. Sämmtlicbe 
Pfeiler überraschen durch eine an abendländische Bauten erinnernde Znsainuiensetzung 
von Ilalbsänlen und rechtwinklig profilirten Gliedern. Es fragt sich daher, ob jenes 
frühe Datum nicht mit einem späteren zu vertauschen sein wird. — AmChorranme ist 
die zierliche Belebung der inneren Wand durch einen Nischenkranz henorznhebeu; 
die beiden Nebenapsiden sind aus der Manermasse ausgehöblt, ohne nach ansseu her- 
vorzntreten. Am Aensseren (vgl. Fig. ’ü!)) geben das von .Sänlehen eingeschlossene 
Portal, die Wandarkaden, das Hundfenster im westlichen Giebel, so wie der hochauf- 
ragende Kuppelbau, der sammt den übrigen Theilen ein Steindach bat, AnklKnge an 
abenilländischc Geistesrichtnng. — Noch möge eine kleinere Kirche zn Ani von ab- 
weichendem Grundriss Erwähnung finden. Es ist ein Kuppelraum auf kreisförmiger 
Grundlage, welche sich durch sechs an einander stossende Nischen erweitert Nach 
aussen schliesen rechtwinklige Mauern die Nischen ein. 
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ERSTKS KAPITEL. 

Die Völker des Islam. 


i»io cliristliclu'ii Völker waren nicht die einzigen, welche sich der römischen Oe»eiiicM- 
Kautradition bemächtigten, mn daa Uebcriieferte in neuem Geiste fortzubilden. Ehe stonuV 
wir den weiteren Verlauf dieses wichtigen Entwicklungsprozesses ins Auge fassen 
können, haben wir die Anfmerksanikeit auf eine andere Völkergruppe zu lenken, 
welche, ebenfalls durch den Impuls eines neuen KeligionssysUuns, in besonderer Weise 
an der Ausbildung der grossen Hinterlassenschaft antiker Architektur arbeitete. Nur 
mischten sich hier schon manche Elemente altcliristlicher Haiiweise, besonders in 
byzantinischer Fassung, hinzu, welche mit aiifgenomnien wurden und, in Gemeinschaft 
mit dem, was die Völker des Islam an eigenem geistigem Inhalt hinzuzufügen hatten, 
dieser Architektur einen höchst eigonthUmliehen Mischcharaktcr aufprägteii. So bil- 
dete sieh ein besonderes bauliches System aus, vorwiegend den Ländern des Ostens 
angehörend, doch auch auf einigen l’unkten keck zwischen die abendländisch- 
christliche Bauweise sich vordrängend, jedenfalls im Wesen und der äusseren Stellung 
streng von dieser geschieden, doch aber in der Folge, wie wir sehen werden, 
nicht ohne Einfluss auf eine bedeutsame Umgestaltung derselben. Wir sehiebeu die 
Betrachtung dieses .Styles wie eine Episode hier ein, obwohl derselbe uns in seinem 
weiteren Verlaufe Uber die Grenzen selbst des späteren Mittelalters hinausführen 
wird, da er in seinem weiten Gebiete selbständig neben den architektonischen Bestre- 
bungen des christlichen Abendlandes hergegangen ist. Für kurze Zeit verlassen wir 
also den llanptstrom geschichtlicher Entwicklung und folgen den anziehenden Win- 
dungen eines Seitenarmes, der freilich gar bald im .Sande sich verläuft und der Stag- 
nation verfällt. 

Als im J. 610 nach Chr. Mohamed sich znm Propheten Allah’s aiifwarf und in 
zündender Begeistening das leicht erregbare Volk der Araber mit sich fortriss, war • 
keine Macht vorhanden, welche dem Eroberungsdrange dieser kriegslustigen Massen 
mit Erfolg hätte Widerstand leisten können. Aegypten , dio Nordküste Afrikas, 
äicilien und Spanien, Syrien, Persien und Indien wurden von den Feldherren der 
Kalifen in unglaublich kurzer Frist unterworfen, so dass mach kaum hundert 
Jahren der Halbmond von der SUdspitze Spaniens bis zu den Finthen des Ganges 
herrschte. 

Das Geheimniss dieser wunderbar rapiden Erfolge lag grösstentheils im Wesen R«u»ioD. 
der Lehre Mohamed's begründet, ln ihrem überwiegend sinnlicli aufgefassten Mono- 
theismns, in dem seltsamen Gemisch von strenger Unterwerfung und zügelloser Frei- 
heit sagte sie den an Despotismus gewöhnten, aber phanhistisch beweglichen Völkern 

Ltibk«! Ge*clticlil« d. Architektur. 4. Autl. t«. 
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des Orients vorzüglieli z«. Sclion im ClmrÄkter der Araber, und dem gemäss auch in 
der Lehre des Islam, verband sich das glühendste Leben einer rastlos schweifenden 
Kinbildiingskraft mit der Thätigkeit eines scharfen, grüblerischen und berechnenden 
Verstandes. In Folge dieser Contniste gestaltete sich bei den Mohainedanern einer- 
seits ein ritterlich abenteuerndes Leben, welches in manchen UrundzUgen an das des 
christlichen Mittidalters erinnert, andererseits eine hohe Hlütlie der Ciiltur, besonders 
der Naturwissenschaften, Mathematik und der Dichtkunst, so wie der Pflege und Be- 
banuiig des Bodens. Man braueht nur an Hpanien zu erinnern, welches unter der 
llerrseh.aft der Mauren ein glänzendes Cultiirleben entfaltete, und nach Vertreibung 
derselben immer tiefer in geistiges und materi(dlcs Elend versank. Es lagen also 
reiche Keime der Entwicklung in der Weltausehauuug des Islam, und in der 
That predigt seine Lehre die schönsten Tugenden, die Tapferkeit, Aufrichtigkeit und 
Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit, Treue und Mässigung — Eigenschaften, welche seinen 
Bekennern in hohem Grade eigen waren. Kein Wunder daher, dass diese Lehre eben 
sowohl dem naiven NaturgefUhl nneivilisirter Völker, wie der vielgestaltigen Cultiir 
des Orients zusagte. Für den weltgeschichtlichen Kreis, in welchem sic sich zu be- 
wegen h.atte, bot sie, gerade wie das römische Christenthum für den seinigen, 
eine reiche Fülle praktisch -sittlicher und desshalb eiilturtördernder Elemente dar, 
und erscheint dadureh der dogmatisch-finstern .Starrheit der griechischen Kirche weit 
überlegen. 

KUiuUtri- f'dr die künstlerische Entwicklung des Mohamedanismus war aber ein anderer 

»cinAniafe. Umstand vorzüglich eintlussreieh. Als ilieAraber ihre Erobernngszüge antraten, waren 
sie gleich den Germanen, die Uber das Römerreich hcriielen, ein Naturvolk, dem eine 
höhere Cnltur noch fremd war. Es ergab sich daher als notliwendige, in der Geschichte 
auch anderwärts oft beobachtete Folge, dass sie von der Bildung derjenigen Länder, 
welche sic sich unterwarfen, unwillkürlich selber Momente in sich aiifnahmeu. Dies 
wurde durch den beweglichen, für äussere Eindrücke in hohem Grade empfänglichen 
Charakter der Araber ganz besonders begünstigt. Am meisten fand diese Aufnahme 
fremder Eigcnthümlichkeiten auf dem Gebiete kUnstlcrisclien Schaffens statt. Da der 
Geist jenes unrnhigen Volksstammes noch weniger als der der israelitischen Nation 
die gestaltenhildende Thätigkeit der Phantasie begünstigte, sondern die Visionen der 
schneit erregten Einbildungskraft in jähem Wechsel an einander voruberjagte, ehe plasti- 
sches Erlässen und Ausbildeu einer bestimmten Anschauung möglich war, so lag darin 
die Unfähigkeit für bildende K un et enthalten. Das Verbot aller bildlichen Dar- 
stellung, welches der Koran ausspricht, war eine einfache Folge dieser Eigenthümlicli- 
keit des Volkseharaktcrs, wenngleich die Furcht vor dem Znrüeksinken in die Vielgöt- 
terei des Ileideiithums dabei mitbestiinmend sein mochte. Gleichwohl erheischte der Cul- 
tus eine künstlerisch ausgeschmückte .Stätte der gemeinsamen Gottesverehrung. Nichts 
war daher natürlicher, als dass man sich, in ähnlicher Weise, wie das junge t'hristeu- 
thum gethan, vorhandener Formen bediente, und einerseits aus den Kesten altröinischer 
Werke, andererseits aus den bereits bestehenden christlichen Kirchen die architekto- 
nischen Bedürfnisse bestritt. Wie naiv man anfangs iu dieser Beziehung verfuhr, be- 
weist das Beispiel des Kalifen Omar, der nach der Einnahme von Damaskus die Basi- 
lika des h. Johannes den Mohainedanern und den Christen zu gemeinsehaftliehem 
Gebrauch in der Art bestimmte, dass jene den östlichen Theil erhielten, während die 
Christen im Besitz des westlichen blieben. Für die Kaiimanlago waren die Erforder- 
nisse desCultus, dessen wichtigste Bestandtheile Gebete und Waschungen ausmachteii, 
maassgebend. Da das Gebäude also auch hier eine Menge der Gläubigen zu umfassen 
geeignet sein musste, so erklärtes sieh dadurch schon, dass man in der Grundform den 
heidnischen Tempel eben so wenig nutzen konnte, wie das Christenthum cs vermocht 
hatte. Vielmehr boten die cbristlichen Kirchen weit eher die geeigneten Räumlich- 
keiten dar, wesshalb der Islam in der Bildung des Grundrisses gewisse Einwirkungen, 
namentlich vom byzantinischen Bausystem aus, aufnahm. Wirklich wird auch vom 
Kalifen Walid berichtet, dass er auf seine Bitte vom griechischen Kaiser Baumeister 
zur Ausführung seiner Bauten erhielt. Wie verw andt aber auch die frühesten Moscheen 
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niitnntor doii byznntiniacliiMi Kiri'lii-n sein uiut-litcn, in dem einen l’unkttMinterachiudeii 
sie »icli vuii ihren christlichen Vorbildern anrs Hestinimteste: in der Versehmähuiig 
jeder bildlichen Darstellung, an welehcr der Islam in seinen heiligen Gebätldeu fast 
ohne Ausiiahinc festhieli 

Wie aber der Mohainedanismns ein Kind des Orients war und im Morgenlaiide 
seine weiteste V'erbreitnng erfuhr, so konnte es nicht fehlen, dass auch in seiner Archi- 
tektur die orientalischen Klemente die vorherrschenden wurden. Daher ist ihr die 
Vorliebe für phantastisch geschweifte, üppig schwellende Formen, für das Spiel mit 
einer reichen Ornamentik vorzüglich eigen. Doch mischt sich in diesen (iesammt- 
charaktcr wieder ein besonderes AukiiUpfen an die bereits Vorgefundene Deiikmälei- 
welt der einzelnen Länder, so dass unter dem allgemeinen Gesamiuttypus doch wieder 
viele charakteristische Besonderheitt u sich bemerklich machen. 

Aus diesen verschiedenen Factoreii gestaltete sich im Laufe der Zeit durch Ver- 
schmelzung der Grund-Elemente ein selbständiger Baustyl, der, seit länger als einem 
Jahrtausend in den ausgedehnten Ländergebieten des Mohamedanismiis herrschend, 
eine Menge prachtvoller und gi-ossartiger Scluipfungen hervorgebracht hat und trotz 
einer gewissen Stabilität, die allen Gcstaltuugiui des Orients anhaftet, bis auf den heu- 
tigen Tag eine nicht zu leugnende Lebensnihigkeit bekundet. Nur ist freilich dies 
Leben des Orients wesentlich verschieden von dem des Abendlandes, da jenes 
auf ewiger Ruhe, dieses .auf ewiger Entwicklung, Umgestaltung, Erneiu-rung sich 
aiifbaut. 


ZWKITKS K.VPITKL. 


Styl der mohamedanischen Baukunst. 


Wie sieh überall der höhere .Styl der Architektur an den heiligen Gebäuden ent- 
faltet, so fassen wir auch bei den Mohumedanern die Bauart ihrer Cultusstälten, der 
Moschee ii, vornehmlich in’s Auge. Da ergibt sich denn gleich bei der Betrachtung 
des Grundrisses, dass von einer feststehenden Form, aus welcher sieh eine weitere Ent- 
wicklung hätte entspinnen können, nicht die Rede ist. Die Grundbedingungen, aus 
denen die Moschee sich aufbaut, sind ein grosser Hof für die vor der Andacht vorzu- 
nehmenden Waschungen, und eine Halle (Mihrab) für die Verrichtung der Gebete. In 
welcher Lage, in welchem Verhältniss diese Theile zu einander stehen sollen, darüber 
gibt cs keine feste Regel. Nur die eine Vorschrift ist bindend, dass der betende 
Gläubige sieh nach Mekka zu wenden hat, wesshalb eine kleinere Halle (Kiblah) zur 
Bezeichnung dieser Richtung angeordnet ist. In dem Gebäude muss sodann ein beson- 
derer Ort ausgezeichnet werden, wo der Koran aufl)ewahrt wird; ferner ist eine Kanzel 
l,Mimbar) nothweudig, von welcher herab die Priester zu den Gläubigen reden. Als 
dritten wesentlichen Thcil verlangt die Moschee einen schlanken Thurm (Minarett, 
von welchem der Muezzin die .Stunden des Gebets verküniligL 

So mannichfaltig die Art und Weise ist, in welcher diesen Forderungen genügt 
wird, BO lassen sich die Moscheen doch auf zwei Grundformen zurückführen. Die 
eine besteht aus einem länglich viereckigen Hofe, der auf allen Seiten von bedeckten 
Säulengängen nmgeben und durch hohe Mauern von der Anssenwelt abgesondert wird. 
Nach der einen Seite, wo die Halle des Gebets und das Heiligthnm mit dem Koran lie- 
gen, pflegen vermehrte Säuleustellungcn dem Gebäude eine grössere Tiefe zu geben. 
Doch sind die dadurch entstehenden, mit flaeher Decke versehenen einzelnen Schiffe 
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»Kimntlich von gleicher Höhe, unterscheiden sich also wesentlich von dem Charakter 
der altehristlichen liasiliken. In dem freien Hofe befindet sieh ein durch einen kuppel- 
artigen Han überdeckter Itrnnnen für die heiligen Waschungen. Auch der Kern des 
(.iebändea wird, namentlich um die . 'Stelle des lleiligthum.s oder das oft mit den Moscheen 
verbundene Grabmal des Krbauers zu bezeichnen, mit einzelnen Kuppeln bedeckt 
Dazu kommt endlich ein oder mehrere, eben so willkürlich angi^braelite Minarets, 
welche mit ihren feinen Spitzen sich unvermittelt ans der breit hingelagerten Masse 
der übrigen Theile sanimt ihren schwerlillligen Kuppeln erhehen. Die ganze Anlage 
hat also w<aler wie in den bjzantiniaehen Kirchen einen Mittelpunkt, noch entwickelt sie 
sich in der Uichtnng naeh einem /ieipnnkte wie die Ilasiliken. Auch dadurch, dass die 
‘ Halle des Gebets nianehmal als ein be.soiiderer Bau von beträchtlicherer Ausdehnung 
angefUgt wird, erhält dieser einer organischen Kntwicklung nnfiihige Grundplan 
keinerlei hiihere DHrchbildiing. — Ktwas anders verhält es sich mit der zweiten 
Grundform, welche sich offenbar, zumal da sie in den östlicheren Gegenden des Islam 
überwiegt, an byzantinische V'orbilder anlehnt liier ist die M.asse des Gebäudes stets 
als ein wirklich organischer Körper behandelt, dessen llaupttheil durch eine Kuppel- 
bedeekung bedeutsam heiaorgehobeu wird. Die Ncbenrännie, von denen sich die vor- 
züglich betonten .bisweilen in einer ilein griechischen Kreuz verwandten Anlage ge- 
stalten, pflegen ebenfalls gewölbt zu sein, und gelbst der auch hier nicht fehlende Vor- 
hof mit seinen I’ortiken zeigt eine ans kleinen Kuppeln gebildete Deberdcckung. Auch 
hier werden mehrere, oft vier, ja sechs Minarets dem Acnsseren als besondere 
Zierde hinzngefügt Aber auch bei dieser Grundform kommt es nicht zu einer conse- 
quenten, organischen Ausbildung, und das Gewirrc der mancherlei verschiedenartigen 
üäumlichkeiten erinnert meistens an die regellose Anlage indischer Grottentempel. 
Cgoonc- So wellig wie die Grundanlage, bietet die Co nstrnction dieser Gebäude einen 
Fortschritt dar. Sie bleiben in dieser Hinsicht auf dem Standpunkt! der altchrist- 
lichen Basiliken mit ihren flachen Holzdecken und der byzantinischen Kunst mit ihren 
KupiM-in. Kuppelwölbiingen stehen, nur dass sie in der Form der Kuppeln mancherlei neue 
wunderliche Abartlingen, — Siiiele einer ruhelosen, mUssig schweifenden Phantasie, cin- 
führen. So lieben sie namentlich eine gewisse bauchige Anschwellniig der Kuppel- 
wölbung, die sodann mit einer einwärts gekrümmten und am Knde wieder hinauf- 
geschweil'ten Linie, ganz in der Form dicker Zwiebeln, sich abschliesst. Ohne Zweifel 
beruhen diese sehwülstigen, für dasAeiisserc orientalisch-mohamedanischer Bauten so 
bezeichnenden Formen auf einer Einwirkung jenes schon im indischen l’agodcnbau zur 
Erscheinung gekommenen asiatischen Bansinnes. 

8i.ijoii.n- Während diese wunderlich phantastischen Gestaltungen dem Aeusscren angehoren, 
sewoibe. j,|, Inneren bei der l’eberw ölbnng der Bännic eine nicht minder seltsame und liber- 

raschende Bildung auf. Dort werden nämlich die Wölbungen mit Vorliebe so aiisge- 
lllhrt, dass lauter kleine, ansGyps geformte Knppcistlickchen, mit vortretenden Ecken, 
an einander gefügt sind und nach Art der Biencnzellcn ein Ganzes ausmaehen, welches, 
von oben mit seinen vielen vorspriugenden Ecken und Spitzen herabhängend, diesen 
.Wölbungen den Anschein von Tropfstiönbihlnngen gibt. Solche Stalaktiten- 
ge wölbe, wie sie treft'end genannt worden sind, finden sich nicht allein in Form von 
Zwickeln, um den Uebergang von den senkrechten Wänden zu der Bedeckung zu ver- 
mitteln, sondern ganze Kuppelwölbiingen sind in dieser Weise ausgeführt. Diese der 
Construction wie dem Material nach höchst unsoliden Gewölbe, die durch prachtvolle 
Bemalung und Vergoldung geziert wurden, sind recht eigentlich der Ausdruck für 
die Willkür, diu bei diesem Style das (irundgesetz der Architektur auszumachen 
scheint. Denn gewiss zeugt cs von dem spielend - phantastischen Sinne, der jeden 
strengen organischen Zusammenhang anfzulösen strebt, wenn gerade da, wo jede 
andere Bauweise sich zu einer möglichst festen, zuverlässigen Construction zu 
erheben sucht, eine unsolide, aber glänzende Tändelei jeden Ernst vernichtet (vgl. 
Fig. 231). 

HoOTi- Dieselbe Wahrnehmung machen wir an den Formen des Bogens, welche in 
foimon. stjlu zur Verwendung kommen. Selten, und zumeist nur in früheren Denk- 
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mälern,wt'U-Iio iiocli (■iiiriiNacliklant'aiitiki'rHuiitrnililiuiii'ii Kiiiimi lassen, tritt derseincr 
Construetiüu und Gestalt nach einfaeli klare, verständliche Hniid bogen auf. Wo man ihn 
anwendet, liebt man seine Sebenkel naeli unten zn verlängern (ihn zu stelzen), oder 
seine Rnndung mit Heiben von kleinen Anszaeknngen zn besetzen (vgl. Fig. 'i;i2). Sehoii 
frllli kommt der Spitzbogen auf, bereits im U.JabrIi. mitSieberbeitan ägyptiseben Denk- 



Fig. 7-11. Alhflinbra. Abtncfragra-llaUe. 


mälern nacbznweisen. Ueber die eonstruetive Bedeutung die.ser Form, die in der Folge 
die gewaltigste Umwälzung iui Kcicbe der Arcbitektnr hervorrnfen sollte, werden wir 
erst später zu reden haben, zumal da der mobamedaniseho Styl, seine eonstruetive Be- 
deutung nicht im Kntferutesten abuend, ihn breit und sebwer, also fast mehr lastend 
als tragend bildete. Sehr eigentliilmlieb erscheint sodaun der Hufeisenbogen, eine 
Form, die ihre beiden Schenkel wieder zusammenkrtlmmt, also mehr als eine Hälfte 
des Kreisbogens ausmacht, und welcher sich ein pikant phantastischer Reiz nicht ab- 
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«preelii‘n läsAt Durch die ZuApitzuug de« Uogcngrlicitcls uach Art des SpitzbogeiiA wird 
noch eine besondere V'arietät, die man als spitzen Ilnfcisenbogen bezeichnen kdnnte, 
hervorgeliraclit. Ist diese Form vorzugsweise in den westiiehen Ländern heimisch, so 

findet man in den orientalischen Bau- 
ten eine noch weit phantastischere Ge- 
sbiit des Bogens. Dies(- entsteht, indem 
der Spitzbogen seine beiden Schenkei zu- 
erst uach aussen krfiramt, dann tief nach 
innen einzicht und mit dieser keck ge- 
schweiften Linie in der .Spitze zusammen- 


Ki}.'- Ilufeltenbofcn. 


Fi(t. KlelbogcD. 


schiesst. Weniger constructiv geeignet als jene Formen, (ll)crrascht dieser Kiel - 
bogen, wie man ihn nach bciiicr Aehnliclikeit mit dem Ban des Schiffskieles be- 
nannt hat, durch seine kühne, phantastisch geschwungene Gesf.alt. Alle diese Formen 
erhalten oft eine bi'sonders charakteristische Ausprägnng dadurch, dass der untere 
Band des Bogens mit einer Beihe kleiner Halbkreise zackeuartig besetzt wird, als ob 
die Frauzen eines Teppichs luftig frei herabliiugen. 

Gleichsam um jeden Gedanken an eine strenge Verbindung und Wcchsclbcziehnng 
der Baugliedcr im Keime zu ersticken, werden die Säulen, welche wie in der alt- 
christlichen Architektur die Bogen stutzen, so sclilank, dünn und zerbrechlich wie mög- 
lich gebildet Nur in älteren Bauten, bei denen zniu Tlieil Säulen von antik-römischen 
Denkmälern genommen wurden, findet man strenge, kräftige Verhältnisse der Schäfte. 
Wo der mohamedanische .Styl seine Eigenthümlichkeit vollständig dnrehgesetzt hat, 

da gestaltet er die Schäfte seiner Säulen uiiglaublicli 
dünn, ordnet freilieli manchmal zwei oder mehrere 
in ein Bündel zusammen, sucht aber auch darin durcii 
UnregclmässigkeH die eben erlangte grössere Solidität 
wieder illnsoriseh zu maelien. Der Fnss der Säulen 
besteht gewöhnlich aus einigen Bingen, doch kommen 
auch Säulen ohne alle Basis vor. In der Bildung des 
Kapitäls herrscht eine eben so grosse Willkür, indess 
haben sieli gewisse Formen, zumal in den westlichen 
Ländern, entwickelt, welche ihrerseits gut mit dem 
Charakter schlanker Zierlichkeit, den das Uebrige hat, 
harinoniren. Die einfachere Form besteht aus einer 
jenseits des Säulenhalses sich fortsetzenden Verlänge- 
rung des Schaftes, die mit verschlungenen Bändern 
und anderen Ornamenten bedeckt ist. Sodann baucht 
sicli der Körper des Kapitäls, mit einem neuen Muster 
decorirt, kräftig aus und bildet einen elastischen Uebergang zu dem aus einer Platte, 
und Abschrägung bestehenden Abakus und von da zum aufrnheuden Bogen. Eine 
reichere Form des Kapitäls (Fig. 231) geht von derselben Grundgestalt aus, weiss 
dieselbe aber durcli mannichfaltigerc deeorative Znthat shattlieher zu entwickeln. 
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Manchmal wird der Uebergang aus dem tinfcron Tlieile des Kapitiils in den oberen 
durch jene herauskragenden, reich ornanientirten Stalaktitengewölbe, sowie durch 
Säiilchcn und kleine Bögen vermittelt. 

Wie die Säulen und die anf ihnen ruhenden Bögen nur äusscrlich mit einander 
verbunden sind, ohne eine innere Beziehung zu einander aufzuweisen, so sind auch die 
Mauerflächen ohne alle architektonische Gliederung. Um diesen Mangel gleichsam zu 
verdecken, werden alle inneren Wände mit einem aiisscrordentlieh brillanten Ornament 
Oberkleidet. Diese Arabesken, wie man sic nach ihren Erdudern, den Arabern, 
genannt bat, bewegen sieh in einem mit feiner Berechnung heransgeklügeltcn Li- 
nicnspiele, welches aus mathematischen Figuren (Fig. 2115), oder aus einem streng 
typischen, keineswegs an bestimmte Natur-Vorbilder erinnernden Blattwerke (Fig. 
2:if))zusammcngcsetzt wird. Es ist ein neckisebes Verschlingen von Linien, die bald einan- 
der suchen, bald wieder aus einan- 
derflichen, um neue Verbindungen 
einzugehen, welche eben so schnell 
in rastlosem Weiterschweifen an- 
deren Wechselbeziehungen Platz 
machen. Je strenger diesem Style 
die bildnerische Thätigkeit unter- 
sagt war, um so ausschliesslicher 
warf er sich auf diese Orna- 
mentik, die recht eigentlich das 
geistige Wesen der Araber aus- 
spricht Denn von streng ina- 
tb(‘matischen Formen ausgehend 
und durch arithmetischen C'aicttl 
getragen, enthält sie doch zu- 
gleich das ganze feurig pulsircnde 
Leben einer l’hantasic, die nur 
kaleidoskopische Linien- und 
Farbenspiele zu erzeugen, keine 
Gestalten festzuhalten und pla- 
stisch abzurunden vermag. Dia- 
metral versehieden von der Or- 
namentik und der Decoration anderer Style, welche entweder die bauliche Wesen- 
heit der betrefTendcn Thcile in einer klaren Symbolik der Formen veransebau- 
lichen oder in lebensvollen Gestalten einen besonderen Gedankeniubalt aussprechen, 
wirken die Arabesken, so viel Aumuthiges, Glänzendes, Ja wahrhaft Schönes sie oft 
bieten, auf die Dauer doch durch die ewige Wiederkehr derselben noch so sinnreich 
verschlungenen Linien ermOdend. Man glaubt nicht in ernsten architektonischen 
Räumen zu sein; man meint noch in jenen mit bunten Teppichen ausgehängteu Zelten 
zu weilen, welche in den Zeiten ihres kriegerischen Nomadenthums die Wohnstätte 
jener schweifenden Eroberer ansmachtcu. Als besonderer Schmuck, zumeist als Ein- 
fassung der Arabeskcnfcldcr, kommen ringsum laufende Bänder mit Inschriften vor, 
deren Buchstaben zuerst in den strengen Zfigen der sogenannten Kufischen Schrift, 
später in den kraus geschweiften Cursivbnclistaben ausgefUhrt wurden. Diese ganze 
Ornamentik, aus Gyps oder gebrannten Thonplattcn zusammengefUgt, prangt obendrein 
im Glanze lebhafter Farben und reicher Vergoldung, und erinnert durch ihren phan- 
tastischen und dabei doch harmonischen Zauber an die Märchen von Tausend und einer 
Nacht Um die Totalwirkmig solcher Wanddecorationen besser zu veranscbaulichen, 
fugen wir auf Seite 281 unter Fig. 237 eine Ansicht vom Löwenhofe der 
Alhambra bei, welcher das zierliche, reich bewegte Spiel dieser graziösen Architektur 
- in glänzender Entfaltung zeigt. 

So reich das Innere ansgestattet ist — und vornehmlich kommt dieser prächtige 
Schmuck in dem lieiligtbum der Moscheen, und noch mehr in den Palästen und Lust- 
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Schlössern der Herrscher und Vornclimen zur AnwendunK — so gänzlieh ohne alle 
Verzierung und Gliederung ist das Aeussere. Selbst Fenster und Thüren werden nur 
spärlich angebracht, und die monotone Manerniasse erhält höchstens durch eine Zinnen- 
bekrönung und durch das weit vortrelende schattende Dach einen kräftigen Ahschluss. 
Dieselbe Aidage, die auf der Abgeschlossenheit des orientalischen Fauiiliciilebeus be- 
ruht, wiederholt sii’h auch an den für Privatzwecke errichteten Gebäuden. Doch 
werden wir eine Gruppe von Bauwerken treffen, welche auch eine mehr kflustlerische 
Durchbildung, eine lebendigere Gliederung des Aeusseren mit glücklichem Erfolg 
angestrebt haben. Bei diesen findet sieh dann auch eine kräftigere Anlage des 

Ganzen, verbunden mit einem 
Pfcilerbau, der eine grossartig 
monumentale Wirkung erzeugt 
Inden Profaiibautcn, den 
Schlössern, Bädern, Wohnhäu- 
sern, griippirt sich, der morgen- 
ländischen Sitte des nach aussen 
abgeschloHseuen, nach innen sieh 
in träumerischer Miisse ergehen- 
den Daseins gemäss, die ganze 
Anlage um einen mit Säulengäu- 
gen umzogenen Hofraum. .Spring- 
brunnen verbreiten erfrischende 
Kllhlung, die man unter dem 
Schatten des weit vorspringeuden 
Daches mit Behagen geniessen 
kann. Am grossartigsten ent- 
faltet sich diese Bauweise an den 
Karawanserai’s, jenen ausge- 
dehnten Herbergen des Morgen- 
landes, in welchen um einen ge- 
räumigen, mit Springbrunnen ver- 
sehenen Hof eine Menge von Ge- 
mächern, Hullen und oft pracht- 
voll gi'SchmUckteu Sälen sich 
reiht 

Dass die mohamedauisehe 
Architektur keine innere Ge- 
schichte haben konnte, liegt in 
ihrem unorganischen Wesen schon 
begründet. Es fehlte ihr nicht 
bloss die feste Grundform, an 
Fis. risi. omametit au> der Aibnnibrs. Welcher sicli cino genctisclic 

Entwicklung hätte vollziehen kön- 
nen: cs mangelte Jenen Völkern auch an dem tieferen Sinne für architektonische 
Conscqueiiz, ohne welche es kein Banstyl zu einer wahrhaften Fortbildung zu bringen 
vermag. Ihre schöpferische Genialität bewährte sich nicht an dem Kern, dem inneren 
Gerüste der Architektur, sondern nur an der Schale, dem äusserlich Dccor.ativcn. Auf 
diesem Gebiete ist allerdings Schönes und wahrhaft Bewundornswerthes geleistet wor- 
den; doch blieb der Geist des Orients auch hierin, bei aller Beweglichkeit im Einzelnen, 
bei dem mit dem zunehmenden Luxus steigenden Reiclithum der Ausstattung im Chn- 
rakbr wesentlich unverändert. Dagegen liefern die Umgestaltungen, mit welchen 
dieser .Styl das von den unterjochten Völkern Aufgenommene sich aneignete, der Be- 
trachtung manchen anziehenden Gesichtspunkt Wir verfolgen dcsshalb die Thätig- 
keit der mohainedanischcn Architektur in den verschiedenen Ländern nach ihren her- 
vorragendsten Erzeugnissen. 
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Aeussere Verbreitung des mohamedanischen Styls, 


I. In Syrien, Aegypten nud Sicilieii. 

In Syrien, welches die SclmHmi der Araber zuerst erobernd überfielen, haben 
wir einige der frühesten Hauten des Islam zu suchen. Die angeblich vom Kalifen 
Omar gleich nach der im J. 6H7 erfolgten Krobernng der Stadt, in Wirklichkeit aber 
nach inschriftliehen Zeugnissen vom Kalifen .\bdelraelek im J. (>SS auf der Stelle des 
Salomonischen Tempels erbaute Moschee der Sachra zu Jerusalem ist eine der 
iltesten’). Wenn, wie wir wissen, noch der Nachfolger ümar’s, der Kalif Walid, sich 
Uaumeister von Constautiuopel kommen Hess, so ist wohl anzunehmen, dass auch diese 
Moschee von christlichen und zwar byzantinischen Architektcii erbaut worden ist Ihre 
Anlage weist deutlich auf solchen Ursprung hin (vgl. den Grundriss Fig. 2118). Sie 

hat eine achteckige Grundform, im Innern durch 
zwei conccntrische, aus Säulen und Pfeilern ge- 
mischte Kreise getheiU. Ueber dem Mittelraumc, 
der den heiligen Fels mit der „edlen Höhle“ um- 
schliesst, steigt aus dem flachen Dache eine Kup- 
pel von 93 Fuss Höhe empor. Auch die Säulen 
erinnern in der Form ihrer Kapitäle noch an römi- 
sche -■trt Sicher ist wohl, dass dieselben einem 
älteren Denkmale entnommensind. Dagegen zeigen 
die Säulen des achteckigen Umganges den by- 
zantinischen Kämpferaufsatz und unter den Bögen 
einen Architrav, dessen Profil denen der justini- 
anischen Periode entspricht Byzantinisch ist auch 
die verschwenderische Pracht der Ausstattung mit 
Mosaiken, welche ebenfalls grösstentheils der ersten 
Bauzeit angehören. Nur die Kuppel mit ihrem 
musivischen Schmuck datirtvon einer Restauration, 
welche nach dem Erdbeben des Jahres 1022 nothwendig wurde. Nach der Einnahme 
durch die Kreuzfahrer in eine christliche Kirche umgewandelt, wnrdesie sammt derStadt 
durch Saladin dem Islam zurUckerobert und 1 187 mit neuer musivischer Decoration 
ausgestattet Die Glasgemälde endlich stammen aus dem 16. Jahrli. Ein zweiter Bau, 
der sich auf der Höhe des Haram (der alten Tempeltcrrasse) erhebt, ist die ebenfalls 
von Abdclmelck erbaute Moschee cl Aksa, eine siebenscliiffige basilikenartige An- 
lage von ISO Fuss Breite und 280 Fuss Länge. Ihre Säulen scheinen grossentheils 
älteren Bauten, namentlich der von Jiistinian erbauten Kirche der Gottesmutter ent- 
lehnt zu sein; ja, de VogUö ist der Ansicht, dass jene ctirisfliche Kirche in den drei 
'mittleren Schiffen der Moschee enthalten sei. Die durchgezogenen Arehitravbalken 
erinnern an das Oktogon der Sachra, die überhöhten Spitzbögen sind ein echt moha- 
medanisches Element. — Dass in Damaskus auf Befehl des Kalifen Omar die Basi- 
lika des li. Johannes den Christen und Mohamedanern zu gemeinsamer Benutzung 
überwiesen wurde, fand bereits Erwähuung. Walid, der später die Christen ausschloss, 

(UrauU de Uonutuent« arNlxs Byrlo et d’ Aste mlncore. Paris. Fer\/uston, An essay on 

tlie snrlem toiio^rsphy ijf Jeruttsltttn. L^mdun IMII. A*. W. f'itfer. Die Bauten Cunstantins am hell Qrab«. Gbttinfeii 
18^. if.de 1« templv de Jerusalem- Paris Fol. 



Fig. Oiuer's Moachc« tu Jerusalem. 
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erriclitKte auf ilir eine liDchaufragcmle Kuppel, legte einen Voiliuf mit Säulenhallen 
an ihre Fa^atle nmi »ehniilekte sie mit drei Alinaret«. — l'm zu beweisen, wie schwan- 
kend in jener Zeit die (Jrundformen der Moscheen waren, fügen wir den beiden Bei- 
spielen als drittes, wiederum versehiedcncs die ebenfalls von tValid crriehtetcMoschee 
zu Medina hinzu. Diese besteht nur aus einem Hofe, der auf drei Seiten von drei- 
fachen, auf der vierten von zehnfachen Arkadenreihen umKebeii wird. 

Zu einem festeren Style entwickelte sieh die mohamedanisehe Architektur in Asgjiaon. 
Aegypten, welches schon unter Umar durch dessen Feldherrn Amru dem Islam 
unterworfen wurde. Der ernste, strenge fielst der alten Denkmäler des Landes hat 
offenbar einen imponirenden Eindruck auf die Eroberer gemacht und auf ihre bau- 
lichen Unternehmungen mancherlei Einfluss geübt. Was zunächst die Grundform der 
Moscheen betrifft, so folgt dieselbe regelmässig der Anlage eines von Arkaden um- 
schlossenen Hofes. Die eine Seite der Hallen, von dem Uebrigeu durch Gitter mit 
Thoren ahgetrennt, hat eine grössere Tiefe. Auf der Mitte des Hofes erhebt sich ein 
von einer Kuppel Überdachter Brunnen für die Waschungen. Die Minarets sind zum 
Theil rund, zum Theil polygon oder rund auf viereckigem Unterbau. Bemerkenswerth 
ist vorzüglich, dass die Arcliitektur, ohne Zweifel unter dem Einfluss der altägyptischen 
Denkmäler, eine massenhaftere Anlage aufweist, die sieh besonders in einem kräftigen 
l’feilcrbau und in der soliden Ansführung in Quadern kund gibt. Das würfelförmige 
Kapital, welches man bisweilen auf den Säulen antriflt, ist oft'enbar byzantinischer Ab- 
kunft. Sodann tritt die Form des Spitzbogens hier am frühesten auf und wird in 
einfach gemessener Weise angewandt. Auch die Kuppeln bescheiden sich mit einer 
schlichten oder etwas überhöhten runden Linie. 

Zu den ältesten Gebäuden gehört hier die im J. (513 gegründete Moschee des Hoichuin 
-Amru in Alt-Kairo. Ihre Portiken ruhen auf antik -römischen Säulen, deren Kapi- 
tälc den byzantinischen Würfclaufsatz zeigen. Von diesem steigen die hufeisenförmi- 
gen, im Scheitel zngespitzten Bögen auf, die vielleicht erst einer Umändening des 
9. Jahrhunderts angchören. Den Spitzbogen findet man an der S85 gegründeten Mo- Mo*cSee «o 
schee Ibn Tulun zu Kairo, deren Hof von drei Arkadenreiheu, an der Seite des 
Heiligthums von fUnfen, cingeschlossen wird. Ihre Bögen ruhen auf kräftigen vier- 
eckigen Pfeilern, welche die schöne Anordnung haben, dass sie an Jeder Ecke sich mit 
einer Säule verbinden. Diese ansprechende Gliederung führte indess auch hier nicht 
zu einer weiteren Entwicklung. Ungemein reich und prachtvoll ausgestattet ist die 
Moschee des Sultan Hassan, 1.356 erbaut, besonders aber durch eine von den übri- 
gen ägyptischen Bauten ganz abweichende Grundform ausgezeichnet. Diese bildet 
nämlich ein Kreuz, indem nach vier Seiten sich grosse überdeckte Bäume an den in der 
Mitte liegenden freien Hof anschlicssen. Die Kische des llciligthums, von einer hohen 
Kuppel überdeckt, liegt an der Stelle, welche in christlichen Kirchen der Altar ein- 
nimmt. Durch diese bedeutsame Anlage, so wie durch ihre glänzende Ausstattung, 
zeichnet sich diese Moschee vor den übrigen aus. Ihr Aensscres entspricht durch 
kräftige Gesims- und Zinncnbekröuiing, durch elegante Minarets und besonders durch 
einen prächtigen, mit einer Stalaktitcnkiippel überwölbten Portalbau dem Charakter 
des Innern. Endlieh ist hier noch die im J. 1-115 errichtete Moschee cl Moyed 
(Fig. 239) zu erwähnen, welche, wiederum der in Aegypten herkömmlichen Form fol- 
gend, von doppelten Arkaden umzogen wird, während die Seite des Heiligthums aus 
einem dreischißigen Bau besteht. Die Arkaden derselben sind durch hochgespannte 
hufeisenförmige Bögen gebildet, und die flachen Holzdecken, w elche den ganzen Raum 
überziehen, haben prächtige Bemalung und Vergoldung, und in den Ecken Stalaktiten- 
knppeln als Zwickel Die KapiUle der .Säulen sind grossentheils antiken Gebäuden 
entnommen. 


*> WfDu auf unterer Abbildung der Veiyleich einer chrUtllchon B«äilika beim ettien Anblick «Ich aufdrüngt , »o 
bat man »Ich lu TcrK«genw)Uili,*en. das« die per«|>c(thi«che, durch die Bogenverbindongen angeUeutete Richtung der 
Hallen kelnetweim «ufden XiWpnnkt dea Helligihum« hlnliufl. »on<lem nur die S&alenreihcn, die «ich vor dem Heilig- 
thuine hliuiehen und an beiden Etiü|iuiiktrn in die Arkaden der anderen Selten tibergehen, \*eramch«iillcht. 
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Charikicr So Ii(‘i)riil8ani iluoh in Ai'gy|ileii die moliamedanische Architektur sich Aiigcaichts 

Mypluch.n der alten nationalen Denkmäler des Lande» und der rümiHchen Ueberreate zu geatalten 
umgK'D. begann, «o blieb sic doeli gleichsam beim ersten Anluur stehen. Unvermögend, die er- 
haltenen KindrUcke, zu welchen noch byzantinische Einwirkungen kamen, zu einem 
Ganzen zu verschmelzen, verharrte sie in ihrem iinbebUlflichen, wenn auch imiiusauteu 
Massenbau, liess die neuen liogenfurmeu unentwickelt, behalf sich bis in die spätesten 
Zeiten mit den erplUnderten Fragmenten antik - römischer Gebäude und erstarrtein 
diesem Gemisch unverarbeiteter Formen. 



Fig. UO. Mokclice el Hoyed lu Riiiru. 


siciii.n. Im Laufe des 9. Jahrhunderts wurde auch Sicilien*), bis dahin unter der Hot- 
mässigkeit der byzantinischen Kaiser, dem Islam unterworfen. Unter arabischer Herr- 
schaft erholte die gesegnete Insel sich bald von den Verheerungen des Krieges und 
erreichte im folgenden Jahrhunderte die höchste Stufe ihrer liluthe, die ihren Aus- 
druck denn auch in architektonisehen Schöpfungen gefunden hat. Leider sind dieselben 
bei der im 1 1. Jahrhundert erfolgten Eroberung der Insel durch die Normannen gröss- 
teutlieils zerstört worden; nur zwei Schlösser haben sich erhalten, welche Uber den 


*) Oiramlt de Pranffep, K»««i «ur l'ArrbiUcturF dti Arabes ct <]» More« en K»p«gne, rn Stelle et en Barbar!«. 4. 
t*arU 1611 . — H. Oatlp Kniffht, Aaracciilc «od Nonnan remaias la Sicily. Fol. — J. J. Hutdorf «I L. 7.o*tk, ArebU 
tevture moderne de la Sicll«. Fol. FarU 1836 . 
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Styl dieser Bauweise einigen Aufseliluss geben. Das wielitigere von beiden ist die 
Zisa, ein in der Nähe von l’alenno gelegenes I.nstscliloss. Von liinglieli viereckiger 
Grnndforra, 1 12 Fiiss bei 61 Fuss messend und an 90 Fnss hoeb, auf den Seiten mit 
vortretenden Erkern versehen, imponirt das Gebäude nach aussen durch seine hohen, 
ernsten, durch Gesimsbänder in drei Stockwerke gctheilten Mauern. Im Innern bildet 
ein hoher Saal mit Nischen und Springbrunnen, über welchem ehemals ein unbedeckter 
Hofraum sich befand, die Mitte. Die Bügen haben hier die Form eines schweren, ge- 
drückten Spitzbogens. Kleiner als dieser Palast, aber noch zierlicher gebaut und etwas 
weiter entwickelt, ist das unfern von ihm gelegene Dustschlnss der Kuba, inschriftlich 
zwar erst von dem Normannenherzog Wilhelm II. um 11 SO errichtet, aber wesentlich 
in maurischer W'cise behandelt. Von verwandter Grundform, in der Mitte ebenfalls 
mit einem prUehtigen Saale ausgestattet, geht es gleichwohl in der Gliederung der 
Mauermassen von einem anderen Princip aus. Breite Flachuiseheu steigen näinlich 
anf, Bchliessen sich erst dicht unter dem Krünungagesims in Spitzbögen zusammen und 
geben dadurch eine vcrticale Eintheilung der MauerHächen. Innerhalb dieser Nischen- 
felder ist die W'and durch spitzbogige, iu drei Geschossen sich wiederholende Fenster- 
öffnungen durchbrochen. Die ernste Massenhaftigkeit, der gediegene Qnaderbau und 
die Form des Bogens lassen iu diesen Gebäuden eine Verwandtschaft mit den Denk- 
mälern Aegyptens erkennen. 


2. In Spanien. 

Die reiche pyrenäische Halbinsel, der von den Arabern bereits unterworfenen 
afrikanischen Küste so nahe gelegen, lockte den Unternehmungsgeist der Eroberer, 
die denn auch bereits im J. 710 hinüberdrangen und nach kurzem Kampfe die west- 
gothisclio Herrschaft vcpnichtetcn. Unter Abdcrrhaman, dem letzten Sprösslinge des 
von den Abbassiden vertilgten Geschlechts der Moaviah, erhob sich hier ein unab- 
hängiges maurisches Reich, welches bald zu hoher Blütlie gelangte. Wissenschaften, 
Poesie und Künste verherrlichten den Glanz des Hofes, und der fortgesetzte Kampf 
mit den Uhristen um den Besitz der Herrsehafl verlieh dem Leben einen ritterlichen 
Geist und einen romantischen Zauber. Das reich gesegnete Land entwickelte unter 
dem Scepter der maurischen Fürsten die ganze Fülle seiner Kräfte, und übertraf in 
materiellem Wohlstand und geistiger Cultur bei Weitem die meisten christlichen Ge- 
biete des Abendlandes. Erst mit dem Falle Granadas im J. N92 ging das Reich der 
Araber hier zu Ende. Auch die architektonischen Denkmäler des Landes’), die iu 
einigen wichtigen Resten noch erhalten sind, geben das Bild einer Entwicklung, wie 
sie sonst dem mohamedanischen Stylo fremd ist Das Wesen abendländischen Geistes 
lässt sich in dieser Erscheinung nicht verkennen. 

Das bedeutsamste Denkmal der ersten Bauperiode ist die unter Abdcrrhaman 
seit 7S() begonnene Moschee zu C'ordova”). Dieser grossartige Bau, an dessen 
V'erschöncrung und Vergrösscrung die folgenden Jahrhunderte arbeiteten, wurde Im 
J. 1236 nach Eroberung der Stadt in eine christliche Kirche verwandelt und erhielt 
einen in gothischem Styl angebauten Chor. Andere Veränderungen erlitt er im 16. 
Jahrh., doch haben alle diese Umgestaltungen die ursprüngliche Anlage nicht sonder- 
lich zu verdunkeln vermocht. Die Moschee zeigt in ihrer Grundform eine Annäherung 
an die Bauweise der christlichen Basiliken. Ausser dem mit Arkaden umgebenen, 
durch hohe Mauern cingeschlossencn Vorhofe besteht ihr eigentlicher Kern aus einem 
für sich geschlossenen Gebäude von bedentender Ausdehnung. Anfänglich theilten 
zehn Säulenreihen den Kaum, in der Hauptrichtung von Norden nach Süden, in elf 
Schiffe, von denen das mittlere, in der Axe des Gebäudes liegende und auf die Halle 
des Gebets führende, eine grössere Breite hat. Später wurden an der östlichen Seite 

*) (/irowld df /VaMjrry ft. ft O. Aiti. dt Labord* , Voyagft pittorc»<juc et liUtoriqao de l'Eapa^i«. 4. Vgl«. Kot. 
PurU 11M)4 — 30 . Don (l. Ptrtt dt Vi/laAmil, LapftSa ftrtlatlca y n>onumentft]. 3 VuU. Kol. Pftrl« 1843 — 14. 

J. flaühahind , T>enkm. der Baokunst. Bd. II. 
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nueli arlit SeliifTe liinziigcfllgt, welche dem Cianzvii allmlings die bedeutende Aus- 
delinnng von neunzehn Scliiflen gaben, aber die Symmetrie der Anlage zerstörten. 
Jede Arkadenreihe bestellt aus B2 Shulen, so dass der perspeetirisehe Uurehbliek 
einen ganzen Wald von Säulenstaminen zeigt. In der Längenriehtniig sind diese Stutzen 
durch hnfeisenförmig eingezogene Bögen verbunden. Da aber bei der Kürze der 



meisteiitheils Voll antiken Oebunden entnommenen SHuleiiselial'te die Seliifle zu niedrig 
geworden sein würden, so setzte man auf jede Säule noch einen kräftigen Mauei-pfeiler 
(vgl. Fig. 240), von dessen oberem Theile man nach dem benachbarten ebenfalls einen 
Verbindnngsbogen schlug. Auf den noch weiter cmporgeftlhrteii Pfeilern ruhten so- 
dann die Querbalken der Decke. Gleiehwohl erreichte man damit nur eine Höhe von 
34 Fass, die gegen die bedeutende Fläelienansdehnnng des Baues (seine Länge bc- 
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trägt ühiiP die 210 Fitss tiefe Vorhalle 410 Fiiss, seine Breite 440 Fuss) gering er- 
scheint. Die Decke, im 18. .lahrh. durch ein leichtes Tonnengewölbe verdrängt, wurde 
durch den offenen Daclistuhl gebildet, dessen Bretter gleich den Balken, durch welche 
man hindurclistih, in reicher Bemalung und Vergoldung glänzten. Im Uehrigen ent- 
behrt das Innere eines weiteren Schmnekes, und nur die prachtvollen Marmorsäulen 
mit ihren römischen oder den römischen etwas roh nachgeahmten Kapitälen vervoll- 
ständigen den Kindruck einer feierlich strengen Pracht. 

Doch machen das mittlere Schiff, welches zur Kiblah hinföhrt, und noch mehr 
diese selbst, die im J. 96") vollendet wurde, in ihrer reicheren AtissehmUckuiig eine 
.Ausnahme davon und deuten zugleich auf einen beweglicheren Formensinn, eine ge- 
steigerte Lust an decorativer Ausbildung, die den Beginn einer zweiten Baiipcriode 
bezeichnen. Hier offenbart sich besonders in den Coiistructionen der Bögen ein phan- 
tastiseb bewegtes Oefllhl (vgl. die .Ansicht des Inneren Fig. 240). Nicht allein, dass 
der einzelne Bogen in buntem Wechsel von weissen Steinen und reich verzierten 
rothen breiten Ziegeln aus mehreren, mit den Spitzen zusammenstossenden Kreistheilen 
besteht; auch in der Verbindung der Bögen unter einander herrscht ein kühnes Spiel 
der Laune. Zwischen die oberen llufeiscnbögen schlingen sich in seltsamer Durcli- 
sehneidting reich deeoi'irte Zackenhögen, die mit ihrem Fusse keck auf dem Scheitel 
der unteren Bögen ruhen. Der Weehscl des verschiedenfarbigen Materials, die reichen 
Durchbrechungen, welche sieh mit denen der bfliachbarten Arkaden manniehfach ver- 
schieben, der Glanz eines (Ippigcn .Arabeskenspieles, welches hier die AVände und 
Bogentiächen bedeckt, verbinden sieh zu einem märchenhaften Zauber. Denkt man 
dazu die prachtvolle ehcm.alige Ausstattung, die goldenen Flügclthdren, den aus ge- 
diegenen Silberplatten zusammengeftlgten Boden des Ileiligthnms, und (Iber alles Das 
den Glanz jener zehnbiuscnd silbernen Lampen, mit welchen die Freigebigkeit der 
Krbaucr diese Moschee ausgestattet hatten, so erhält man eine annähernde Vor- 
stellung von der mystisch feierlichen Pracht, die hier den Sinn des Beschauers ge- 
fangen nahm. 

Im scharfen Gegensätze gegen den Glanz des Inneren ist auch hier das Aenssere 
schmucklos und einfach gehalten. Die Mauern, zum Theil aus Ziegeln und Hausteinen, 
znm Theil ans einem unsoliden, aus Steinen, Kalk und Krde gemischten Material er- 
baut, erheben sich in kahler Einförmigkeit ohne alle Gliederung, nur durch kräftige 
Strebepfeiler verstärkt, die den einzelnen Arkadcnrcihcn des Inneren als Widerlager 
dienen. ThUren und Fenster sind mit Hufeisenbögen überwölbt, die reichen Sculptur- 
schmnek haben. Den Abschluss der imponirenden Mauerniasscn bildet eine Zinnen- 
bekrönung, hinter welcher sich die Bedachung verbirgt. Diese besteht aus einem nicht 
hoch ansteigenden, mit Blei gedeckten Sattcldachc für jedes Schiff. Zwischen den ein- 
zelnen Däcliern liegen die Kegenrinnen. Ein Miuaret fehlt dieser Moschee gänzlich. 

Ein beachtenswerthes Zongniss für ein weiteres Entwieklungsstadium der mau- 
ri.sehen Architektur bietet ein wahrschcinlieh im 11. Jahrh. aiisgefuhrtcr Bautheil der 
Moschee, heute unter dem Namen der Kapelle Villa Vieiosa bekannt. Er bildet ein 
längliches Viereck mit erhöhtem Boden und überwölbt mit einer prachtvoll bemalten 
und mit Holzschnitzereien bedeckten Kuppel. Nach beiden Seiten öffnet sie sieh durch 
Arkaden aus Hufeisen- und ZackenbOgen, welche auf antikisirenden Säulen ruhen. 
Der ganze Raum prangt im Schmuck reichster A'ergoldung, Mosaiken und bemalter 
Gypsornaiuente, die den elegantesten anabisehen Styl, aber unter byzantinischem Ein- 
fluss, zeigen. Es wird auch berichtet, dass byzantinische Arbeiter die Mosaiken ans- 
geführt haben. 

Ebenfalls auf einer vorgerückten Stufe der Entwicklung stehen einige erhaltene 
Reste von Bauwerken in Sevilla. Am Dome, besonders an dem Thcile des Aeus- 
seren, welcher der „Orangenhof' genannt wird, lässt sich im Wesentlichen die Anlage 
der alten, seit 1172 erbauten Moschee erkennen. Die kalilen, durch Strebepfeiler 
verstärkten Mauern, mit ihrer Zinuenbekrönung, erinnern deutlich an die Moschee zu 
Cordova. Allein die Hufeisenbögen haben hier einen zugespitzten Scheitel und sind ausser- 
dem mit jenen kleinen zarkenförmigen Bögen besetzt Ferner begegnen wir hier auf 


Basten In 
SeTllla. 


Digitized by Google 



288 


Vicrto* Ruch. 


Bauten von 
lirnnsdn. 


Alliambra 


Anlage 


Bpniiisohem Hoden zuerst einem Minaret, der sr>gcnannten Oiralda, erbaut im J. 1195 
lind nur in den oberen Theilcn modemisirt Dieser Minaret Uberraselit durch seine 
kriftige, von der sonstigen Seblaukbeit solcher liauteii sich auffallend unterscheidende 
Anlage. Er steigt viereckig auf und ist im Inneren so geräumig, dass eine selbst zum 
Hinaufreiten geeignete Wendeltreppe ohne Stufen bis zu der l’latform ftthrt, auf wel- 
cher sich an der Stelle des ursprüiiglieben ein später errichteter Aufsatz geringeren 
Durchmessers erhebt. Die zugespitzten und ausgezackten Högen, die schlanken Säul- 
chen der Fenster, die zierliche, in mancherlei Mustern behandelte Dctaillirung des 
Aeiissercn geben den Eindruck eines frei und anmuthig entwickelten Styles, der nach 
Abstreifung fremder Einwirkungen sich selbständiger gestaltet hat Aehulichen charak- 
teristischen EigentliUmliebkeiten begegnet manauehan dem Alcazar, dem ehemaligen 
Palast der Herrscher von Sevilla. 

Die Sevillanischcn Denkmäler bilden den Uebergang von der ältesten Epoche 
spanisch-arabischer Architektur zu ihrer letzten, llppigsteii Entfaltung, das Verbindungs- 
glied zwischen der Moschee zu (.'ordova und den Hauten von Uranada. Mitten in 
einer Provinz, die von der Natur mit den herrlichsten Keizen überschüttet und durch 



. 1 —imj 

Pig. 211. AUiarotrA. RrundrlM. 


menschlichen Fleiss unter der Herrschaft weiser Fürsten in einen blühenden Garten 
verwandelt war, bot diese Stadt, nach dem Falle der übrigen Besitzungen, die letzte 
Zuflucht ftlr die Mauren dar. Es war der Boden, der die höchste Entfaltung dieser 
eigenthümlichen Cultur, aber auch ihren Untergang sehen sollte. Auf dem steilen 
Hügel, welcher die Stadt überragt, erhebt sich das Kleinod maurischer Baukunst, die 
Burg Alhambra*). Sie wurde im Laufe des 13. und 14. Jahrh. aufgefUhrt, und er- 
hielt selbst im 15. Jahrh., kurz vor der Vernichtung der maurischen Herrschaft, noch 
VergrOsserungeu . Unter Karl V. wurde ein Tbcil der Gebäude zerstört, um einen 
düsteren, unvollendet gebliebenen Palast zu weichen, den auf unserer Abbildung (Fig. 
241) die hellere Schraftirung aiidcutet. Der grösste Theil des maurischen Schlusses 
ist dagegen wohl criialteu und zeugt von der hohen Vollendung, deren jener originelle 
Styl lähig war. 

Auch hier tritt uns das Grundgesetz maurischer Architektur, vermöge dessen das 
Aeussere ernst und schmucklos gehalten, das Innere dagegen in reichster Prachtent- 
faltung durchgefUhrt wurde, deutlich entgegen. Diese starren, mächtigen Mauermaasen 
mit den kräftigen Thürmen haben einen kriegerischen, abwebrenden Charakter, Aber 
hineingetreten, ist man plötzlich wie von einem Zauberbann umfangen, geblendet fast 

J (/evnr tQd owm Jontt. «levatlon*. Ktcüoiu and detalU of tho AUiMibra. 3 Voll. Fol. London 1643. 

— Qir, dt , Soovcniri de Ordnad« «t de l'Alhainbrn. Paris. Fol. • 
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vun iler ungetihnteii llerrliulikeit. Wie überall in ilen Uauteii tles Orients, grtippirl 
sich hier die ganze architektnnische Anlage um ofTeiic, von Säulenhallen ttttt- 
gebene, mit Wasserhassins timl Spritigbrtitinen ansgestattete 1 löte, an welche sich eine 
Menge kleinerer Hüuine, Zimmer, Corridore und Säle in hiintcr Anordnung reihen. 
TreUm wir durch den an der Südseite liegenden Kingang — er ist auf unserer Abbil- 
dung nach oben gekehrt — , so gelangen wir in einen lünglieh viereckigen freien Ilof, 
den Hof der Alberea, auch Ilof der Iläder oder Myrtheuhof genannt. Ein grosses, 
mit Myrtheti eingefasste.s Ilassin hat ihm den doppclteti Zunatuen gt-gehen. Auf den 
beiden schmalen Seiten begrenzt ihn eine auf je sechs Säulen ruhenile Halle, während 
auf den Langseiten die Mauern der l’alastHUgel ihn einsehliesseti. Ehe wir uns zu 
den inneren Kätimen wenden, lenken wir unsere Schritte nach dem der Eingangshalle 
gegeitUber an der Nordseite liegenden, thurmartig mit ungeheueren Maiterti vor- 
spriugenden Thoile. Er umfasst den prachtvollen „S.aal der ticsandten“, einen grossen 
(ptadratisehen Itauin, den eine reich hemalte, ans Holz zusanimeiigcsctzte Kuppel be- 
deckt. .le drei grosse Fenster, deren Nischen in der gewaltigen Maiterdiekc wie kleine 
Nebenzimmer erscheinen, erhellen auf drei Seiten den Kaum und bieten die herrlichste 
Aussicht auf den Strom und sein liebliches Thal, die Stadt und die Kuppen der Sierra 
Nevada. Die an die westliche Langseite des Hofes stosgenden liäuiue sind zerstört; da- 
gegen sind die an die östliche Seite grenzenden Theile, welche die prachtvollsten Känme, 
die ehemalige Wohnung der königlielien Familie, umfassen, vortrid'flieh erhalten. Auch sie 
haben einen freien Hofraum zum Mittelpunkt, der jedoch kleiner als der Hof der Alberea 
ist und dessen Längenaxe ini rechten Winkel auf dio jenes ersten Hofes stösst. Es ist der 
berühmte l>öwenhof. Ihn umzieht idne hohe, luftige Säuleiih.alle, deren zierliche 
liögen auf schlanken, bald einzeln, bald zu zweien, bald zu drei oder vier stehenden 
■Säulen ruhen. Auf beiden Schmalseiten springen die .Säulcustcllnngen rechtwinklig 
vor und bilden Pavillons, in deren Mitte kleine Kassius sich befinden. Vier breite Wege 
dnrehschneiden den in eben so viele Kosen- und Oleanderbeete getbeilteii Hof und 
fuhren auf das in der Mitte stehende mäiditige alabasterne Wasscrbci'ken, das auf 
zwölf Isiwen von achwarzem Marmor ruht. Diese streng stylisirten, düsteren Gestalten 
stehen in einem auffallenden Contraste zu der lichten Heiterkeit der umgebenden 
Räume, welche an ihnen eine wirknngsreichc Folie haben (vgl. Fig. 237 auf 8. 2SI). 
Der Blick auf die Säulenhallen, die, besonders an den P.avillons, die reichste Perspec- 
tive gewähren, bietet den Eindruck zierlichster Gr.azie, üppigsten Reichthums. Die 
Bögen meistens im Halbkreise geführt, aber auf Sänlchen gestützt oder sonst überhöht 
und mit kleinen Spitzen filigranartig bekleidet, entsprechen dem gebrechlich schlanken 
Charakter der Säulen. .la, sic erscheinen zwischen den Maneratreifeu, welche von den 
.Säulen anfsteigen, um sich mit ähnlichen horizontalen Streifen zn einem Rahmen zu 
verbinden, nur als leichtes, mit brillanten Teppichmustern bedi'cktes FUllwerk. Das 
weit vorspringende Dach schliesst mit seinem breiten Schatten diese spielend phantas- 
tische Arehitektur wirksam und energisch ah. An dieNordseitc des Löwenhofes grenzt 
dieHalle der zwei Schwestern, aus mehreren verbundenen, kostbar geschmückten 
Frauengemächern bestehend; an dio östliche Seite schliesst sich der sogenannte Saal 
des Gerichts, ein schmaler Gang mit reicher malerischer .Ausstattung; an die süd- 
liche die Halle der Abencerragc n, so genannt, weil auf Boabdirs Geheiss hier die 
Kitter jenes berühmten Gcschleehts ermordet wurden. Dieser Saal (vergl. die Abbildung 
Fig. 231 auf 8. 277) zeigt die glänzendste Entfaltnng der maurischen Architektur. 
.Seine Mitte bildet ein Bassin, welches mit dem Löwenbrnnnen in V'erhindung steht. 
Auf beiden Seiten hängt er durch Säulenstellungen mit niedrigeren Nebenhallen zu- 
sammen. Diese sind gleich allen übrigen Räumen mit Stalaktitenwölbnugen versehen. 
Die Decke des hohen Mittclraumes ist sehr künstlich zusammengesetzt Von einer 
oberen Galerie aus steigen auf schlanken .Säulchen Stalaktitengewölbc zwiekclartig 
empor, welche durch ihr manniehfaltigcs Vorspringen einen Uebergang aus der vier- 
eckigen Grundform des Saales in eine polygone Form bewirken. Diese Anordnung 
wiederholt sich noch einmal in höherer Lage, worauf dann die Wölbung in jener bienon- 
zcllcnartigcn Weise sich zur Kuppel zusanimenschliesst 

LUbka, Oesrhifhte d. ArchiUktnr. 4. Aoil. tq 
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Uelicr all dirac Prai litrüiimc liat nun die orlindcriarlio i’liaiilaaie uineu suldieu 
lieichtlinin der Uecoratiun au.a);cgi>aaen, dass an (ilan/., Zicrlirlikcit, Farbenpracht nnd 
liannonmcher (icKanimtwirkiing vielleicht nichts sieh mit Alhambra vergleichen darf. 
Von arcliitektiiniBclien (iliedern ist kaum mehr die Hede; Alles hat sieh in das 
verschlungene Spiel der Arabesken aufgeliist, die sich selbst um Schaft und Kapitäl 
der Säulen winden. Diese erreichen in ihrer llildung den hilchaten Grad von Schlank- 
heit, als wollten sie jede Erinnerung an die Festigkeit eines stillzcndcu Gliedes ver- 
bannen. Ihre Schäfte sind meistens aus glänzend weissein .Marmor, oft mit bunten Or- 
namentniustern bedeckt. Eine Kehle, mit dem Schaft durch einen Hing verknüpft, dient 
als Basis. Für so luftige Säulen durfte der Fuss nicht strenger nnd schwerer gebildet 
sein. Das Kapital, ebenfalls durch einen oder mehrere Hinge mit dem Stamme verbun- 
den (vgl. Fig. 2il4 nnd S. 2S1), besteht aus einem unten abgerundeten Würfel, in wel- 
chem sich ein keck»- elastisches Herausschwellen ankllndigt. Farbige Ornamente um- 
hüllen auch diese Theile. Sodann erhebt sich auf einem durch einige Glieder begrenzten 
Aufsatz der Oberbau in Gestalt von pilasterartigen Wandstreifen, zwischen welche die 
Bögen als Füllungen eingesetzt sind, um durch ihre zierlichen Spitzen, Stalaktiten oder 
Durchbrechungen den Charakter der I.eiehtigkeit noch zu verstärken. Auch hier ist 
also Jedem Gedanken an constructive Bedeutung der Glieder vorgebengt, so dass mit 
einer neckischen Caprice alle die Theile, welche in anderen Baustylen die Construction 
begründen und gleichsam das Knochengerüst der Architektur hilden, hier fast nur als 
Producte spielend willkürlicher Decoration aiiftreten. 

Die höchste Bedeutung dieser bezaubernden Architektur ruht in der Ornamen- 
tik. Alle Flächen, seihst die Säulen, Bögen und Gewülbe,sind mit Arabesken in reicher 
Farbenpracht bedeckt. Die Anordnung der Flächen ist übereinstimmend so, dass ein 
grosses Hauptfeld rings von breiten, mit goldenen Inschriften auf azurblauem Grund 
bedeckten Bändern eingefasst wird. Die Inschriften sind tlieils in strenger kufischer, 
theils in den leicht verschlnngeiien (.'haraktereii der späteren Gursivschrift ausgeführt. 
8ie enthalten fromme Sprüche, aber auch Verse, poetische Lobpreisungen des Ortes, 
seiner Schönheit und seines Glanzes, Verherrlichungen des Fürsten. Ein drei bis vier 
Fuss hoher, ebenfalls mit Arabesken bedeekter Streifen bildet den durchlaufenden 
Sockel der Wand. Durch diese glückliche Theiliing der Flächen, durch den Wechsel 
der Farben, welehc in anfsteigender liichtuug vom Einfacheren, Milderen zum Reiche- 
ren, Brillanteren fortschreiten, so wie durch den nnllbertretnich feinen Sinn für Har- 
monie, ist eine rhythmische Bewegung, ein schönes Gleichgewicht in diese Architektur 
gekommen, so dass sic bei der üppigsten Pracht doch niemals den Eindruck des 
Schweren, Unharmonischen, Ueberladenen gibt. Gern überlässt man sich der hcrau- 
schenden Wirkung dieser mit Hecht „elfenartig“ genannten Häumc und vergisst 
darüber den Mangel arehitektoiiisclier Strenge, Gesteigert wird der märchen- 
hafte Heiz dieser Säle durch die weiten Perspectiven, welche auch ehemals nicht 
durch Thüren gehindert, höchstens durch Vorhänge unterbrochen waren, so dass das 
Ganze als ein einziger zusammenhängender Kaum erscheint Alles athraot hier den 
heitersten Genuss eines träumerisch poetischen Itaseins, wie es nur unter südlicher 
Sonne sich gestaltet: hier wird labender Schatten, erquickende Kühlung in phantastisch 
geschmückten Häumen geboten, nnd beim Plätschern der Brunnen, beim Spielen des 
Sonnenlichts durch die. Muster der dnrehbrochenen Bogengarnituren, beim Hauche 
köstlicher Wohlgerüche, musste wohl die Seele cingewiegt werden in romantisches 
Tranmdämmern. Damit stimmt denn .auch, was noch sonst von baulicher Einrichtung 
vorhanden ist. So erhalten die Marmorbäder mit ihren Wannen aus weissem Marmor 
ein mattes llalblicht durch die zellenartig durchbrochenen Kuppeln. So vereinigt 
namentlich das Mirador, das Toilettenzimmer der maurischen Fürstinnen, die höchste 
Pracht, den glänzendsten Luxus der Ausstattung mit der herrlichsten Lage und Aus- 
sicht auf das blühende Thal. Von hier aus hat man auch den schönsten Blick anf ein 
anderes, ebenfalls von den maurischen Herrschern auf einem gegenüber liegenden 
Felsen erbautes LnstachloBS,OcneraIifc. Die in demselben erhaltenen Räume zeugen 
von einer verwandten Anlage nnd Ausschmückung. 
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Dieiiaiiul die wichtigsten der auf »paiiisclieni Hoden erhaltenen nianriseheii Denk- Bmiruiun« 
inüler. Sie zeigen eine Stillenreihe von Kntwieklungen, wie sie sonst die niohameda- jp.^uch- 
nisehe Architektur nicht kennt. Welch ein Abstand von dem feierlichen Krnst der 
Moschee zu Cordova bis zu dem zierlichen Spiel von Alhambra! Dort war die Hcrr- 
sehafl antik-römischer Ueberlieferungen, vermischt mit einem dunklen Anklang an alt- 
christliche Basilikenanlage, ausschliesslich in (icltnng: hier tritt der maurische Styl 
in voller Eigenthtlmlichkcit hervor, nachdem er auch die Einflüsse byzautiniseherKunst, 
die ihn vorübergehend ebenfalls modificirten, überwunden hatte. In den Hauten von 
Sevilla sahen wir die ersten Kegungen einer bewussteren Selbstiindigkeit, das Mittel- 
glied zwischen der ersten und dritten Epoche. Dennoch ist selbst hier nicht in eigent- 
lich architektonischem Sinne von Fortentwicklung die Rede. Weit entfernt, ein con- 
structives Princip eonsequent durchzubilden und ihm eine eutsprccliende Formensprache 
zu schaffen, läuft die ganze Entwicklung doch zuletzt auf eine Verflüchtigung, eine Auf- 
lösung des streng architektonischen Elements in spielend -willkürliche Ornamentatiou 
hinaus. Damit steht denn auch das Unsolide der Bauweise, das sorglos bereitete 
Hacksteinmateriai, die aus Holz, Gyps und Stuck zusammengepappte Wölbung in Ver- 
bindung. Sieht mau aber von den ernsteren Forderungen der Architektur ab, wie es 
dieser Styl denn wirklich thut, so muss man ge.stehen, dass er das, was er geben will, 
in glänzendster, ja geradezu unübertrctnichcr Art zu geben weiss. 

3. In Indien, Persien nnd der Türkei. 

Mit dem Eintritt in den eigentlichen Orient verschwindet jener Hauch abendländi- nieMoii«. 
sehen Geistes, der in den Denkmälern .Spaniens zu einer geschichtlichen Entwicklung 
geführt hatte. Gleichwohl begegnen wir auch hier architektonischen I.eistungcii, die 
zu den bedeuteudsten des Islam gerechnet werden müssen. Vorzüglich ist dies in 
Indien der Fall. Wie überall, so nahm auch hier die mohamedanische Kunst in ihi'er 
kosmopolitischen .Schmiegsamkeit Einwirkungen von bereits vorhandenen Denkmälern 
des Landes in sich auf. Als gegen Ende des 12. Jahrh. die .Schwärme der Mohanie- 
daner Uindostan überfielen und hier auf dem Schauplätze uralter, hoch entwickelter 
t'ultur ein neues Reich gründeten , konnte cs nicht fehlen , d.ass die durch Kolossalität 
und Pracht gleich hervorragenden Bauwerke der Hindu einen tiefen Eindruck auf die 
wilden Eroberer machten. Bald wetteiferten sic mit dem Glanze jener alten Herrlich- 
keit, und ihre Hauptstadt Delhi erwuchs an Prachtpalästen, Moscheen und grossarti- 
gen Denkmälern zu einem Wunderwerke der Welt Aber schon am Ende des 11..1ahrh. 
erlag das Reich den Anlälien der Mongolen, und das vielgepriesene Delhi ward in einen 
Schutthaufen verwandelt. Auf deu Trtlmmeru erhob sich ein neues Reich, die Herr- 
schaft der Gross-Moguln, und unfern des verödeten Delhi entstand eine neue Haupt- 
stadt, Agra, die bald ihre Vorgängerin an Grösse und Glanz noch übertraf. 

Während des sechshundertjährigen Bestehens jener Reiche hat sich eine Ban- chamkter 
thätigkeit entfaltet, die an Umfang und Pracht der altindischcn Arehitcktur kaum 
weicht’). V’oraUglich charakteristisch ist au diesen Denkmälern das mächtige monu- 
mentale Gefühl, die Grossartigkeit der Gcsammtanlage nnd die Ge- 
diegenheit des Materials — Eigenschaften, die ohncZwcifel auf einer Einwirkung 
Seitens jener älteren Denkmäler des Landes beruhen. Nur vor der wirren Phantastik 
jener Werke wusste sich der mohamedanische Styl im Ganzen wohl zu bewahren, wie. 
denn überhaupt von einem Nachahmen nur im Einzelnen die Rede »ein kann. In der 
Monumentalität der durchweg in mächtigen Quaderconstructionen aufgeführti'n Bauten 
liegt aber nicht der einzige Vorzug dieser Architektur, den sie obendrein mit der ägyp- 
tisch-mohamedanischen zn thcilen hätte. Noch bedeutsamer vielleicht und jedenfalls 
ausschliesslicher ist bei den indisch-mohamedauischen Denkmälern dir EigenthUmlieh- 
keit, dass sic auch das Acussere, welches die Araber sonst absichtlich unentwickelt 
Hessen, reich und dem Inneren entsprechend durciizubildcu pflegen. Die gewaltige 

*) L, t. Oriteh. hel»e ln Ostlndi«n. 4- 1815, DanitU , ürienUl teenrry. Loadon. -*• AuiMrdcm tuhl- 

r«iche Hols»chatttd»ratel)ungen In y. FrrgwMcm, llandbook of archlt«ctare. Tot 1. I^ndoo 18M. 
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wllrftlfiJrmigo Man!»> ilen Baiioji wird durch Itcihcii von Bogenhallen, Kenstern oder 
Niechen lebendig gegliedert. Mcinteim ist es die F'orm des genchweiften Spitzbogens, 
des sogenannten Kielbogens (vgl. Fig. 233 auf .S. 27S), welche in diesen Bauten an- 
gewandt wird. Zwar ist er am weitesten von einer zweck milssigen Constriietion ent- 
fernt: allein die seltsame Phantastik seiner Form ist ein Ziigestitndniss, welches man 
dem Orient gern zu machen bereit ist, um so mehr, da die als kr.’tftige Pfeiler behan- 
delten Stutzen wieder von einem verhilltnissmässig bedeutenden Hange nach organi- 
scher Entwicklung zeugen. Eine rechtwinklige Umfassung von Mauerpfeilern pHegt 
die einzelnen Bögen einznrahnien. Den oberen .\bseliUiss bilden kräftig vortretende 
liesim.se mit einem in Form von anfreehtstehenden Blättern behandelten Zinnenkränze. 
.\nf derMittc des Hanes erhebt sieh eine milehtige Kuppel, welche eine ausgebsuehte, 
zwiebelförmige, nach oben gc-schweiftc Gestalt zeigt. Manchmal treten noch mehrere 
sidcher Kuppeln hinzu, lii ihrer (ippigschwclleiiden Form mag man Einwirkungen der 
phantastisehen nindiibaiitcn erkennen. Ausserdem werden die Ecken durch kräftige 
.Minarets ausgezeichnet. Den llaupteiugang überwölbt sehr wirkungsreich eine hohe, 
im Kielhogen weit gespannte Nische, die oft als besonderer, durch Minarets einge- 
sehlosscner Porlalbaii vortritt. Die Bcdeekuiig der Bäume wird meistens, vielleicht 
ebenfalls im .Anschluss an altindisebe Arehitektur, durch gerades Gebälk bewirkt, wo- 
mit der dache, mehr breit gespaunnte als steil ansteigende Kielbogen gut harmonirt. 
Die aiuAeusseren schon reiche Ausstattung steigert sich im Inneren durch Anwendung 
kostbarer Steinarti-n und Mosaiken, leuchtende Farben und Vergoldungen zu wahrhaft 
verschwenderischer Pracht. .So geben diese Bauten einen treuen .Abglanz von der 
Macht und dem Keichthum jener Dynastien und zugleich von einem gewissen, bei aller 
L'eppigkeit klar verständigen Geiste ihrer Erbauer. Nirgends hat die mohamedauische 
.Architektur in gleicher Weise wie hier einen rhythmisch entwickelten Aussenbau her- 
vorgebracht, der durch seine Bogenstellungen, seine vielfach gegliederten Mauern in 
lebendige Wechselbeziehungen mit den luftigen .Minarets und den üppig emporschwel- 
lenden Kuppeln tritt. Doch ist zu bemerken, dass auch hier zu einer lieferen organi- 
schen Durchbildung nicht geschritten wird, da schon die uneonslructivc Bogenform 
i iner solchen nicht günstig w ar. 

Unter den älteren Denkmälern ragt sowohl durch seine Grösse als seine unge- 
wöhnliche Gestalt der Kutab Minar zu Delhi hervor. Dies ist ein Uber 240 Fuss 
hohes, Ihurmartiges Gebäude, welches von seinem Erbauer Kutab den Namen führt. 
In Form einer stark verjüngten riesigen Säule ragt cs empor, mit Inschriften und rohr- 
förmigen Canneluren bedeckt, durch Gesimse und Galerien mit freien Umgängen in 
mehrere .Absätze gelheilt. Im Inneren führt eine Treppe hinauf bis zur obersten Ab- 
thciluug, welche vormals eine Kuppel krönte. Ein entfernter Anklang an die buddhi- 
stischen Tope's, und mehr wohl noch an die Siegessäulen der Buddhisten, doch 
wesentlich modificirt im Geiste mohamedaniseher Auffassung, liegt dieser seltsamen 
Form wohl zu Grunde. Die .Ausführung in rothem Granit zeugt von gewandter Technik. 

Die Moscheen Indiens heftdgen die .Anlage eines viereckigen, von Arkaden ein- 
geschlossenen Hofes. Die Seite des Heiligthums wird durch einen höheren Bautlicil 
bezeiehnet, dessen Zugänge jedoch durchaus oll'en sind. Die Paläste erheben sich 
mehrstöckig oft zu bedeutender Höhe und erhallmi am Acusseren durch die kräftig 
Vorspringenden Eckthürme ein kühnes Gepräge, im Inneren durch überaus prachtvolle 
Ornameutation den Eindruck glänzender Macht. Mit besonderer A^orliehe haben sodann 
die Herrscher in der Errichtung grossartiger Grabdenkmäler gewetteifert, so dass 
ihre Mausoleen mit ihren Palästen an imposanter .Anlage und verschwenderiwher Aus- 
stattung sich messen können. Diese Grabniäler erheben sich auf viereckiger, 
bisweilen .auch polygoner Grundform in mächtiger Gestalt, die durch eine in der Mitte 
aufragendc Kuppel und durch zahlreich angebrachte Minarets noch bedeutsamer 
wirkt. Weite Parkanlagen, die dem Aadke geöffnet sind und durch Mauern mit 
Thilrraen cingesi hlossen zu werden ptlegen, umgeben den Ban. Unter der Kuppel 
linden die .Särge der Herrscher ihre .Stelle. Die .Ausstattung dieser Bauten ist änsserst 
kostbar. 
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Die höclidtc KlUtlir dicuer Architektur währte von der Mitte des IG. his zur Mitte Drnkmsitr. 
des 17. Jahrhunderts, so dass dieser Styl gerade zu derselben Zeit seine vollste Trieb- 
kraft entfaltete, als im christlichen Abendlaiide die Uaukunst des Mittelalters hinwelkte. 

Schah Akbar der (irosse sehmUckte die von ihm gegründete Uesideiiz Agra mit einer 
Keihe der prächtigsten Bauwerke. Unter diesen ist sein Mausoleum zu Secundra M.tuouam 
bei Agra ausgezeiehneL Abweichend von der diesen Monumenten eigenthümliehen 
Furm steigt der mächtige granitne Hau in vier .Stockwerken mit pyramidaler Verjün- 
gung empor. Auf jedes Stockwerk fuhren Treppen; auf der Spitze des oberen steht 
anstatt der sonst gebräuchlichen Kuppel ein leerer Sarkophag. Offenbar hat bei die- 



riir 2ri. <jros»tf tcu |)i‘lhl. 


ser Anlage die Form der buddhistischen Tope’s dem Krbauer vorgeschwebt. Von 
grosser Praehl ist der Palast Akbar’s zu Agra, in seiner geräumigen, vielgliedrigen p»iut 
Anlage und der verschwenderischen Ausschmückung mit Kdelsteinen, Arabesken und 
schimmernden Mosaiken bewiindernswerth. Nicht minder zeichnete sich der Knkel 
des grossen Akbar, Schah Uschehan, der ein neues Delhi erbaute, durch bedeutende Bauten 
Monumente aus. Unter den vierzig Moscheen, die er hier aufführen Hess, verdient die Dachesan’ 
Grosse Moschee (Fig. 242) mit ihren schlanken Kuppeln und der glanzvollen Aus- 
stattung besondere Krwähnung. Nicht minder prachtvoll ist die ganz aus weissem 
Marmor erbaute Perl-Moschee. Hier finden wir, wie au den Denkmälern der west- 
lichen Mohamedaner, den Schmuck goldener Inschriften auf azurblauem Grunde. Den • 
höchsten Ruhm besitzt das von demselben Schah für seine geliebte Gemalin Nur- 
dschehan errichtete Mausoleum, welchem die Hew-underung der Zeitgenossen den stol- 
zen Namen Taje Mahal, d. h. „Wunder der Welt“, gegeben hat 
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An allen diesen Rauten rühmt man die Grossartigkeit der f'oneeption, die Klarheit 
der Anlage, den Reiehthnm nmi den edlen Geschmaek der AubSchmUekung und die 
gediegen« Solidität der Ausführung — Eigenschaften, welche der indisch -mohameda- 
nischen Architektur einen hervorragenden Platz unter den Denkmälern des Islam an- 
weisen. — 

In Persien entwickelte sieh schon unter der Herrschaft der Ahhassiden im 
S. Jahrhundert die Raukunst zu grossem Glanze’). Unter dem Wechsel der Dynastien 
erhielt sieh eine hedentende architektonische Thätigkcit auch in den folgenden Jahr- 
hunderten. Doch ist, wie es scheint, nur Geringfügiges davon erhalten. Die vorhan- 
denen Denkmäler gehören grösstentheils erst dem Ausgang des 16. Jalirh., besonders 
der Kegierung Schah Abha.% des Grossen an. Unter diesem mächtigen Herrscher wurde 
Ispahan zur Kesidenz erhoben und mit einer Menge der glanzvollsten Gebände ge- 
schmückt. Freilich hat sich dieser persische Styl nicht zur monumentalen Grossartig- 
keit des indischen erhoben. Zwar herrscht auch hier neben runden Bögen die Form des 
Kielbogeus, der, auf Pfeilern ruhend, den Gebäuden nach aussen durch lange Arkaden 
und andere Oeft'uuugen ein belebtes Ansehen gibt. Allein die Masse des Gebäudes ist 
nicht zu so imposanter Form entwickelt, wie dort. Anstatt einer weiter durchgeführten 
Gliederung der .Mauern schmückt man lieber das Aeussere mit buntem Farbcnsctiimmer. 
Auch die Minarcts, minder kräftig und viel mehr zum Schlanken, Zierlichen neigend, 
sind mit Malereien und glasirtcu Ziegeln bedeckt. .Aehnliehen Schniuck haben die 
Kuppeln, die eine mit den iudisch-mohainedauischen Kuppeln verwandte Schwingung 
zeigen. Aber die dort breit geschwellte Form ist hier zu einer schmächtigeren, schlan- 
keren Gestalt verwandelt, so dass ihre Linie einer Birne zu vergleichen ist. Die hohe 
Portalnisehe, w elche au jenen Monumenten so wirkungsvoll war, tretl'en wir auch hier, 
nur wird sie durch ein prachtvoll vergoldetes und bemaltes Stalaktitengew-ölbe ge- 
schlossen. Auch im Inneren wendet man, bei dem Holzmangel des Landes, diese 
Wölbungsform vorzugsweise an. In der Ausschmückung der Käumc herrscht eine 
V'orliebe für helle, lebhafte Farben und ko.stbares Material. Besonders verdient 
hervorgehobeu zu werden , d.ass die persischen Mohamedaner sieh in ihrer heiter 
spielenden Ornamentik aucli die Darstellung von Thieren und Menschen gestatten. 

Unter den Bauten dieses Styles nennen wir als die geprieseusten den prachtvollen 
Palast zu Teheran, in dessen glänzendem Empfangssaale der berühmte Thron des 
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Fif- 3U. Meidan Schabt lu Ispahan. 


Schah anf Thier- und Menschengestalten sich ei-hebL Sodann sind die umfangreichen 
Bauten zu erwähnen, welche Schah .\6bas der Grosse in seiner Hauptstadt Ispahan 

*) nt. Trxter , l>«rcripiion <1e l'ArrTK^ni«, la IVrae et la Hetfopotamle. Fol. Parle 1H13 — 47. Hd. II. — CoHt 
et /7an<fm , Vojragu en Perae. 6 Vota. Parli 1813— 18M.— KfrPorttr, Traveli ln Georfiia« Petita etc. Vol. L 


Digitized by Google 


Drittes Kapitel. AeuMtcre Vcrbrcilnng des niohatiicduinsehcn StylcB- 


205 


aulTillirtc. Kin ganzer Platz von anattcrordcntlichcr Auzduhnnng, der MeidaiiScliahi, 
wurde ii. A. mit prunkvollen Gebäuden von ihm angelegt Glänzende Kanfliallen um- 
geben ihn, lind PaläHte, Moaebeen und Praebtpforten »teigen ringanm an den Seiten 
empor. Unsere Abbildung stellt einen Tbeil dieser mächtigen Anlage dar. Zn diesen 
Hauten kommen noch Karawanserai's, die durch geräumige Anlage, luftige Hallen 
und luxuriöse Ausstattung hervorragen. 

In cigenthümlieher Weise gestalten sich die Grabdenkmäler, die inan auch 
hier mit grosser Pracht, aber in einer räninlieh besehräiiktereu Grundform anziilegeii 
liebte. Din polygone Grundform sebeint auch bei ihnen vorziiherrschen. So findet 



Fl|(. 'il4. Grabmal Abbas tt. au lst>ah«u. 


man in Snltanich ein achteckiges Mansulenin von glänzender Ausstattung, mit einer 
schlanken Kuppel überwölbt Eben so zierlich angelegt als verschwenderisch ge- 
schmückt ist das Grabmal Abbas’ II. zu I späh an. Es besteht aus einem 
Zwölfeck, dessen Wände mit einem Sockel von Porphyrplattcn und übrigens mit leuch- 
tenden Arabesken geschmückt sind. Auch die gewölbte Decke strahlt von Azur nnd 
Gold. Die Fenster werden durch bemalte Krystalltafeln in Rahmen von gediegenem 
Silber gebildet. Die Mitte nininit der einfache, von einem kostbaren Teppich verhüllte 
Sarkophag ein (vgl. Fig. 241). 

Es bleibt noch übrig, einen Rück auf die türkische Architektur zu werfen, die 
ebenfalls den späteren Zeiten der mohamcdanischen Kunst angehört Rekannt ist, 
dass Mahinnd II. nach der Eroberung von t'onstantiiiopel iinJ. 14.i3die Sophienkirche 
zur Moschee einriebtete. So weit aber waren die Türken von einem eigenen Style 
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entfernt, dass sie tilierlianpt die byzantiniBelien Formen adoptirten und ilire Bauten 
diireli eliristlielie BaiimeiBter aufflihren licsaen. DeinpemäBN seliliessen sieh die tiirki- 
selien Moselieen, deren man in CoiiBtantinopel allein Uber 600 zUlilt, dem lirnndplan 
der Sopbienkirche an. Eine pros.-e Mittelknppel, welelie pleieb denen der spiitbyzan- 
tiniseben Werke liiiber aneteigt als die der 8opliienkirelie, erbebt sieb, von Halb- 
kuppeln begleitet Uber der Mas.se des Gebilndes. (lITt treten auf den Ecken Seiten- 
knppeln binzn, so wie aneb die Vorbalten meistens mit Knppelwölbnngen bedeckt 
sind. Eine cbarakteristisclie Zugabe bilden nur die seblanken Minarcts, die an den 
Ecken des Gebäudes aufsteigen. Aueb die Soptiienkirebe erbielt diesen speeifiseb 
mobainedanisebcn Zusatz. Das Innere ist dadurch von dem der byzantinisehen Bauten 
untcrscliieden, dass Arabesken und Insebriften die Wände bedecken, und dass die 
eigentlicli bildende Kunst ausgescblossen ist So sind aueb die figürliebcn Darstellun- 
gen in der «Sopliienkircbe verliüllt Im L’cbrigeii plünderte man die zu diesem Zweck 
zerstörten byzantiniseben Pracblbaiiten und stattete mit ihren kostbaren Säulen die 
neuen Denkmäler aus. 

Unter den Moscheen zu Constantinopel*) macht sieb die des Sultans B.ajazet 
vom Ende des 15. .lalirb. durch den Glanz ihrer antiken Marmorfragmente bemerkbar. 
In äbnlicber Weise ist auch die Ansstattung der aus dem folgenden Jalirhnndert 
stammenden Moschee Soliman des Zweiten beacbalTI worden. Bewundert wegen 
der Ausschmückung sämmllicber inneren H.äume mit persischem Porzellan ist die 
Moschee der Sultanin V a 1 i d e aus dem 17. .lahrh. Alle anderen flberbictet jedoch au 
verschwenderischem Glanz die Moschee Sultan Ach met ’s, deren Kuppel auf vier riesi- 
gen Säulen ruht, und deren Aensseres durch sechs Minarcts ansgezeielinet ist Aueb 
au ihr tritt eine byzaiitinisirende Anlage hervor. In den Palästen und den übrigen 
Profanbauten hat seit den letzten Jahrhunderten der abendländische Styl sich immer 
mehr Eingang versehall't, so dass auch hier von einer selbständig-türkischen Archi- 
tektur kaum noch die Kode sein kann. 


Wir sahen die inobamedanische .\rehitektur von byzantinisehen Einwirkungen 
ansgehen und in ihren letzten Werken wieder dahin zurückkehren. Bot sie uns auch 
manche eben so glänzende, als originelle Schöpfungen dar, so liegt doch in jenem Um- 
stande schon eine Kritik ihres Wesens. In der That vermochte sie sich, seihst da, wo 
sie in grossartig monumentaler Weise aiiftrat und uns durch klare Anordnung und 
opulente Ausstattung eine gewisse Bewunderung abnöthigte, wie vorzüglich in Indien, 
nicht zn einer consei|Uenten Entwicklung zu erheben, weil es ihr an dem unerlässlichen 
klar ausgeprägten Grundgedanken mangelte. Deshalb schillert sie in den mannich- 
fachstcu Formen, assimilirt sich die Elemente der verschiedensten Style, gibt sich den 
Einwirkungen der eiiizeliien Länder und Bauweisen mit unglaublicher Eiastlcitat hin, 
ohne in ihrem schwankenden Gange zu einem festen Schritte auf ein bestimmtes Ziel 
sich ermaunen zu können. Ohne Zweifel wurde sie zu dieser EigenthUmlichkeit durch 
die rastlose Thätigkeit der Phantasie, die nur in Gontrasten, nicht in organischer Durch- 
führung eines Grundgedankens sieh gefiel, verurtheilt. Daher hat denn dieser 8lyl in 
eonstruetiver Hinsicht keine neue That vollbracht. .Mlerdings scheint er 
den Spitzbogen erfunden zu haben; aber er hat ihn nur als ein Spielzeug mUssiger 
Laune aiizuw-enden vermocht. Jfur aus dieser Sinnesriehtiing erklärt es sich, dass der 
ganze Seharfsinn der Araber, anst.att sich in der Erfindung einer neuen C'onstruction zn 
bewähren, in den phantastiseh - brillanten Tändeleien der 8talaktitcugcwölbc sich ver- 
splittcrt. Bei alle dem ist nicht zu leugnen, dass dieser merkwürdige Styl das Wesen 
jenes Volkes und seiner religiösen Anschaunngen in lebensvoller Weise ausspricht. 
Und wie die Keligion des Islam sich den Bedingungen so verschiedenartiger Zonen und 
Stämme glücklich anpas.stc, so schmiegt sich auch der architektonische .Styl dem Be- 
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dürfnisg nnd der Sinuesriclitiiug der eiuzeluen Länder des Islam, »lutcr Bewahrung 
einer bcBtiminten Grnndfiirbnng, auf gegehiekte Art an. Dabor aeben wir hier znm 
erstenmal einen Baustyl, der seine llerrscbaft Uber die vorsehiedensten Nationen 
und Gebiete erstreekte, ohne die Eigenthämlicbkeiten der besonderen Gruppen zu ver- 
niebten. 


A N H N G. 

\, Russische Baukunst. 


Gleich der innbamedaniacben ging auch die russische Architektur*) vorzUglieb von 
byzantinischen Einwirkungen aus; gleich jener ist auch sie ihrem Wesen nach ein Pro- 
duct des Orients. Aber mau würde sich irren, wollte mau io ihr einen Hauch von dem 
liebenswürdigen, geistreichen Wesen snehen, welehes Jene überall in nianniehfaltiger 
Weise zur Erscheinung gebracht liat. Es ist der Orientalismus in seiner geistlosesten, 
barbarischesten Komi, byzantinischer I’omp in asiatischer Verwilderung, der in diesem 
.Style zur Geltung kommt. 

Die Gruudanlage, das griechische Kreuz, dessen Hauptpunkte durch Kuppeln her- 
vorgehoben werden, ist auf Byzanz zurOckziifUhren. Von dorther empfing Kusslaud 
auch gegen Ende des 10. .lahrh. unter Wladimir dem Grossen das Ohristenthnm. Kiew 
und Nowgorod, die alten Haupt-stiidtc des Landes, prangten mit kostbaren Kirchen. 
Denn auch hier war Reichtlium und Prunk der Ausstattung der vornehmste Gesichts- 
punkt der Erbauer. So verschwenderisch aber aueh das Innere mit Mosaiken und dem 
blitzenden Schimmer edler .Metalle geschmückt wird, so eng, düster und gedrückt ist 
gleichwohl der Eindruck desselben. Hier weht kein Athcnizug eines freien Gedankens, 
einer erhöhten, begeisterten Empfindung. Der Despotismus, der selbst die Gewissen 
knechtet, lastet mit bleierner Schwere auf dieser Architektur und verbannt aus ihr 
Licht, Luft und freudiges Aufstreben. Am Acnsseren aber feiert er in barbarisch-wil- 
der Lust seine sinnlosen Orgien. Ans dem niedrig gedrückten Körper des Baues wu- 
chern eine Unzahl von Thürmen und Kuppeln hervor, in den ausschweifendsten Kor- 
raen sich gebahrend. Halbkugelig, eiförmig, ausgebaucht, birnenartig gewunden, bald 
kraus und hoch hinanfscliiessend, bald schwerfSllig breit hiiigedchnt, dabei mit bunten 
Farben und Vergoldung bedeckt, sehen sie nach Kiigler's treffendem Vergleiche „einem 
Kn.üuel glitzernder Kiescnpilze“ ähnlich. .So sind auch die übrigen Theilc des Aeus- 
seren mit barbarisch verwilderten Ornamenten in greller Bemalung vollständig bedeckt. 
Man begreift diesen Bauwerken gegenllhcr Jene Geschichte vom Baumeister der der 
„schützenden Muttergottes“ geweihten Kirche WassiliJ Blagennoi zu Moskau, 
welchem Iwan Wassiljewitsch der .Schreckliche die Augen aussfechen Hess, damit er 
kein zweites Weltwunder haue. 

Ehe es Jedoch zu dieser üppigen Entartung kam, die man den spezifisch russischen 
Styl nennen darf, ist eine Reihe von Monumenten voraufgegangen, die noch ziemlii'h 
einfach die Elemente des späteren byzantinischen Stylcs mit seinen schlichten Grund- 
rissanlagen und seinen schlanken Kuppeln wiederholen. Solcher Art ist die Kathe- 
drale des h. Dimitri zu Wladimir an der Klasma: ein ungefähr quadratischer Bau, 
aus dessen Mitte eine Kuppel sich auf vier Pfeilern erhebt, und dessen Chor durch 


*) Du Fol^cndo bemht auf den Aufnahrwn niuischer Kircheo sod Paläste in dem , leider nur mit ru«»liicheiD Text 
heruosgegebenou Prachtwerke: IUxithnkk p;cvaaro aoAHeexsa. (aop.) te^opa Paitapa. Mocssoa 1450 
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drei IlalhkrriKniKcIirn gpbildet wird. Am Apnanprcn fallt die Bogcnfnrm der Giobel 
und die reiche Dccoratioii auf. Die Kirche de« h. (ienrg iu Oriew P.>il»k zeigt dage- 
gen da» griechische Kreuz mit einer Mittelkuppcl auf vier Pfeilern und Ähnlicher An- 
ordnung de« Chore«. Die Decoration dieser Kanten bewegt »ich dagegen in einer «pie- 
Icnden .\rabeske, welche nach manri»cher .\rt dicKlächen überspinnt und an« byzan- 
tinischen, ronianiHchen und orientalischen Motiven sich zusammeusetzt. Die Kuppeln 
erhalten stet» eine schlanke Krhcbnng und eine zwiebelförmig ausgebanchtc, ganz in 
(iold strahlende Hedachnng. An anderen Kiridien begnügt man «ich nicht mit einer 
Klippel, sondern fügt noch vier andere auf den Kcken des Kane« hinzu, wie au der 
l'sbenski’gcheu Kirche im Kreml zu Moskau, die ans drei gleich breiten, durch 
vier Rundpfciler getrennten Schiffen besteht. Hier zeigt sich der wilde Formenwirr- 
warr des äeht russischen Stylcs. Denn wiihrend die Knndpfeiler des Innern, die gleich 
den Wänden mit Malereien überzogen sind, da« rohe byzantinische Trapezkapitäl ha- 
ben, sieht man am Aensseren lilendgalerien auf .Säulen, deren Schäfte wie im romani- 
schen Styl mit Ringen geschmückt «ind, und die Rundgiebel der Chorseite ruhen über 
den fünf Altarnischcn auf cannelirten Säulen mit ionischen Kapitalen. — In blosse Spie- 
lerei arten die Kuppeln ans, wenn ihrer elf in kleinen Dimensionen, aber minaretartig 
schlank und mit lauter vergoldeten Zwielieldäcliern und reich geschmückten Kreuzen 
über dem Dach aufsteigen, ohne mit der Constrnction de« Innern zusammen zu hangen, 
wie an der „Kirche mit den goldnen Gittern“ im Kreml zu Moskau, oder an der klei- 
nen Kikoluikircho daselbst, wo da« Innere ein niedriges Tonnengewölbe mit Stich- 
kappen hat, das Dach aber gleichwohl mit fünf hohen Zwiebclku]ipeln bekrönt ist. Daa 
glitzernd Lustige, Kecke und Schlanke des Aeussern steht hier wie bei den übrigen 
Acht russischen Kirchen in bezeichnendem Gegensätze zu dem niedrigen, ängstlich ge- 
drückten Innern. In den Formen de« Aensseren mischen «ich Kielbögen, geschweifte 
Spitzbögen, Unndbögen mit allen erdenklichen Phantastereien de« Orients. Einfachere 
Anlage, jedoch in spAtim, entarteten Formen findet man auch in der kleinen Marien- 
kirche iin Kreml, wo eine hohe Kuppel auf vier Pfeilern aus einem quadratischen 
Kan aufragt. 

Den Ilöhenpnnkt erreicht dieser Styl aber erst iu jenen Kircheubauten, die auch 
in der Grnndrissbildung die einfach klare Anordnung byzantinischer Kirchen abstrei- 
fen und dafür zu den Uberschw änglichst complicirten Anlagen übergehen. Das Mnster- 
nnd Prachtwerk dieser Art ist die schon genannte Kirche Wassilij Klagennoi. Der 
Hanptbau hat einen achteckigen Knppelraum auf quadratischer Kasis, an welche sich 
ein trapezfiirmigcr Chor legt Diesen Mittelbau, dessen Kuppel von einem zuckerhnt- 
törmigen Tlinrm-Monstruin überstiegen w ird, umringen acht kleinere Kuppelbauten, vier 
davon in achteckiger Anlage, zwei in quadratischer, zwei endlich in schwer zu be- 
schreibenden unregelmässigen Grundformen, wo schiefe Seiten und stumpfe W'inkel 
eine grosse Rolle spielen. Verbunden wird dies wunderliche Conglomerat durch an- 
gebante niedrige Hallen, bekrönt ist es von den tollsten Knppelfratzen, die je ersonnen 
wurden, und die alle vom .Mitteltbnrm überragt werden. In der überschwänglich rei- 
chen Decoration machen sich gewisse völlig barbarisirtc Renaissancemotive seltsam 
breit — Eine, kleinere Nachahmung dieses Kaucs bietet die Kirche zu Djakow bei 
Moskau, wo ein grösserer polygoner Mittelbau von vier ähnlichen kleineren umge- 
ben wird. 

Das Wesen dieses spätrnssischen Style«, dessen Glanzzeit in das 16. Jahrh. zu 
fallen scheint, besteht in der wilden Vermischung und Karbarisirnng aller vorhandenen 
und erreichbaren Formen. Namentlich muss die Renaissance zu dieser orientalischen 
Verballhornung herhalten und die überreiche Decoration der Frührcnaissancc mischt 
sich mit den Motiven des beginnenden Karockstyls wie mit Elementen der gothischen 
und der mohamedanischen Bauweise. Ein Beispiel dieser Art liegt in dem Schloss 
Tercm im Kreml zu Moskau vor, wo gebrochene Fenstergiebel, Doppelbogen auf frei- 
schwebender Mittelconsole, wulstig ausgebauchte Säulen und überschlanke Säulen mit 
unglaublich verschnörkelter und frisirter Rnsftca harmlos sich znsammengefnnden ha- 
ben. Hier ist das Ideal gewisser moderner Kaurezepte, die einen, neuen Styl“ zu schaf- 
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fen vcrepracliun, in naiver Barbarei crrciclit. lind doch bildet wenigstens die pracht- 
volle Farheudeeoration einen originellen Zusati, der, wenn die V'orlagen treu sind, 
neben aller Tollheit der Formenwelt doch auch die Vorzflge der nrientalisrhen 
Polychromie, in ebenso cigenthilmlichen als glanzvollen Wirkungen zur Geltung 
bringt. — 

Neuerdings hat indess auch in Russland die im gebildeten Europa herrschende 
modern-antikisirende Baukunst namentlich bei Profanwerken Eingang gefunden. 


B. Walachische und serbische Baukunst, 


Je mehr es von Interesse ist, die Grenzgebiete des Orients und Oecidents festzu- 
stellen, desto lebhafter haben wir es zu beklagen, dass uns über die Deiikmüler der un- 
teren Donauländer so wenig Berichte vorliegen. Nur so viel scheint aus dem Vorhan- 
denen sich zu ergeben, dass, während Ungarn und SiebenhUrgen dem Cnltnrkreise des 
deutschen Mittelalters angchören, die lUddau, Walachei und die serbischen Gebiete 
sich nach Byzanz wenden. Für die Walachei haben wir wenigstens eine vorzügliche 
Publikation vor Angen, auf der das F(dgende fusst.'j 

Für die Zeiten vor der türkischen Eroberung muss die llnnptkirche der Stadt 
Kurtea d’Argyisch von Wichtigkeit sein, wenn sie wirklich von dem ersten wala- 
chischen Fürsten Radnl Negrn (1290 — Kl 11) herrUhrt Es ist ein i)uadratischer Bau, 
in der Mitte von einer Kuppel auf Pfeilern überragt, an der iistliclien, südlichcD und 
nördlichen Seite mit Apsiden geschlossen. Dagegen lehnt sich an die Westseite eine 
Vorhalle in der ganzen Breite der Kirche, welche mit zwei kleineren Kuppeln geschmückt 
ist und ein offenes Atrium hat. Wechselnde Ilanstein- und Ziegelsehichten bilden d.as 
Mauerwerk. — Eine kleinere Kirche derselben Stadt, die in Ruinen liegt, zeigt die 
Form einer eiuschifligen Basilika mit westlichem Thurm und östlicher Apsis. 
Diese abweichende Anlage ist vielleicht durch fremden Einfluss zu erklären, wie 
denn wirklich die Kirche von der ungarischen Gemalin jenes Fürsten gestiftet worden 
sein soll. 

Bedeutender erscheint die prachtvolle bischöfliche Klosterkirche, welche in der 
Nähe der Stadt Kurten d’Argyisch sich erhebt. Von 1511 — 1526 ausgefülirf, 
vereinigt sie byzantinische Anlage mit der phantastisch reichen mohamedanischen Or- 
namentik. In der verschwenderischen Anwendung gefloclitener Bandverziemngen und 
Ranken spricht sich sogar eine Verwandtschaft mit den Kirchen Armeniens aus. Nur 
macht Alles hier einen kräftigeren Eindrnek, weil die llauptglieder ein naclidrückli- 
elieres Relief haben. Die Kirche hesteht ans zwei Theilen, welche durch zwei sehr 
schlanke Kuppeln änsserlich hervorgehoben werden. Die östliche Kuppel steigt mit- 
telst eines hohen achteckigen Tambours Uber einem quadratischen Raume auf, der sich 
mit drei grossen, äusserlich polygonen Apsiden kreuzartig erweitert. An ihn stösst 
ein breiterer westlicher Bau, in dessen Mitte ein quadratischer Raum durch zwölfSäu- 
len, auf welchen die zweite Kuppel sich erhebt, abgegrenzt wird. Die Seitenräume 
sind durch Tonnengewölbe gedeckt, nur auf den vorderen Ecken steigen noch zwei 
kleinere, aber ebenfalls schlanke Kuppeln anf. An den Säulenkapitälen sieht man die 
Stalaktiten des mohamedanischen Styles, die auch das äussere Kranzgesims decoriren. 


*> L. Im J«hrbocb d«r Wiener Ceolr. Cumm. IV. fid. 8. 178 ff. mit treffUoheR Atiblidangea. 
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Dag Innere liat reielic AuHstattunp mit Wandgemälden, das Acnsserc ist mit Bogenflä- 
ehen, runden und viercekigen Seliilden, Fenstereinfasgimgen und selbst an den Kläcben 
der schlanken Kiippeltamboure mit einer Uberseliwänglieli reichen Ornamentik von 
geflochtenen Bändern und l’llanzenarabesken bedeckt, in welcher der mohamedanisehe 
Styl mit dem byzantinischen, der Islam mit dem Christcnthiim zu einer gewissen klas- 
sischen l’hantastik und eleganten Grazie verschmilzt. 


In den Bauten des alten Serbien, flber welche wir in neuester Zeit werthvolle 
Aufselilllsse erhalten haben*), spiegelt sieh das kirchliche Verhältniss zu Byzanz nicht 
minder deutlich, doch dringen hier von dem benachbarten Dalmatien, uamentlieh von 
K.agusa, Einfltlsse abendländischer und zwar italienischer Kunst bis in die Mitte des 
Landes vor, wo sic sieh mit den byzantinischen kreuzen und mischen. Die alten Bau- 
werke Serbiens tragen im Wesentlichen das Gepräge der späteren byzantinischen Kunst, 
in welches sieh einige AnklUnge romanischen Styles und später auch vereinzelte deco- 
rative Formen der muhamedanisehen Arehitektur mischen. Die Zeitstellung dieser 
Monumente ist eine verbältnissmässig späte und wenn hei einzelnen die Datirung bis 
in’s 12. Jahrhundert hiuaufsteigt, so durfte dies schwerlich mit den Culturverh.ältuissen 
des Landes und den geschichtlichen Ueherliefernngen sich reimen. Erst im 13. Jahr- 
hundert scheint die monumentale Kunst sich zur Bedeutung zu erheben, wie denn 
Kral Mihitin (127.') bis 1321) als Förderer der Baukunst, ja seihst als Bauverständiger 
gepriesen wird. Den .abeiidl.ändischen Einfluss scheint besonders der gewaltige Cz.ar 
Duschan ( 1 330 — 1 3.’i(i) gefördert zu habi-n, dessen Hass gegen die Byzantiner sich in 
dreizehn Feldzligen, die ihn bis unter die Mauern von Con.stantinopel führten, Luft 
machte, und durch di'ssen Siege das serbische Reich zum Gipfel seiner Macht gelangte. 
Durch die Einführung byzantinischer Sitte und venezianischer Ciiltur suchte er sein 
Volk für eine höhere t'ivilisation zu gewinnen. Das Geschlecht diTNemanJiden, unter 
welchem Serbien sich zu Macht und Ansehen aufschwang, schi-int flberh.aupt auch die 
Künste kräftig gefördert zu haben. Der Hen'schergrund.satz der serbischen Fürsten 
ging dahin, das Land politisch nnabhäugig von Byzanz und religiös unabhängig von 
Rom zu erhalten. Dieser Grnndzug ihres politischen Strebens li.at auch in der Bau- 
kunst seinen Ausdruck gefunden. 

Der serbische Kirchenban zeigt, ähnlieh den meisten spätbyzantinischen Monu- 
menten, einen grossen Reichthum an Struetnrformen bei aulTallender Kh)iuheit der 
Gebäude. Der byzantinische (’entralbaii beherrscht ausschliesslich den Grundplan der 
Kirchen und zwar mit allen wi'sentlichen Umgestaltungen, welche jenes Architektur- 
System in seiner späteren Epoche annimmt. An die Stidlc des griechischen Kreuzes 
tritt in der Rcgi l ein der Basilika sieh nähernder Grundriss, aber durch die grosse 
mittlere Kuppel, zu welcher oft auf den Ecken vier kleinere treten, wird der Central- 
gedanke betont. Die Kuppeln si lbst erheben sich auf hohem Tambour zu jener 
schlanken Form, welche die spätere Architektur von Byzanz eingeführt hat Wie dort 
licht man beim Bau der Kirchen einen buntfarbigen Wechsel des Materials in Schichten 
von rothen Ziegeln und helleren Hausteinen. V*ereinzelt kommt die Anwendung weissen 
Marmors vor, worin sich der Einfluss Italiens zu erkennen giebt Ueber dem Xarthex, 
welcher nach altchristlicher Weise keiner Kirche fehlt, erhebt sich bisweilen ein 
Glockenthnrm in den Formen des romanischen Styles. Auch dies ein abendländischer 
Gedanke, der sogar nicht auf Italien, sondern walirschi'inlich auf deutsche durch 
Ungarn vermittelte Einflüsse hinweist. Bei den ältesten Kirchen Serbiens steht jedoch 
der Glockenthurm isolirt. Die Scnlptiir findet in diesen Bauten fast eben so wenig 
Eingang wie in den byzantinischen; namentlich begegnet man figürlichen Darstellungen 
nur ausnahmsweise. Dagegen macht sich an Portalen, Fernstem, Säulen eine decora- 


•) VergL F. Kanitt, Serbien. Leiptlg, 1H68. gr. 8. uoddeu, Veit. 8«rblen’« bf <antini«cbe Monuroente. Wien. 1862. 
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tive Plastik oft in gläiizi-nder Weise geltend, deren Motive aus byzantinischem Laub- 
werk, romanisehen Kankengewiuden und maurischen Linearspielen sich zusammen 
setzt Las Innere erhält sowohl an der Ikonostas, die das Allerheiligste des Chores 
vom Schiffe sondert, wie an säimntlichen Wänden, Pfeilern, Kischen und Gewölben 
ausgedehnte Gemälde, die dem Inhalt wie der Form nach an Byzanz erinnern. Die 
Blllthc der serbischen Kunst scheint hauptsächlich dem 1 4. Jahrhundert, der Glanz- 
cpoche serbischer ünabhängigkeit, anzngehören. Mit dem 15. Jahrhnndert bricht die 
TUrkenherrsehaft Uber diese Länder herein und vernichtet alle Keime eines selbstän- 
digen Culturlcbens. 

Den reinsten Typus altserbisclier Architektur bietet die Kirche zu Pavlitza am 
Ibar, die noch dem Id. Jahrhundert angehoren soll. Sie zeigt die Grundfoi-m des 
griechischen Kreuzes, auf dessen Mitte sieh Uber vier Säulen durch Pendentifs ver- 
mittelt eine Kuppel erbebt, welcher auf dem Qnerschift' zwei andere zur Seite treten, 
während nach Osten und Westen sich Tonnengewölbe anschliessen, dereu Halbkreis 
auch nach aussen sichtbar wird. Eine grosse Absis zwischen zwei kleineren schliesst 
den Chor, und auch an den Querschiffen treten Absiden hervor. Lisenen mit Uogen- 
stellungen gliedern die achteckige Kuppel; Fenster und Thüreii sind spärlich, schmal 
und hoch. GerUhmt wird die Schönheit der inneren Vb-rhältnisse, welche auf der 
Schlankheit der überhöhten Bögen beruht Die Sünlenkapitäle zeigen eine geiuischb^ 
Würfel- und Kelchform. Verwandte Anlage findet sich bei den im I I. Jahrhundert 
entstandenen Klosterkirchen von Manassia und Havanitza, nur dass bei diesen die 
Hauptkoppel von vier auf den Enden der Krciizarme sich erhebenden Nebenkuppeln 
umgeben wird, von der erstem bedeutend überragt. Die Quersehiff« sind auch hier 
durch grosse Absiden geschlossen, die Uaiiptkuppcl ruht auf vier kräftigen Pfeilern, 
und bei Manassia erhebt sich noch eine Kuppel über dem Narthex. Uogenfriese, Li- 
senen und Gesimse gliedern das Aeussere, während das Innere mit Fresken gcschinückt 
ist Aus der Kuppelwölbung blickt das gigantische Bild des Pantokrators herab, um- 
geben von Propheten, Aposteln, Märtyrern und audern Heiligen. Alle übrigen Flächen 
von den Sockeln bis zur Kuppel, von der Vorhalle bis zur Absis sind mit biblischen 
Scenen bedeckt In Ravanitza sind diese Fresken grösstcnthcils zerstört, dagegen hat 
sich von der reichen meist aus linearen Ornamenten bestehenden Ausschmückung der 
Portale und Fenster manches erhalten. 

Eine etwas raoditizirte Grundform zeigt eine Anzahl von Kirchen, deren Vorbild 
die alte Krönungskirche der Nemanjiden zuZischa zu sein scheint Im Gegensätze zu 
den übrigen, im tiefen Waldesdunkel verborgenen Klöstern Serbiens erhebt sie sich auf 
einem Hügel in dem breiten schönen Thal des Ib.ir, der Sage nach, aber schwcidieh in 
Wahrheit, ans dem 12. Jahrhundert stamniend. Sie ist ein einsehifiiger Kreuzbau, öst- 
lich mit einer Apsis geschlossen, auf der Vierung von einer Kuppel überragt, westlich 
mit zwei neben dem Schiff vorgelegten Kapellen nnd einem Harthex versehen. Das 
gediegene aus wechselnden Schichten bestehende Mauerwerk und die reiche plastische 
Decoration sind ebenso wie die Fresken des Innern durch eine neuere Restauration 
thcils verdeckt nnd theils vernichtet Eine grosso Darstellung der Himmelfahrt Mariä 
sieht man noch an der Westwand über dem Haupteingange. Diese einschifligc Anlage, 
bei welcher die Kuppel auf vortretenden inneren Strehepfeilern ruht, wiederholt sich im 
Wesentlichen an den Kirchen zu Semendria, Sveti Arandjcl, Kamenitza und zu 
Kruschevatz, der jetzt zerstörten alten Künigsstadt des t'zar Lazar aus dem 14. 
Jahrhundert Iticselbo Grundform zeigt auch die Klosterkirche von Studenitza, die 
„C'zar8ka-Lavra“(da8kaiserlicheKlostcr),von allen serbischen Klöstern einst das grösste, 
prachtvollste und reichste. In einem romantischen Gebirgsthal fast zweitausend Fuss 
Uber dem Meeresspiegel gelegen, wurde es von dem Stifter der Nemandjidischeu Dynastie, 
Stefan Nemandja, im Ausgange des 12. Jahrhunderts gegründet Sollte die Kirche 
wirklich aus so früher Zeit herrUhren, was indess stark zu bezweifeln ist, so wäre da- 
mit ein sehr frUbzeitiger EiiiHuss Italiens bewiesen. Zwar entspricht der Grundplan 
dem der eben geschilderten Gruppe, denn Uber einem einschiffigen Langhaus mit Tonnen- 
gewölben, welche dmi Spitzbogen zeigen, erhebt sich auf vortretenden Maucrpfeilern 
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fine Kuppel, oline <la»s ein Krcuzucliiff amlers als iliireli zwei kleine kapellenartige 
Anbauten angedentet wäre. Aber schon das V'erlassen der eiiibeitniselien byzantinischen 
Technik, statt deren die Kirche einen gediegenen Quaderbau aus weissem Marmor 
zeigt, spricht fttr italieuische KinllUssc. Auch der plastische Schmuck der Portale, 
welcher selbst zu bildlicher Darstellung der zwölf Apostel sieh versteigt und damit ein 
elegant stylisirtes romanisches Laubwerk verbindet, das Uelief eines thronenden Christus 
mit zwei aubetenden Engeln im Tympanon, das rclehc Itaukenwerk mit lebendigen 
Thierfiguren an der Arehivoltc, endlich die Löwen welche die Mittels.änlen des Haupt- 
portales tragen, das Alles deutet auf Oheritalien. Ebenso die Ueeoration des Aeusserii 
mit Lisenen und Ilogenfrieseu. Während man also im Grundriss der Landessitte treu 
blieb, legte mau wahrscheinlich die technische Ausführung in die Hände von italie- 
uisehcii Werkleutcn. Originell ist aber in der Orundrissbildung die drcisehifllge An- 
lage des (3iores, die sich in der llreite des einschitlfigen Langhauses so vollzieht, dass 
durch zw'ei an die östliehe Grenze des Kuppelraumes gestellte Pfeiler eine Thciluiig 
iu drei Tonnengewölbe geschaffen wird, welche in eben so viele Apsiden auslaufen. 
Au der Westseite dagegen sehliesst sieh in der ganzen Breite des Baues ein grosser 
Nartlicx mit Tonnengewölbe an. Die alten Fresken des Innern sind nach einer fast 
völligen Zerstörung neuerdings wieder hergestellt worden. Zugleich wurde die Iko- 
nostas mit ihren drei Portalen und reichem Itildersehmuek erneuert. 

Die letzte. Epoche einer nationalen serbischen Bauthätigkeit bezeichnen die Denk- 
mäler der landschaftlieli prächtigen Fruschka-Gora in Syrmien, dem bewaldeten Berg- 
landc auf dem linken Ufer der Donau, begrenzt von dieser, von Save und Drau. Auf einem 
Gebiete von etwa zwölf Meilen im Umfange liegen dort, in anmuthigen Thälern versteckt, 
zwölf Klöster, grösstentheils Stifluiigeu der Herrscher aus dem Hause der Itraiikowitschc. 
.Sic sind im Wesentlichen den übrigen serbischen Bauten naehgebildet, und zwar findet 
sich die, drcisehifllge Anlage der zuerst hesprochenen Gruppe hei den Klosterkirchen 
von Kruschedol, Jasak, Bakovatz, bei diesen beiden in besonders glücklichen 
Verhältnissen, und in der Pfarrkirche von Kanieuitza hei Peterwardein; der ein- 
schiffige Grundriss der später erwähnten Anlagen dagegen in der Kirche von Boscho- 
no vo. Das Material dieser Kirchen besteht aus einem schönen Quaderbau und wechseln- 
den Baeksteinschielitcn ; ein Gloekeuthurm fehlt der ursprünglichen Anlage, und der 
Kuppelbau ist stets auf die eine über der Vierung sich erhebende Centralknppel be- 
si'hräiikt. 

Seit der türkischen Invasion hat jede selbständige nationale Bauthätigkeit aufge- 
hört. Von den ehemals zahlreichen Fcudalschlössorn und Befestigungen giebt nur 
noch die gewaltige Veste von Scnicndria ein Bild. Sie bezeichnet ein unregel- 
mässiges Dreieck, nach der Donau mit cilf ziiinengekrOnten viereckigen ThUrmen, nach 
den beiden andern mit fünf und vier gleiehcn Tliürmcu, die sämmtlieh in regelmässigen 
Abständen sieh über die Umfassungsmauer erheben und am Einfluss der Jezhava in die 
Dunau in einen stumpfen wiederum von fUnfThürmen vertheidigten Zwinger zusammen 
laufen. Eine zweite Mauer mit ThUrmen auf den Ecken und in der Mitte umschliesst 
die Oitadelle. 
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iNacli dem Intermezzo des woliamedanisrlicn Styles suchen wir nunmehr den 
Punkt auf, von welchem die Architektur fortan ihren stätigen Schritt bis zum Uipfel 
der Vollendung lenkt. Wir kehren also zu den germanischen Völkern des christlichen 
Abendlandes zurück , deren erste Versuche auf diesem Gebiete wir früher schon in's 
Auge fassten. Nur da, wo die höchsten Anfgahcn der Culturentwieklung gelöst wer- 
den, fühlen wir auch diesmal den vollen Pulsschlag des architektonischen Ijchens. 

Das Hild, welches sich nun aufrollt, ist von allem bisher Erschauten so ausseror- 
dentlich verschieden, dass es hier doppelt Noth thut, den geschichtlichen Hintergrund, 
auf welchem cs sich ausbrciict, mit einigen Strichen anzudeuten. Nachdem die alten 
Völker in strenger Absonderung ihren nationalen Charakter in selbstiindig verschie- 
denen liildungsformen ausgeprägt, nachdem dann die Körner auch in der Kunst den 
Erdkreis, so weit ihre Adler drangen, ihrem herrschenden Gesetz unterworfen und in 
einer allgemein gültigen Korin jede nationale Kesonderheit erstickt hatten , hebt jetzt 
eine Epoche an, in welcher eine Menge mannichfach gearteter Völker von gleicher 
Grundlage ans die Entwicklung der liaukunst als ein gemeinsames Ziel des Strebena 
in grossaftigster Weise zu erreichen sucht. Die antike Welt bot den .änblick von 
plastisch geschlossenen Architektur-Gruppen. Das Mittelalter gibt ein Architektur- 
Gemälde von nneiidlicher Tiefe der Perspeetive, von iiuerschöptlicherMannichfaltig- 
keit der Kewegung. 

Unter Karl des Grossen Herrschaft begrüssten wir die ersten lebenskräftigen Ke- 
gungcii germanischen C'ultnrstrebe.ns. Aber die römischen Traditionen wurden zu 
äusserlieh, zu spröde erfasst; zu einer Verschmelzung der widerslreilenden Elemente 
kam cs nicht. Der germanische Geist musste sich erst gleichsam auf sich selber besin- 
nen lind sich in Staat und Sitte neue, entsprechende Eormen schaffen, ehe der Prozess 
einer künstlerischen Neugestaltung sich vollziehen konnte. NVic gross auch Karl s 
Verdienste um liegründung eines neuen Culturlebens waren, in staatlicher Hinsicht 
konnte er sich doch nicht von der Idee eines zu begründenden Weltreiches losreissen, 
welches nach dem Muster der alten Oäsarenhcrrscliaft die Eigeuthümlichkeiten der 
Nationen zu Gunsten einer ceiitralisirten Einheit verwischt haben würde. Da war es 
der Freiheitssinn der germanischen Völker, der die kaum geschlossenen Bande bald 
nach des grossen Kaisers Tode trennte und der abendländischen Menschheit das Recht 
nud die Möglichkeit individueller Entwicklung wiedergab. Der Zerfall des Karolingi- 
schen Reiches, die Scheidung in nationale Gruppen bezeichnet den Beginn des merk- 
würdigen Entwicklungsprozesses, den wir als den eigentlichen mittelalterlichen aufzu- 
fassen haben. 
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Hier sprinpt nun zunaclist ein oiitselieicleiider Gegensatz gegen die bisher betraeli- 
teten Culturepoelien in's Auge. Nur der .Mohainedanismus bot eine gewisse Verwandt- 
scliaft, jedoe.h auf einer niedrigeren, weil unfreieren Stufe. Wir sehen nSmlieh eine 
Anzahl von Völkergruppen sich uebeu einander entfalten, unterschieden durch Abstam- 
mung, Sprache und natiimales Itewusstsein, vielfach in Gegensätze und Conflicte mit 
einander gerathend, dennoch au gemeinsamer Aufgabe, wie auf ein im Stillen gegebe- 
nes, allgemein anerkanntes Losungswort mit den edelsten Kräften arbeitend. Diese 
Aufgabe selbst war aber von Allem, was vordem erstrebt wurde, nicht minder unter- 
schieden. 

Es war zum Theil ein Element innerer Wahlverwandtschaft, zum Thcil das Ueber- 
gewicht einer hüheren Cultur, vermüge dessen die germanische Welt den Lehren des 
Christenthums sieh fügte. Gleichwohl war der Prozess der Umwandlung, der \>r- 
Schmelzung des naturwüchsig nationalen Wesens mit den aufgedrungeucn Lebensan- 
schanungen ein so langsam fortsehreiteiuler, dass er streng genommen niemals zum 
völligen Abschluss kam, sondern der ganzen mittelaltcrlicben Epoche mit den Zügen 
beständigen inneren Kampfes und Kingens an der Stirn geschrieben steht. In allen 
Erscheinungen zeigt das Leben jener Zeit das Ilild gewaltiger Gegensätze, die, wäh- 
rend sie einander abstossen, sieh doch zugleich aufs Innigste zu verbinden streben. In 
diesem ewigen Suchen und Eliehen liegt der letzte Grmid der Tiefe und Iteichhaltig- 
keit ihres Entwicklungsganges, liegt zugleich das Interesse, welches uns an diese merk- 
würdige Epoche stets von Neuem fesselt. Während wir es bei den Gestaltungen der 
antiken Welt mit einem in schönem SelbstgenUgen ruhenden Sein zu thnii hatten, weht 
uns hier der Athemzug eines ewig wech.selvolleii, rastlos nach Entwicklung ringenden 
W erdens an. 

Bei den alten Völkern war die Keligion ein naturgemässes Ergebniss, gleichsam 
die feinste HlUthe des heimischen Hodens. Sie stand in vollem Einklang mit der ge- 
sammten äusseren Existenz, wie niit dem inneren geistigen Leben. Daher in allen Er- 
scheinungen der antiken Welt jene harmonische Buhe, jene klare Geschlossenheit, die 
uns anblickt mit dem Lächeln seliger Kindheit. Ganz anders im Mittidaltcr. Die na- 
tionalen Götter, verdrängt durch den Gott des Christenthuuis, führen fortan mir als 
Gespenster und böse Geister ein siiukhaflcs Dasein. Das Christenthum aber tritt sofort 
mit allen seinen Forderungen feindlich gegen die Natur des Menschen auf. Es erklärt 
dieselbe für sündhaft , verlangt eine geistige Wiedergeburt und verfolgt mit eiserner 
Consequenz alle ihre unbewachten Aeusseruugen. Indem es nun dem Menschen das 
beständige Ankämpfeii gegen jene natürliehen Eingebungen zur obersten PHieht macht, 
rcisst es ihn gcwalt.sam aus der Naivetät seines ursprünglichen Daseins heraus, erfüllt 
seine Seele mit dem Gefühl des Zwiespaltes mul Widerstreites und hebt sic auf die ein- 
same Höhe einer ätherischen Vergeistigung. Aber die Natur weicht nicht so leichten 
Kaufes aus ihrem augeslamniten Gebiete. Mag die christliche Li hre ihre Regungen 
als Einflüsterungen des Teufels brandmarken, sie findet doch in dem Organismus des 
Menschen zu mächtige Hebel, die sie fortwährend in Bewegung zu setzen niedit ermü- 
det. So entsteht im einzelnen Individuum, so entstand in den Völkern des Mittelalters 
jener gewaltige innere Widewtreit, jene liefe Gährung, die durch alle Gestaltungen die- 
ser Epoche hindurehklingt. Je ungebrochener aber in jenen Zeiten die Naturkraft der 
Völker war, um so schneidender musste sich der Gegensatz heraussteilen. Die ange- 
erbte Sitte trat in Gonflict mit den Forderungen des C'hristcuthums und hatte daher 
eben so wenig eine Stütze an diesem, wie dieses an ihr. Nimmt man dazu die Aeus- 
serlichkcit, mit welcher kindlich unreife Nationen das geistig Dargebotene auffassen, 
so kann man sich über den schroffen Wechsel wilder .äusschweifurg und demüthiger 
Zerknirschung, den das .Mittelalter so häufig darbietet, nicht wundern. Selbst die 
Kirche , die sich doch als eigentliche Trägerin und Bewahrcrin der Lehre hinstellte, 
vermochte sich dem Zwiespalt nicht zu entziehen. VV'ohl pr.ägtc sie im Laufe der Zeit 
das christliche Dogma zu einem grossartigen, in sich zusammeuhängeuden System 
aus: wohl suchte sie sich dem durch Gegensätze zerrissenen weltlichen Leben als ruhige, 
nnverändcrliche Einheit dominireud gegenüber zu stellen; aber wie sic in ihren einzel- 
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nett Gliedern doch eben nur au» Mengchen bestand, in denen die Gewalt der Natur 
vielleicht nur um »o energischer »ich aiiriehnte, je schärfer hei ihnen die Anforderun- 
gen der Religion in’s Fleisch schnitten, so erwuchs ihrer Gesammtheit ans dem Stre- 
ben nach weltlicher Macht und Herrschaft mancherlei Streit und nnheilige Trllbnng. 

Wie viel mehr musste jener Zwiespalt sich ini staatlichen Leben geltend machen! 
Kam es hier doch geradezu darauf an, die Forderungen der christlichen Lehre auf 
die praktischen Verliältnisse des llaseins anznwenden, ihre Kraft und Reinheit an den 
Zuständen materiellster Wirklichkeit zn erproben! Denn auf nichts Geringeres ging 
das hfichste Streben des Mittelalters, als das Cliristenthum in allen lieziehungen des 
Lebens zur Herrschaft zu hringen, oder, wie man sich gern ansdrllckte, das Reich Got- 
tes auf Erden zu gründen. Aber diese ideale Forderung erfuhr einen hartnäckigen 
Widerstand an dem mannichfaehen Streit realer Interessen. Hier, wo der Egoismus 
jedes Standes, jeder Gewalt an seiner Wurzel gefasst w urde, entbrannte überall der 
heftigste Kampf, mochte ihn die weltliche Macht gegen die kirchliche Anmassung w'clt- 
lichcr Herrschaft, mochten ihn die Fürsten gegen einander, die nach Autonomie rin- 
genden Städte gegen die Fürsten , oder im Sclioose der Städte die vom Regiment aus- 
geschlossenen Gemeinen gegen die Patrizier führen. Denn darin eben beruht eine 
Eigenthümlichkeit des Christenthums, dass alle jene widerstreitenden Bestrebungen 
ans ihm das Recht zu ihren Ansprüchen herleiten konnten, dass es eben sowohl die 
Freiheit der Menschen unter einander verkündigt, als es den Gehorsam gegen die 
Obrigkeit vorsclireibL Indem solchergestalt die Grenzen der Einzelbefugnisse nicht 
streng gezogen waren, erwuchs d.araiis einerseits ein hi'ständiges Ringen und Bewegen, 
ein Anstreben der verschiedenen Oewalten gegen einander, welches dem Entwick- 
Inngsgange eine lebendige Spannung verlieh. Andererseits ergab »ich daran» auch 
für den politischen Bildungsprozes» ein eigcnlliUmliches Verfahren. Da» staatliche 
Leben prägte sich nämlich weit weniger in strengen Normen und Doctrinen aus, als 
es vielmehr durch die mitwirkendc Thätigkeit seiner Theilnehmer in beständigem Fluss 
erhalten wurde, und namentlich in dem Herkommen und der mit dem Leben sich fort- 
bildenden Sitte den kräftigsten Anhalt hatte. 

Bezeichnend ist in dieser Hinsicht besonders der Lehenstaat, eine .Schüpfung, 
die durchaus auf dem Boden mittelalterlicher Anschanung erwachsen ist. Er erscheint 
als ein durchaus künstliches Product, dessen Grund aber in dem Individualismus des 
germanischen Volksgeistes liegt. Der Staat beruht hier nicht auf einer natürlich gc 
wordenen Gesammtverfassuug nntcr festen Gesetzen, sondern auf dem persönlichen 
Gelöbnis» und der Ti-enc des freien Vasallen. „Die compacte N.atnreinheit der Völker 
verschwindet“, wie Öchnaase treffend sagt, -und .an ihre Stelle tritt eine Masse persön- 
licher Verhältnisse; die Zufälligkeit der Verträge ersetzt die innere Nothwendigkeif, 
und der Staat stellt »ich als ein luftige» Gerüst dar, das, von der grösseren Zahl der 
niederen Vasallen aufsteigend, durch schmalere Mittelstufen sich bis zu einer einheitli- 
chen Spitze erhebt“ Dieser künstlich complicirte Aufljaii wiederholt »ich in allen 
mittelalterlichen Lebensänsserungen, und vorzüglich, wie wir bald sehen werden, in 
den architektonischen Schöpfungen. 

Bei jenem Vorwiegen der individuellen Richtung war es natnrgemäss geboten, 
d.ass der Hang nach freien, genoascnschaftlichcn Verbindungen sich überall geltend 
machte. Er begann im geistlichen Stande mit dem Mönc hswesen und gab dort zuerst 
das Bild geschlossener Vereinigungen zn gemeinsamen Zwecken und unter gemeinsa- 
men Regeln. Am bezeichnendsten für da» Mittelalter ist d.as Ritferthnm, welches 
unter einer auf besonders ausgebildete» Ehrgefühl begründeten Verfassung einen durch 
die ganze Christenheit reichenden Bund darstellte, der die Führung der Waffen einem 
höheren sittlichen Gesetz unterwarf und also den kriegerischen Geist mit den Forde- 
rungen des Chrisfenthums in Einklang zu bringen suchte, (tanz anderer Art waren 
in den Städten die Vereinigungen der Bürger naeh ihren Gewerben in Zünfte, so wie 
die Bündnisse der .Städte unter ein.ander zn Schutz und Trutz. Denn hier galt es die 
Wahrung wohlerworbener materieller Interessen , die Erlangung neuer Rechte und 
Vergünstigungen, die Sicherung des H.andcls und Wandels. Wohin auch unser Blick 
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füllt, überall trifft er auf featgesclilosäene Gorporationen, auf eine Masse kleinerer oder 
grösserer (!rui>pen, so dass die volle Breite des Lebens sieb in eine unzählige Menge 
selbständiger, freier, jedoch durch bestiminte Verbände unter einander zusammenge- 
hältener Glieder löst. Ueberall finden wir den Geist des Individualismus in seiner 
mächtigen, gruppenbildenden, isolirenden Tliätigkeit, stets neu und unersehöpftieh in 
seinen Gestaltungen. .\ber diese Gruppen stehen dem tiefe.r Blickenden nicht lose 
und vereinzelt neben einander. Ein gemeinsames Bewusstsein, dasselbe Gesammtziel 
verbindet die scheinbar Getrennten nur nm so inniger, und Uber das Gewirr luftig und 
kühn aiifsteigendcr Glieder und Theilc legt sich vor Allem in imposanter einheitlicher 
Buhe wie ein schirmendes Dach die Kirche. Zugleich aber weht durch all dies 
trotzige Bingen, dies starke sclbstkräftige Streben ein Hauch fast w eiblicher Milde und 
Weichheit, der zwar eben sowohl im Geiste des Christenthums wie im Wesen der ger- 
manischen Volker begründet liegt, besondei'S aber aus dem Gegensätze des Bewusst- 
seins gegen die Natur und den dadurch hervorgerufenen Schwankungen des Inneren 
seine Erklärung erhält. Hiermit steht die Hochachtung des Mittelalters gegen die 
Frauen, und als höch.ster idealer Ausdruck derselben die Vei-ehrung der Gebenedeiten 
nnter den Weibern, der Maricnciiltus, in inniger Verbindung. 

Je weniger das Mittelalter in seinen mannichfachen Lebensäusscrungen zu einem 
befriedigenden, festen Abschluss gelangte, je spröder sich unter dem Kampfe der ge- 
schilderten Gegensätze die verschiedenen Elemente zu einander verhielten, um so be- 
deutsamer gestaltete sich das architektonische Schaffen. Dass eine Zeit wie jene, voll 
subjeefiven Gefühls, aber auch voll inneren Widerstreites, gerade in der Architektur 
am meisten Gelegenheit fand, ihrem kühnen aber dunklen Bingen einen Ausdruck zu 
geben, liegt nahe. Fanc gleich bedeutende Entfaltung der bildenden Künste wurde ge- 
hindert durch die NaturiVindiiclikeit des Mittelalters, durch den Mangel an ruhiger 
Geschlossenheit des Charakters und freier Klarheit des individuellen Bewusstseins. 
Alle diese Bedingungen, welche den bildenden Künsten nur ein streng von der Archi- 
tektur bedingtes Leben gestatteten, erwiesen sich dagegen für diese nur förderlich. 
Frei uiiil unabhängig von den Gesetzen der organischen Naturgebilde wandelt sie ihren 
eigenen Weg nach eigenen Gesetzen und ist am meisten dazu angethan, dem dunklen, 
iu’s Allgemeine hinausstrebenden Drange ganzer Zeiten in mächtig ergreifender Weise 
zu genügen. In dem r.astlosen Ringen des Mittelalters liegt nun aber der Grund, wa- 
rum seine Architektur einen so weiten Entwicklungsranm durchmisst Sie geht , wie 
die ganze Gultur jener Zeit, von den Traditionen der römischen Kunst aus, wandelt 
dieselben in durchau.s selbständiger Weise um und gelangt endlich, unter freier Anf- 
nahmc und •Verarbeitung fremder Einwirkungen, zu dem grossartigsten System, wel- 
ches die Baugeschichte kennt Ihre beiden Style, der romanische und der gothi- 
schc folgen daher einander in der Zeit und schlicsseu sich gegenseitig aus, während 
bei den Griechen der dorische und ionische Styl neben einander bestanden und nur 
die Eigenthümlichkeit der beiden Hauptstämme aussprachen. Dies Verhältniss beruht 
auf der verschiedenen Stellung der Architektur. Denn im Mittelalter wenden sich ihr 
im Verein die besten Kräfte der gesammten christlichen Völker zu, um die Lösung 
derselben Aufgabe je nach Vermögen zu fordern. Allerdings ist der Antheil der Ein- 
zelnen an der grossen Schöpfung der Zeit ein wesentlich verschiedener. Die wichtigste 
Stellung gebührt in erster Linie Deutschland und Frankreich, in zweiter Italien und 
Fingland. Spanien ist minder bedentend, und der skandinavische Norden schliesst sich 
theils Deutschland, fheils England an. Das umfassendste Bild ist demnach reich an 
individuellen Zügen. 

Die gemeiusame Grundlage jedoch, auf welcher alle jene Nationen in ihren archi- 
tektonischen Bestrebungen stellen, bildet die Basilika. Ihre im altchristlichen Styl 
gleichsam in kräftigen Umrissen skizzirte Grundgestalt weiter aiiszuführcn und durch- 
znbilden, war der dem romanischen und gothischen Styl gemeinsame Kernpunkt In 
der altchristlichen Basilika waren die einzelnen Tlicilc nur lose an einander gefügt 
Das Gesetz antiker Forinbildung hemmte noch wie eine lästige Fessel die freiere Bewe- 
gung. Das Mittelalter begann dieselbe immer entschiedener abzustreifen, dem Inneren 
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eiiiPii Ichendigfrpti Znannimonliang, eine wirkniigBvolle Wectigelbezichiing der Tlieile 
zu geben, anstatt der mebr meeliauisehen Nebenordiuing eine nrgnniscbe fSlicde- 
rnng zu erzeugen. Das Prinzip der Horizontalliiiie, welches wie ein Alp auf dem 
architektonisehen (iedanken lastete, wurde dureli eine Keilie crfdlgrciclier Umgestal- 
tungen beseitigt und mit dem verticalcn vertauscht. .\uf diese Weise wurde ein wahr- 
haft organisch dnrehgebitdeter, aus aufsteigeuden Oliedern grnppirter Iiinenbau ge- 
schaffen, dessen wichtigstes Element die consequeut diirchgefllhrte Wölbung war. 
Anch das Aeusserc erbielt nun, dem Inneren entsprechend, eine lebendige (iruppiriing 
und würdige Ausliildung. Schon die altchristliche liasilika zeigte in ihrer zweistöcki- 
gen Anlage den Ueginn einer Uliederung verschiedenartiger Tlieile. Für die mittel- 
alterliche Kirche trat nunmehr als neues bedeutsames Moment der Tliurmbaii hinzu, 
der erst jetzt in organische Verbindung mit dem übrigen Gebäude traf und dadurch 
auch äusserlich die anfsteigende Hewegung zum Abscliluss brachte. 

Die ganze Uangcschichte des Mittelalters ist ein ununterbrochenes Kingen nacii 
demselben Ziele. Schon der romanische Styl erreicht von seinem Grundprinzip aus 
eine Höhe und Vollendung des Systems, dass diese einzige nrehitektouisehe That für 
eine Gesammtepochc als vollgültiges Gewicht in die Waagschale fallen würde. So rast- 
los ist aber das Mittelalter in seinem Hingen, dass es in einem völlig verschiedenen 
Styl, dem gothischen, auf ganz neue Weise noch einmal dieselbe Aufgabe einer über- 
raschenden Lösung entgegenfUhrt. Wir erkennen daraus eben auf's Klarste, wie der 
ganze Gedankengelialt jener Zeit in die Architektur sich ausströmtc und in ihren 
Schöpfungen seine, höchste künstlerische Verklärung fand. 


ZWEITES KAPITEL 

Der romanische Styl. 


1. Zeitrerhältnisse. 

Wir dcntete.n schon an, d.ass der Zerfall des Karidingisehcn Reiches den Aus- 
gangspunkt der mittelalterlichen Entwicklung bilde. Ehe jcdocli das C'ulturleben der 
einzelnen Völker eine feste äussere Uasis gewinnen konnte, verging noch geraume Zeit. 
Innere Parteiungen und Empörungen der trotzigen Vasallen zerlleischten die Reiche, 
während von aussen die räuberischen Schaareu der Normannen, Wenden und Ungarn 
fortwährend verheerend einfieleu. Unter solchen Verhältnissen vermochte anch dio 
Pflege der Architektur nicht sonderlich zu gedeihen. Zwar wurden eine Menge von 
frommen Stiftungen gemacht, Klöster gegründet, Kirchen erbaut und reich beschenkt; 
aber die wenigen Reste, welche aus dieser Frühzeit sich erhalten bähen, bezeugen deutlich 
den rohen Zustand der Technik und des KunstgetTUhls bei fortgesetztem, abermöglichst 
missverständigem Festhalten an den antiken Formen. Dagegen verdanken wir jenen 
dunklen Jahrhunderten unzweifclliaft etwas Uedeutendes: die Moditicirung und Feststel- 
lung des Grundplans der Basilika nach Maassgabc der damaligen Cultnsbedürfiiisse. 
Die wesentlichen Nengestalfungen dieser .\rt fanden wir schon bei dem früher betrach- 
teten Grundriss der Abteikirche zu St. Gallen aus dem 9. Jahrh.; beim Beginn unserer 
Epoche treten sie uns überall übereinstimmend entgegen. 

Dieser Beginn datirt vom Anfang des 1 1. Jahrliuuderts. Gegen Endo des lü. Jahr- 
hunderts waren die abendländischen Völker in einen solchen Zustund der Entartung 
und Entfesselung versunken, dass das panische Entsetzen, mit welchem die damaligen 
Menschen dem Jahre Tausend als dem Zeitpunkte fllr den Untergang der Welt und 
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das i'öttlielie Gericht entgegen sahen, durch das Oewusstsein der allgemeinen Verderb- 
niss mir mich geschärft wurde. Als nun das gefürchtete .lahr ahgclaufcn war, ohne 
die Wcltvernichtung sii bringen, athmete die gesammte christliche Welt, wie vom tief- 
sten Verderben befreit, dankbar auf. Der hangenZerknirachung folgte jählings ein un- 
gestümer Feuereifer, der sich in frommen Werken nicht genüg zu thnn wusste, üeberall 
ging mau an ein Niederreissen der alten Kirchen, um sie durch neue, prächtigere zu 
ersetzen. Mittlerweile hatten die schlimmsten äusseren und inneren Stürme sich aus- 
getoht Die heidnischen Völkerschaften waren zurückgedrängt oder dem Christenthum 
unterworfen worden, die staatlichen V' erliältnisse hatten sich gefestigt, die Gesellschaft 
fing au eine bestimmt ausgeprägte Physiognomie zu zeigen. .So war denn der germa- 
nische Geist hinlänglich erstarkt, um auch in der Kunst seine eigene .Spracho sich zu 
bilden. Diesem Kiitwicklungsprozcss entsprang der romanische .Styl. 

.Man hat demselben lange Zeit irrige Itcneiiuungen gegeben, unter welchen die 
Uezeichnung als „byzantinischer Styl“ am beliebtesten und verbreitetsten war. Der 
gewöhnliche .Sprachgobranch pflegt noch immer jene Gebäude mit den ernsten M.auer- 
masseii, den kleinen, rundbogig geschlossenen Fenstern und dem „aitfränkischen“ Aus- 
sehen, wie man sich gern aiisdrückt, als byzantinische d.arznstcllen. Der romanische 
■Styl ist aber grundversebieden von jener liauart, die wir als wirklich byzantinische 
bereits kennen gelernt haben. .Seine Henennung rechtfertigt sich aus seinem Wesen. 
Werden jene Sprachen, welche durch Verschmelzung der altrümischen mit germani- 
schen Elementen in jener Epoche entstanden sind, in richtiger Uezeichnung dieses Ver- 
hältnisses „romanische“ genannt, so muss dieser Ausdruck für den Haustyl, welcher 
sich auf der Itasis antik-römischer Tradition, durch Uefruchtuug mit germanischem 
Geiste entfaltet hat, ebenfalls als der trefl'endste sich geltend maelieii. ln dev That 
ist die Analogie eine, sehr genaue, nur mit dem äusseren Unterschiede, dass die Herr- 
schaft der römischen Ucberlicfcrung in der .-Vrehitcktur seihst von den durchaus ger- 
manischen Xationen anerkannt und anfgenonimen wurde, obwohl sie in der Entwick- 
lung ihrer ttprache dieselbe aufs Entschieden.ste zurückwiesen. 

Dass aber das germanische Element das eigentlich schöpferische, die Entwicklung 
treibende Prinzip bei der Neugestaltung der liaukunst war, erhellt aufs Klarste ans 
einem flüchtigen geographischen Ueberhlick. Dieser zeigt uns die lebendigste archi- 
tektonische Thätigkeit bei den vorwiegend germanischen Völkern, den Deutschen, Nord- 
Frauzosen, Engländern und den norditalienischeii, stark germanisirten Stämmen. Der 
Kern Italiens, besonders Itoin, verhält sich während dieser Epoche so gut wie indiffe- 
rent gegen die neue Bew'cguiig, und klammert sich an die dort übermächtige antike 
Tradition an, wo nicht etwa vereinzelte Einflüsse von Byzanz sich Bahn brechen. Aller- 
dings werden wir auch in den Bauten der übrigen Länder byzantinische und selbst 
einzelne, durch die Krenzzllge eingedrungene maurische Elemente antreffen; doch mi- 
schen sie sich hier nur iu bescheidener Unterordnung in die volle und reiche Harmonie, 
ohne dieselbe zu stören. Darin aber b(>ruht ein Hauptgrund für die Anziehungskraft, 
welche gerade der romanische .Styl für den Betrachtenden hat, dass durch die gemein- 
same Gruudfärbung die nationalen Besonderheiten in ihren verschiedenen Schattirungen 
hindurchschimmorn, dass der Kerngedauke des ötyles iu mannichfaltigster Weise va- 
riirt erscheint Es ergibt sich daraus eine Lebensfülle, eine Frische und Beweglich- 
keit des .Styles, die um so bemerkenswerther hervortritt, jo ernster und strenger sein 
eigenstes Wesen ist 

Es verdient nämlich scharf hervorgehoben zu werden, dass der romanische Styl 
seinem Grundcharakter nach ein hieratischer ist .\uch iu dieser Beziehung erscheint 
er als der treue Spiegel seiner Zeit Einen hierarchischen Zuschnitt hatte das ganze 
Leben, und vielleicht um so mehr, je weniger im Anfang die weltliche Macht der 
Priesterschaft sich geltend machte. Doch fällt die höchste Aufgipfelung der päpstli- 
chen Obergewalt unter Gregor VII. bereits in diese Zeit Aber abgesehen von jenem 
mehr auf äussere Zwecke gerichteten Streben, war im .Anfang dieser Epoche das Pric- 
sterthum ausschliesslich Träger der geistigen Bildung und der materiellen Uultur. Die 
Klöster waren nicht allein die Pflanzstätten der Wissenschaft und Gesittung, die Herde 
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für jede kUnetlcrigchc Tliätigkeit; sic maclitcn aucli das Land urbar und schufen aus 
Wüsteneien fruchtbare, lachende Oascii. Jene Hinterwäldler des Mittelalters, die 
Mönche, waren daher auch die einrigen, in deren Händen sich die PHege der Kaukunst 
befand. Sie entwarfen für ihre Kirchen und Klosteranlagen die Risse und leiteten den 
Bau. Feste Schultraditionen entsprangen daraus, knüpften ihre Verbindungen von Klo- 
ster au Kloster und wirkten dadurch, bei aller Einheit der üruudfomien, zu der Man- 
nichfaltigkeit der (lestaltungen mit. Wie sieh um die grösseren Abteien bald Ansiede- 
lungen sammelten und allmählich Städte lierauwuehsen, so bildeten sieh auch aus den 
Handwerkern, welche, im Klosterverbande lebend, den Mönchen bei der Ausftlhrung 
der Bauten dienten, geuossensehaftliehe Verbindungen, aus denen in der Folge ohne 
Zweifel die Bauhütten hervorgingen. Erst gegen Ausgang der romanischen Epoche, 
wo die inzwischen zahlreich gegründeten .Städte Macht und Ileiehthiun zu entfalten 
begannen, dringt auch der (leist des Bürgerthums in diesen Styl ein und prägt bei 
selbständiger .Anwendung desselben sein Wesen in mancher Umbildung und Neuge- 
staltung aus. 

Sprachen wir schon ohen von der Rastlosigkeit, welche sieh in allen Lebensäiis- 
serungen des Mittelalters kund gibt, so ist auf den romanischen Styl recht eigentlich 
diese Bezeichnung auzuwenden. Uie ganze Epoche, welche er aiisfUllt, und die etwa 
vom Jahre 1000 mehr als zwei Jahrhunderte umfasst, ist ein uminterbrochencs Ringen 
nnd Arbeiten des architektonischen Geistes. Fasst mau die Fülle origineller Schöpfun- 
gen in’s Auge, welche auf dimi fruchtbaren Boden des romanischen Styls emporge- 
schossen sind, so erkennt mau bei aller Strenge und Atlgemeinheit des Grundeharak- 
ters doch zugleich eine unglaubliche Mannichlältigkeit sowohl iu den Combinatiouen 
des Ganzen, in der Zusamnienordming seiner Theile, als iu der Coustructiou und dem 
decorativeu Element, Der romanische Styl hat in dieser Beziehung einen grossen 
Rcichthuni an individuellem Leben, welches .aber durch das zu Grunde liegende allge- 
meine Gesetz in fester, unerschütterlicher Würde gehalten wird. Diese Mannichfaltig- 
keit aber nnd der fortwährende Gährungsprozess, iu welchem jener Styl erscheint, so 
anziehend er für die Betrachtung ist, so schwierig macht er die Darstellung. Nur indem 
wir mit treuer Aufmerksamkeit dem Gange der Entwicklung nachschreiten, werden 
wir ein Bild der romanischen Architektur erhalten. 


2. Das romaniäche Muuüyütem. 

Die .architektonische Bewegung schreitet während der romanischen Epoche in den 
einzelnen Ländern so verschiedenartig vor, dass es beinahe unmöglich ist, eine feste 
geschichtliche Eintheilung aufzustellen. Nur so viel lässt sich iin Allgemeinen voraus- 
schicken, dass der Baustyl während des ll.Jahrh. durchweg noch eine gewisse.Strenge 
und Einfachheit athmet, dass er im Laufe des 12. Jahrh. seine reichste und edelste 
BlUthe entfaltet, und gegen Ende dieses und im ersten Viertel des 13. Jahrh. zumTheil 
ausartet, zum Theil sich mit gewissen neuen Formen verbindet und ein buntes Gemisch 
verschiedenartiger Elemente darbietet. Im üebrigen waltet, selbst innerhalb der ein- 
zelnen Phasen der Entwicklung, sowohl in constructiver als auch in decor.ativer Hin- 
sicht eine grosse Mannichfaltigkeit der kleineren geographischen .Soudergruppen und 
Schulen. Wir sind daher gcuötliigt, die wesentlich verschiedenen Hauptarten, iu wel- 
cher der Styl seine architektonische Aufgabe fasste , nach einander zu betrachten , ob- 
wohl sie zeitweise zugleich neben einander in Geltung waren. 


a. Die flachgedeckte Basilika. 

Dass der mittelalterliche Kirchenbau von der Form der altchristlichen Basilika 
ausgegangen, wurde bereits oben bemerkt. Doch sind die Umgestaltungen, welche 
jene Grundform erfuhr, sehr eingreifender ArL Selbst die Haupt-Dispositionen des Rau- 


Innere Man* 
nichfaltig* 
k«U. 


CliroDologl- 

■cbea. 


Orundplan. 


Digitized by Google 



312 


Fünftes Buch. 


Chor- 

bll<iung. 


Krypu. 


Luighiiui. 


mcs, welche man beibehielt, wurden wenigsten» anf eine feste Regel znrilekgertlhrt. 
Am entsehiedcnsten änderte sieh die Anlage des Chores. Man ging nämlich von dem 
grossen Quadrate, welelies bei der Diirehselmeidung von MittelsehifT und Querhaus ent- 
standen war (der Vierung, dem Kreuzesmittel, wie es genannt wird) aus, und verlän- 
gerte nach der Ostscitc das MittelsehilT Uber die Vierung hinaus etwa nm ein ähnliche.» 
Quadrat, welches mit der halbkreisförmigen .\ltaruisehe geschlossen wurde. Die Vie- 
rung wurde von den angrenzenden Theilen durch hohe, auf l’feilern ruhende Halb- 
kreisbögen (Gurtbögen) getrennt Dieser g.mzc Kaum bezeiebnete als Chor den Sitz 
der (leistliehkeit Sodanu lies» man das Querban» so weit aus dem Körper de» Dang- 
hauacs vorspringen, dass seine beiden Anne ebenfalls je ein der Vierung entapreehen- 
dc» Quadrat bildeten. Meisten» lies» man in diesen Krcuztltlgeln 
an derOstmaucr kleinere Nischen fUr Nebcnaltäre berauslreten, 
so das» hier gesonderte Kapellen entstanden. Was aber die Er- 
seheiuung dieser östlichen Theile vorzugsweise bedingt, ist die 
Anlage einer Krypta unter denselben, welche in der älteren 
romanischen Zeit keiner bedeutenderen Kirche zu fehlen pflegt. 
Dies sind niedrige, auf Säulen gewölbte Räume, in welche man 
von der Oberkirehc auf Treppen zu beiden Seiten hinabsteigt 
Obwohl wir wissen, dass sic als RegrUbnissstätten der Uiachöfe, 
Achte oder frommen Stifter dienten, dass man in ihnen die Ge- 
beine derHeiligen aufbewahrte und an besonderen .Mtärcn zu be- 
stimmten Zeiten das Messopfer verrie,htcte,8o ist doch Uber den tiefe- 
ren Grund ilirer Entstehung, so wie ihres Verschwindens in der 
Spiitzeit der romanisehen Epoche noeh nichts Genügendes er- 
forscht worden. Vielleicht hing Iteides mit einer Aenderung in 
der äusseren Verchrungsweise der Reliquien zusammen; ihr Vor- 
bild aber batten die Krypten ohne Zweifel in der „Confessio“ 
der altehristlieheu Basilika, wie diese das ihrige in den Grüften 
der Katakomben besass. In baulicher Beziehung sind die Krypten nicht allein durch 
die Wölbung, die sieb zuerst an ihnen ausbildete, sondern auch durch die Rückwirkung 
auf die Gestalt des Chores von Wichtigkeit. Der Chor mu.sste nämlieh zu ihren Gun- 
sten um eine Anzahl von Stufen Uber den Boden des I.anghanses erhöht werden. Hier- 
durch wurde seine innige organis<'hc Verbindung mit den übrigen Gcbäudctheilen ge- 
lockert, obwohl seine Erscheinung zugleich eine höhere Feierlichkeit und W'Urde gewann. 
Das geringste Maas» der Krypten-.Ausdehmiug umfasst den Chor und die Apsis, manch- 
mal wird aber auch die Vierung ganz oder thcilweise hinzugezogen, und bisweilen 
dehnt sieh die Krypta selbst unter den Seitenarmen des QucrsehilTcs an». Um diese 
östlichen Theile noeh entschiedener von dem der Gemeinde bestimmten Langhanse zu 
sondern und als vorzüglich geheiligten, pricsterliehen Raum zu bezeichnen, wurde das 
Mittelquadrat durch niedrige BrUstungsniauern von den Kreuzarmen und dem Lang- 
hanse getrennt. 

Gegen das Mittclsehifl öffnet »ich die Vierung mit ihrem grossen Gurtbogen, der 
die Stelle des Triumphbogens in den altcbristliehen Basiliken vertritt. Aber er stützt 
sich nicht wie dort auf zwei vorgestcllte Säulen, sondern steigt von kräftigen Pfeileni 
auf, welche, der Anzahl der anfriibendcn Bögen entsprechend, kreuzförmig gebildet 
sind. Von ihnen gehen nun auch die .\rkadenrcilien aus, welche das Mittelscbilf von 
den Seitenschiffen trennen. Diese Arkaden ruhen mit ihren Bögen auf je einer Reihe 
von Säulen, deren Anzahl sich nach der beabsichtigten Länge des Mittelschiffes richtet. 
Sic erheben sich in weiten Abständen und einer den Verhältnissen der antiken Kunst 
ungefähr entsprechenden Höhe. Doch scheint die Säule, »ei cs wegen ihrer schwie- 
rigeren Bearbeitung und grösseren Kostspieligkeit , sei es wegen ihrer geringeren 
Tragfähigkeit, nicht lange allgemein geherrscht zu haben. Sehr bald tritt der Pfeiler 
an ihre Stelle, entweder indem er sic ganz verdrängt und au» der Säulenbasilika 
eine Pfeilerbasilika macht, oder indem er sich in die Säulenreihe alternirend, wie 
auf unserer Abbildung der Kirche zu Hccklingen, einschleiclit Manchmal wechselt der 
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Pfeiler selbst mit zwei Säulen, so dass er jedesmal die Stelle der dritten Stutze cin- 
iiimmt. Diese Variationen, die wir sebon in einigen altchrisflielicn liasiliken Roms an- 
trafen, und die in der romauiseheu Epoche neben einander gefunden werden , modifici- 
ren bereits in lebendiger Weise den Eindruck des Mittelschiffes. Die reine Säulen- 
reihe bot am meisten Gelegenheit für Anwendung mannichfacher t Irnamentation , aber 
sie stand mit ihrem zierlichen, mehr weiblichen C'harnkter in einem fühlbaren Gegen- 
sätze gegen die ernsten Mauermassen. Die ausscbliesslirhe Anwendung des Pfeilers 



gab einen zwar srhiiehten, schmucklosen Eindruck, harmonirte jedoch in ihrer männ- 
licheren Kraft um so besser mit dem Uebrigen. Von anmuthiger Wirkung erwies sich 
der Wechsel von Säulen und Pfeilern, welcher zierlichen Schmuck mit kraftvoller 
Strenge paarte und dem Auge, in derselben Weise rhythmisch wohlthat, wie ein tro- 
chäisches oder daktylisches Maass dem Ohre. 

Die Oberwände des Mittelschiffes erheben sich in ansehnlicher Hohe, und zwar 
etwa 2 bis 2'/jmal so hoch als die Weite desselben. Sie werden von einer flachen 
Holzdecke geschlossen. Ziemlich dicht unter derselben durchbricht eine Reihe von 
Fenstern die Mauerfliiehc. Durch sie erhält das Mittelschiff eine selbständige, von oben 
einfallende Ueleuchtiing, während in den Umfassnngsinauern der Seitenschiffe ebenfalls 
Lichtäffnungen zur Erhellung dieser Nebenräume liegen. Eigentbümlich ist, dass sich 
die Anordnung der Fenster nicht immer an die Anzahl der Arkadenbögen bindet, son- 
dern gewöhnlich hinter derselben zurückbleibt Gleich denen der altchristlicheu Hasi- 
likcn sind auch hier die Lichtöffnungen im Halbkreise gewölbt, allein da man sie uun- 
mebr mit Glasscheiben ausfUllle, so bildete man sie viel kleiner. .Auch gab man ihnen 
keine rechtwinklige Wandung, sondern liess dieselbe sich nach aussen und innen er- 
weitern. Dadurch wurde nicht allein dem Lichte ein freierer Zugang, dem Regen nach 
aussen ein leichterer .Abfluss verschaftt, sondern die meistens mit Gemälden bedeckten 
inneren Laibungen boten sich dem Beschauer auch in günstigerer Ansicht dar. Uebri- 
gens sind die Fenster der Seitenschifle gewöhnlich kleiner als die, des Mittelschiffes. 
Kreuzarmc und Chor erhielten ebenfalls eine obere, die .Apsiden eine untere Fenster- 
Region, und zwar zeigt dio Hanptnische gewöhnlich drei, jede Seitcunischo nur ein 
Fenster. 

Um die hohen Waiidllächen des Mittelschiffes zu beleben und zugleich das untere, 
den Abseiten zugelheilte .Stockweik zu markiren, läuft in der Regel über den Arkaden- 
bögen ein ans mehsercu Gliedern zusammengesetztes, bisweilen reich sculpirtes Ge- 
simsband hin. Dass sich dasselbe im (iuerhaus und Chor nicht fortsi tzt, erklärt sich 
folgerichtig daraus, dass diese Tlieilc keine niederen Öeiteuräumc neben sieh haben. 
Wo in einzelnen Fällen solche den Chor begleiten, da pflegt auch das Arkadengesims 
nicht zu fehlen. Bei einigen Kirchen hat man von diesem Gesims verticale Wand- 
streifeu bis zu den Kämpfern und Kapitälen der Pfeiler oder Säulen herablaufcn lassen, 
so dass jeder Arkadenbogen eine rechtw inklige Umrahmung besitzt (Fig. 247). Ander- 
w.ärts, wo Pfeiler und Säulen wecbscln, liess man wohl das Gesinisbaud ganz fort und 
bewirkte eine lebendige Gliederung dadurch, dass mau von Pfeiler zu Pfeiler an der 
Wand einen blinden Rundbogen führte, der die beiden auf der zwischengestcUten Säule 
zusammentreffenden Arkadenbögeu umspannte (Fig. 2 IS). Dies war ein ästhetischer 
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Fortscliritt, durch welchen die Bogeiiform bedeutungsvoller hervortrat und das 
Gruppensystem der Arkadenreihe kräftiger betont wurde. Auch in constructiver 

Hinsicht hatte solche Anordnung ihre Vor- 
züge, da sie den unmittelbar auf die Säule 
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Fig. 347. Arkaden aus B. Ondahard in Ittldealieim. 
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drückenden Maucrtheil verdünnte und zur Kntlastuiig dieser schwächeren Stütze 
beitrug. 

Eine wichtige Jfciiening zeigt sich an der Westseite der Kirche. Hier legen sich 
nämlich dicht vor das Ende derSeitenschitfe selbständige Tlmrnibauten, zuerst meisten- 
tlieila von kreisrunder, bald jedoch, um eine innigere V^erbiiidung mit dem Schilf der 
Kirche herbeizuführen, von quadratcr Grundform. Zwischeu beiden Tliürmen ist 
sodann auch da.s Mittel.schilf noch fortgefübrt, jedoch in der Weise, dass der dadurch 
gewonnene Kaum nach Art einer Vorhalle, angelegt und durch einen Kundbogen oder, 
wie auf Abbildung Fig. 2-1'), durch zwei auf einem Mittelpfeiler zusaminentreft'ende 
Bögen mit dem Scliitf in Verbindung gebracht wird. Bisweilen ordnete mau über dieser 
Vorhalle eine Loge oder Empore an, welche ebenfalls durch einen zweiten Rund- 
bogen sieh gegen das Mittelschiff öffnete. Die Bestimmung dieser Emporen liegt noch 
im Dunkeln. Vielleicht dienten sie besonders ausgezeichneten Personeij als Sitz beim 
Gottesdienste. In den Kirchen der Nonnenklöster bilden sic meistens den Kaum für 
die abgesonderten Klosterfrauen, den sogenannten Nonnenchor, und haben einen her- 
vorragenden Platz für die Aebtissin und meistens auch einen besonderen Altar. An’s 
Westcude legte man sodann anch gcwölinlich den Haupt -Eingang, von welchem ans 
man die ganze Anlage mit einem Blick umfasst«. Neben -Eingänge wurden in den 
Seitenschiffen oder in den Giebelwänden der Krcuzarnie angeordnet. 

Sämmtliehe Räume der Kirche wurden nun 
zunächst, mit Ausnahme der Krypta und der 
mit einer llalbkuppel cingewölbten Chornische, 
durch flache Balkendecken geschlossen. In 
dieser Hinsicht war also noch kein Fortschritt 
gegen die altchristliche Basilika gewonnen. 
Die aufstrebenden Mauern verhielten eich noch 
spröde gegen einander, ohne in lebendigere 
AVcchsclwirkung zu treten. Nur in den Arka- 
denbögen, in den vier grossen Hauptbügen 
der Vierung und der üeffnung der Nische, so 
wie au Portalen und Fenstern, war ein leb- 
hafteres Pulsircn des architektonischen Orga- 
nismus zu bemerken. Aber er blieb nach den 
ersten Schritten schon sti'hen, und die Hori- • 
zontallinieu der Ducken hielten die einzelnen 
Theilo noch in starrer Sonderung fest 
So streng demnach das antike Bildungsprinzip in dem ungegliederten Bogen und 
der horizontalen Bedeckung der Räume sieh geltend machte, um so frischer kommt ein 
neues, germanisches Gefühl in der Detailbildung znm V'orsehein. Doch fehlt es 
auch hier nicht an antiken Kcminiscenzcn, ja die Gliederung der Basen, Sockel, Ge- 
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Bimse bcriibt noch durchweg auf rüniiselien Formen. Der Wulst, die Hohlkchlo, die 
Platte sammt den schmaleren verbindenden Plättchen mnehen während der ganzen 
Dauer der romanischen Epoche die Grundelemcnte d<*r Detnillüldung aus. Die Form 
des sogenannten Karnieses (Fig. 250) ist besonders für die fiUhiom.inisehe Zeit be- 
zeichnend, oft weit ausladend und nur, wie 
bei Fig. 250 a, von einer Platte bedeckt, oft 
auch steiler gebildet und von anderen Gliedern 
begleitet, wie bei Fig. 250 b. Aber in der An- 
wendung und V'erbindiing der Einzelglieder 
gibt sich doch ein scdlistilndiges Geflllil kund. 
Dies beruht auf der riehtigcii Kinsiclit, dass 
für Bauwerke von so vorwiegend massenhaftem 
Cliarakter eine kräftigere Anordnung und der- 
bere Bebaiidliing der Gliederungen angemessen 
nicht allein voll und stark gebildet, sondern 
die Glieder auch gehäuft, und nameutlieli für die Basis noch Untersätze aus hohem 

Abakus und schräger Schmiege be- 
liebt. Die Kämpfergesimsc der Pfeiler 
und die übrigen Gesimsbänder haben 
bei sehr einfachen Bauten oft uur eine 
Platte sammt einer Sehmiege (Fig. 
251 hj; gewöhnlich jedoch bestehen 
sie aus der umgekehrten attischen 
Basis (Fig. 251 c) oder auch aus an- 
deren Verbindungen, wie deren unter 
häufigsten vorkominenden dargestellt 
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Aber auch in ganz neuen Bildungen wusste die Zeit ihren eigenen Gestaltmigs- .«• 
trieb anszusprechen. Dies betraf zunächst die Umänderung der attischen Basis. Wo 
man dieselbe an Sockeln oder Pfeilern auwandte, liess man die einfache Form bestehen, 
nur dass eine etwas stumpfe, hohe Behandlung der Frühzeit, eine volle, el.astisch ge- 
schwungene der Blüthenepoehe, eine flache, lief ausgekehlte und selbst uiiterhöhlte der 
Spätzeit anzugehüren pflegt. Aber als Säulcnfuss erhielt die attische Basis — wie es 
scheint um's Jahr 1 lOO — einen cigenthümliehen Zuwachs. Wo nämlich auf den vier 
Ecken der Platte der aufruhende Pfühl, seiner runden Grundforiii entsprecliend, zurück- 
wich, eine dreieckige Fläche frei lassend, da legt sich Uber den Pfühl ein wie ein Bl.itt, 
wie ein Knollen oder Klötzchen gestaltetes kleines Glied, die leere Fläche der Platte 

ausfUllciid und also in 
lebeudigerWeise eineVer- 
bindung und einen all- 
mählichen Uebergang von 
der runden Form zur ecki- 
gen bereitend. Dieses Eck- 
blatt, welches ein unter- 
scheidendes Merkmal ro- 
manischer Bauwerke ans- 
macht, wurde in verschie- 
denartiger Weise gebildet. 

Fig. Pfeilerbul« ans der KIrcha au Laach. Bald gestaltet CS sich wic 

ein Knollen, eine starke 

Vogelzehe, ein Klötzchen, wie bei Fig. 252, wo zugleicli der Unterschied der Pfeiler- und 
Säulenbasis sichtbar wird, bald ist es als Pflanzenbl.att (vgl. Fig. 253) odf-r auch als 
Thier, Löwe, Vogel, und selbst alsMcnschenkopf oder kleinere menschliche Figur, aus- 
gefllhrt; manchmal auch umfasst cs in hUlsenförmiger Gestalt einen Theil des runden 
Pfühles. 
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Ganz neu iiuti ori^'inell war cndlirli die Bildung' des Knpitftls. Das korinthische 
Kapitäl mit seinen fein ans;re/.ahnlen Akanlhnshlilttern war zu elegant für den derbe- 
ren Forinensinn, zu freindarlig für das sich immer krälliger regende Gefühl jener Zeit. 
Zwar blieb man in Ländern, wo der Kintinss zahlreich erhaltener antiker Monumente 
maassgebend war, wie im südlichen Frankreich, l'ertwährend bei der Nachahmung Jener 
Biidiingsweise. In anderen Gegenden aber kam man zn einer durehans neuen Kapitäl- 
form, welche für den romanischen Styl bald eben so allgemein und bezeichnend wurde, 
wie das trapezförmige Kapital es für den byzantinischen war. Diese neue Form er- 
wnehs aus demselben Bedllrfniss, welchem jene byzantinische entsprungen war : der 
Nothwendigkeit, ans dem runden öäuleiischaft mittelst einer kräftig entwickelten Form 
in die viereckige Bogenlaibung übcrzulciten. Zn dem Knde sehnf man ein Kapital, 
welches ans einem an den unteren Enden regelmässig abgerundeten Würfel zu bestehen 
scheint. Es heisst demnach das kubische oder Würfelkapitäl. Indem man seine 

verticalen Flächen durch Ilalbkreislinien 
umfasste , erlangte man Spielrauni für die 
schmückende Hand der Seulptnr, die denn 
auch durch Blatt- und Thierformen, band- 
artige Verschlingungen und ähnliche freie 
Gestaltungen dem Kapital eine reiche Zierde 
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verlieh. Doch legten sich diese Ornamente der übrigens unverändert bleibenden kräf- 
tigen Grundform nur als leichte Hülle auf, während das Blattwerk des korinthischen 
Kapitals ans dem Inneren wie durch eine Naturkrafl hervorspriesst. Die beiden unter 
Fig. 2r)5 u. ‘i.'iü abgebiblefen Kapitale geben interessante Beispiele solcher Verziemng. 
Sie zeigen auch, wie die kräftig ans l’lintlie und schräger .Schmiege gebildete, manch- 
mal auch uns mehreren rundlichen Gliedern gb-ich den Kämpfergesimsen der Pfeiler 
zusammengesetzte Deckplatte des Kapitals au ihren abgeschrägten Theilcu (der 
.Schmiegel oft ebenfalls mit Blatfornamenten ausgestattet wird. Auch der runde Wulst, 
der das Kapital mit dem .Säuleiischafl verbindet, wird manchmal plastisch geschmückt 
Die Würfelform tritt bereits im ll.Jahrli. auf und bleibt, in einfacherer oder reicherer 
Behandlung, durch die ganze Zeit des romanischen Styles in Uebung. 

Doch erscheinen neben ihr noch andere Bildungen, die ebenfalls den Uebergang 
aus der .Säule in den Bogen in kräftiger Weise vermitteln. Eine vielfach angewandte 
Form ist die k e Ich- oder glockenartige, welche, in schlankerem Wuchs sich ans- 
bauchend emporstrebt, wie die reich durchgeführten Kapitale der Kirche zu 8. Jäk in 
Ungarn (Fig. i.bT) zeigen. Andere Kapitale wieder scheinen eine Verschmelzung des 
gedrungenen kubischen mit dem graziöseren kelchartigen zu erstreben, so das unter 
Fig. 2öS mitgclhcilte aus dem Krenzgange der Abteikirche zu L.aaeh. Man sicht hier 
zugleich, wie alle diese Spielarten in dem Bedürfniss nach reichem plastischem Schmuck 
zusaniraeutrCffeii. Die Deckplatte ist an unserem Beispiel aus mehreren verschiedenen 
rundlichen Gliedern zusammengesetzt. Endlich geht neben diesen Formen noch eine 
freie Umgestaltung des antiken korinthischeiiKapitäls her, die jedoch in willkür- 
licher Weise bald dieses, bald jenes Motiv des Vorbildes besonders beraushebt und 
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manchmal eben bo ansprechend nis nriginell nmwandelt. Immer wird das Auge durch 
neue Formen (Ibcrrasclit, Ist der Erklärnngsgnind für diese nnerschüpniche Mannich- 
faltigkeit unzweifelliari cinestheiU in der regen, empfänglichen Phantasie der germa- 


Fif . 3^7. K«|iUiUe tut S. Jik in l'ti^arn. 

mns so weit getrieben, dass jede Seite desselben Kapitals versehieden in ihrem plasti- 
schen Schmuck erscheint. 

Ist das Sünlcnkapitiil die vorzflglielisle Stelle fUr die Anbringung solcher Kelicf- Ämter» 
Ornamente, so wird doch aiieh an anderen Gliedern eine ähnliche Uecoratiun mit Vor- 
liebe angewandt. Gleich der Peekplatte des Kapiläls findet sieh oft an den Kämpfer- 
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nisehen Volker zu snehen, so I.ag andererseits in der Stellung der Säulen gleichsam 
eine innere NOthignng zu dieser Aiisbildniig. Kinmal gelöst aus ihrem antiken Archi- 
trav-Verbaiide, steht die Säule mehr vereinzelt da und spricht, obwohl in der Arkaden- 
reihe leicht und frei sieh zu den Schwestern gesellend, ihr Wesen weit kräftiger als 
ein individuelles, gesondertes aus. Dieses erh.ält dann dureli die Versehiedenartigkeit 
des KapitUlsehmuekes seine schärfereAnsprägnng. Zuweilen wird dieser Individiialis- 
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gesimscn der Pfeiler, ho wie an den OeHinisbändern, namentlich den Uber den Arkaden 
des SehiffeB liinlaufenden, eine reichere plaatiHche AiuchmUrkang. Gewöhnlich 
bcHteht dienelbe an» verachlnngenen Hanken mit Blattwerk, oder aus gewundenen, 

cinciii Flechtwerk älinlichcn Bändern (vgl. 
Fig. 259 — 2ü(l). Vorzllglich beliebt sind das 
Schachbrett und das Schuppen-Ornament, er- 
steres aus einem regelmässigen Wechsel vor- 
tretender und ansgetiefler kleiner Würfel oder 
Stäbe (bei a in Fig. 2ü3 auf S. 319), letzteres 
aus Uber einander gereihten schuppenartigen 
Blättern bestehend (bei c), und in gewissen 
Gegenden ausserdem noch der Zickzack (bei 
b iu derselben Figurl Auch die untere Fläche 
der Arkadenbügen wird bisweilen mit zierlich 
verschlungenem Arabeskenschema gefüllt, wie 
denn einzelne, besonders aufgestellte Säulen 
selbst an ihren Sehäfteu manchmal einen ele- 
ganten Schmuck von Blatt- und Blumenver- 
schlingungen zeigen. 

Was den Charakter dieser gesammten Or- 
namentik betrilft, so ist derselbe von dem der 
Fis.isa, aiitikcn Monumente wesentlich verschiedeu. 

Wo das klassische Alterthuni iu der Bildung 
seiner baulichen Glieder sich zunächst nur von dem constructiven Gedanken, den 
sic ausdrUcken sollten, leiten Hess, indem es denselben in einer dem Gefühl ver- 
ständlichen, aus dem inneren Wesen der Sache hci-vorgehendeii Form darlegtc; wo cs 
bei einer möglichst reichen Ausbildung des Styles zu den naturgemässen Bildungen 
vegetativen Lebens grill', indem cs die Gestalten eines höher organisirten Üaseins_nnr 
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ausnahmsweise an dieser Stelle, der Kegel nach vielmehr für sich gesondert, als Füllung 
leerer Flächen anwandte: bildet der romanische Styl seine Ilanptgliedcr zwar ebenfalls 
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ihrem structiven Wesen entsprechend, wenngleich in einer dem Cliarakter des Styls 
wohl angemessenen derberen Empfindung; aber wo er zu lebendigerer ornamentaler 
Ausstattung vorsehreitet, da folgt er ganz anderen Gesetzen. Das Blattwerk und die 
Vcfeuiivci. Blumen, die er vorzugsweise auwendet, gehören nicht den Bildungen der natürlichen 
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PBanzenwelt an. Wohl erinnern diese versehlunpciten Ranken- und Bliittergewinde 
im Allgemeinen an vegetatives Lehen, aber fast niemals an ein bestimmtes, klar zn be- 
zeichnendes. Die Formen sind dtireliweg verallgemeinert, areliitektoniscli stylisirt. 
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conventionell behandelt. .Sic zeigen Überall, ilem Charakter des Styls trefflich ent- 
sprechend, eine kräftigere Zeiehming, eine vollere Körperlichkeit, als die Natur in 
ihren Gebilden darbietet. Auch werden die Rlattrippen häufig mit den sogenannten 
Diamanten, kleinen runden, an einander gereihten Ver- 
tiefungen (vgl. Fig. 2(i0 und folgende) besetzt In derThat 
würde ein fein durcligefUhrter Naturalismus nicht sonder- 
lich zu der ganzen derben Formbildnng, dem massenhaften 
Wesen dieser Areliifektur gestimmt haben, und wir müssen 
daher dieser liehandlnngsweise, mochte sie nun aus der 
Scheu des frühen Mittelalters vor den Schöpfungen der 
Natur, oder aus dem richtigen Gefühl für das architek- 
tonisch Augemcsscue, oder aus beiden Ursachen, wie es 
wahrsebeinlieh ist, entspringen, ihre volle Rcrechtignng 
zugestehen. 

Kill anderes wichtiges Element bilden die auf dem Spiel 
geometrischer Linien beruhenden Verzierungen. Auch bei 
den maurischen Hauten trafen wir diese Gattung des 
uruamenis an, ja .sie war dort das Uebcrwiegemle. Dennoch m.aehen sich hier 
ebenfalls die grössten Verschicdenheiti-n beider Bauarten bcnierklich. Der maurische 
Styl ist unerschöpflich in der Verbindung seiner geometrischen Zierformen, aber er 
bildet sie nicht plastisch ans. Sic gewinnen so zu sagen in der athcmloscn Hast ihres 
Durcheinanderirrens und Verschlingens keine Körperlichkeit und erscheinen gleich- 
sam nur als schatkmhafte, farbcnschillernde Gaukeleien einer rastlosen l‘hautasie. 
Der romanische Styl sehlies.st hier jene unerschöpfliche Mannichfaltigkeit, die aus sich 
selber stets neue Formen gebiert, mit ernstem Sinn aus. Kr nimmt nur eine gewisse 
Reibe von derartigen Linien-Ürnanienten auf, unter denen die Rautenform, das gefloch- 
tene Band, die Wellenlinie, der Ziekzack (letzterer vorwiegend an normannischen 
Denkmälern) die gewöhnlichsten sind. Wie es ihm hierbei auf ruhigere, mehr körper- 
liche Wirkung ankommt, so gibt er diesen Formen denn .auch ein volleres, plastisches 
Leben, so dass sie mit ihrer vorqiielleudeu Rundung und tiefen Auskehlung eine kräf- 
tige Wirkung erreichen. Endlich aber kommen auch Thier- und Menscbenbildungen, 
vornehmlich an Kapitalen und Ge.simsbändcrn, in gewissen Gegenden häufig vor. 
Diese sind zuin Theil ausschliessend von ornamentaler Bedeutung, w ie auch die glän- 
zendere Ausbildung der antiken Kunst sic wohl ihren Kapitalen ciuzuveiieiben sich 
gestattete; zum Theil ergehen sie sich in wunderiieh-fratzenhaften Zusammensetzungen, 
einem Ausfluss des nordisch phantastischen Sinnes; noch andere geben in sogenannten 
historiirten Bildwerken eine Darstcllnng heiliger und auch wohl profaner Geschichten, 
die sich oft mit mancherlei symbolischen Elementen verbindet, ln der Regel sind diese 
figürlichen Darstellungen die schwächeren Leistungen des Styls, nicht allein weil cs 
ihm an der nOthigen individuellen Freiheit der Anschauung und am erforderlichen 
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Niitiirstuclium gebracli, um solche Bildwerke gcnllgcnd durclizuruliren, sondern auch 
weil der beschränkte l’latz au der Kiiiidung eines Kapitals oder einem schmalen Ge- 
siiiisstreifen in hohem Grade ungünstig, ja unpassend für solche Werke war. Au an- 
deren Stellen, z. B. an den Hrüstnngsmauern, die der Vierung als Einfassung dienen, 
so wie an den Portalen (woviui später), wo es nur auf Darstellung ruhig statuarischer 
Würde ankam, wusste die romanische Scnlptiir grossartig slylisirtc Bildwerke zu 
schaffen. Auf decorativem Gebiet bleiben die Pllanzeukapitäle ihre vorzüglichste Lei- 
stung, so dass mau hierin Werke von .\nmuth und Heichihuni der Erhndung und bei 
kräftiger GesammthaUung von gro-sser Gewandtheit und Feinheit der Durchführung 
aiitrifft. 

So Uberhlicken wir nun das Innere der romanischen Kirche in seiner ganzen Aus- 
dehnung, nach seinen verschiedenen Tlieilen, seinen architektonischen Gliederungen 
und deren Ausschmückung. Der Eindruck ist ein ernster, feierlich geschlossener. In 
gemessenem Rhythmus bewegen sich die Schwingungeu der Arkadeubogeii dem Ziel 
des iuneren Raumes entgegen, begleitet von dem reichen Sculpturschmuck der Kapitale, 
der um die strengen Formen sich lebensvoll schlingt, wie das erregte subjective Em- 
pfinden der Gemeinde um die festen Normen priciterlicher Satzung. Bei dem grossen 
Bügen der Vierung öffnet und erweitert sich plötzlich die Perspective, und das erhöhte 
Allcrheiligsfe, umflossen vom Lichtglanz des Chors und der Querarme, ragt wie ein 
Mysterium ins niedere, crdcuverwaudte Leben hinein. Das feierliche Halbrund der Altar- 
nische fasst wie in gemeinsamem Schlns.saccord die eiuzelnen rhythmisehen Bewegungen 
des Langhauses zusammen. Und diese Uewcgnngeii selbst sind mässig, feierlich und 
eng begrenzt. Dicht Uber die .Arkaden legt sich in strenger Linie das horizontale Ge- 
sims; über ihm steigen in unbelebter Masse die Obcrwämle auf, und die gerade Decke 
breitet sich sclilicaslich in starrer Bewegungslosigkeit Uber das Ganze, wie Uber dem 
vielgestaltigen Lehen das ernste Gebot der Kirche herrscht. AVie aber die priesterliche 
.‘'atzung sieh mit den Grundlehren praktischer .Moral verbindet und dadurch dem in- 
dividuellen Gefühl in wärmerer, persönlicherer Weise näher tritt, so breitet sich auch 
überd.as ganze schlichte bauliche Gerüst, das in seinen Wandfläehen und dcrla.stcnden 
Decke nionoton erscheinen würde, ein buntes, reiches Leben aus, und es grUssen uns 
von ernstem Grunde die Gc.stalten der Propheten, .Apostel und Märtyrer, die heiligen 
Geschichten des alten und neuen Bundes, und ans der geheimnissvollen Ferne der 
-Apsis ragt, auf dem Regenbogen thronend, die Rechte feierlich erhoben und in der 
Linken das offene Buch des Lebens, mächtig vom Goldgründe sieh hebend, die Kolos- 
salfigur des Welturlösers, um ihn die Evangelisten und Schutzpatrone der Kirche. 
Selbst die llolzdccken des Schift'cs sind mit Gemälden geschmückt, wenngleich von 
solchen leicht zerstörbaren Werken nur selten Etw.as erh.alten ist, -Auch die Bemalung 
der Wände hat in der Regel späterer Uebertünehnng weichen müssen; aber unter der 
dicken Hülle sind die alten Gestalten noch vorhanden, und mau braucht nur zu klopfen, 
so sprengen sie ihre Decke und treten wie gerufene Geister hervor, Zengniss zu geben 
von dem Leben längst vergangener Zeiten. 

Haben wir Gestalt und Ausbildung des Inneren uns klar gemacht, so wenden wir 
nun unseren Blick dem Aensseren zu, um zu cil'ahren, in wiefern dasselbe dem in- 
neren Wesen des Baues entspricht. Die altchristliehe Basilika hatte einen noch sehr 
nnentwickclten .Anssenbau und deutete bloss durch Grnppirnng der Theile und dop- 
pelte Fensterreihe ihr zweistöckiges Innere an. Nur in den Bauten von Ravenna hatte 
mau eine Belebung und Gliederung der Wandfläehen versucht und einen, jedoch noch 
isolirt stehenden Gloekenthurm hinzngefilgt. Die durchgreifendste Nenernng des ro- 
manischen Styls bestand nun in der organischen Verbindung von Thurmbau und 
Kirche. Das praktische Bedürfniss schien auf die Anlage eines einzigen Thnrmes hin- 
znweisen, und in derThat linden sich Kirchen, welche einen solchen an ihrer Westseite 
besitzen. Diese Anordnung erwies sich jedoch in künstlerischer Hinsicht keineswegs 
günstig: denn indem der Thurm sich vor das Mittelschiff legte und mit seiner Masse 
die ganze Höhe dieses wichtigsten Banthcilcs verdeckte, licss er durch den Gegensatz 
die niedrigen Seitenschiffe nur noch unselbständiger erscheiuen, und cs entstand mehr 
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ein Widersprucli als eine Griippiriing. Die kUiistleriscIi maussgebeiiden liauwerke jenes 
Styls Italien deshalb meistens zwei westlU-be Tliürnie, welche sieh in krUftiger Masse 
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zn beiden Seiten des zwischen ihnen verlängerten Mittelschiffes erheben, die in dem- 
selben gipfelnde Ilöhenrichtung der Kirche zu einem noch hühereii Punkte führen und 
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die Hauptrurm des Haue« klar hervortretcn lassen. Häufig wurde allerdiiiga die Klar- 
heit der Fa\;adciibildiiiig wieder dadureli getrübt, da.ss man den die Thllrme verbin- 
denden Mauertbeil hoher eiuporführte und horizontal mit einem gegen das Mittelsehitf 
geneigten Dache absehloss, so dass der Giebel des l.anghanse« verdeckt wurde. Jeden- 
l'alls war es aber eine bi’deutsanie Uingestaltniig, den auch in ritualer llinsieht tlbeidlUssig 
gewordenen Vorhof der altehristlichen Basilika zu beseitigen und der Kirche eine Ka- 
tadt! zu geben, in welcher sieh das Wesen des Baues iinponircnd aussprach. Auch der 

eoTuiiKu. besondere Vorbau für den Eingang fiel fort und machte einem eigenthUmlichen Por- 
talbau Platz. Wie man aber bei den Fenstern bereits die rechtwinklige Wandung in 
eine abgeschriigte verwandelt hatte, so verfuhr man ilhiilich mit der Ausbildung der 
Portale. Durch mehrere hinter einander folgende rechtwinklige Ausschnitte, in welche 
man dünne Säulen und auch wohl, im Wechsel mit ihnen, Statuen stellte, (Fig. 204) ge- 
wann man für die Laibung des Portals eine schräge, durch runde und eckige Glieder 
und durch kräftige Sehattenwirknng lebendig bewegte Linie, die sich nach aussen er- 
weiterte, so dass nach Sehnaase's Aiisdruek das Innere sieh hier dem Herantretenden 
gleichsam einladend und ihn hineinziehend Otfnete. Diese Gliederungen führte man 
nun auch in consequenter Weise au dem Uundbogen, mit welchem das Portal geschlossen 
wurde, durch, so da.ss auch hier ein Wechsel von Kundstäben und Mauerecken eine 
lebendige Wirkung gab. Da aber die eigentliche OcITnnng des Eingangs in der Regel 
durch einen horizontalen Thürsturz gebildet wurde, so entstand Uber diesem ein vom 
Knndbogen umrahmtes Feld (das Tympanon), welches Tiian durch bedeutsame Relief- 
darstellnngcu, meistens die Gestalt des thronenden Erlösers mit dem Buche des Lebens, 
begleitet von den Schutzheiligen der Kirche, zu sclimücken pllegtc. So war hier iin 
kleinen Kund des Einganges berints vorbildlich ausgesprochen, was im Zielpunkt der 
Kirche, in der grossen Altarnische, sich als Grundgedanke des Ganzen darstellen sollte, 
und den Zutritt zum heiligen Kaume schirmte die Gestalt dessen, der sich als den ein- 
zigen Weg zum ewigen Leben selbst bezeichnet hatte. 

Veni hie- Neben jener einfachsten und gewöhnlichsten von uns geschilderten Thurnianlage 

finilet man an romanischen Kirchen auch noch andere Anordnungen der Thürme, und 
zwar gruppiren sich dieselben entweder am wcstliehen Ende der Kirche, oder um das 
Kreuzschifl' und den Chorbau. Sehr häufig combinireii sieh beide Systeme; doch auch 
hierin bi'obaehtct mau manche Verschiedenheiten. Es wurde nämlich in gewissen 
Gegenden früh sehou auf der Vierung eine Kuppel errichtet, die «ich nach aussen durch 
einen ans der Kreuzung von Langhaus und QuerschilT aufsteigenden Thurm bemerklicli 
machte. Ohne Zweifel hatten .auf diese Anordnung die Viwbilder byzantinischer Bau- 
weise, wie S. Vitale und da« Aachener Münster, entschiedenen Einfiuss, so dass man 
dieselbe als einen Versuch zur Verbindung von Centralaul.age und Basilikenbau be- 
trachten kann. Aber die künstlerische Gestaltung mul Ausbildung war doch eine 
wesentlich verschiedene. Man führte den auf der Kuppel sich erhebenden Bautlieil 
ziemlich hoch empor und gab ihm ein steil ansteigendes Dach, so dass er, mochte man 
ihn nun ackteekig bilden wie in Deutschland, oder viereckig wie an den normannischen 
Bauten, mehr den Eindruck eines Thurmes als einer Kuppel gab. Um indes« auf die 
dadurch bedeutsam hervorgehobene Kreuzung nicht ein unangemessenes Gewicht zu 
legen, zeigen die schöneren Bauten des Styl« eine Verbindung des Kreuzthurmes mit 
den beiden Westthttrmen, wobei jenem durch diese ein entsprechendes Gegengewicht 
bereitet wird. 

Au.MWimt Es muss der Einzclbctrachtung überlassen bleiben, auf die unzählig verschiedenen 

At<iiaacT4‘n. Thurm -.\nordnnngen hinzuweisen, in welchen der romanische Styl seine schon an- 
gi'deutetc Manniehfaltigkeit, seinen Keichthum an individuellen Besonderheiten aus- 
si)richL Um jedoch ein Beispiel höchster Ausbildung und thnrmreichster Pracht zu 
bieten, an welchem obendrein die sogleich zu erörternde Durchbildung des gesummten 
Aussenbaues klar zu erkennen ist, geben wir unter Fig. 2(j.'> den östlichen Aufriss der 
unfern des Rheins nicht weit von Andernaeh gelegenen Abteikirche Laach. Mau 
hat den Blick auf die drei rhornischen. Die beiden kleineren treten aus der östlichen, 
in rnhiger Maneriläehe aufstrebenden Wand des Querschilfes hervor; die Hanptupsis 
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lehnt sich an den Giebel de« Cboree. Diese Tlicile geben eine klare Vorstellung von 
der Behandlung der Mauerflaeben im rninanisehen Style. Kräftige pilasterartige Streifen, 
vom gemeinsamen Sockel emporsteigeud und bis dicht unter das 1 lach reichend, fassen 
nicht blos die Keken ein (wie am Quersehiff), somlern gliedern auch in bestimmten Ab- 
ständen (wie an den kleineren Nischen und dem Unterbau der llauptnisebe) dieMauer- 
dächen. An den Hauptlbeileu wie am QuerschilT werden diese Lisenen von einem Uune». 
Gesims unterbrochen, welches den zweistöckigen Bau andeutet. Unter dem Duehc aber 



quillt ans den Lisenen eine lebendige Bogenbewegung hervor, die sich in Gestalt 
des sogenannten Rundbogenfrieses cntwiekelt. Dieser besteht aus an einander B«(anmci. 
gereihten kleinen llalbkreisbögen, die, mit ihren .Schenkeln meistens auf kleinen Con- 
sulen aufsetzend, das Dachgesims begleiten. Von der verschiedenen einfacheren oder 
reicheren Zusammensetzung, derberen oder feineren, schlichteren oder manniehfaltigeren 
Profilirung dieses fllr die Aussenarehitektur romanischer Kirchen so vorzllglich bedeut- 
samen Gliedes theilen wir unter Fig. 2(>G — 2l>8 entsprechende Beispiele mit. Man 
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kann in den bewegten Formen dieeea Friesea einen Anklang au die Arkadenbögen des 
Inneren erkennen, die ebenfalls die aufateigendeu Glieder verbinden. Wie aber dort 
die flache Decke sieb Uber das Ganze als ruhiger horizontaler Abschluss breitete, so 
legt sich hier dicht Uber den Bogenfries das Daehgesims mit seiner kräftigen Gliede- 



rig. 9$6. Von der Klrehe tu Sebtforrebem. Unterer Priee der LeoreeUc. 



FIf. >67. Von der Kirche zu SehSngrebem. Oberer Friea der Lengeeite. 




Flg. 368. Von der Kirche*» SchÖDgrebem. Friee der Apele. 


rung and reichen decorativen Behandlung. Kiue reichere Ausstattung wendet man 
gern der grossen Chornische zu, um dieselbe auch äusserlieh als besonders ausgezeieb- 
neten Raum erkennen zu lassen. Das Untergeschoss ist zwar auch an nnserem Bei- 
spiel (vgl. Fig.'2tiö; in angemessener Schmucklosigkeit gehalten. Nur Lisenen tbeileu 
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die Fläche, in welcher die kleinen Fenster der Krypta eine Unterbrechung der Maner- 
masse geben. Das obere Geschoss, das dem hohen Chorbau outapricht, ist dagegen 
durch zwei Reihen Uber einander geordneter Wandsäulchon mit zierlichen Kapitalen 
reich belebt. Von der oberen Reihe schwingen sich in kräftigem ProBl Blendbögen 
empor, die nicht allein die Flächen gliedern, sondern auch den Fenstern als Umrah- 
mung dienen. Untergeordnet behandelt und von schwächerer Prnfilirnng erscheinen 
die Bögen der unteren Reihe, welche neben den Säulen aufsteigen. Die Dacb- 

linie wird hier durch ein Consolcbgesims ohne 
Bogenfries bezeichnet, eine Form, welche auf 
einer Nachwirkung antiker EindUsse zu be- 
ruhen scheint Wie man endlich an hervorra- 
genden Stellen selbst die Fenster durch Ein- 
fassung mit kleinen Säulen auszeichnet und ihrer 
Laibung dadurch eine den Portalwäuden nach- 
geahmte reichere Wirkung gibt, zeigen hier die 
Fenster des Que^rschiffes. Ein anderes Beispiel 
wirksamer Fensterumrahmung geben wir in einem 
Fenster der Kirche Notre Dame in Chäions unter 
Fig. 209. 

Besonders wichtig ist aber die gewählte Ab- 
bildung der Kirche zu Laach als Beispiel einer 
gi'ossartig entwickelten Thurmanlage. Auf der 
Kreuzung erhebt sich ein achteckiger Kuppel- 
thnrm, zu welchem zwei schlanke viereckige 
ThUrme in den Ecken von Querhaus und Chor 
hinzutreten. Im Hintergründe ragt Ober der vor- 
deren Gruppe ein kräftig aufstrebender vierecki- 
ger Westthurm empor, welchen in gemessenem 
Abstande zu beiden Seiten der Nebenschiffe zwei runde TliOrme begleiten. Auch hierin 
gibt sich also ein System der Gruppirung zu erkennen, welches bei derperspcctivischen 
Verschiebung von malerischem Reiz ist und durch rhythmische Bewegung sich aus- 
zeichneL Denn wie der Kreuzthm-m durch grössere Masse vor seinen schmalen Be- 
gleitern hervortritt, so erhebt sich der westliche Haupttbiirm durch Massenhaftigkeit 
Uber die seinigen und durch bedeutende llüheiientfaltuug Ober jenen. Auch au den 
Thflrmen finden wir die Gliederung durch Lisenen, Bogenfriese, Gesimse und Blend- 
bögen bewirkt, nur mit dem Unterschiede, dass hier mehrere Stockwerke durch Gesims 
und Bogenfries bezeichnet werden. Zugleich erhalten die oberen Theile durcliSchall- 
öffnnngen, welche durch Sänicheu gctheilt und mit Rundbögen gewölbt sind, eine 
lebendige Schattenwirkung und eine Erleichterung der zwischen den kräftig behandel- 
ten Ecken liegenden Manermasse. Um die dicke Mauer mit den diinnen Säuicben zu 
vermitteln, wird anf das Kapital ein sogenannter Kämpfer gesetzt, d. b. ein von 
schmaler Grundfläche des Kapitals sich stark verbreiterndes Glied, das vielleicht dem 
byzantinischen Kapitälaufsatz seine Entstehung verdankt. Am Krenzthurm bemerkt 
man Ober den Schalllöchern kleinere Oeffnungen in Gestalt eines sogenannten Vier- 
blattes, welche der romanische Styl auch an Fenstern bisweilen anwendet. Die Be- 
dachung der Tbflrme (der Helm) besteht ans einem ihrer Grundform entsprechenden, 
also vierseitigen oder polygouen Zeltdache. Nur der grosse westliche Thurm bat 
ein in romanischer Zeit hänfig vorkommendes Dach besonderer Art, dessen Flächen 
verschobene Vierecke sind, welche, von Gicbeldreiecken aufsteigend, in gemeinsamer 
Spitze gipfeln. 

Die Seitenansichten der romanischen Kirche treten unselbständig, in geringerer 
Bedeutung hervor und erscheinen beinahe nur als Verbindung zwischen Fafade und 
Chorpartic. Doch gibt die Anlage des hohen, von einem ziemlich steilen Satteldach 
bedeckten Mittelschiffes, an welches sich die niedrigen Seitenschiffe mit ihren Pult- 
dächern in bescheidener Abhängigkeit lehnen, einen klaren Einblick in die Anordnung 
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des Inneren. Die M.nierfliiclien sind hier gettTpliiilieh ebenfalls durch Lisenen, die den 
inneren Ark.idensttltzen entsprechen, gegliedert. Maiiehmal kommen noch Blendbogen 
hinzu , welche dann die Beziehnng auf das Innere mit seinen Arkaden noch sehirfer 
betonen. Rnndbogenfrieae begb'iten aneh hier, unter kräftigem Hanptgesims, die Daeh- 
linie, und die nicht grossen Fioister durehbreehen mit lebendiger Schattenwirkung die 
ruhigen Flächen, llie Giebel des Querhauses werden oft reiclicr ausgebildet, jedoch 
immer unter Anwendung der uns bereits bekannten Formen, und erhalten manch- 
mal besondere Eingänge mit Portalen. Der Bogenfries steigt liier gewöhnlich auch 
mit dem Gicbelgesims aufwärts, indem seine einzelnen Schenkel entweder mit der 
schrägen Dachlinie einen rechten Winkel bilden, oder ihre senkrechte .Stellung behalten. 
In letzterem Falle verbinden sie sieh manchmal mit Wandsänlchen, auf denen sic zu 
ruhen scheinen, ja diese Decorationsweise wird oft in spielender Wiederholung über 
das ganze Giebelfeld ausgedehnt. Irgend ein Portal, gewöhnlich das in der westlichen 
Hälfte cine.s SeitenschitTes liegende, wird als llaiipteingang besonders hen-orgehoben 
und erhält in der Kegel eine kleine, von Mauern uraschlosseiie, mit einem Dache be- 
deckte Vorhalle, welche Paradies genannt wird. Meistens stehen die llauptkirchen, 
da sie einem Kloster angehören, mit anderen baulichen .\nlagcn in Verbindung, die 
sich gewöhnlicli an eine der Langsciten anschliessen. In solchem Falle pflegt die 
gegenüber liegende, frei hervortretende Seite als die .Schauseite reicher ausgestattet 
zu sein und auch das für die Gemeinde bestimmte Hauptportal zu haben. Ob 
diese Seite die südliche oder die nördliche ist, hängt von lokalen Bedingungen ab. 
Wenn man dagegen im Inneren manehmal die eine Seite reicher ausgeschmüekt findet, 
als die andere, so scheint darin eine symbolische Beziehung verborgen zu sein. 

Der ganze Bau wurde unregelmässig in Bruchsteinen aufgefUhrt und crliielt mei- 
stens eine Verkleidung von schon bearljeiteten, sauber gefugten Quadern. Der höhere 
oder niedere Grad der technischen Ausbildung wurde allerdings durch mancherlei 
äussere Bedingiingeu, besonders auch durch das vorhandene Material bestimmt Für 
die Gesimse und Sockel bediente man sieh in mancherlei Verschiedenheit der Formen, 
die wir bereits bei Betrachtung des Inneren anführten. Wir fügen nur noch hinzu, 
dass alle Profile kräftig gebildet wurden, wie es dem Charakter solcher Massen- 
bauten entsprach. Fassen wir demnach den Gesammteindriiek dieser Bauwerke iii’s 
Auge, BO stellen sie sich als wohlgegliederte, künstlerisch geordnete Schöpfungen dar, 
die nicht allein einen lebendigen Zusammenhang der Thcile, sondern auch eine in’s 
Einzelne durchgeführtc Unterordnung derselben nach ihrer wesentlichen Bedeutung 
zeigen. Eine ruhige Massenwirkung herrscht vor, nur durch kleine Fensteröffnungen 
unterbrochen und durch wohlliercchnete Glieder belebt Der Eindruck ist ein feierlich 
iraponirender, vornehmer, in ruhiger Würde mehr abweisender als anlockender. Nur 
an den Portalen öffnet sich in einladendem Entgegenkommen das Innere dem Aussen- 
slehcnden. Seihst die reichste Durchbildung, selbst die glänzendste Thurmcntfaltung 
mildert zwar wohl den schlichten Ernst dieser Bauten, ohne jedoch ihre aristokratisch- 
priesterliche Würde zu mindern. Sic zeigt sich an ihnen nur im stolzen Pomp hierarchi- 
schen Machtgcfllhls. So geben sie ein Zeugniss vom Wesen ihrer Zeit, und es ver- 
dient demgemäss hier hervorgehoben zu werden, dass der reiche, hochgebildete Orden 
der Benedictiuer die glänzendste Entfaltung dieses Styls getragen hat 

Im Gegensatz gegen frühere Style zeigt nun aber das Aeusscre der romanischen 
Kirche ein malerisches, gruppenbildendes Element, auf dessen tiefere Be- 
ziehung zum Charakter des Mittelalters wir hier nur andeutend zu verweisen haben. 
Der römische .Styl hatte einen .Anfang nach dieser Uichtnng der .Architektur gemacht 
Aber er st.and noch in zu strenger Abhängigkeit von den kUnsIlerischen Principieu der 
griechischen Baukunst, als dass er darin weitere .Schritte zu tliun' vermocht hätte. 
Daher kam er aus dem Gegensatz von Sänienbau und Gewölbebau nicht heraus, der 
sich denn gerade am Aeussereu in unheilbarer Zwittergestält darstellte. Die altchrist- 
liche Basilika war gleich dem byzantinischen Centralbau ein bedeutsames Gruppen- 
system; aber das erstere verharrte in ziemlich roher Andeutung der Grundverhältnisse, 
das andere verwickelte sich in einem Mechanismus, dem der geistige Odern der Ent- 
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wickinng ausging. Erst der romauisdie Styl ontfaltote ein victfacli gruppirtes, aus 
Theilen von verschiedenartiger Itcdentuiig organisch ziisaniinengesctztes Ganzes von 
klarer Gliederung und künstlerischer Ausbildung. Haben wir zur Erläuterung eins 
der reichsten Beispiele herbeigezogen, so geschah es nicht, weil wir den aathotischen 
Vorzug einfacherer Anlagen (mit zwei Wcsttliürmen, zu denen allenfalls ein Kreuzthnrm 
hinzutritt) verkennen, sondern nur, weil an dem glänzenden Extrem die zu Grunde lie- 
genden Bildungsgesetze am schärfsten hervorspringen. 


b. Die gewiilbte Basilika. 

Ehe wir die Entwicklung des romanischen Gcwölbebaiies betrachten, ist noch 
einiger anderer Umgestaltungen des Planes zu gedenken, welche zwar bei der gewölb- 
ten wie bei der ungewölbten Basilika stattlinden, immerhin aber von kühnerer Anlage 

und Hanmentfaltung zeugen. Dahin gehört zu- 
nächst eine reichere Planbildung des Chores. In 
einigen Kirchen wurden schon früh auch die 
Nebeiiscliiffc jenseits der Vierung verlängert, so 
dass .Seitenräuine neben dem Chor entstanden, ge- 
wöhnlich mit diesem wie die Nebenschiffe mit dem 
mitfU’ren Schiffe durch offene Arkaden verbunden, 
und in der Kegel durch kleinere Nischen gcschlos- 
sen,wie in der Kirche zu Hamersleben bei Mag- 
deburg. Bekommen nun auch die Querarmc noch 
ihre Apsiden, wie an den Kirchen zu Königs- 
lutter (Eig. 270') und zu Paulinzell c, so ergibt 
sich für diu östliche Ansicht ein ungemein reich 
entwickeltes Nischensystem. Noch bedeutsamere 
Anlage erhält der Chor, wenn die Seitcnräunio 
sich auch um die Apsis fortsetzen und einen voll- 
ständigen, niedrigeren Umgang bilden, der vom 
Mittelraum durch eine Sänlenstellnng getrennt 
wird, wie in S.Maria auf demCapitol zu Köln 
(Fig. 271). Manchmal legen sich dann noch au 
den Chorumgang mehrere Nischen, welche zum 
Mittelpunkte des Chors eine radiante Stellung 
haben. Wie reich sich eine solche Anordnung 
FiK. 270. Abuikirche m Kiinisaimicr maeht. Zeigt der unter Fig. 272 beigefügte 

Grundriss der S. GodehardskircheziiHildes- 
beim, wo zu den drei radianten Nischen noch zwei andere am Ki-euzschiffe kommen. 
Im südlichen Frankreich ist die hier beschriebeue Choraulage häufiger zu finden. 
Als eine ans dem Ccntralgedanken hervorgegangeue, mit dem System des Langhaus- 
baues nicht ganz übereinstimmende Veränderung erscheint es, wenn, wie in S. Martin 
und S. Aposteln zu Köln (Fig. 273), auch die Querarmc statt mit einer Giebelwand 
mit einer Halbkrcisniselie enden. Den Gegensatz zu dieser überreichen Planform stellen 
gewisse Kirchen dar, die gegen das sonst übliche Herkommen sogar ihren Chor, anstatt 
mit einer Apsis, mit einer geraden Giebelwand schliessen. Diese nüchterne Form trifft 
man in England, in gewissen Gegenden Deutschlands, so wie besonders an Kirchen des 
Cisterzienserordens. Bei letzteren verbindet sie sich bisweilen mit einer manuicbfaclicn 
Gmppirung von Nebenräumen, wie an der Abteikirche zu Loccum bei Minden. 

Andere Umgestaltungen des Grundplans betreffen den westlichen Theil der Kirche. 
Hier wird bisweilen die zwischen dcnThflrmcn liegende V'erlängcrung des Mittelschiffes 
ebenfalls mit einer Nische geschlossen (wie bei Fig. 272) und der dadurch gewonnene 
Raum wohl als zweiter Chor ansgebildet. Schon bei der Klosterkirche zu S. Gallen 
besprachen wir eine solche doppelte Choranlage. In Kathedralen und grossen Abtei- 
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kirchen findet man diese reiche Anordnung IiÄiifiger, so in den Kathedralen zu Münster 
und zn Bamberg. Vielleicht war dort der zweite Chor für den tiottesdienst der Ge- 
meinde he.stimmt. Bisweilen) wurde auch dieser Chor durch eine Krypta ausgezeichnet 
und erhöht. Noch grössartiger entfaltete sieh die Anlage, wenn sich an den westlichen 
Chor in ähnlicher Weise wie an den östlichen ein Querhaus schloss, so dass die Kirche 
zwei Krünzschiffc und zwei Chöre besass. Iler ehcii genannte Dom zu Münster 
niid die Abteikirche 8. Michael zu llildesheim (Fig. 274) sind in solcher Gestalt 
entwickelt. Mei.stens wurde aber das westliche 
KrenzschitT in irgend einer Weise als unterge- 
ordnetes behandelt. 

Zeugen alle diese Veränderungen von dem 
hcwegliehcn Baiilriehe jener Zeit, so lassen die 
an mehreren l’nnkten, wie. es scheint, selb- 
ständig und gleichzeitig aiiftretenden Bcstre- 
tiungen nach e.incr Entwicklung dos Gewölhe- 
baues denselben in einem noch helleren Lichte 
erblicken. Schon seit der altehristlichen Epoche 
kannte und übte man die Wölbung, und an den 
erhaltenen Höinerwerken hatte man genügende 
Beispiele einer bedeutsamen Wölbekunst. Auch 
in den llachgedeckten Kirchen war es her- 
kömmlich, die Chornischen mit einer Ilallikuppel, 
die Krypten mit Kreuzgewölben zn bedecken. 


F1(C> MarU am Capitol xa Köln. 


FiK. 273. S. Godehard xo lüldetheim. 


Im südlichen Fr.ankreich kam man schon früh dazu, das ganze Mitlelschifi' mit 
einem Tonnengewölbe, die SoitcnBchiffe mit ansteigenden gleichsam halhirten 
Tonnengewölben zu bedttcken. Mancherlei Bedürfnisse und Wahrnehmungen führten 
bald auf eine ausgedehntere Anwendung der Gewölbanlage. Zunächst scheint man 
die SeitenschilTe gewölbt zu haben, um der Imst der oberen .Schiffsinauer kräftiger zu 
begegnen. Zu dem Ende legte man an die KUckseite der Arkadenträger Verstärkungen 
in Gestalt von l’ilastern oder Ilalbsäulen (vergl. Fig. 27.%), wenn man nicht bei Um- 
änderung einer schon bestehenden Anlage sich mit Kragsteinen begnügte. Diesen 
Stützen entsprechend, liess man in der Umfassungsmauer ähnliche Vorlagen beraus- 
treten, welche mit den gegenüberstehenden Punkten durch ziemlich breite, aus regel- 
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milftBigpn Werkstücken errichtete Ilalbkreishiigen, Quergurte verbunden wurden. 
So erhielt man, den Abständen der Arkadenpfeilcr entsprechend, eine Keilte von 
quadratischen Feldern, welche mit Kreuzgewölben bedeckt wurden. Eine bedeutendere 
Anwendung von dieser Wölbungsart maebte man aber bald au dcB quadratischen 
Räumen des Chors und Querschiffes, indem man die Mauern verstärkte, die Pfeiler 
kräftiger emporfUhrte und in die bereits vor- 
handenen grossen Giirtbögen Kreuzgewölbe 
einfttgte. Man tindet häulig romanische 


Fig- 371. 8. Apocteln zu Küin. 


Flg. 374. 8. MicbAel za Illldzzbelm. 


Kirchen mit gewölbten Seitenschiffen, Chor und Querarmen, bei horizontal gedecktem 
Mittelschiff. 

Indcss konnte man bei dieser Zwischenstufe nicht lange stehen bleiben. Sowohl 
das unbestimmte ästhetische Gefühl, als besonders auch die Nothwendigkeit, vor den 
häufigen verheerenden Bränden, welche durch die Balkendecken herbeigeführt und 
durch das Ilerabstürzcn derselben ancb für die unteren Theile verderblich wurden, die 
Kirchen sicher zu stellen, führte alsbald zur consequenten Ucherwölbung sämmtlicher 
Räume. Man bat vielfach gestritten, welchem Lande die Priorität dieser wichtigsten 
Neuerung zuzuschreiben sei, und sich bald für die Bauten der Normandie, bald für die 
mittelrheinischen, bald für die lombardischen entschieden. Es scheint hiermit aber 
wie mit manchen geistigen Errungenschaften und Erdndungen zu gehen, dass nämlich 
das gemeinsame Gefühl und dieselbe Nothwendigkeit auf verschiedenen Punkten zu 
gleicher Zeit selbständig dieselbe Erscheinung hervorrufen. Gewiss ist, dass bald 
nach der Mitte des I I. Jahrhunderts in mehreren Ländern gleichzeitig die ge- 
wölbte romanische Basilika auftritt nach dem System, welches wir nunmehr darzulegen 
haben. 

Wenn man die Basilika, so wie sie in romanischer Zeit sich bereits ausgebildet 
hatte, auch in ihrem Mittelschiff mit Gewölben versehen wollte, so wurden vorher 
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einige Aenderungen des Grundplana erforderlich. Dass man die Säulenbasilika wegen 
der Schwäche der Arkadensttttzen von vorn herein verwerfen innsste, liegt anf der 
Hand. Nur der Pfeilerban erwies sich gOnstig für die beabsichtigte Umwandlnng. 
Wie nun tlberliaupt der Pfeiler als Arkndenträger dein germanischen .Sinn allgemeiner 

zugesagt zu haben schcfiiit, so hatte dieses 
wichtige Glied schon mehrfach eine feinere 
Ausbildung auch selbst in der flachen Ba- 
silika erfahren. .Man hafte seine schwer- 
fUllige Masse bisweilen an den Kcken ab- 
gefas’t, abgitschrägt oder auch ausgehöhlt 
(Fig. 277), manchmal auch in dieser Ver- 
tiefung eine schlanke Ilalbsäule oder Vier- 
telsäule stehen lassen (Fig. 276), oder 
durch blosse Kinkerbung ein ähnliches 
feines Glied von dem Pfeilerkern geschie- 
den. Dadurch war dieser nicht allein an- 
muthig belebt, sondern die aufstrebende 
Tendenz auf neue, sinnreiche Weise aus- 
gesprochen. Dass man ferner bei über- 
wölbten Nebeuschilfen der KUc.kseite des 
Pfeilers einen Pilaster oder eine Halb- 
säule vorgelegt hatte, wurde bereits be- 
merkt Um nun auch für die Gewölbe 
Fij. jTi. Pfeil« mit iiaiiMSuie aua der Kirche is Laach, dcs Mittelschiffes eiuc Stutze zu gewinnen, 

musste man an der V'orderseite ähnliche 
Verstärkungen anordnen. Aber nicht an jedem Pfeiler. Da man für das Kreuzgewölbe 
ungefähr quadratische Felder bedurfte, so war vielmehr nichts einfacher, als dass man 
jo einen Arkadenpfciler Ubersclilug und den folgenden für das Gewölbe ansbildetc. 
Betrachtet mau, wie in der vorstehenden Abbildung vom Dom zu Speyer tFig. 278), 
nur den Grundriss einer so umgestalteteu Basilika, so springt schon das gesteigerte 
rhythmische Verhültniss in’s Auge. Das Mittelschiff hat nur halb so viel Gewölbjoche 
(Travöen) wie das einzelne Nebenscliiff; das eine mittlere Kreuzgewölbe kommt indess 
an Fläehenraum den vier seitlichen gleich. Alle Bäume aber stehen in inniger Ueber- 
einstimmung mit einander, wie ein Blick auf die Construction völlig klar darthut 



Fig. 376. Kircticxu H«cl(Unfen. 



Kig. 377. Kircb« lu Gcrorode. 


Es werden nämlich an den betreffenden Pfeilern Pilastervorlagcn, gewöhnlich mit Halb- 
sänlen verbunden, angeordnet, welche das Käinpfergesims durchbrechen und an der 
Oberwand sich bis etwa zu der Fensterhöhe fortsetzen. Dort schwingen sich aus 
ihren Kapitalen nach entgegengesetzten Richtungen kr.äftige Gurtbogen empor. Die 
einen, an der Wand sich hinzielicnd, bewegen sich in der Längenriclitung der Kirche, 
als Verbindung der auf einander folgenden Wandsäulen. Sie heissen Eängengurte, 
Longitudinalgurte. Zugleich umrahmen sie alsSr.hildbögen die einzelnen Wand- 
fcldcr. Die anderen, die als Quergurtc, Transversa Igurte, die gegenüberliegenden 
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Stützpn verbinden, tlicilen den Kaum des MitteUcliiffes in seine besonderen Gcwölbfelder 
ab. Zwischen diese Gurtbögen, von ihnen gehalten und getragen, filgt sieh das Kreuz- 
gewölbe, in mächtiger Dicke manchmal bis zu zwei Kuss stark massiv gemauert. In- 
dem nun die einzelnen Gewölbe mit ihrem Druck zum Tlieil gegen einander wirken, 
werfen sie durch ihre fortgesetzte Keihe den Schub einerseits auf die mächtige, meistens 

durch ThUrmevers türkte westlielieSehlnsB- 
mauer, andererseits auf die kräftig ent- 
wickelten Kckpfeiler der Vierung und die 
Mauern von Querhaus und Chor. Um aber 
nach der anderen Kiclitung den Gewöl- 
ben zu widerstehen, sind die Kreuzge- 
wölbe der SeitenschilTc angeordnet und 
sämmtliche Mauern in hefrächtlichcrStärko 
emporgefilhrt. 

Uelierblickcn wir nun das Innere der Eindruck. 
Basilika, so sehen wir mit einem Male die 
Mängel beseitigt, welche der flachgedeek- 
teu romanischen Kirche anhafteten. Stan- 
den dort die Theilc unvermittelt und 
spröde einander gegenüber, nur durch 
die horizontale Decke lose verbunden, so 
treten sie hier durch die flüssig gewordene, 
innewohnende architektonische Kraft in 
engste Verbindung mit einander. Das Ver- 
tikalprincip ist entwickelt, versehärft, nicht 
mehr auf die Arkaden beschränkt, son- 
dern bis zum Gipfel des Baues emporgo- 
führt.' Die Überwände haben in diesem 
Sinn eine Gliederung erhalten, welche dem 
System der Wölbung entspricht. Kndlich 
aber schwingt sich in freier Wechselbe- 
wegung, gleichsam durch Wahlverwand- 
sehaft getrieben, die aufstrebende Kraft 
empor, vertheilt sich nach allen Kichtun- 
gen und stellt dadurch eine genaue Ver- 
bindung der einzelnen Tbeile her. Denn 
indem jeder besondere Pfeiler nicht allein 
mit seinem Gegenüber, sondern .auch mit 
seinem Nachbar in der Keihe mit dessen 
Gegeiiübcr(durch die Kreuzgräten) verbun- 
den ist, erfüllt dasselbe Gesetz der Bogen- 
bewegung alle Räume und spricht die 
Richtung nach der Chornische nicht mehr 
n*. sTs, o«ni lu Sp«ycr. in starrer mechaniai-hcr, sondern in reich - 

* verschlungener, lebensvoller Weise aus. 

Diese glückliche Umgestaltung hat manche .\enderung im Gefolge. Der Arkaden- F«i1rco für 
sims wird meist beseitigt, denn die Horizontale darf nicht mehr in ununterbrochenem 
Fluss die verticalc Krhehung hemmen. Sie erscheint fortan nur untergeordnet, durch 
die Basen, Pfeilergcsimse und Kapitäle vertreten. Diese werden nach wie vor in den 
Ubliehen Formen bald reicher, bald einfacher aiisgefUhrt. Die Fenster erhalten eben- 
falls eine veränderte Stellung. Da sie sich nach den Gcwölbabtheilungen zu richten 
haben, so ordnet man bald in Jede Schildbogenwand zw ei Fenster dicht neben einander, 
so dass auch hier das Gesetz der Grnppirung sich geltend macht. Dieses Grundprincip 
tritt denn überhaupt in der gewölbten Basilika verschärfter hervor. Der Wechsel von 
schwächeren, bloss zum Tragen der Arkadenverbindung dienenden Pfeilern mit den 
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ntärkeren Stfitzen der oberen Oewftlbe erinnert Icbhalt daran, und so rasch auch in 
den Seitensehiffen die Bewegung der Gewölbe piilsirt, so ernst, gemessen und feierlich 
schreitet sie im HauptscbilT ihrem Ziel entgegen. Nueli ist Iiinzuzufilgen, dass auch 
die Gewölbe in reicheren Kirchen ganz mit Gemälden ausgesehmtlckt wurden, wie der 

Kincr eigeuthUmlicben, in ge- 
wissen Gegenden auftretenden An- 
ordnung haben wir ferner hier zu 
gedenken. Ks ist die Anlage von 
oberen Geschossen, Galerien 
oder Emporen, tiber den Seiten- 
sehiffen, die sieh ebenfalls mit 
Bogenstellnngen gegen den Mit- 
telraum öffneten. Sie mögen wie 
die in der Mauerdiekc liegenden 
.\psiden, die man bisweilen findet, 
durch byzantinische Einflüsse ent- 
standen und durch das HedUrfniss 
möglichster Kaumerweiferungein- 
gefifhrt worden sein. 

Auf die Gestaltung des Aeus- 
sereu wirkt die Aufnahme des 
Gewölbes nicht wesentlich zu- 
rück. Nur an der Gruppirung 
der Fenster gibt sich der innere 
Organismus deutlich zu erkennen, obgleich auch dies Merkmal nicht untrüglich ist, da 
öfters bereits flach gedeckte oder anfänglich fttr solche Bedeckung errichtete Kirchen mit 
Beibehaltung der Mauern nachträglich eingewölbt worden sind. Sodann aber erschien 
es wUuschenswerth, dioLiseuen, welche den iuueren GewölbstUtzcn entsprachen, kräf- 
tiger und in besonders sorgfältiger Fugenbehandlung auszubilden, um an diesen vor- 
züglich gefährdeten Stellen das wirksamste Widerlager zu erzeugen. Endlich ist noch 
einer Anordnung zu erwähnen, die man in gewissen Gegenden, namentlich in Italien 
und am Rhein, auschliesslich findet. Dies sind otienc, auf einfachen oder gekuppelten 
Zwergsänlen mit kleinen Rundbögen ruhende Galerien, welche dicht unter dem Dach- 
gesims sich an der Apsis und anderen ausgezeichneten Theilen der Kirche hinziehen. 
Sic bieten einen zwischen Gewölbe und Dach liegenden Umgang, der mit seinen Säul- 
chen und der lebhaften Schattenwirkung dem Gebäude zu anziehendem Schmuck ge- 
reicht. Zugleich wird der obere Theil der Mauer, der nichts als d.as Gesims und den 
Dachstuhl zu tragen hat, durch diese Vorrichtung erleichtert und drückt mit geringerer 
Last auf die unteren, dem Gewölbe zum Widerlager dienenden Thcile. 

Man kann die Erfindung der gewölbten Basilika in ihrer Bedeutung nicht zu hoch 
anschlagen. Abgesehen von den Entwickinngen, welche sic, wie wir später sehen 
werden, im Gefolge hatte, stellt sie selbst einen nach den Principien des romanischen 
Styls in sich vollendeten Organismus dar. Der Rundbogen hat die Horizontallinie 
völlig überwunden; an den Oeffnungen, den Bögen, den Gewölben herrscht er aus- 
schliesslich. Er hat einen rhythmisch gegliederten Innenbau geschaffen, dessen Theile 
in inniger Verbindung, in reger Wechselbeziehung stehen. An den für die Oonstrnction 
bedeutsamsten Punkten entfaltet sich aus dem architektonischen Gerüst das Ornament 
als anmnthige Blüthe. Es ist kräftig und reich behandelt, mit voller Zeichnung und 
Modellirnng, wie ca dem äfassenvcrhältniss des Baues w'ohl entspricht Freilich ist 
der Bogen selbst noch schwer und ungegliedert und erinnert mit wenigen Ausnahmen, 
wo er sich bereits mitRuudstäben verbindet, an seine südliche Ilcimath; freilich werden 
Sockel, Basen und Gesimse noch aus Gliedern zusammengesetzt, welche aus antiker 
Bildung geschöpft sind. Ist aber hier die letzte Oonseqncnz der Bogenbildung noch 
nicht erreicht, so stimmen diese Einzelheiten dafür um so besser zu den Grundformen 


Dom zu Braunschweig sie noch jetzt zeigt 
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der Construction, die ja cbeufalitt aus antiken Quellen flicssen. Eben diese Construc- 
tion, dies geschlossene System der Wölbung, ist und bleibt eine bedeutende That der 
Meister Jenes Styles. Wie richtig ihr Blick, wie glUeklieh ihr Griff dabei war, wird 
sich bei Betrachtung der Kinzelgruppen noch ergeben, wenn wir auf manche schwer- 



Fig. TheU vom LttnfCtiiJurvliavbiiitt lie« L)v>iiu xti Sp«y«r. 


fitllige, abweichende Bestrebungen stossen werden, die demselben Ziele, aber nicht mit 
derselben Klarheit und Einsicht sieh zuweuden. 


c. Der sogenannte üebergangsstyl. 

In den Grnndzilgen, welche wir in den letzten Abschnitten zu zeichnen versuchten, 
beharrtc der romanische Styl bis weit Uber die Mitte des 12. Jahrh. Um diese Zeit 
machen sich innerhalb des romanischen Formgebiets Erscheinungen bcmerklich, die 
in gewissem Gi-ade die Reinheit und Strenge des Styls verwischen und an die Stelle 
seiner bei aller Mannichfaltigkeit im Einzelnen doch imposanten Ruhe ein unruhiges 
Schwanken und selbst ein zweckloses Spiel mit Gliederungen und Constructious- Ele- 
menten setzen. Grundanlage, Aufliau und Eintheilnng der Rilnme bleiben zwar im 
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Wesentlichen ilicselljcn, allein es macht sieh das llestrehen nach grösserer Leichtigkeit 
uml Schlankheit, nach lebendigerer Thciliing der Massen geltend, und an den auf den 
hüehstcn Grad des Reiehthnnis und der Zierlichkeit entwickelten Formen des alten Styls 
gesellt sich als fremdartig neues Klement der Spitzbogen. 

Diese Erscheinnng, die in Deutschland die weiteste Verbreitung und die l&ngste 
Dauer erlebte, findet ihre Erklärung im Geiste jener Zeit. Es waren die Tage der 
höchsten Ullithe des Mittelalters angebrochen. Eine wunderbare Begeisterung hatte 
schon mehrmals die Völker des christlichen Al)endlandes r.n jenen märchenhaften 
Ritterfalirten der Krenzztlge angetrieben, welche das altersschwache Byzanz mit 
.Staunen und das ungestüme Sarazcnenthiim bald mit .Sehreeken erfüllten. Frankreich, 
das Land des glänzendsten Ritterthnms, hatte den Impuls zu jenen Zügen gegeben ; die 
anderen Länder, namentlich Deiitschlaml, schlossen sich nur zögernd und allmählich 
an. Denn kein Volk konnte sieh von der allgemeinen Regung absperren, die wie eine 
gewaltige Gährung die Geister ergriff und alle Verhältnisse des Lebens von Grund ans 
umzukeliren drohte. Inzwischen hatte dieses Leben selbst längst eine ganz andere 
Gestalt gewonnen. Zahlreiche Städte waren unter dem .Schutz fürstlicher Privilegien 
entstanden, hatten durch Handel und Gewerbtleias sich zu Reichthnm und Ansehen 
erhoben und sich auf eine hohe Stufe der Macht emporgeschwungen. Diese städti- 
schen Republiken des Mittelalters übten zu jener Zeit ein Regiment von vorwiegend 
aristokratischer Färbung, gestützt auf eine Anzahl alter, bevorrechteter Patrizier- 
familien. Hinter Mauer und Graben trotzten die mannhaften, waffengeübten Bürger 
selbst fürstlicher Gewalt und standen, durch weit verzweigte Bündnisse, besonders 
durch die Hansa, gesichert, als geftlrcbtetc Macht da. 

Einerseits auf den Handelswegen, andererseits durch die Kreuzzüge, lernten nun 
die Völker des ,\bendlandcs die Sitten, Gebräuche und besonders die Bauweise der 
Mobamedaner kennen. In Sicilien waren die Xorinannen sogar schon im 11. Jahrh. 
mit die.sen in CoiiHict geratlien, hatten auf den Trümmern ihrer gestürzten Herrschaft 
ein eigenes Reich errichtet und in ihren architektonischen Leistungen sich sofort den 
dorthi'r empfangenen Einflüssen hingegeben. Je tiefer aber das Gefühl der Zeit im 
Innersten cn-egt war, um so lebendiger musste cs auch in den künstlerischen Untcr- 
nehmnngen sich darthnn. In Frankreich, dem Lande der Initiative und der Xeucruugs- 
sneht, enstand aus jenen Anregungen und diesem gewaltigen geistigen Gähren in kurzer 
Frist ein g.anz neuer Arehitektnrstyl, der gothisehe. ln Deutschl.and aber, wo das 
zähe Festhalten am Ileberlieferten eben so wohl in einer Treue der Gesinnung, wie in 
einer gewissen .Sehwcrfttlligkeit des Wesens als charakteristiaeber Nation.alzng begrün- 
det liegt, blieb man lange bei derjenigen Umgestaltung der romanischen Bauweise 
stehen, welche mit dem Namen des Uebm-gangsstylcs bezeichnet wird. Dieser Aus- 
druck ist angegriffen worden, weil man diegedaeblen Erscheinungen nicht als gesehloa- 
senen Styl dem romanischen und gothisehen gegenüberstellen könne, und weil er zu 
der irrigen Meinung leicht verführe, als ob der romanische Styl durch diese „Ueber- 
gängc'* bindureh seine Umwandlung zur Gothik bewerkstelligt habe. Man hat deshalb 
mancherlei andere Benennungen als Spätromanischcr, Nachroinanischer u. dgl. vorge- 
schlagcn. Am bezeichnendsten könnte man ihn vielleicht Romanischer Spitzbogen- 
styl nennen, da in diesem Ansdruck das Wesentliche seines Inhalts gegeben ist. Allein 
das Kürzeste und Zweckmässigste dürfte sein, es bei dem <‘inmal üblich gewordenen 
Namen bewenden zu hassen, wenn man nur festhält, dass er nicht einen inneren Ueber- 
gang vom romanischen zum gothisehen, sondern nur die üppige, zum Theil entartete, 
immerhin aber prächtige Naeliblüthe des romanischen .Styls bezeichnet. 

Das hervorstechendste Merkmal der Uebergangsbanten ist nun der Spitzbogen. 
Wir fanden seine Form schon in der Frühzeit der ägyptisch -mohamedanischen Archi- 
tektur, doch ohne tiefere constrnetivo Bedentung. Auch jetzt nimmt er zunächst eine 
vorwiegend deeorative .Stellung ein und erscheint bald an diesem, bald an jenem Theile 
der Bauwerke. Wie die architektonisehe Entwicklung im Mittelalter stets vom Inneren 
ausgebt, so findet man die neue Bogenform zuerst im Inneren von Gebäuden, deren 
Aeusseres noch durchweg romanische Bildung athmet. .So erscheint er z. B. an den 
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Arkaden offenbar nur, um eine Abwechslung der Formen zu gewähren, indcBsWolbungen 
und Fenster noch ruudbogig siud. Auch kommt cs vor, dass die östlichen Theile, bei 
denen man den Bau zu bcginiieu pflegte, norh den Hundbogen zeigen, während das in 
derselben Bauepoehe cnstandenc Langhaus den mittlerw eile wahrscheinlich in Aufnahme 
gekommenen Spitzhugen hat, wie au der Pfarrkirche zu BUren bei Paderborn. Bei 
anderen Uelegenheiten ergab sich die neue Form durch eine besondere Hothwendigkeit. 
Wollte man näiulieh Stützen von verschiedener Abstandsweite durch gleich hohe Bügen 
verbinden, so musste zwischen den engeren Stützen, wofern man nicht den Rundbogen 
überhöhte, ein Spitzbogen angewandt werden. So findet er sich in der Marienberg- 


Fig. Dom lu Bambcrir 



Ocwtiib«. 


kirche zu llcimstädt, wo die dem KrcuzschilT angrenzende Pfeilerstellung der 
Arkaden enger ist als die der übrigen, und daher den zugespitzten Bogen zeigt. 

Auf ähnliche Weise mochte zunächst auch am Gewölbe diese Bogenfnrm sich 
eindrängen. Sobald man nirht<inadratischc, längliche Felder einwölben wollte, ohne 
den Rundbogen ganz aufzugeben, kam man dazu, die engere Säiileustellung spitzbogig 
zu verbinden, um mit dem Uber den weiteren .Abständen errichteten Rundbogen gleiche 
Scheitelhöhe zu erreichen. Man findet dies V'erhältnias z. B. in den Seitenschiffen der 
Johanniskirche zu Billerbeck bei Münster. War man erst so weit, so ergab sich 
eine consequente Aufnahme des Spitzbogens bei der Wölbung um so leichter, als man 
dadurch auch für die Anordnung des Grundrisses grössere Freiheit gewann. In der 
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rein romaiiUch gewölbten liasilika beherrschte der Rundbügen aufs Strengste die 
Bildung des l’hinschemas, da man filr alle Oewölbfelder eine möglichst quadratische 
Form haben musste. Sobald mau den Spitzbogen einfUhrte, war eine freiere Bewegung 
auch für die Bildung des Grundrisses gestattet. Eine Folge davon war denn auch, 
dass man mit der Ueberwölbung der Querflügel eine Neuerung vornahm, wie sie unter 
Fig. 2S1 der Grundriss des Bamberger Doms darstellt Indem man nämlich von 
den Seitenarmen des QuerschifTcs die Partie, welche die Perspective des Nebcnschiffes 
einfach fortsetzt, durch ein Kreuzgewölbe überdeckte, und dem übrig bleibenden Raum 
ebenfalls ein gesondertes Gewölbe gab, brachte man einen innigeren Zusammenhang 
in diese Theile. Im Allgemeinen ist jedoch festzuhaltcn, dass der romanische Spitz- 
bogen in statischer Hinsicht sich vom Rundbogen kaum unterscheidet, da er keine 
bedeutende .Steigung und oft einen so unmerklich erhöhten Scheitel hat, dass man ihn 
sehr leicht mit dem Uiindbogen verw'eehsclt Wenn man aber auch die Quergurte nicht 
erheblich erhöhte, so kam es dagegen immer mehr in Gebrauch, die Scheitel der Kreuz, 
gewölbe sehr hoch hiuaufzuzielien, so dass die Durchschuitte durch die Mitte des Ge- 
wölbes nicht mehr eine gerade, sondern eine gekrümmte Linie ergeben (vgl. Fig. 283). 

Die Gonstriiction der Gewölbe blieb aber meistentheils dieselbe schwerftllig lastende, 
bei welcher die Kappen ganz aus mächtigen Bruchsteinen höchst massiv ausgefUbrt 
wurden. In manchen Gegenden jedoch, wo man ein leichteres Material, z. B. den 
porösen Tuffstein, besass, mauerte man, wahrscheinlich durch das Vorbild des gotbi- 
scheii Styles angeregt, die Gewölbkappen aus diesem Material möglichst leicht, und 
liess sie nicht allein an den Quergurten, sondern auch au kräftigen, von Hausteinen 
sorgfältig zusammengesetzten Krenzrippen (Diagonalrippen) eine Stütze finden. 
Man bildete in der Regel solche Kippen in der Form von einfachen, oder doppelten 
Ruudstäben. Diese Einrichtung wirkte, wie es scheint, sofort auf andere Bauwerke 
zurück, so dass mau selbst da, wo die Kappen nach wie vor in schwerster Masse auf- 
gefuhrt wurden, solche Kreuzrippen ihnen vorlegte, deren Steine in die Wölbung ein 
wenig eingebunden wurden. Hier sank also die constrnctive Bedeutung des neuen 
Gliedes zur bloss decorativen herab und zog d.ann auch eine weitere spielende Aus- 
bildung nach sich. .Man brachte nämlich tellerförmige grosse Schilder mit Sculptur- 
schmuek an den Rundsläben in gewissen .Vbständen an und Hess die Rippen selbst in 
einem oft als reiche Rosette gestalteten Schlussteinc zusaminentrelTcn. 

Aber man ging noch weiter. Die beschriebene Ausbildung des Gewölbes hatte 
unmittelbar eine weitere Entwicklung des Pfeilers zur Folge gehabt. Hatte die doppelte 
Bestimmung als Arkadenträger und GewölbestUtzo schon vorher ihm eine Kreuzgestalt 
gegeben, so bereicherte man dieselbe dadurch, dass man in die Ecken schlanke Säul- 
cheii ordnete (Fig. 282), welche, nur leicht an seinen Kern gelegt, ebenfalls keine 
wesentlich tragende Kraft hatten, gleichwohl aber als scheinbare Stützen der Kreuz- 
rippen behandelt wurden. Um ihre gar zu grosse Schlankheit fOr's 
Auge zu mildern, manchmal auch um ihnen einen festeren Halt zu 
schaffen, erhielten sic oft in halber Höhe oder in mehreren Abständen 
ringförmige Umfassungen. Auch für die Quergurte und die Arka- 
denbögen, vor welche man gern kräftige Halbrundstäbe legte, hatte 
man am Pfeiler entsprechende Vorlagen in Gestalt von Halb- oder 
Dreiviei-tclsäulen angeordnet. Das Verlangen nach weiterer Glie- 
derung und Theilung der Gewölbflächeu liess nun auch vor die zwi- 
schengcstellten Arkadenpfeiler bisweilen Halbsäulen treten, welche 
sieh oberhalb des Pfeilerkämpfers weiter an der Oberwand fortsetzen und von 
ihren Kapitalen ebenfalls Gewölbrippen aufsteigen liessen, so dass nunmehr ein seehs- 
theiliges Gewölbe entstanden war. So zeigt es das Schiff' des Doms zu Limburg, von 
dem wir unter Fig. 283 die Darstellung eines Gewölbjoehes beifügen. 

Bezweckten alle diese Neuerungen eine lebendigere Gliederung der Massen, so 
war es natürlich, dass dasselbe Streben auch an anderen Theilen des Baues, ja am Grund- 
riss selbst sich durchsetzte. In dieser Hinsicht fiel es denn bald auf, dass die Chor- * 
nische mit ihrer ruhigen Halbkreislinie und Halbkuppel im (jegensatz gegen die Richtung 
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der neuen Bauweise stand. Man brach dalier, wur.li schon byzantinische Kirchen, bis- 
weilen selbst in rein romanischen Bauten, .Anlass gegeben hatten, die Knndung des 

Chores in eine polyguue I/niie, und er- 
hielt dadurch gegliederte Mauerdächen. 
Diesen musste nun auch die Wölbung 
entsprechen, wesshalb in den Ecken 
llalbgäuleu emporgeföhrt wurden, von 
denen mehrere Oewölbrippen bis zum 
gemeinsamen Schlusspunkt aurstiegeii, 
wie cs auf unserer Abbildung des 
Grundrisses vom Bamberger Dum (Fig. 
2S 1) am l’eterschor sichtbar wird. Dies 
war ein entschiedener Fortschritt, denn 
der streng romanische Styl hatte, wenn 
er das Aenssere der Chornische poly- 
gon bildete, das Innere doch in der 
halbrunden Gestalt gelassen. Auch die 
Krypten wurden bei neu zu begründen- 
den Kirchen nicht ferner angelegt Wo 
sic sich in Uebergangsbauteu finden, 
werden sic alteren Bauepoehen auge- 
hören. Alles strebte empor, in’s Lichte, 
Freie. Die dunkle, niedrige Grnft- 
kirchc stimmte nicht mehr zu dieser 
Kiehtung. 

Alle diese Umgestaltungen des Inne- 
ren findet man häufig an Bauwerken 
vor, deren Aeusseres noch durchaus 
rundbugige Formen zeigt. Bald aber er- 
greilt der Geist des Unigestalhms auch 
die bis jetzt noch unberührt gebliebenen 
Thcile des Baues, die nach aussen sich 
bemerkbar machen. Am erfolgreich- 
Fi». J8S. uom s, Georg id uaSlirK. ,jten crwies sieh hier die Ausbildung der 

Fenster. In der gewölbten romanischen Basilika fanden wir schon Fenstergruppen, 
indem man jeder Schildwand zwei Lichtöffnungeu zuzutheilen liebte. Jetzt behielt 

mau diese Anordnung zunächst 
bei, begann Jedoch den Schluss 
der Fenster spitzbogig zu machen 
lind ihnen überhaupt eine be- 
deutendere Höhe zu geben. Aber 
iioeli blieb zu viel todte Mauer- 
niasse übrig, und gerade auf 
Belebung, Durchbrechung der- 
selben war man bedacht. Man 
kam daher bald darauf, je drei 
Fenster zusammen zu ordnen, 
rund oder spitz geschlossene, von 
denen meistens das mittlere höher 
hinaiifreiclit. Sind dieselben nabe 
an einander gerückt, so umfasst 
man sie wohl mit Säulen, die 
dann als Bogen sich fortsetzen 
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und eine völlige Umrahmung der Feustergruppe bilden. Die zu grosse Schafllänge 
der Säulchen pHegt man durch Ringe zu mildern, wie die Abbildung der Kapelle zu 
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Kirkutead und Fig. 2S5 zeigen. Verwaadt« Gruppiruug, uur mit runder Ueker- 
wölbung, fiiidoii wir am Laugiiaiia de» iJom» zu Monster, von dem Fig. 285 
eine Feustergruppe darstellt. In schlichterer Weise, aber mit entschieden spitz- 
bügigem Schluss sind die Fenster der Kirche zu Kiddagshaiisen (Fig. 286) ge- 
halteu. Noch freier verfÄlirt man da, wo zwei Fenster zusammengeorduet und durch 
Bugeneinfassung zu einem System abgeschlossen werden, wie bei 8. Gereon in Köln 

(Fig. 2S7), wo dann die obere Fläche 
durrh ein kleines Dreiblatt- oder Rund- 
fenster durchbrochen wird. Ferner bil- 
dete man in dieser Zeit aus den früher 
einfacheren Kreisfenstern brillante Ko- 
sen oder Rad feilster, grosse kreis- 


Fig. Dom XU MUriäler. 


Fig. 280. KIrchr xu Kitl«Ugaluiu»cn. 


runde Oetfnungeu, die durch spcieheuartige, in der Mitte zusammentreffende Kund- 
stäbe in viele Theile zerlegt werden (Fig. 288X .\m häufigsten werden sie über dem 

Westpurtal, sodann aber auch an den Kreuzscliifl'gicbeln angebracht In manchen 
Gegenden findet man selbst halbirte Radfenster, Fenster in Fächerforni (Fig. 289) 
uud noch andere auffallende Bildungen. 



Fig. 287. 8. G«rcoii xu Ktiln. 


Fig. 288. S. Zeov Io Vcroiin. 


Fig. 288. ti. Quirin xu Neu»x. 




An den Portalen beharrt diese Zeit bei jener reichen Kntwiekluug, welche schon 
der Blüthenepociie des romauischen Styls eigeiithUmlicIi war. Doch werden die Säul- 
chen schlanker gebildet, die Ornamente gehäuft, selbst die Schäfte gerippt, canucilirt 
oder mit anderen Verzierungen bedeckt, besonders aber durch Ringe ausgezeichnet. 
Aberaiicli an wesentlicheren Umgestaltungen fehlt cs nicht Dahin gehört vornehmlich, 
dass die Ueberwölbung des Portals häufig spitzhogig wird, oder das» andere seltsame 
Formen in Anwendung kommen, die olinc Zweifel durch maurische KiiiflUsse entstanden 
sind. Fis findet sich nämlich an Portalen, Galerien oder decorativen Bogenstelluiigen, 
dass die Linie des Bogens gebrochen, aus drei Krcisthcilcn zusammengesetzt wird, 
wodurch der Fig. 290 unter a abgcbildete runde Dreiblatt- oder Kleeblattbogen 
entsteht Setzt man einen Bugen in ähnlicher Weise ans vier Kreistheilcu zusammen, 
deren beide mittlere an einander stosseu, so hat man den ebenfalls häufig angetroffenen 
spitzen Klccblattbogen (Fig. 290 unter b). .\u der bcigeftfgten Darstellung des Portals 
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einer Kapelle zu Ilcilahruiiii bei Nürnberg (Fig. 293) sieht luaii die .\uweiidmig des 
runden Dreiblattliügens, die sehlankeu, mit Ifingen verselieneii .Säulcbeu uud überhaupt 
die glan/.vuUe Üeeorationskuiist jenes Styles. Andere, noch ent-sehiedenere Xaeliklänge 
iiiauriseher Bauweise treten mehr vereinzelt auf. Su findet man in einigen Bauwerken nofci.on- 
dieser Zeit den Hufeiseiibugeii Jenes Style an den (iurten der (Jewülbe angewandt, 
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wie in der Krypta zuUöllingeii (vergl.Fig. 291), und selbst diepliantastisclienZaeken- 
bügen der uiuliamedanischen Arehitektnr, Jene mit kleinen Halbkreisen spitzenartig 
besetzten üiirte, trilft inan in derSehlosskapelle zuFreiburg an derl’nstrut i.Fig. 292) 
und in der Vorhalle von S. Andreas zu Köln. Diese Formen legen ein spreehendes 

Zeugnise ab für die rnruhe, den Drang iiaeli Neuem, 
Mannielifnitigcm, der selbst unronsfruetive Klemente 
nicht versehmälite, wie er ja auch tilieder der Con- 
striiction zu milssigen Spielen der Decoration zu ver- 
wenden sieb nicht gesebeut hatte. 

Auch die Gesimse werden nun uingestaltet, und u«.io»e. 
zwar ebenfalls in m.mnirhfnehster Weise. Iliinfig 
verwandeln sich die kb'inen liuiidlx'igeii derselben in 
spitze oder rumle Kleeblattfnruien, ilie sodann in kräf- 
tiger und reicher Frofilirnng durehgebildet werden. 

Aber aueh andere Formen kommen vor. Der einfache Spitzbogen wird häufig an den 
üesimst'ii angewandt und dadurch ein Spitzbogeufries hervorgebraebt. Auf unserer 
Abbildung der zum Theil zerstörten Westfront der Abteikirclie zu Croylaud in Kng- 
laiid (Fig. 291) gibt der auf den unteren Säulclien ruhende Fries ein Beispiel dieser 
Form. ICndlieh kommen auch verschlungene Kundbögen vor, deren Schenkel sich 
kreuzen, so dass spitzbogige Figuren entstehen. Auch diese tiestalt des Frieses findet 
man auf eben erwähnter Abbildung wiedergegeben. Im Febrigen bleiben auch für 
die Gliederung des Aeusseren die im romani.schen Styl herrschenden Gesetze in Kraft, 
und wir treffen Liseneit, WandsHnlehen, Blendbögen und Galerien in reicher Mannich- 
faltigkeit. Nur an den Thllrmen bemerkt man ein seblankeres Aufstreben, was Tsuim«. 
namentlich an den steileren Dachhelmeu sich kund gibt, und eine lebendigere Grnppi- 
rnng, su dass auf den Ecken eines kräftigen Hanptthurmes sich kleine Seitenthfinncheu 
aus dem Kern lösen und die aufsteigende Mittelspitze begleiten. 

Was nun iin Einzelnen die Detailbildung dieser Bauten betriftt, so beruht auch 
sic noch wesentlich auf den Gruudztigen entwickelter romauiseher Architektur. Aber 
wenn auch die Elemente dieselben bleiben, ihre Behandlung ist doch eine andere und 
zeugt von einer anderen Geftthlsrichtung. An Basen und Sockeln herrscht noch immer 
die eckhlattgezierte attische Basis, aber ihre Glieder werden nicht mehr su hoch uud 
straff, sondern tlachcr, weicher, tiefer ausgekehlt gebildet, sudass die Ffllhle znsammen- 
gedrtlckt erseheinen und die Hohlkehle eine nach unten vertiefte Kinne darstellt (vgl. 

Fig. 29.71. Das Eekblatt wird dadurch chcnfalts Hacher, breiter und meisteutheils in 
reicher Fftanzenform behandelt. Ein ähnliches Verhältuiss bemerkt man an allen 
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librigeii Gliedern, beHonderu au Gcaiinitbaiidern und Kampfergeitimseu. Hier findet 
eine immer reichere Zuaammenuetzung Statt, au daaa aeliarf vurapringendc mit tief aua- 
gekelilten Stäben weehaeln, wodurch eine änaaerat lebendige Schattenwirknng erreicht 
wird. In deraelben Weiae werden auch die I.aihnngen derFenater und die Portalwände 
behanilelt, wie denn flberall ein (|nellendea, aprudelndea architektoniachea Leben aich 
hervordrängt. In der Bildung der Stützen erreicht dies Streben aeinen höehaten Aua- 
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druck. Die Säulen, die man auf manniehfaltigate Weiae mit dem Pfeilerkern verbindet, 
werden ao aehr gehäuft, daaa aie dieacn aelbat oft gänzlich verdecken. Gewöhnlich 
aber aueht man diu Pfeilerniaaae dadurch inniger mit den um aie gruppirten Säulen zu 
verbinden, daaa man die Kapitäle <ler letzteren mit ihrem reichen Blattaehmuck ala 
Oinameni Geaiinahand um den ganzen Bündelpfeiler heriimruhrt. Daa Ornament aelbat erreicht 
oft den hüchalcn Grad von Schönheit und Kleganz (vgl. Fig. 29ti), indem ea nicht allein 
die rnmaniachen Motive entwickelt und ateigert, auiiderii auch manche fremde, nament- 
licli mauriache Kleniente aich anzueigueii weiaa. Beaumlera wird auch hier zufolge 
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der Äiia.si'rst glänzenden Teelinik, ilie inzwittrlieii sielt ansgebililet liattc, das Itlattwerk 
immer tiefer uuterhülill, so ilass cs in plastisclier Flllle aus dem Kern des Kapitäls 
sich licrvorringt. Kin für die letzte Ueliergangsepoelie vorzüglicli eliarakteristisehes 
Kapital ist das öfter vorkoiiiniende Motiv eines selilanken Keielie.s, welelien in zwei 

Heilten über einander an langen Stengeln sitzende 
Blatt- oder DIunienknospen bekleiden, wie bei Fig. 
*297 auf näeltsler Seite. Statt der Knospen treten 
zuweilen auch in pliantastiseber rittbildung Thier- 
oder Mensebeiiköpfe eitt, wie Fig. ‘29S sic zeigt. 

Mit der reielten Oliedernng und Decorafion 
hing aufs Innigste der Farbensehmnek zu- 
sammen, den man ileit Kirelten uacb w-ic vor zu 
geilen nielit unterliess. Dieser hestanii niebt allein 
aus den figürlichen Darstellungen heiliger Perso- 
nen und (jescitieltten, sondern auch aus einer Be- 
malung iler Glieder und Ornamente, der Säulen, 
Kapitäle, Gesitttse, Gewölbrippen. So hob man 
diireh helle Färbung die Arabesken der Säulen- 
kapitäle von den ilitnkel g'ehallencn Gründen ab; 
so wusste man auch ilic ('onstruclionsglieiler, na- 
nteittlieh die Kippen, durch wirksame Bemalung 
lebendiger hervortreten zu lassen. In dieser poly- 
ehrunten Ausstattung iieobaehtet diu romanische 
Kunst ein beslimnites Gesetz rhythmischen 
Wechsels, das in der Glieilerbildung und Orna- 
mentik uns schon entgegengetreten ist. DieHanpt- 
farben sind roth und lilaii mit hinzugefilgter Ver- 
goldung. Man findet diese Farben nur bei reieheren Gliederungen so verwendet, dass 
z. B. an demselben Bündelpfeiler die Säulenkapitäle blaue Ornamente auf rotbcni 
Grunde haben, während die Kapitäle der dazwischen liegenden Pfeilerecken rothe 
Ornamente auf klanein Grunde zeigen. Umgekehrt wird dann das Verhältniss an dem 
gegenliberliegenden Pfeiler durchgefiihrt, so dass das symmetrisch Entsprechende sich 
in seinem Farbensehmnek nicht entspricht, sondern gerade 
durch den ini bunten Wechsel der Bemalung doch rasch wieder 
aufgehobenen Gegensatz das Auge reizt und anzieht. So zeigt 
es sii'h unter .\nderm iioeh deutlich in der kleinen zierlichen 
Kirche zu Faurndau in .Schwaben. Dies Prinzip beherrscht, 
mit gewissen Wandlungen, die ganze mittelalterliche Poly- 

Fig. 295. Kirche iD (icInhdUHMi. i 

(•Iiroiim*. 

Noch ist einer besonderen Eigenthflmlichkeit dieser Bauweise zu gedenken, die 
freilich weniger von Scliöiiheitsgefllhl als von einem Geiste der rnruhe und Beweglich- 
keit zeugt. Man findet nämlich sehr häufig in Werken der Febergangszeit ein plötz- 
liches Abbrechen der Säulen und Pilaster in halber Höhe, so dass sie oben aus der 
Wand hcrauszuwachsen seheiuen. Dort verkröpfen sieh diese Vorlagen dann plötzlich 
und bezeichnen die Stelle ihres Autliörens durch consolenartige Glieder, die, wenn auch 
manchmal reich profilirt und ornamentirt, doch einen mehr pikanten als schönen Ein- 
dmek geben, ohne für die durch sic empfindlich verletzte organische Gliederung der 
Manerfläehen Ersatz bieten zu können. Allerdings ist Kaiimgewinn und Materialer- 
spamiss wohl der tiefere Grund sidchcr Anordnung. Zwei Beispiele derartiger Con- 
solenbildungen ans der Kirche zu Gelnhausen unter Fig. 299 und dOO gewähren 
zugleich eine Anschauung von der reich und scharf profilirten Bildung der Deck- 
platten. 

Fassen wir die Gesamraterscheinung dieser Bauwerke in's Auge, so tritt die Ver- 
schiedenartigkeit ihrer inneren Bestandtheilc lebendig zu Tage. Die alten romanischen 
Traditionen sind in ihren Grundlagen noch unangetastet; das Wesentliche der Raum- 
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thi'ilun^', des Aufbaues, der ttesammtgliederung ist bewahrt Aber durch den archi- 
t<'kt»uis(dieii Organismus zuckt ein neues, fremdartiges Leben, das zuiiSulist an allen 
luiuder bi'ileuleuden Punkten liervorbrichl, dann immer weiter um sieb greift und seine 

hastigeu, wirksamen, unruhi- 
gen Feriueu iiniuer kilhuer zu 
Tage bringt. Ks sind zwei 
ganz vcrschiedeue Kichtuugen, 
die sich auf genieiusainem Ge- 
l>iet b('gegiieu. Der alte prlc- 
Kterliebe Geist, als dessen Aus- 
druck wir den rumauischen 
.Styl kennen lernten, prkgt dem 
Leben noch immer seine Ge- 
setze auf; aber der Inlnalt die- 
ses Lebens ist eiu ganz ande- 
rer gew Ofden. Die.Städte filhleu 
sieh in ihrer Macht, und d.as 
Btlrgerthiim, weun auch im 
Inneren keineswegs priester- 
feindlieh, hat doch die Formen 
des Daseins nach eignem Geiste 
uingesehatfcn. Das subjeetive 
Gefühl der Laien bricht über- 
all diireh die .Starrheit des 
allgemeinen Dogmas hervor, 
aber es bleibt doch wesentlich 
durch dasselbe gebunden, und 
so erhält die Bewegung einen 
gemischten Gharakter. Dies 
entspricht gerade dem damali- 
gen Zustande des deutschen 
Leliens, wcleheszuJencrZcitini 
Nimmt mau noch hinzu, dass auch die 
Baukunst eine freiere .Stellung erlangt hatte, dass sie nicht mehr aussehlie.sslich in den 
Händen der Klostergeistliehki'it lag, sondern ilass in jener Kpoehe weltliche Meister 
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aller Orten hervortraten, und grosse Bauunternehniungen aus dem begeisterten Selbst- 
gefühl der .Städte entsprangen: so wird Entstehung und Wesen des Febergangsstyles 
hinreichend verausehaulieht sein. Diese Bauepoche währte nun in der geschilderten 
Weise bis gegen die Mitte des lü. Jahrh., ja in manchen Gegenden in die zweite Hälfte 
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diese» JihrhunderU hinein, um wcirhe Zeit sie, wie wir »pÄter sehen werden, vom 
pothischen Styl verdrängt wurde. 



Kig. 309 und 300. Coiuolan aot der Kirche zu Oelnheueen. 


d. Abweichende Anlagen und Profanbauten. 

Zu den von der Basilikenfurm abweichenden Bauwerken haben wir zunächst die 
einfachen Dorfkirchen zu rechnen, die raeistentheils nur einschiflig und ohne Quer- 
sebifl' sind. Manchmal besteht die ganze Anlage nur aus einem rechtwinkligen Räume, 
an welchen sich östlich ein schmaleres Hechteck fllr den Chor, westlich ein viereckiger 
Thurm schliesst. Der Chor hat in der Regel seine Apsis, doch fehlt auch diese mit- 
unter. Andere Anlagen neluuen das Kreuzschiff noch hinzu, wieder andere entbehren 
dieses, haben aber die niedrigen Seitenschiffe, die mit oder ohne Apsis schliessen. In 
allen diesen Fällen pHegtnnr ein Thurm, und zwar im Westen der Kirche angeordnet zu 
sein. Doch kommen auch cinschinige Bauten vor, die auf djui verstärkten ühor- 
manern, offenbar der Krsparniss halber, den Thurm anfsb'igen lassen. Als Muster 
zierlicher Ausbildung einer kleinen Dorfkirchen- Anlage fdgeii wir die Kirche zu 
Idensen bei Minden im Grundriss und dem Längenaufriss bei (.Fig. 301 u. 302). Sie 
zeigt bei einfacher Planform einen originell entwickelten Chor, dem sich ein Querhaus 
auschliesst, und in der westlichen Thurinhallc eine wahrscheinlich zum Privatgebrauch 
des bischöflichen Stifters bestimmte obi-rt^ Kapelle, welche durch doppelt« Bogenüff- 
nnngen mit der unteren Kirche zusammenhängt. — Kndlieh trifft man auch zwei- 
schiffige Kirchen von geringerer Dimension, in welchen das Langhaus durch eine 
Reihe von Säulen oder Pfeilern in zwei gleich hohe und breite Schiffe getheilt wird. 

Ausserdem gibt es eine Anzahl kleinerer kirchlicher Bauwerke, zum Theil als 
Grabkapellen erriebtet, welche auf die kreisrunde oder polygone Grundform zu- 
rUckgehen. Diese Anordnung, ohne Zweifel nacli dem Muster altchristlicher Grab- 
kirchen gebildet, bot die Gelegenheit mannichfaltiger Ausbildung und zierlicher Aus- 
stattung einer beschränkten Ränmliehkeit. Der ganze Kaum wurde dann entweder als ein 
ungetheilter behandelt und mit einer Kuppel bedeckt, oder cs wurde durch innere Säulen- 
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»tellungon ein niedrigerer Umpang (.bieweilen aelhst zwei rinpÄiige ' von dem lidlieren Mittel- 
hau getrennt. FUr den Altar iet in der Kegel eine AjikIh vnrgelegt. Diese Planform wurde 
bisweilen dtircli Anfilgiing von gleivliscbenkligeii Kreuzarmen zur Gestalt eines prie- 
ehiachen Kreuzes erweitert, wobei altehristliclie Kaulen, wie die Grabkapelle der Galla 



Flg. 301. Rirrhr »a tücnarn. Acunarrfa. 

Placidia vorgesehwebt haben mögen. Hier ist uncb an die in Oesterreieh zahlreich 
vorkommenden KarnerlTodtenkapellen auf Kirchhöfen) zn erinnern. Ferner gehören 



Fif. SOU. Kirche lu Identen. Orandriat. 


dahin die Baptisterien, welche namentlich in Italien immer noch als pnlygone oder 
rnnde Anlagen, mit mamiiehfacher Anwendung der Wölbekunst errichtet werden. 

Eine andere sehr originelle Bauanlape treffen wir in romanischer Zeit mehrmals, 
lind zwar vorzflglich in Deutschland, an. Es sind die sogenannten Doppeikapellen, 
die man namentlich auf Burgen findet, aber auch sonst in der Nähe grösserer kirch- 
licher Gebäude, wie die Gotthardskapelle beim Dom zu Mainz, oder ganz fllr sich 
selbständig wie die Doppelkirche zu Sch warz-Kheindorf. Bei diesen Bauten 
sind zwei Kapellen von derselben Grundrissform Über einander angelegt, durch das 
dazwischen sich erhebende Gewölbe der unteren und den Fussboden der oberen getrennt; 
zugleich aber verbunden durch eine in demselben gelassene Oeffniing, welche den oben 
Weilenden gestattete, an dem in der unteren Kapelle gehaltenen Gottesdienste Theil 
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zu nehmen. Der obere Raum pflej;t schlanker gebildet und zierlielior geachmllekt zu 
sein. Die untere K.apelle ist in mehreren Kdllen als Gr.abstätte des Erhiiiiers angelegt, 

und dies mag überhaupt die Veran- 
lassung zu sulelieii Hauten abgegeben 
haben.*) lleispiele von besonders statt- 
lichen -\nlagen dieser Art sind auf den 
Burgen zu Eger, Nürnberg, Frei- 
burg au der Unstrut, Eandsberg u. a. 
Zur besseren Verdentlielmiig geben wir, 
von der Kapelle zu Eger die Ansicht 
des oberen und uiitercTi Geschosses; 
letzteres (Fig. 301) mit seinen kurzen 
gedruiigeiieii .Säulen und einfachen Kund- 
bogengewölben unterscheidet sich als 
das Tragende, Belastete charakteristisch 
von dem ersteren (Fig. 303), dessen 
schlanke Säulen und spitzbogige Hip- 
pciigewolbe luftig und keck aufsteigen. 

Nicht so sehr im Grumlplane, aber 
dafür ilesto entsehieilencr im AuBtau 
weicht <ane andere? Art der Kirchenanlage 
von der herrschenden Basilikenforni ab. 
Sic bildet ihr Langhaus wie jene drei- 
Pit. «». ob«re K»p«ii« t» Bk-tr. Schilfig aus, verwirft aber die versehie- 

<lenc Iliihe der einzelnen Theile. A'on 
den Pfeilern oder Säulen steigen nach der Längeuriehtung Gurtbogen auf, welche 
die Schiffe von einander scheiden (.ScheidebOgen). Indem iiiiii die Gewölbe der Schiffe 
von gleicher Höhe sind, verschwindet die Obermauer des miltleren mit ihrer besonderen 

Beleuchtung; die rmfassungsmanern 
w erden höher emporgefuhrt, ihre Fenster, 
welche d.as ganze Innern erhellen sollen, 
länger gebildet und somit ein Raum von 
einfacher, klar verständlieher Anordnung 
liervorgcbrachk Nach aussen schwin- 
det ebenfalls die zweistöckige Anlage; 
über die ganze Breite des Geb.äudcs legt 
sich ein einziges Dach, welches jedoch bis- 
weilen, um die ungünstige Form der 
hohen Seitenflächen zu vermeiden, mit 
besonderen Giebeln für die einzelnen 
Gcwülb.abtheilungcn versehen wird. Vor- 
bilder für diese AiUage hatte man an den 
Kapitelsälen der Klöster. Man übertrug 
sic überall bald auf kleinere Kapellen 
und Versammlungsräume anderer Art. 
Nur in gewissen Gegenden, namentlich 
in Westfalen, gewann diese einfache, 
mehr verständige als phantasievolle Bau- 
weise eine so allgemeine Verbreitung bei 
Fip Ml. nst.r» K,p.n. .» Esrr, der Kirchen, dass sic die 

Basilikenform beinahe verdrängte. Dort 
lässt sich denn auch ein Entwicklungsgang derselben nacliweisen. Zunächst findet man 
daselbst Kirchen mit gleich hohen Schilfen, welche gleichwohl den Wechsel krälfigerer 


*) VergL N’. tfrtaffdrtmtr, SfUem de« ehri«Ulch«n ThanDb*««i, (Gdtiing«ii 1^60), d«r an das ((rabmal d«s 
Tbsodorieh errlnoeit. 
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und »cliwÄclitTor .Stutzen, wie ihn die (.'ewölbte IlaHilik» erl'orderti’ und lieraURgehildet 
hatte, beihehalten. Kin Beinpiel solcher Anordunn); ist die kleine Kirche 8. Servatins 
r.n Munster, von der wir einen l.änpendurehsehnitt des Schiffes zur VeranschaulichunK 
des Gesagten heifll^ren (Fifr. Nur durch Anwendiinj; des .Spitzbogens licssen sich 

die ans dieser .\nlage erwarhseinlen 8ch» i<’rigkeiten der l'idierwolhnnp so verschieden- 
artiger KUunie lösen; und in der That ist es die rehergaiigszeit, welche in ihrem rast- 
losen Streben naeh l'ingestsllnug diese neue Form zu entwiekeln sucht. Die Zwischen- 
stutze wird desshalh bald beseitigt, die l'eherwölhung der sehinaleren .Seitenschiffe in 
verschiedenster Weise, besonders auch dim-h Anwendung von halben Kreuzge- 
wfilhen, aiisgefUhrt, bis endlich ein verSnderter Grundplan aus diesen Schwankungen 
hervorgeht. Die Seitenschiffe werden nun fast auf die Iir<-ite des Mittelschiffes erweitert, 
gleich diesem mit Kreuzgewölben bedeckt, nntl dadurch der Kirche ein veränderter, 
mehr hallenartigerCharakter gegeben. Wie diese Form vorzugsweise an städtischen 
Kirchen benutzt wird, während in denselben Gegenden zu gleicher Zeit die reicher ab- 
gestufte, aufgegipfeltc, der aristokratischen Gliederung der Gesellschaft zu verglei- 
chende Hasilika an Kathedralen und 
.\hteikirchcn fast ausschliesslioh zur 
Anwendung kommt, so lässt sieh mit 
der nivcllirenden, die ciclnsive 
liedentung des Mittelschiffes ver- 
wischenden Tendenz der Hallen- 
kirche jene bereifs mächtig sich 
regende Kichtung der städtischen 
Gemeinen naeh Kescitigung der pa- 
trizisehen .\llcinherrsehaft treffend 
vergleichen, ütid auch diese Be- 
wegungen des politischen Lebens 
gehören wesentlich dem deutschen 
Boden. 

Kehren wir noch einmal zu den klösterlichen Herden der Architektur zurflck, so 
linden wir, dass die Kirchen der Abteien, Stifter und Klöster keineswegs so isolirt fllr 
sich lagen, wie wir sie der Betrachtung unterwerfen mussten. Das Gruppenbildende 
der mittelalterlichen Baukunst tritt auch hier wieder deutlich hervor. Im Gegensatz 
zum antiken Tempel, der in einsamer Herrlichkeit wie ein plastisches Gebilde aufragte, 
erhebt sich die mittelalterliche Kirche in ilcr Bi-gel aus einer Umgehung mannichfaeh 
gestalteter Baulichkeiten, mit denen sic eine malerische Gruppe ausmacht Schon die 
Sakristei, die sich ‘nieistens der Nordscite des Chores anlehiit, gibt sieh als ein 
solcher, die strenge Symmetrie aufheheiidcr, mehr die malerische Krscheiuung för- 
dernder Anbau zu erkennen. Wichtiger für die architektonische Gestaltung sind die 
Kreuzgängc (auch Umgänge genannU, welche, in der Kegel an der nördlichen oder 
sfldlichen Seite der Kirche liegen, mit dem In treffenden Krcuzfiügel und Nebenschiffo 
durch Eingänge in Verbindung stehen und, ähnlich wie die freien Hofanlagen des 
Orients und des klassis<-hen Alterthnmes, den verbindenden Mittelpunkt zwischen der 
Kirche und den Übrigen Klosterbaulichkeiten abgeben. Es sind bedeckte Hallen, 
meistens mit Krenzgcwölbeii versehen, im Viereck einen Garten oder Bep-äbnissplatz 
umschliessend. Sic dienten selbst als'Begräbnissplätzc, ausserdem den Mönehen als 
Erholungsgänge, als Plätze stiller Betrachtung, bei feierlichen Aufzügen anch wohl als 
l’rozessionsweg. Nach dem freien Mittelraume öfl'nen sie sich durch Arkaden, welche, 
auf Säulen ruhend, anziehende Dnrehsiehten gestatten und die .\rehitektur mit der 
vegetativen Umgehung freundlich verbinden. Ati den mehrfach gekuppclleu Säulen 
entfaltet sich in diesen Bauten oft die romanische Ornamentik zu reichster Fflllc. (Vgl. 
unsere Abbildung des Kreuzganges der Kathedrale zu Arles Fig. 306.) Bisweilen sind 
diese Kreuzgänge durch Säuleustellungen sogar in zwei Schiffe gelheilt, wie zu Königs- 
lutter. Ausserdem bedurfte jedes Kloster eine Menge anderer, versehiedenartiger 
Räumlichkeiten, unter welchen das Kcfectorium, auch Remter (der Speisesaal), und 


Fig. 8. S«rT»tiu» lu MUntter. 
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der Kapitelsaal (der Ort für die neratlinngon de» Convent»') liesoudera BorgfÄltiger Kipiteiiui 
An»ljildiing »ich erfreutcu. Eudlich wurde der ganze Coinplex »aMimt den umgetienden 


Kiff. 30S. Krouzffanff der Kathedrale tu Arle». 

Oeknnomie-Gehüudeu und Ilofräumcn durch eine Umfaa»ung»uiauer umachlosbcn, die 
au englischen Abteien oft festungsmüssig durchgefuhrt und mit ciuem Zinnenkränze 
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gekrönt Ut. ln Deutschland ist die Anlage des ehemaligen Cisterzienserklosters Maul- 
bronn’) in Würtemberg eine der nnifangreiehsten nnd besfcrhaltenen, wcsshalb wir 
einen Grundplan der architektonisch wichtigen Theilc desselben unter Fig. 307 bei- 
fügen. Ans einer geräumigen, mit schönen Kreuzgewölben versehenen Vorhalle, dem 
sogenannten Paradies, a gelangt man von der Westseite in die uraprllnglicli drcischiffige, 
später durch ein zweites südliches Nebenschiff erweiterte Kirche, deren .Schiff b vom 
Chore d durch einen noch aus romanischer Zeit datiremlen I.ettner c geschieden wird. 
Der Chor schlicsst nach .4rt vieler Cisterzienserhauten“) rechtwinklig und rechtwinklig 
sind auch die dri'i Kapellen, welche den Querarmen sich vorlegcn. Die Klostcrgchäudc 
dehnen sieh hier nördlich von der Kirche aus, indem sie sich um einen fast quadratischen 
Kreiizgang e grnppiren, au dessen nördlichem Flügel ein zierliches polygoii gestaltetes 
Brunnenhaus /' mit einem .Springbrunnen und schönen Glasgemälden vorspringt Aus 

dem prächtigen Kefectorium h, 
dein sogenannten „Kebenthal“, 
hat mau ciueu herrlichen Durch- 
blick auf die Kreiizgänge, das 
Brunnenhaus und die darUherbin- 
ausragcndcii Mauern der Kirche. 
Ein älteres Refectori um schlicsst 
sich westlich dem Krenzgaiige 
au; es bildet einen langen .Saal, 
dessen Kreuzgewölbe von sieben 
gekuppelten romanischen Säulen 
getragen werden. In derselben 
Axe liegt ein ebenfalls gewölbter 
Keller i, welcher wiederum an 
die Kirche stösst, und in den man 
aus einem gewölbten Gange ge- 
langt Dieser verbindet die west- 
liche Vorhalle mit den westlichen 
Thcilen der Klostcrgchäudc, die 
jedoch modernisirt sind. Zu- 
gleich findet auch eine Corridor- 
verbindung nach den Kreuz- 
gängen Statt Eine zweite aus- 
gedehnte Kellcranlage ist weiter 
östlich gelegen und mit k bezeich- 
net An sie stösst ein Gemach /, 
welches wahrscheinlich als Geisselkammer diente. Einer der wichtigsten Räume ist 
sodann das Kapitelhaus /« mit seiner polygonen, ostwärts schauenden Altarapsis n, mit 
den Kreuzgängen durch breite Fenster verbunden, welche besonders nach dem Brunnen- 
hause hin herrliche Durchblicke gewähren. Von hier führt eine breite, mit reichen 
Netzgewölben geschmückte Galerie, das sogenannte Parleatorium, nach dem Hcrren- 
hause o, welches die Wohnung des Abtes enthielt Oekonoiniegebäude und mächtige 
ümfassungsmanern mit ThUrmen sind ebenfalls noch vorhanden. 

Die Profan-.Architektur ist in romanischer Zeit noch vorwiegend einfach. Der 
Ritter hatte bei Errichtung seiner Burg mehr die Sicherheit als die künstlerische Ans- 
sehmUckung im Auge. Doch h.aben sieh aus jener Epoche einzelne bedeutende Reste 
erhalten, welche auch in dieser Hinsicht von stattlicher Wirkung sind. Unter den 
älteren Dichtungen gewährt besonders das Nibelungenlied reiche Anschauungen der 



*) TUebtIg« Aufnalinten in F. Eutnlehr, liKuwrrke im stidwetttl. D«ut>chiand. Heft 1. Fol. CarU- 

mhe lAk3. Vergl- //. Klunttingtr, ArtUtinchc Rcjxtbrribung der vorniaUgcn CUtertieoner« Abtei Maulbruiin- 8. Blutt> 
Itart 1849. 

**) üebar die Anloge der Ciiiersitnserkl8it«r vergl. R. Dohmt, die Kirchen dee Ci«ter*ieiuerordcn« in DeuUehiend. 
Lelptlg ll«89. 
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PsUsUnlagen ronianischpr Zeit. Tbeilweise erhalten, geben die grngsartige Burg S. 
Ulrich bei Colmar, die Wartburg’;, das Schloss an MUnzenberg”) so wie die 
Kaiserpaliste in Goslar und Gelnhausen”*) Beispiele solcher Bauten. 

In lleutsehlandt) knUpfcii die frühesten Befestigungen an die aus der Römerzeit 
herrahrenden Castelle auj aber seit der karolingischen Üpoebe entwickelt sich daraus 
ein sclbstftndiger Burgenbau, der freilich zunkchst nur die Sicherheit, keineswegs 
schon die Behaglichkeit oder den Schmuck des Lebens ins Auge fasst • Die Burgen 
werden auf steilen Gebirgsknppen angelegt und mit festen Mauern umzogen, welche 
der Linie des Abhanges folgen. Innerhalb dieser Einfassung erhebt sich in der Regel 
ein steinerner Wartthurm, der den Mittelpunkt der Anlage und die letzte Zuflucht und 


Fl(. MS. 
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Vertlieidigungslinie der Bewohner bildet Dieser Hanptthnrm (Bergfried), viereckig 
oder rund, seltener polygon, zu welchem sich bald andere ThUrme gesellen, wird 
manchmal ausgedehnt genug angelegt, um als Wohnraum zu dienen; in andern Füllen 
erhebt sich neben ihm das zuerst einfach hölzerne, später steinerne Wohngebäude. 
Dazu kommen endlich die Wirthschaftsräume, Stallungen und was sonst zu einem 
grösseren Ilanslialt gehört. Der Zugang zum Thurmc liegt nicht zu ebener Erde, 
sondern im ersten Stock und steht in der Regel mit dem Wohngebäude durch eine 
hölzerne Brücke in Verbindung, welche rasch zerstört werden konnte, nachdem sie 
den Rückzug venuittelt hatte. Endlich wurde der innere Schlosshof durch einen Mauer- 

*) L. UrakiiMl« der ßnukunat dr« MitteUltfrt in Sachsen. Abth. I, Bd. II. MitteUUerllcfa« Bauwerke 

Ult GroMheriofthnm «. Weimar- Eisenacb, Lei{»s)tr. 1M7. 

R. Gladifaeh. Denkm. der deulecb. Baukunst, begonnen von O. Hotter. Bd. III. Ful Dannsladt. 

•••> K. Utadb«eh a. a- 0 . 

t) Vergl. das verdienallkhe Werk von O U. Knef eon Hoehfeiäen, Oea«b der Militär- Archit. in Deaucbland. 
Btnilgart. IW«. H. , dvin wir uneere Ahhildongen entleboeo. 
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abschnitt iu zwei Tlieile zerlegt, um auch dadurch die Vcrtlicidiguug zu erleichtern. 
.\lle diese Kigenschaftcii zeigt u. A. die llurg Steinsberg, zwisclien Speier und Oeh- 
ringen gelegen, und in ihrem Kern noch auf römischer Anlage fussend. (,Fig. 30SV 
In verwandter Weise beruht auch die Kybiirg bei Wintertbur noch auf einer Befe- 
stigung der KömerzeiL Der Kingang zur Burg w urde durch einen starken Thurm, bis- 
weilen wie in Komburg bei Schwäbisch Hall durch zwei dankirende Thürme verthcidigt, 
zwischen wdelien sich Uber dem Thorweg eine Galerie hinzieht. Auf diesen Tliorthünnen 
war gewöhnlich eine dem h. Michael als dem Vorkämpfer geweihte Kapelle angebracht, 
wie man in Komburg noch sieht. .Manche Verschiedenheiten wurden durch die Be- 
dingungen des Terrains veranlasst. Die Burg lluhenrhätien, au der bei Chur nacli Ita- 
lien führenden Hauptstrasse, besitzt dreiThUrme, welche nach einander erobert werden 
mussten, wenn man sich in Besitz des wichtigen Punktes setzen wollte. Die Kber- 
steinburg bei Baden-Baden besteht aus einem noch aus der Hömerzeit herrUhrenden 
llauptthurm und mehreren Gebäuden, welche sich an die Bingmauern anlehueu. Die 
gegen Kude des II. Jalirh. erbaute Ilabsburg im Aargau bat ausser dem mächtigen 
viereckigen llauptthurm noch einen zweiten Thurm und rin an denselben stossendes 
Wohngebäude. 

Ira Laufe des zwölften .lahrhunderts entwickeln sich aus diesen GrundzUgeu die 
stattlicher angelegten, reicher ausgcbildcton Burgen, deren besterhaltencs neuerdings 

mit grossem Aufwand wieder hcrgestelltes 
Beispiel die Wartburg ist. Auf einer 
langgestreckten schmalen Kuppe, deren 
Band die l'mfassungsmaner folgt, ist die 
Anlage von Nord nach Süd aiisgefilhrt 
(Fig. 30y.) Wir linden hier alle Klemcnte 
des ansgebildctcu deutschen Burgenbaues 
dieser Kpoche. Vor dem lüugange, der 
durch eine Zugbrllckc (.'>) und einen Thurm 
G>) gesichert ist, lag ein später durch eine 
spitzwinklige Lünette verdrängter befestig- 
ter Zwinger, der als Propuguaculmn diente. 
In der Mitte des Hofes erhob sich der Haupt- 
thiirin, welcher d.as Ganze in zwei leicht 
zu vertheidigende Theilc ahschnitt. Die 
Nebengebäude (13 und l.ö), der Ziehbrun- 
nen (ID, der südliche Thurm (l‘2) sind 
minder wichtig als dasLandgrafenhau8(IOI, 
das als Herrenhaus iPalasi den Kern der 
.Anlage bildete und mit aller Kunst und 
l’raciit der Zeit ausgestattet war. liinc Frei- 
treppe führt zu seinem ersten Stockwerk 
hinauf; in diesem wie in den beiden oberen 
Geschossen ziehen sieh offene Galerien auf 
gekuppelten .Säulen an der Favaile hiu, 
welche bei einem Angriff zur Vertheidi- 
gung des Hauses dienten. Von diesen 
Gängen aus gelangt man in die Hanptränme : 
zunächst in die Wohn- und Schlafzimmer 
(Kemenate) und die Kapelle, im obern 
Geschoss aber in den prachtvollen 33 F. 
breiten, 120 F. langen Saal. Achnliche. 
Anlage und verwandte Ausstattung finden 
wir an den Palästen Kaiser Friedrichs I. zu Gclnhanscn, Wimpfen und Kger, 
sowie an den Burgen zu Seligenstadt und zu Münzenberg. Weitere Beste 
solcher Burganlagen sind die Lobdeburg bei Jena, die Kästenburg in Kheiii- 
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baierii, der TrifeU und die Niederburg bei Rudesheim. Zu den künstlerisch be- 
deutsamsten Kesten solcher Burgen gehören die auf denselben bctindliehen Kapellen, 
die in Deutschland häutig als Doppclkapelleu sieh gestalten (vergl. iibenS. H44.) äie 
bilden in der Regel einen für sieb gesonderten Theil der Anlage wie die prächtigen 
Kapellen der Burgen zuKger, Nürnberg, des Kaiserpalastes zutioslar, der Burg zu 
Vianden iin Duxenburgisebeu, oder sie sind auch in dem Haupfbuu selbst angebracht, 
wie zuiütcinfurt ini MUnsterlande. Kins der besterbaltenen Beispiele mittclaiterlicben 
Bnrgcnbaues istScblossChillon am Genfer See"), mit seinem befestigten Tborweg, den 
gewaltigen gewölbten Kellern und dem alles überragenden llauptthurme, der den 
Sehlossliuf in zwei Theile sondert. Auch die an der Umfassungsmauer vorspringenden 
Thllrmc, welche nach dem Vorbilde römisidier Stadtbefestigungen wieder in Aufnahme 
kamen, sind hier vöilig erhalten. 

In Frankreich’*) knüpft sich die höhere Entwicklung des Burgeubaues an das Hutten i» 
Auftreten der Normannen. .Als verwegene Eroberer sieb festaetzend, siegreich weiter um 
sieh greifend, begründeten sie mit rücksichtsloser Energie ein geordnetes Staatswesen, 

zu dessen Sicherung sic in ausgedehntem 
Maasse der befestigten Schlösser bedurf- 
ten. Ihre Burgen entwickeln sich meistens 
in der Form eines gewaltigen, in der Kegel 
viereckigen Thurmes, Donjon, welcher in 
bedeutendem Umfang und mehreren Stock- 
werken, gegen 70 F. breit und Uber 
100 F. hoch aufgeführt wird, hinreichend 
um seinen Insassen zur Wohnung und zur 
Vertheidigung zu dienen. Dieser Donjon 
wird durch einen Graben und Wall noch 
mehr geschützt, und ähnliehe Vertheidi- 
gungsw erke fügt man bisweilen in mehre- 
ren Abschnitten hinzu. Neben diesem ein- 
thürmigen Burgsy.stem kommt aber auch 
ein mehrthflrmigcs vor, bei welchem man 
sich nach der Beschaffenheit des Ortes 
manniehfachc Gruppirnng gestattete. Bei- 
spiele von Donjons sind mehrfach erhal- 
ten; so der gewaltige von Beaugency 
an der Loire, bei 72 zu 62 F. Grund- 
tiäehe ursprünglieh 125 F. hoch auf- 
steigend und noch Jetzt 115 F. hoch. Das 
Erdgeschoss hat eine auf l’feilern ruhende 
Wölbung, darüber sind noch vier Stock- 
werke angebracht, deren Balkendecken von Säulen gestützt werden. In der Dicke der 
Mauer liegt die Treppe, welche die Stockwerke verl)indct und bis in das Erdgeschoss 
hinabfuhrt, während der Eingang zum Donjon im ersten Stockwerk liegt. Aeknliche Anlage 
zeigt der Donjon von Loches (Fig. 210), der bei 76F. zu 12 F. Grundfläche 120 F. 
hoch ist und ebenfalls vier Stockwerke besitzt. Ausserdem hat er die später häufig 
nachgeahmtc Eigenthllmlichkcit eines besonderen Vorbaues, in w clcliem sich die Treppe 
zürn ersten Stockwerk und darüber die Kapelle befindet. Alle diese Banten waren 
zur Vertheidigung mit einem Zinnenkranz und (drereu Unigaug abgeschlossen, der nach 
aussen auf Consolcn vortrat. Sie enthielten alle wesentlichen Erfordernisse zum Wohnen : 
ein Erdgeschoss, Vorrathsräiime und den Ziehbrunnen, im ersten Stock den grossen 
Versammluugssaal, in den obern Stockwerken Wohnräume und Schlafzimmer, und 
selbst in den vertieften und erweiterten Fensternischen fanden sich in den gegen 12 

*) AufnAlioic viiD Aillrr in £rl>kam'$ Zeltaclir. fUi Itaiiwescn. l.dtiG. 

**> dt Ctnutumt, wart 4'aniiq. itiuiiuin. V Archit. mlliulr« rt civilc. VMUt-lt' Ifvt, Oicllunoairt. ■. v. Arcli]* 
luclore iiiUllairt-; chntcati ; donjon i tour. auch Knry r. Hofhfeidm, a. a. O. 
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Fass dii'keu Miitieru iiocli SelilaftiUtteii aii<;fbraclit Audi die Verbindungstreppe der 
einzelnen Stockwerke unter einander lag in^der Dicke der Mauern. Neben diesen 
Donjons kommen auch mclirtbarmige Kurganlagen vor, meistens auf ebenem Boden 
erriebtet- Ihre Umfassungsmauern sind durch Tliürmc sowie durch Wall und Graben 
vertlieidigt; auch das Thor hat zwei tiankirende Thllrme zu seinem Schutz. Solche 
Burgen sieht man in der Normandie zu Lilleboune und zu Courey. Die weitere 
Entwicklung im 12. Jahrh. gibt den Burgen auch hier grössere Ausdehnung, mannich- 

faltigere Befestigungen, und verlegt 
die Wohnräume in besondere Ge- 
bäude, während die Donjons zur 
blossen Vertheidigung als letzte Zu- 
flucht dienen. Ein Beispiel dieser Art 
giebt die BurgzuArqnes bei Dieppc 
(Fig. 311.) Hier ist der Donjon A 
dicht an die südliche Seite der Um- 
fassungsmauer gerllekt, die durch eine 
Reihe von kleineren ThUrmen verthei- 
digt wird. Ein Graben B umzieht in 
einiger Entfernung die ganze Burg. 
Dem südlichen Eingang, der bei B in 
einem halbrunden Thurme liegt, ist 
ein nördlicher bei J) entgegengesetzt, 
welcher durch die beiden Thtlrrae I k' 
flankirt wird. Vor diesem Thorc wurde 
später noch ein Propugnaculum L mit 
zwei weiteren Thflrmen angebant Die 
Donjons dieser späteren Burgen er- 
halten eine elegantere Ausbildung, 
meistens einen runden Grundriss oder 
gar die Form eines Vierblattes wie der 
zu Etampes, reichere Gliederung 
und seit dem Ende des 12. Jahrh. 
einen hölzernen, seit dem Ende des 
13. einen steinernen Umgang mit 
Zinnen und Giesslöchern zur Verthei- 
digung. 

Nach England*) brachten die 
Normannen das von ihnen schon aus- 
gcbildetc .System der Burganlagen, 
welches sich in einem feindlich gesinn- 
ten eroberten Lande als das passend- 
ste empfehlen musste. Bie legten Über- 
all gewaltige Donjons (Keep-towgr) 
Kii!. nii. n.ir« all, in London allein drei, in York zwei, 

welche ihnen als leicht zu vertheidi- 
geiide Stutzpunkte dienten. Diese Donjons, ähnlich m.assig und ungeschlacht wie jene 
der Normandie, steigen in der Kegel von viereckiger Grundform auf und enthalten alle 
Vorrichtungen zum Widmen und zur Vertheidigung. Nur ausnahmsweise finden sich 
runde Thllrme. Solcher Art ist der Donjon von lledingham in Essex (Fig. 312.) Er 
bildet ein Rechteck von 62 zu .">.5 F., hat Uber dem gewölbten Erdgeschoss vier weitere 
Stockwerke, und einen viereckigen Treppenthurm, welcher noch um ein Geschoss höher, 
bis zu 100 F. empursteigt. Der Zugang zum Thurm liegt auch hier im ersten Stock. 
Die ThUr und die Fenster sind im Rundbogen gesr.hlusscn, theils mit Zickzacks nach 


Digitized by Google 


Zweites Kapitel. Romatiiscfaer Styl. 


353 




Dormannisrher Weise verziert Die M F. dicken Mauern enthalten schmale längliche 
■Schlafstätten, welche mit den Fensteniischeii in Verbindung stehen (Fig. 313.) Das 

zweite und dritte Stockwerk zeigen 
dieselbe Kinrichtnng, nur da.ss die 
Fenster in letzterem gekuppelt 
sind. Der Quere nach thciltc den 
Ritnm ein weitgespannter Kund- 
bogen," auf welchem die Decke 
des dritten .Stockwerkes ruhte. 
Dieses bildete nämlich mit dem 
zweiteu gewöhnlich einen einzi- 
gen mächtigen Saal, und nur in 
llelagcrnngszeilen konnte man 
eine Zwischendecke einziehen, für 
deren llalkenlager die OelTnnngen 
vorhanden sind i Fig. 3 1 -I.) Aehn- 
liche Grundform, aber be((ueniere 
Kinrichtnng und reichere Aus- 
stattung linden wir beim Donjon 
von Hoc bester. Kr bildet ein 
Quadrat von 70 F., vor welches 
sich wie zu Koches an der Nord- 
seite ein Anbau legt, der in jedem 
.Stockwerk eine Art Vorhalle ent- 
hält. Auf ihn mllndct auch die 
steinerne Freitreppe, welche in 
den ersten .Stock hinanlldhrt. 
Wendeltreppen nnd Gänge in der 
Dicke der 12 F. starken Mauern 
vermitteln die Verbindung der 
vier Geschosse. Diese hatten 
sämmtlich hölzerne lialkendecken und waren mit Ausnahme des zweiten Stock- 
werks, das einen einzigen 30 F. hohen .Saal bildete, durch eine Quermaiier in zwei 

längliche Gemächer getheilt, an welche sich 
in der Dicke der Mauern kleine Sclilaf- 
stätten schlossen. Der Saal hat anstatt 
der Trennnngsmauer zwei mächtige nor- 
mannisehe Hnndsänien nnd einen mittleren 
viereckigen Pfeiler mit Halbsänlen, auf 
deren .Arkaden die Ralkcndeeke ruhte. Kine 
weitere V'erbesscrung war die, dass man 
bei dem Thore das bis dahin nicht im Ge- 
brauch geweseuo Fallgatter aiiwendete. 
Noch reichere Durchbildung des Grund- 
risses, sowohl zu grösserer Wohnlichkeit 
als höherer Praehtentfaltnng bietet sodann 
der gegen das Ende der romanischen 
Epoche ausgofUhrte Donjon von Risiiig- 
C'astle in Norfolk, mit welchem die Ent- 
wicklung ihren Abschluss erreicht. Hier 
machen die Wendeltreppen schon änsser- 
lich sich als vorspringende EckthUrme be- 
merklieh; die Wohnräume sind zahlreicher, die Verbindungen bequemer, und ohne 
der Festigkeit Abbruch zu thnn, ist eine grössere Sparsamkeit im M.aterial und zu- 
gleich höhere Schönheit und Eleganz erzielt. Später kundigen sich die friedlicher 
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gewordenen Zustände dadurch an, dass man die festen Donjons verUUst und fortan 
jene otTenen „Hallen“ haut, welche his auf den heutigen Tag die ländlichen Wohn- 
sitze der englischen Aristokratie bilden. 



Kiic. :>14. IlediiigltHUi. 


In den .Städten fing man an, die Kathhäuser nnd andere für öffentliche Zwecke 
errichtete Gebäude bedeutsamer anzulegen und reicher auszustatten, und selbst das 
bürgerliche Wohnhaus begann an den Vorzügen künstlerischer AnsschmUckniigTheil 
zu nehmen. Einzelne romanische Wohnhäuser haben sich inTricr undKüln erhalten; 
mehrere finden sich zu Cluny’} in Frankreich, und einen seltenen Reichthum früh- 
mittelalterlicher Privatarchitektur bewahrt Goslar. Die decorativen Elemente, so wie 
diegesammte .Art der Gliederung entlehnte mau dem kirchlichen Style, nur dass manche 
Motive eine durch die praktischen lledingungen gebotene Umänderung erfuhren, wie 
denn z. G. die Fenster der Wohnhäuser meistens mit horizontalem Sturz gebildet wurden. 
Doch kommen bisweilen Fa<;adeu vor, die einem consequent nach Analogie kirchlicher 
Bauten gegliederten Fenstersystem Raum geben, freilich erst am Schluss der Epoche. 
Dieser .Art ist das .schone lliiiis der Kue St. Martin in Amiens (Fig.H 15), welches um 1240 
entstanden sein mag und in der Art des Uebcrgangsstyles an den gekuppelten Fenstern 
schon den SpiG.bogen hat, während die Umfassungs- und Entlastungsbugen der Fenster- 
gruppen noch den Rundbogen und Hachen Stichbogen zeigen. Ein ganz merkwürdiger 
Rest vom Ende des 10. Jahrh. i.st das sogenannte Haus des Crescentius in Rom, 
von welehem noch später die Rede sein wird: eins der seltenen Ueborbleibsel aus 
Roms feudaler Zeit, wo die, mächtigen Itnroiie inmitten der Stadt sieh in thurmartigen 
Castellen verschauzten und von da aus ihre Fehden ausfuchten. Ein solcher Wohnthurni, 
nach Analogie der nordischen Donjons, ist dies Gebäude, zugleich ein sprechender 
Beweis von dem tiefgesunkenen Zustande künstlerischer Fähigkeit. 

3. Die äusaere Verbreitung. 

a. In Deutschland.”) 

Schon früh fand die regelmässige Ausbildung der Hachgedcckten romanischen Basi- 
lika in Deutschland weite Verbreitung. Wenn man sich auch beiden Werken dieser Epoche 

*) A. Vfriiier pt f- Catlpit, Arcliitecture ckvile M domeitlquc. 4. ParU- 
**) //. Orte. Ofueb. d«r d«ut*ch«n B«ukun*t. Lief. 1. o. 3. Leipii« IMl u. 1863. 
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besonders sorgfältig hUten muss, überlieferte Naehricliten %'on frühzeitigen Bauten auf 
die vorhandenen, meistens einem späteren Umbau znzuschreibenden Denkmäler anzu- 



__ ^ 

Pig. SIS. Mao« in Ami«D«. (Vloilft*l«>Dac.) 


wenden, so ist doeli oft in einem jüngeren Bane ein Kest der älteren Anlage, namentlich 
der ThOnne nnd der Umfassungsmauern, so wie der Krypta, erhalten worden, wie 
man denn im Mittelalter das Brauchbare vorhandener älterer Bautheile bei der Neuge- 
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Ktaltiing )!n verweiulfii liebte. Hieran» entspringen die grossen Scliwierigkciten, welche 
sich für die Zeithestimmuiigen besonders frühmittelalterlicher Bauten ergeben. In 
Deutschhuid knüpfen «ich die ersten in selbständigem (ieiste ansgeführten künstlerischen 
rnternelimungeii an die glanzvolle Kegierungszeit der sächsischen Kaiser. Wir haben 
ihre Werke daher zunächst in den 

Sächsischen Ländern 

aufznsHcheii *). Hier tritt zn Anfang des 1 I. Jahrh. die Hachgedeckte Basilika bereits 
mit ihren wesentlichen Merkmalen auf. Sic hat da« Quersehiff, manchmal kaum erst 
über die Breite des Langhauses vortretend, den auf einer Krypta erhühten Chor mit 
der Apsis, die westlichen ThUrme mit Vorhalle und Empore. Ihre Arkaden rnheii 
meisten» auf wechselnden Pfeilern und Säulen, und zwar bald mit zwei, bald mit einer 
.Säule zwischen den einfach gebildeten Pfeilern. Nieht minder zahlreich ist die Pfeiler- 
basilika vertreten; nur ausnahmsweise kommt dagegen die .Säulenbasilika vor. Die 
Kapitäle zeigen ziinäch.st ungeschickte antikisirende Urnamente, dann erhalten sie die 
Würfelform, auf deren tirnndlage eine lebendige, bisweilen elegante decorative Ent- 
wicklung beginnt. Die Kirchenanlagc behält hier bis in die Spätzeit des .Stylos einen 
ernsten, würdigen Charakter, der sich weniger auf reiche malerische Entfaltung de« 
Aeusseron, als auf consequente Durchbildung des Inneren richtet Dem entspricht 
auch die Thurmaulage, die nur ausnahmsweise »ich überreich gestaltet, nährend in der 
Hegel die Kirche mit den beiden Favadenthfirmen, zu denen manchmal noch ein Thnrin 
auf der Krenzniig tritt, »ich begnügt 

Eine der ältesten und einfachsten .Anlagen ist die Stift.skirche zu Gernrode am 
Harz, im Wesentlichen wohl noch der im J. 961 gegründete Bau (Grundriss unter Fig. 

:116; Kämpfergesinis bei <l unter Fig. 2.">1, 8. itl.b, Pfeiler 
unter Fig. 277, 8. XtO). Sie hat ein Mittidschitf von sehr 
hohen Verhältnissen, durch Pfeiler, die je mit einer Säule 
wechseln, von den Abseiten getrennt. Die Kapitäle zeigen 
etwas dunkle, ungeschickte Anklänge au antike Motive; die 
Basen sind ohne Eckblatt Der unmerklich über da» Lang- 
haus vorspringende Querbau mitseinen Apsiden, die runden 
Westthttrme, zwischen welchen eine zweite Kische auf einer 
Krypta «ich befindet, endlich deutliche Spuren von ofle- 
nen Emporen über den .SeitenschitTen, einer für diese Frtlh- 
zeit in Ileutschland sonst unerhörten Erscheinung, prägen 
dem im Aeussereii »ehr einfachen, spärlich gegliederten 
Denkmale einen höchst cigenthüinlicheu Charakter auf. 
Von naher Vcrwauiltschaft sowohl in der Anlage als auch 
in der .Ausbildung ist die von K.aiscr Heinrich 1. gestiftete 
Schlosskirche des nur eine Meile entfernten (juedlinburg, 
besonders durch eine ausgedehnte Krypta bemerkenswerth. 
liier wechseln je zwei Säulen mit einem Pfeiler; die Or- 
namentation folgt im Allgeincinen antiken Reminiscenzen, 
jedoch in manniehfaltigerer und eleganterer Ausführung. 
Dieselbe Behandlung der Arkaden zeigt die ebenfalls in jener 
Gegend liegende Kirche zuFrosc; an ihr tritt da» Querschitf 
nicht über das Langhaus vor und entbehrt auch der .Seiteiinischen. Dagegen 
findet man an der im J. lüSO gegründeten, 1121 eingeweihten Klosterkirche zu 
lluyseburg ’*i bei Halberstadt den Pfeiler mit einer .‘'äulc wechselnd und dabei jene 
lebendige, oben bereits erwähnte Gliederung der Obermauer des Schiffes durch einen 



Fik :i 16. Kirfhc xu UvrnriMle. 
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Hankr, Di« l^hlMaklrcb« xu Qucdllnboiv and die rprwandtpn Kirchen der liniEreirend. Berlin Neuer Abdruck lu 

Kogler'* Kleinen Schrlflcn und StadUn zur Kuoatgeachichte 1. Bd. .Stuttgart IÄ*3. 
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von Pfeiler r-u I’feilcr peselilagciicn Hlemlbogen, der je zwei ArkadenlKipeii iimfaRsl. 
Dieselbe Anordnung der Stützen zeigte der in neuerer Zeit abgetragene, aber in ans- 
führlieben Anfnabmen erlialtene Dom zu Oirslar*), die gliluzende Stiftung Kaiser 
lleinri(dia III., lO.'iO eingeweiht, später mit einer präehtigen Vorhalle versehen, welehe 
noeh vorhanden ist. Wichtig als frühzeitige Pfeilerbasilika ist sodann die benaehbarte 
Liebfrauenkirche zu Halberstadt (li:i5 — 16 erbaut), ausserdem dureh ihre alten 
Wandmalereien und die merkwürdigen Seiilpturen der Chorhrllstung, sowie durch ihre 
vier stattlichen Thürmc (zwei westliche und zwei zur Seite des Ohoresi hervorragend. 
.\ls Beispiel einer in Sachsen nur ansTuihmsweise vorkommonden reinen Sänienanlage 
nennen wir die Klosterkirche zu Ilamersleben, 1 1 12 gestiftet, aber wahrscheinlich 
erst um die Mitte des Jahrh. erbaut, durch stattlichen Chor- und Thuruiban, reiche 
Ornamentik und selbständige Scnlptnrwcrke ausgczciehnet. Der hrtehste Glanz und 
Adel romanischer Deeoration entfaltet sieh endlich ander goldenen Pforte zu Frei- 
berg im Krzgebirge, der letzten romanischen Banepoche angehorendtFig. 26 1 aufS. 221). 

V'on groB.ser Bedeutung sind mehrere Kirchen llildeshcim's**), d.as schon um 
das Jahr 1006 unter dem kiinstgcübteii Bischof Bernw.ard eine lebendige künstlerische 
Thätigkeit sah. Die Kirche auf dem Morilzberge, wenn gleich modernisirt, ist eine 
wohl noch aus demselben Jahrh. stammende Säiileubasilika. Nicht später scheint auch 
der Dom zu sein (1061 gegründeo, der im Innern da.s System des mit zwei Säulen 
wechselnden Pfeilers befolgt und am .Veusseren durch Anlage eines breiten Wcstthiirmes 
lind eines Thnrmes auf der Kreuzung von stattlicher Wirkung erscheint. Das gross- 
artigste Beispiel dieses Styles bietet aber die von Bernward selbst gegründete mul mit 
seinem ganzen Vcrnibgen dotirte Bcnedictiiier- Abteikirchc S. Michael, eine der glän- 
zendsten Sehöpfiingon streng romanischer Baukunst. Im J. 1001 gegründet, 1022 eiii- 
geweiht, wurde sie 1 162 durch Brand zerstört und nach einem Neubau 1 1S4 abermals 
geweiht. Sie folgt der Arkadenbildiing des Doms, nur mit ungleich reicherer .Aus- 
stattung, wie auch ihre Gesanimtanlage von grandioser Pracht ist (Fig. 274 S. 229). 
Vor ihrer gegenwärtigen Verstümmelung war sie nämlich. mit zwei Quersehiflen, zwei 
Chören und einer Krypta versehen und durch sechs Thürme, zwei auf den Kreuzes- 
mittelu und vier an den Giebeln der Qiierarnie, geschmückt. Im Inneren sind nicht 
allein Kapitale, Archivolten, Säiilenbasen mit Sculptiireu bedeckt: auch die Chor- 
sehranken haben plastische Werke von hohem kunstgeschichtlicheiii AVerth, und die 
weite Holzdeckc des Mittelschiffes hat — als das einzige Beispiel diesseits der Alpen 
— ihre prachtvollen alten Malereien fast vollständig bewahrt*’’). Achnlich reiche De- 
eoration 6ndet man endlich an de’r Stiftskirche 8. Godehard, vom J. 1 122, deren ori- 
ginellen Grundriss wir auf S 328 gegeben haben, und von deren manniehfaltiger 
Ornamentik die auf S. 217 abgebildeten beiden Kapitälc eine Andeutung gewähren. 
Auch hier sind zwei Säulen zwischen die Pfeiler gestellt, wie die Abbildung der .Arkaden, 
Fig. 247 auf S. 214, veranschaulicht; das Abweichende der Anlage beruht aber auf 
der Anordnung eines Chorumganges mit Kapellen. Zwischen den beiden WestthUrraen 
tritt ebenfalls eine Apsis vor; auf der Kreuzung erhebt sich ein dritter Thurm. 

Unter den verwandten Basiliken- Anlagen dieser geographischen Gruppe heben 
wir noch die Klosterkirche zu Hecklingen hervor, gegen 1120 erbaut, in deren Ar- 
kaden der Pfeiler mit einer Säule wechselt, und deren Grundriss wir wegen seiner 
regelmässigen Anordnung auf S. 312 vorbildlich mitthcilten. Von ihren zierlich ent- 
wickelten Pfeilern gibt Fig. 276 auf S. 330 ein Beispiel. In wie später Zeit diese 
Gegenden noch an der ilachgcdockten Basilika festhieltcn, beweist die I 184 geweihte 
Kirche zu Wechselburg, ein reiner Pfcilerbau von edler Durchbildung und mit wich- 
tigen Sculpturwerken ausgestattet. 

Erst im Laufe des 12. Jahrh scheint in diesen Ländern die üeberwölbuug der 
Kirchen in Aufnahme gekommen zu sein, von der man in anderen Gegenden bereits im 


*) H. W. Mitkoff, Archiv für Nifders» Koiutg. lil Ahth. Kuiutw. in Uoslar. Fol. lUoovor 1857- 
*•) Die mlneUltcrllchen Btiadenkmlüer NiederMcbaciu , bermutgegebea tod dem AxchitokteD • und logonieur-Vcxein 
lu UannoTer. gr. 4. UuiooTer. 1848. 

**') Uerausgegebon durch Ur. Kralt, ln Farbendruck tud Storch und Kramer. Bcrlla,lb&7. 
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11. Jahrli. I>l•(leutsame Spuren aiitriirt. Eins der l'rilliesteii Beispiele mag die im J. 

I 135 voll Kaiser Liitliar gegrlliidetc Beiiedictincr-Äbteikirclie Königslutter seiiuFig. 
270). Kaeli aussen dureli drei atattlielie Tliürme, reieli eiitwiekelteu Cliorbau und 
präelitige Portale, davon da.s eine mit seinen Säulen auf zwei mächtigen Lüwenfigurcn 
ruht, impoiiirend , zeigt die Kirche im Inneren bedeutende Verhältnisse und würdige 
.Vusstattiiiig. Aber nur ('hör und Kreuzsehiff haben roinanisehe ticwölbe, und das 
erst später cingewölbte Langhaus war ursprünglich als seliUehtc llai-h gedeckte Pfeiler- 
basilika entwickelt. Besonders reich sind die als zweisehiffige Hallen angelegten 
Kreiizgängc aus der letzten ronianisehcn Epoche. Der beiiaehbarte Dora zu Braun- 
schweig"), das Denkmal Heinrichs des Löwen vom 
.1. 1171, vertritt dagegen den durchgefUhrten Ge- 
wölbebau bei reiner 1‘feilerstcllung in den Arkaden 
(vergl. den Grundriss Eig. 317, der die in gothischcr 
Zeit hinzugefUgten beiden äusseren Nebensehiffe durch 
hellere Sclirafliruiig auszeichnet). Der bedeutende 
Bau gibt durch seine neuentdeckten Gewölbemalereien 
ein BeUpielvon der reichen farbigen Ausschmückung 
solcher Werke. Diese Entwicklung, die sich auf die 
Pfeilerbasilika stützte, wirkte denn auch bisweilen 
auf die anderen Grundformen zurück. .So erhielt 
genau um dieselbe Zeit '1172) die Stiftskirehe zu 
Gandersheim, ein mit zwei .Säulen wechselnder 
Pfeilerbau, seine Wölbung, und die Gewölbe der 
nach demselben System angelegten .Stiftskirche zu 
Wunstorf werden ohne Zweifel derselben Epoche 
zuzusehreibeii sein. 

Zu einer höheren Entfaltung, aus welcher Werke 
von grosser Bedeutung hervorgingen, kam die ge- 
wölbte Basilika auch hier durch Aufnahme dos .Spitz- 
bogens. Bei streng romanischer Planform zeigt die 
Kirche des Klosters Neu werk zu Goslar, begonnen 
gegen Ausgang des 12. Jahrh., eine ungemein reiche 
und zierliche Pfeilergliedcrung, bei welcher selbst 

'i — ! — I — " einige llbermUthig spielende Wundcrliehkeitcii vor- 

Fig 317. Dum >n Bnooidiwsif. kommen, Und ein consequent durchgefilhrtes Kippen- 
system. Besonders se.hmuckvoll ist das Aoussere 
der Apsis ausgestattet Sodann gehören hierher zwei durch eben so grossartige 
als orginclle .Anlage auBgczeichneto Cisterzienser-Klosterkirchen, die den üeber- 
gaugsstyl in seiner ganzen Entschiedenheit diirchgcführl haben. Die in den Jahren 
1240 — 1250 erbaute Ableikirche zu Loccum**) bei Minden zeigt eine strenge Be- 
handlung des Uebergaugsstyles, einfache Gliederung der Pfeiler mittelst feiner, an den 
Ecken durch Einkerbung entstandener Säulchen und Kreuzgewölbe mit Kippen. Die 
Fenster sind durchweg paarweise angeordnet, in dbn östlichen Theilen noch rundbogig, 
im Schilf bereits gleich den Gewölben spitzbogig. Der geradlinig geschlossene Chor 
hat in origineller Anlage jederseits zwei neben einander liegende, die übrige Breite 
der QuerschifTarmc deckende Kapellen mit Apsiden in der Dicke der Mauer. Ent- 
wickelter noch ist die im Jahr 1275 eingeweihte Abteikirche zu Kiddagshausen bei 
Braunsehweig’"*). Hier ist Alles spitzbogig, der westliche Theil des Schiffes sogar 
schon mit Aufnahme gothischer Elemente; die Pfeiler habeu Halbsäulen und Ecksäulen 



Veri;!. C. Sehüter. Die niluelaUerlicUe Architektur Brmunichwelv» aad «einer nüch>ton ümj:''buns;cn. 8. Braun* 
icbweif (Mit GruDiIrlMcn.) 

**) Aufnahmen run /faxe Im NotlxblaU d«« Architekten «Vereins lu Haonorer. — Vergl. auch IT. Labke, Die mlUe!* 
Mterlirbc Kunat ln Wa«tf«lcn. 8 und Fol. LHptiff. 

***) ZeiUcbrUl flir Baaweaen von Q- Erbkam. Berlin. 1667. Varsl* C. Sthüirr a. a. O. 
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als Vorlagen, die Gewölbe durchweg Kippen, und die Fenster sind in Gruppen zu 
llreien geordnet. Merkwürdig ist die Fortsetzung der SeitensdiilTe als Umgang um 

den geradlinig sehliessenden Chor, und der 
Kranz niedriger viereckiger Kapellen, der 
wieder den Choruiugang begleitet (vcrgl. 
Fig. 318 und 319). Dies gibt dem Aeusse- 
ren mit seinen drei Cbortlacbern den Cha- 
rakter terassenförmig pyramidalen Aufstei- 
gens. Beide Kirchen haben nur einen 
kleinen Gloekcuthurm auf der Kreuzung. 


Plg. 3t8. Kirche >b RiJd&^haiucu. 


Kiiclir /u Ri(l«lji{ratijiua«ii. I>au^enilurrh«>.]inilt 
des C.‘ht>fj 


In Thüringen und Franken*), 

den mitteldeutschen Ländern, finden wir mauclie Merkmale der 8äehsi.schen Bauten, 
die Maonicbfaltigkeit der Arkadenbildung und überhaupt der inneren Kaumentfaltnug 
und Ausstattung bei würdig und ernst behandeltem Acusseren wieder. Neben der 
überwiegend angewandten l’fcileranlage kommt die reine Saulenbasilika häutiger vor, 
der mit Säulen wechselnde l’feilerbau seltener. Während nun auch hier die tlachge- 
deckte Basilika sieh lange Zeit berrsebend erhält, tritt ihr nicht ein so eonsequent wie 
dort sich entfaltender Gewölbebau zur Seite und erst die, Uebergangszeit überrascht 
mit spitzbogig ausgeführten Bauwerken von hervorragender Bedeutung. 

Als Säulenbasilika von grossartigen Verhältnissen bei elnfaelier ja strenger Durch- 
führung ist die als malerische Kuine vorhandene Klosterkirche zu Paulinzcllc, mitten 
im Thüringer Walde, zu nennen. Im J. 1006 gegründet, bat sie schlichte WUrfelka- 
pitäle und rechtwinklige Umfassungen der Arkadenbögen, einen Chor mit Abseiten 
and fünf Nischen. (Ein Kämpfergesims von ihr auf S. 3l.b unter Fig. 251.) So ist 
auch die Klosterkirche zu Heilsbronn bei Nürnberg“), von der wir auf S. 340 die 
Abbildung des in spätromanisebem Style durchgefUhrten Portales einer dazu gehörigen 
Kapelle mittheiltcn, eine stattliche Saulenbasilika. Aehuliche Anordnung findet man 
in S. Jakob zu Bamberg, bis gegen 1 1 10 erbaut, mit Würfelkapitälen und kräftigen 
attischen Basen ohne Eckblatt. Ungewöhnlicher Weise liegt hier das QuerschitT im 
Westen. Dagegen ist die 1121 geweihte Kirche S. Michael daselbst eine Pfeiler- 
basilika, ursprünglich gleich jener fiach gedeckt. In Würzburg erscheint jer Dom 
trotz späterer Umgestaltungen und Modernisirung als eine ursprünglich dachgedeckte 
Anlage mit schlichten, kräftigen Pfeilern. Der Westhau mit seinen beiden Tbürmen, 
dem überaus einfachen, nur von Pfeilern eingefassten Portal, dem schmucklosen und 

Vergl. di« bfetrcffcDiicn AbUitilonfen de» cltlrten Werkes voo PiUtnch. 

**) Allerthttoier nnd Kaastdeokmale des CrUuehteo Ueiises HobtotoUero. Herensgegebeo vuo /fudolph F*-tihtrrm 
Stitffried. Neue Folge. Fol. Berlin 18M. 
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geringen Mauerwerk ist ein Werk des 1 1. Jahrli., welches bei der äusseren Gesammt- 
breite von 63 Fnss eine viel kleinere Anlage auch des ehemaligen Sehifinraucs vorans- 
setzen lässt. Daran ftigte man noch ini Ansgang desselben oder im Heginn des 12. 
Jahrh. eine grossartige Ffeilerbasilika von 9S p’nss innerer Breite, wovon 43 Kuss 
allein auf das Mittelschiff konimen. Ein geräumiges Querschiff mit Apsiden nnd ein 
ebenfalls mit einer Apsis geschlossener (.'hör, zu dessen Seiten man gegen Ende der 
romanischen Epoche zwei zierliche Thiirme aufführtc, schliesscn den noch jetzt höchst 
grandios wirkenden Ban ab, ,le mehr er im Innern verzopft ist, um so schöner hat 
sich am Aeusscren die strenge und edle Wandgliederung erhalten. Eine spitzbogige 
Sänlenbasilika ist die Johanuiskirche zu Crailsheim, dagegen zeigt die Kirche zu 
Weinsberg den in diesen Gegenden seltenen Wechsel von Pfeiler und Säule bei 
ebeufalls schon spitzbogigem Arkadenb.au, Mit manchen schw'äbischen Kirchen hat 
sie den geradlinigen Chorschluss und die Uber dem Chor aufsleigcnde Thurmaulage 
gemein, wie denn in Grenzgebieten solche Mischungen sich kreuzender Einflllsse 
bezeichnend sind. Ein schlichter Pfeilerbau ist ferner zu Wilrzburg die Schotten- 
kirche, während der in den säch.sischen Gegenden oft vorkoramendc Wechsel von 
Säulen und Pfeilern sich an S. Burkard daselbst findet. 

Genau dasselbe System der Anssenarchitcktur wie der Dom zu Wtlrzburg zeigt 
die kleine Klosterkirche S. Gilgen bei Kombiirg in der Nähe von Schwäbisch-Hall. 
Da.s Innere ist ein derber Sänienh.an, der um 1 lOd ausgeführt sein mag, mit schweren 
Würfelkapitälen nnd steilen, stumjjf profilirten attischen Basen, die das Eckblatt noch 
nicht kennen und auf runder Plinthe ruhen. Komburg selbst besitzt die gross- 
artige Anlage einer auf steiler Höhe thronenden befestigten Benediktinerabtei des 
Mittelalters, obwohl die Kirche, mit Ausnahme der dreiThtIrme, einem Kcnaissancebau 
weichen musste. Ein Krenzgang, der sich der Westseite anschloss, ist ebenfalls ver- 
schwunden; dagegen besteht noch eine originelle sechseckige Kapelle, deren unteres 
Geschoss einen Durchgang bildet, sowie der von zwei ThUrmen flankirte Eingang 
des Klosters, mit zierlicher romanischer Galerie. 

In Thüringen zeichnet sich, der Spätzeit des romanischen Styles angehörend, 
durch sehr elegante Pfeilerbildung und eben so anrnnthige als stattliche Verhältnisse 
die Kirche zu Thalbürgel aus. Alle ihre Pfeiler sind aufs Zierlichste mit Säulchen 
besetzt, deren Profilirungen auch die Arksdcnbögen begleiten und eine lebensvolle 
Gliederung derselben bewirken. Die Thürme erheben sich hier wie zu Ilamerslebcn dicht 
an den Querarmcu Uber den beginnenden Seitenschiffen. Als ebenfalls llachgedeckte 
Pfeilerbasilika mit spitzbogig anfgefUhrten Arkaden ist endlich die etwa um 1200 
erbaute Kirche des Klostera Memleben zu nennen. 

An der Entwicklung des Gewölbebaues scheinen, w ie schon bemerkt, diese Gegen- 
den sich nicht eben selbständig hetheiligt zu haben, obwohl sic nicht zögerten, sieh 
die anderwärts gew onnenen Kesiiltatc frisch anzueignen. Dies geschah aber in bedeut- 
samer Weise erst in der Uebergangszeit. Ein bemerkenswerthes Beispiel bietet die 
Liebfraiienkircho zu .\rnstadt, eine Basilika mit gegliederten Pfeilern und Riind- 
bogcnarkadeii, nnd über den Seitenschiffen mit einer in diesen Gegenden vereinzelten 
Emporcnanlage. Der Westbau zeigt zwei elegant entwickelte in's .Achteck übergehende 
Thürme. Bedeutender ist das Langhaus und Querschiff des Doms zu Naumhurg, 
ohne Zweifel erst im 13. .lahrh. ausgefilhrt, und nach einer alten N.Hchricht im Jahre 
1242 eingcweilit (Fig. 320.) Imponircnde Verhältnisse, conseqiient durchgeführte 
.Spitzbogenwölbung mit Rippen, reich entwickelte Pfeiler und kräftige .Arkaden eben- 
falls im Spitzbogen, während die Fenster noch den Rundbogen zeigen, bedingen die 
hervorragende Stellung dieses Bauwerkes. Zwei Thürme schliesscn den östlichen, 
und eben so viele den westlichen Chor ein. Die Chöre selbst stammen aus gothischer 
Epoche, der westliche aus den Jahren 1249. — 1272, der östliche aus dem 14. Jahrh. 
Hierher gehört sodann die Cisterzienserkirche Ebrach in Franken (Fig. 321), erst 
12‘i5 geweiht, mit jener breiten Choranlage, die wir in Riddagshau.seu fanden, wo 
der geradlinige Mittelbau von niedrigen Umgängen und in zweiter Reihe von vier- 
eckigen Kapellen umzogen wird. Das Schiff zeigt bereits ein Strebesystem neben 


Digitized by Google 



Zweite.» Kitpitcl. Romnni»c'her Sl}i. 


361 



rundbogigen Fenstern, der Westbau entliält gotliisclie Kleniento. Ebenfalls im 
13. Jahrb. erhielt die Stiftskirche zu Aschaffenhurg an ihr eiiilacbeB, flaehgedecktes 
l’lcilcrschiffden prachtvollen Einporeiibau sanmit dem reichen Portal und den nördlich 
anstossenden Kreuzgäiigen. Dazu kam ein geräumiges Atrium, zu welcbem eine gross- 
artige doppelte Freitreppe (in der Renaissancezeit erneuert) emporführt, eine Anlage 
von so hohem malerischem Reiz, wie sie diesseits iler Alpen vielleicht nirgends wieder 
erreicht worden ist. Au d(n- Pfarrkirche daselbst verdient der elegante Thurm mit 
schlanker Steinpyramide aus vorgi rllckter rebergangszeit Beachtung. Die höchste .Spitze 
der Entwicklung bezeichnet endlich der Dom zu Bamberg, eine der vollendetsten 

Schöpfungen der gcsammlen mittelalterlichen 
ICpoebe, dessen Grundriss wir auf .S. 33.i gaben. 
Auch hier herrscht an Portalen und Fenstern 
noch der Rundbogen, wenngleich in reichster 
Ausbildung, indess die Rippengewölbe des 
Inneren spilzbogig auf ungemein schön ent- 
wickelten Pfeilern durchgefuhrt sind. Den 
grossartigen Verhältnissen entspricht die harnio- 
uisebe Durchführung, die glänzende Ausstattung. 


Fig. 320. Dom &a NNumburg. 


Fig. Sil. OrundrlM tod Ebrach. (Nach v. QoMt.) 


Ueber die Anlage der doppelten Chöre sprachen wir schon ; seltsam ist indess, dass, wie 
auch an S. Jakoh zu Bamberg, das Querschiff im Westen liegt und die Haupteingäiige öst- 
lich angebracht siud, ein Zugeständniss, das wohl durch die Lage der Stadt hervorgerufen 
wurde. Um die reiche Ausbildung des Aeusscren zu veranschaulichen, geben wir 
unter Fig. 322 eine Ansicht von der Ostseite, die den polygonen Chor mit seinerreichen 
Fensterarchitektur und Säulcngalcric, die stattliche Thurmanlage mit den Portalen 
zeigt. Die westlichen ThUrme stammen aus etwas späterer Zeit. 

In den Rhcinlandcn*) 

tritt uns wieder eine in hohem Grade selbständige und bedeutende Gestaltung der ro- 
manischen Architektur entgegen. Hier war es die glückliche Lage, der länderver- 


*) Denkmale der Baakunetnm Nlederrhein. Fol. Müncheo 1833. — 0. UolUr, Denkmäler der deuUeben 
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bindende Strom, welehcr städtiBclic IlKltlie und Heichthum früh entfaltete und nur 
Repiamkeit des Handeln und Wandels antrieb, kurz die (ienammtlieit günstiger Natur- 



Flir. Dum la Bumherir. 


E«ukuB«t. Fol. DamwtaJt 18’il, I und II. Dd. — Gladbach , Fort>otiuii(f von Atolter$‘t DenkmUrrn. Bd. IJl. DamaUdt. 
— Oder and Gört, Denkmäler rooiBDlacber Baukonai am Kheio. Fol Frankfurt a. M- 1M6. — RaicbhaUi(e Notlsoa, mit 
DetallKclchnanKen In Kahlere Rheinreiae vom Jahr 1^41 , In den Kl. Scbriflen und Htodiea lor Konat^raoobiebta. Bd. 
II. Utiittgan 18M. — /V. Brfb. Rhcinlandt Baudenkmale de* MitlcUUera. 8. Köln ii. Neaaa. 1888 ff. — Dendbe, Oaa 
moDumaoiale Rheinland, ffr. Fol. abanda. 
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bedingun^^rn, denen ein wiclitiger KinHnüs auf die Ausbildung der liautliiltigkeit zuzu- 
gehrciben ist. In der früheren Zeit niarhen sieh die Keminiaeenzen antiker Baukunst, 
die durch zahlreiche Künierwerke lebendig erhalten wurden, überwiegend bemerkbar. 
Der sogenannte Karnieg, das C'onsolengesims, die korinthiairenden Kapitälforraen ge- 
hören dahin, wShrend die beliebte Anwendung veraehiedenfarbigen Materials, die dem 
Manerwerke einen angenehmen Wechael verleiht, an altehristUche Klemcnte erinnert. 
Doch bald schon macht sieh auch hier germanische (iefllhlswcise Luft und spricht sich 
in den WUrfelkapitiilcn und der ringcstaltnng des Grundrisses vernchinlieli aus. In 
letzterer Beziehung zeigen die rheinischen Bauwerke eine Mannichfaltigkeit, einen 
Reichthum an Comiiositionsgedanken, dass sie hierin unerreicht dastelicn. Diese 
reichere Kntfaltung der 1‘lanlbrm beruht hauptsächlich auf dem Bestreben, die Kreuz- 
anlage in bedeutsamerer Weise, vorzüglich durch Aufnahme der Kuppel, zu entwickeln. 
Mögen byzantinische V'orbilder einen Anstosa dazu gegeben haben, so war doch die 
Auffassung und Durchführung dieser Idee durchaus cigenthtlralich. Sie stützte sich 
aber auf eine consecpienterc Anwendung des Gewölbebanes. Dieser tritt wirklich 
an den rheinischen Bauten, vermuthlich unter Begünstigung des leichten Tuffstein- 
Materials, bereits gegen Mitte des II. Jahrh., wie es scheint früher als sonstwo in 
Deutschland, und höchst wahrscheinlich ganz selbständig auf. Indem man nun auf 
der Vierung des Kreuzes eine Kuppel emporfUhrte, sie mit (dner Gruppe von Thürmcp 
umgab oder sie selbst nach aussen als mächtigen Thurm ansbildctc, ja sogar die Kreuz- 
arme bisweilen halbkreisförmig oder pedygon schloss, gewann man eine ungemein 
stattliche, höchst malerische Anlage und manche originelle t'ombination. Die Richtung 
auf das Malerische blieb nun auch dabei nicht stehen, sondern unterwarf sieh die ganze 
äussere Durchführung. Ein besonderer Eifer regte sich dadurch für die .Aus- 
schmückung des Aeusscren, an welchem die reichen, zierlichen Säulengalericn des 
Chors und Querschiffes, ja bisweilen auch des Langhauses, als vorzüglich charak- 
teristisches Merkmal hervortreten. Diese Richtung steigerte sich noch an den 
Uebergangsbauten, so dass diese unter Anwendung mannichfachcr phantastischer 
Formen und einer glänzenden Ornamentik bisweilen eine überaus reiche Erschei- 
nung gewinnen. Das Ornament selbst aber hat nur in seltenen Fällen jene ge- 
schmackvolle Ausbildung, jene Grazie und Ideenfülle der späteren sächsischen 
Bauten. Als eigenthUmlichen Zusatz erhalten die späteren Kirchen dieser Gruppe 
oft eine Empore Uber den Seitenschiffen, die sich mit Bogenstcllungen gegen den 
Mittelraum öffnet 

Flachgedeektc Kirchen findet man hier verhältnissmässig selten. Gewöhnlich 
wurden solche Anlagen schon in romanischer Zeit mit Gewölben nachträglich versehen. 
Meistens haben sie entweder reine Pleileranlage oder Säulenstellungen; die Mischformen 
kommen nur vereinzelt vor. Eine der grossartigsten Sänlenbasilikcn war die jetzt in 
Trümmern liegende Klosterkirche zu Limburg in der Pfalz. Von Kaiser Konrad II. 
im J. 1030 gegründet, wurde sic im J. 1012 eingeweiht Noch jetzt bemerkt man an 
den äusserst sehlicht behandelten Säulen mit ihren steilen attischen Basen und strengen 
WUrfelkapitälcn, an den hohen Mauern des Querschiffes mit seinen Apsiden und dem 
geradlinig geschlossenen Chor die bedeutenden Verhältnisse des Baues. Die lichte 
Breite des Mittelschiffes misst 3S Kuss, die Höhe desselben 74 Fuss, Dimensionen, die 
das gewöhnliche Maass der deutschen Kirchen dieses Styles weit hinter sich lassen. 
Auch von der Krypta sind noch Spuren vorhanden. Am westlichen Ende erhob sich 
ein eigenthümlicher Emporenbau neben zwei runden Treppenthürmen. Sodann ist die 
Kirche zu Höchst bei Frankfurt als Säulenbau mit streng korinthisirenden, oliue 
Zweifel sehr alterthümlichen Kapitälen zu bezeichnen. In Köln zeigt sich S. Georg, 
um 1067 vollendet, als eine ursprünglich tlachgcdeekte Basilika mit derb behandelten 
WUrfelkapitälen, der sich westlich ein quadratischer mit reicher Nisehenarchitektur 
und entwickeltem spätromanischem Gewölbe versehener Anbau, vermuthlich cineTauf- 
kapellc, anschliesst Selbst in der letzten romanischen Epoche findet sich noch ein 
Säulenbau mit spitzbogig gebildeten Arkaden, die Kirche zu Merzig an der Saar. 
Als vereinzelte Beispiele vom Wechsel des Pfeilers mit der Säule ist vorzüglich die 
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Kirdie zi\ Kchternacli hoi Trier, powoiht im J. 10.31, namhaft zii machen*!. Auf- 
fallend durch ihre leichten, anmiithipen VerhSltnisae, die sehün gebildeten korinthiai- 
renden Kapitale, den Kierstab am Arkadenpesimse, zeii-hnet sieh die Kirche auch 
durch jene an eiiiipen säehsieehen Denkmalen bemerkte Umspannung je zweier Arka- 
denbögen durch einen von den l’feilern aufsteigenden Ulcndbogi'« aus (vcrgl. Kip. 248 
auf S. 31 l i. In der Kirche zn Itoth .an der Onr findet sieh dasselbe Vcrhältniss, nur 
dass hier die Arkaden selbst schon spitzbopip sind, während ihre Umfassung noch den 
Knmlbogen zeigt. Von der grossen Anzahl reiner l’feilerbasilikcn nennen wir die 
Kirche zu Lorsch unfern Worms, von welcher nur noch Theile erhalten sind, aus 
dem Ende des 1 L.lahrh.; ferner S. Klorin zu Koblenz, im ersten Vierteides 12..1ahrh. 
erbaut, aber mit zweithtlrmiger Westfaeade, deren primitive l’ilasterarchitcktur sicher 
noch auf d.as 11. Jahrh. deutet; eben daselbst mit reicher entwickelten, durch vier 
llalbsäulen belebten Pfeilern S. C’astor von 1157 — 1208, mit späterer Ucberwülbung, 
die Ka\;ade mit ihren beiden Thtirinen und halbrunden Treppenthtirmen noch älter als 
die von S. Klorin; die Gliedernnp auch hier noch nicht durch Insenen, sondern durch 
rilaster mit roh und ungesehiekt antikisireiiden Kapitälen bewirkt; die Säulchen in 
den Sehallölliiiiiipeii mit nnentwiekelten Würfelkapitälen und sehräg gespannten Käm- 
pfern; da.s Alles sicherlich vom Anfang des 1 1. wenn nicht noch aus dem 10. J<ahrh., 
nur das oberste Stockwerk im 12. .lahrh. hinzngefilgt; ebendort sodann die Liebfrauen- 
kirche, ein Gewölbebau mit Emporen aus spätromanischer Zeit, in pothischer Epoche 
neugewölbt, die Westfaeade mit ihren ThUrmen in durchpebildetcr Lisenenarchitektiir 
behandelt: in Köln endlich die verbauten Kirchen S. Johann ISaptist und S. Ursula. 
Weiter sodann kommt die grossartipe Urapestaltunp in Ib'tracht, welche Erzbischof 
Pojipo im 1 1. Jahrh. bis nach 1017 mit dem aus altchristlieher Zeit datireuden (vergl. 
S. 203) Dom von Trier vornahm, ihdem er den Ibiu n.aeh Westen beträchtlich ver- 
längerte und dort mit einer Apsis über einer Krypta schloss. Diese Fa^ade mit ihren 
streng autikisirenden Pil.astern, ihren beiden ThUrmen sammt angolehnten runden 
Treppenthtirmen ist ein wcrthvoller Hau der frühromauischen Epoche. Dazu kam seit 
der Mitte des 12 Jahrh. ein neuer Umbau, der die östlichen Theile und das Schiff be- 
traf und letzteres zu einem Gewölbehau in den Kormen <les Uebergangsstyles umschuf. 
Ebenfalls im 1 1. Jahrh. (inschriftlich 1051) erhielt die Stiftskirche zu Essen (vergl. S. 
206) ihre stattliche Krypta auf spielend decorirten Pfeilern, und an der Westseite ein 
Atrium mit doppelter Säulenreihe, welches zu einer alten später pothisch umgebauten 
Taufkapelle führte. 

Wie die bereits erwähnte stattlichere Entfaltunp des Grundrisses zu ausgedehnterer 
Anwendung des Gcwölbebaucs führte, erkennt man deutlich an S. Marien im Capitol 
zu Köln, einem Haue, der in seiner wahrhaft prossartigen Cnnccption die Kraft und 
Krische einer jugendlichen Zeit athmet. Der Kern dieses Werkes mit Ausnahme der 
späteren Mittelschiffgewölbe und damit verbundener Ueberhöhunp, zeigt noch den- 
selben Hau, der im .1. 1019 durch Papst Leo XI. die Weihe empfing. Ursprünglich 
war das Mittelschiff flach gedeckt, so dass die späteren Gewölbe auf Pila-stern ruhen, 
die Uber den Kämpfern der Pfeiler auf Consolen aiil'setzen. .\ber an die Rückseite 
der gehlichten Pfeiler lehnen sich Ilalbsäulen, und ähnliche, diesen entsprechend, 
treten aus der Umläs.sungsmauer. Sie tri^jen die offenbar von der ersten .Anlage her- 
rührenden Kreuzgewölbe der Seitenschitle. Noch unerlässlicher wurde aber die Wöl- 
bung an den östlichen Theilen, auf deren Anordnung wir schon oben hindenteten 
(vergl. Fig. 271 auf S. 32SV Chor und Querarme, im Halbkreise endend, werden von 
Umgängen begleitet, mit denen sie durch Säulcnstcllungen Zusammenhängen. Die 
Umgänge sind mit Kreuzgewölben bedeckt, indess .an die Hauptkuppel der Nischen 
sich hohe Tonnengewölbe für die rechtwinkligen Mittelräurao schliessen. Hei dieser 
ausgedehnteu und complicirtcn Construction ist alles Detail ungemein primitiv und 
streng. Die stark verjüngten Säulen haben steile attische Basen ohne Eckblatt, und 
ihre KapitUle stossen mit ihrer massigen Würfelform ohne Hals unmittelbar auf den 

C, H*. CiehimdCi Lzuitcuknizla von Trier« 
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Schaft. Auch das Aeusscre ist sehr schlicht, nur durch ein Cottsolengcsima und am 
Chor durch Pfeilerarkadcn gegliedert. Westlich schlicsst sich eitle Vorhalle mit zwei 
Geschussen an. Zwei andere Kircheti Kölns nehmen das Motiv der Chor ttndKreitz- 
schiff-Bildung von S. Marien anf, gestaiten es jedoch itt freier, sclbstätidiger Weise 
um. 8. Aposteln, in der Grundanlago noch aus dem 1 1. Jalirh., erneuert und reicher 
ausgefttlirt in spätrumatiischcr Zeit, gewölbt 121 9*i, bildet Chor und Kreuzarme eben- 
falls mit rundem Schluss (vergl. Kig. 27it attf 8. 329), aber kürzer ziisammcngedrängt, 
ohne Umgänge, dagegen mit einer Kuppel auf dem Kreuze, so dass der Ccutralgedanke 
hier besonders stark überwiegt. Aitclt am Aettssereti, das mit Cialerieu und Arkadeu 



l-'lg 39J. Apoati'lklrclic xn KOlit 


in glänzender Weise geschmückt ist, spricht sich diese lüchtung durch die acittcckige 
Kuppel, aus deren Dache ein lateriienartiger Aitfsatz mit Lichtölfnungen und nach 
byzantinischen Vorbildern rund gestaltetem 8cbluss aufsteigt, deutlich aus. (Fig. 323). 
Zwei fast miniarctartig schlanke polygtme Thürme, zwischen Chur- uitil Qtterarmen 
angelegt, hcgleiten die Kuppel. Das l.anghatts mit seiner Ueberwölbting, westlichem 
Querhause und viereckigem Gloekenlliurmc, in der Anlage ult, der Ausbildung spät- 
romanisch, ist sehiiehter behandelt. Wiederum anders gestaltet sich derselbe Grund- 
plan an der Abteikirchc Gross 8. Martin. Zwar ist auch hier der östliche Bau 
zusammengedrängt, ohne Umgänge, in seinen drei Armen rund geschiossen, aber auf 


*) ßtnm und Etitrit , (Quellen xur Gesch. d«r Studi Kulii 184U il. Nr. 65. 
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dor KreuziiiiK erhebt «ich mit hochragendem Helme ein gewaltiger viereckiger Kuppel- 
thurm, den vier schlanke PolygonthUrmcheu, an »eine Kcken gelehnt, begleiten. Da« 
Streben nach Erleichterung und Ersparung der Mauermassen bringt hier wie an den 
(Ibrigcn Kirchen dieser Gruppe die häufig angewandten Wandnischen, die oberen 
Cliornmgänge, die iiusseren Säulcngalerien unter dem Daehgesims, die Emporen Uber 
den Seitenschifleu summt den Triforien bervor. Die Ausführung dieses stattlichen 
Baues reicht zum Theil in die späte Uebergangszeit hininn. 

In wesentlich verschiedener, selbständiger Aulfassuiig tritt zu gleicher Zeit der 
Gewölbobau in den mittelrheinisehen Gegenden auf. Hier wird zwar ebenfalls in 


Otl. 



Pig 334. Dotuxn Mains. 


bedeutsamer Weise die Vierung durch Kuppelanlage hervorgehoben, aber die Aus- 
bildung des gewölbten Langhauses hält damit gleiehcn Schritt und gelangt zu hoher 
organisrher Durchführung. Diese Umgestaltung geht auch hier durchweg von der 
Pfeilerbasilika aus, aber Uber die Zeit dieser folgenschweren Neuerung herrschen 
noch immer verschiedene Meinungen, die »ich zwischen dem Beginn oder der Mitte 
des 12. Jahrh. theilen*). Der Dom zu Mainz, mit dtippelten Chören und westlichem 

*) Vergi. die «eberr»loiUge Uatereoctaung von F. «. Ub«r die drei mUiclrhoinUcheii l>onie zu Mainz, 

®pey«r niid Worma. Ikrlln IRiO. (Mit Zeichnungen.) DaKCgen die AuaflthrunK (' Sthnaott» im 4. Bande acincr 
Oeachichte der bildenden RUnate. Sodann Ktiffirr in aeinen pfKlzizchen Sludicti im D. Kunitblatt vom J. 18M. wieder 
abgedruckt im II. Bande der Kl. Schriften zur Kuiiaigeichichtc. Gmlllch B&btch (über Speyer) In aelnen altchriall. 
Kirchen. 
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QuiTscliiff, zwei Kii])))i‘lii um] je zwei TliUriiien zu den Seiten der Chöre (siehe den 
Criindriss Fij;. :I2 I) erlitt mehrere liräiide, hin er, wahrseheiiilieh mich dem Brande 
des Jahres Kisl, liis };i‘;;en I 136 neu aurj'efUhrt und vermutlilieh mit Gewölben ver- 



Kig. 3«'<. Uuni xa 8|ii*yer. WcbUcUc. 


selten wurde. Die gegenwärtigen siutzbogigen Gewölbe gehören gleich dem »estlielien 
Querliause dem dreizehnten Jahrhundert an. Diu Dimensionen sind höchst bedeutend. 
Die schlanken, eng gestellten Arkadenpfeiler haben an ihren Kttekseiten llalbsäulen 
für die Gewölbe der Seitenschiffe; an der Vorderseite dagegen hat nur einer um den 
andern die für die Gewölbe des Mittelsehifl'es bestimmte Vorlage. Zugleich steigen 
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vuii di-ii Kämpfern eämmtlichcr Pfeiler Pilanter auf, welche mit Dnulibreehnng des 
Arkadengesimse», an der Oherwand Flacliniseheii bilden, über welchen die beiden 
Fenster liegen. So ist das Vertiealprincip in eben so eousequenter als energischer 
Weise durchgefuhrt, nnd die WandtlHche in diesem Sinne anfs lebendigste gegliedert 
Einen weiteren Fortschritt auf dieser Hahn bezeichnet der Dom zn Speyer*). 
Dieser, im J. lodo als Pfeilcrbasilika von kolossalsten Verhältnissen (das MittelschifT 
hat eine Breite von -H Fnss, der ganze Bau eine Gesammtlänge von 418 Fuss) durch 
Kaiser Konrad II., den wir schon als Erbauer der Klosterkirche zu Limbnrg kennen 
lernten, begonnen, wurde, wie man bisher annahm, nach dem V'organge des Mainzer 
Domes, vermnthlich nach dem Brande von 1137 oder von 1159, cingewolbt Nach 



Fi(. 837. Dum IQ Wurm«. FSff 838. Abteikirche L«kch. 


dem technischen Zeugnisse von llttbsch wird mau Jedocli wohl annehmeii mltssen, dass 
der gewaltige Bau von Anfang an auf Gewölbe berechnet war. Hier legt sich vor jeden 
Pfeiler auch au der Vorderseite (man vergl. den Grundriss auf S. 331) eine Ilalbsäule, 
welche »ammt dem aufsteigendeu Pilaster den Blendbögen zur Stütze dient Diese 
selbst (vergl. Fig. 280 auf 8. 333) streben höher empor nnd sind als Einfassung um die 
Fenster gezogen, so dass diese in den innigsten organisclien Verband mit den klar ent- 
wickelten ManerHächen treten. Geber ihnen in der Schildwand liegt aber noch ein 
kleineres Fenster, welches sich auf die Galerie öffnet, die mit ihren Zwergsänlchen 
sich um alle oberen Theile des mächtigen Bauwerkes zieht Etwa» unorganisch er- 
scheint es, dass die als Gewölbträger bestimmten Wandsäulen in halber Höhe ein 
zweites Kapitäl haben. Der Chor erhebt sich auf einer sehr umfaugreichen Krypta 
hoch über den Boden des Schiffes. Das Innere der Apsis ist durch uischeuartige 
Manerblenden lebendig gegliedert An die Kuppel schliessen sich zwei viereckige 


*) Aufnahmm bei (tritr und Oirt «. a. 0. 

LQb k e. Ueschlcht« d. Architektur. 4. Anll. 
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Tlulrnie zu den Seiten des Chores. Die ehemalige westliche Vorhalle war ein Zusatz 
der Zeit von 1772— 1784, wo eine völlige Wiederherstellung des durch die Mordbreuner- 
hauden König Ludwigs XIV. von Frankreich im .lahre 1 tiS9 sammt der Stadt cingcäsehcr- 
ten Domes ansgeführt wurde. Neuerdings hat durch die freigebige Sorgfalt Ludwigs I. 
von Itayern der Dom eine vollstiiudige Aiissehmtlekung mit Fresken erhalten, und in 
jüngster Zeit ist eine stylgemässe Wiederherstellung der Vorhalle sammt der Fa(;ade 
(Fig. iliti) ii.aeh den l’läiieii von 11. Hübsch vollendet worden. 

Am Dom zu Worms eudlich*), von dessen erster Weihung im J. 1110 nur die 
unteren Theile der WestthUrme rUhreu, dessen übriger Körper, mit Ausschluss des 
Westeliores und der tiewölbe aus dem 1.3. Jahrh., dem im ,1. IlSl beendeten Hau an- 
gehört, zeigt sich eine nachbildende Aufnahme des Systems jener beiden benachbarten 

Dome. (Vgl. den Grundriss Fig. 327). Die Ge- 
wölbträger steigen hier als BUndelsäulen auf, um 
welche sich das Arkadengesims mit einer Verkröpfung 
fortsetzt ; von den Arkaden|ifeileru erheben sieh wie 
in Mainz blosse Pilaster, welche wie in Speyer die 
Fenster umschlicssen. Unterhalb dieser sind die 
Wandtläehen in etwas willkürliehcr Art durch blinde 
Fonsternisehen decorirt. Stattlich ist die Anlage 
zweier tÜiOre mit Kuppelbauten und zwei begleiten- 
den Hiindthürmeu; ein (^uersehiff ist dagegen nur 
ira Osten vorhanden. Der pcrspectiviscbe Kindruck 
des Innern ist von überraschender Schönheit, be- 
sonders gehoben durch die Naturfarbe des rothen 
Sandsteines**). Die Ornamentik an diesen Hau- 
werken ist, soweit sie die filteren Theile betrifft, 
höchst einfaeh und selbst roh : steile attische Basen, 
schlichte Gesimsbäiider, oft nur aus Pl.atte und 
Schmiege bestehend, schwerfällig strenge Würfel- 
kapitale. In spaterer Zeit entwickelt sich ein 
grösserer Reiehthnm, eine Aufnahme antiker Formen 
und Gliederungen, ohne jedoch zu einer feineren 
Durchbildung zu führen. Das Material dieser 
Bauteil ist ein rother Sandstein. 

In mancher Beziehnng mit den betrachteten 
Denkmälern verwandt, und doch in anderen wichti- 
gen Punkten wieder durehans selbständig, er- 
scheint die Abteikirche Laach, von 1003 bis 
1 l.öO mit verschiedenen Unterbrechungen erbaut*’*). 
Von der thiirmereiehen, höchst bedeutsamen Ent- 
faltung des Aeussercu haben wir unter Beifügung der 
östlichen .\nsicht schon (S. 323) gesprochen. Das 
i'n.-. wj. Kirciiu /II All. . 1 , osicimr Innere ist dadurch vorzugsweise merkwürdig, dass 

es, von der Anordunng der bis jetzt betraehteten ge- 
wölbten Basiliken gänzlich abweichend, dem Mittelschiff so viel Gewölbe gibt wie dem 
.Seitenschiffe (vgl. den Grundriss Fig. 32S). Die Pfeiler sind nämlich säuniitlieh gleich ge- 
bildet, in weiteren Abständen errichtet, so dass die Gewölbefelder eine längliche Form 
haben. Bei hoher Schönheit niiil edler Klarheit der Vcrhilltnisse sind die Details ein- 



fach, aber kräftig entwickelt. Wie dieselben, bei der Krypta und dem hohen Ostchor 
beginnend und nach Westen fort.schreitend, von .strengen zu freieren Formen übergehen, 


•) f!. ^to^lrT it. ■. O. 

ÜM? AtiBmnlunp Bokher Bauten, «rie ilie jUnpatc Brfttauralionäwnth ale Hebt . lat meiRloiia von (krttonkliehen 
Fnt^fn. I>or r><>n) zu ^i<ey< r bat 'iurclk iw-itM* (■«'niälde an arctitlektonlarlier Scl»önt«<-It niclit k«-« i»niK n ; der Ü«ni xn Mainz 
lAl rr<’ll|rh faat noth illMtr mlt|;oru>ninH'ii «urdi*ii. 
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erkennt man leicht an dem unter Fig. 329 beigefUgten Detail, mit welclicro die früher 
unter Fig 252 u. 275 gegebenen zu vergleichen sind. Ausserdem theilten wir unter 
Fig. 253 n. 25S Details ans dem sehOnen Krenzgange mit, der sammt der westlichen 
Nische etwas jüngerer Zeit gehilrt. Als diirchang originelles Itauwerk ist noch die 
Kirche zu Schwnrz-Khcindorf bei Honn zn nennen, vom Erzbiscliof Afnold von 
Köln gestiftet nnd 1151 geweiht"). Als eine znra dortigen Nonnenkloster gehörige 
Doppelkirchc hat sie zwei durch eine achteckige Oeffiinng im Gewölbe verbundene 
Geschosse, von ursprünglich centraler Grundform, die offenbar auf byzantinische Vor- 
bilder hinweist nnd erst später durch Anfügung eines Langhauses die jetzige Gestalt 
erhielt. Wir geben den Grundriss der 
ursprünglichen Anlage (Fig. 330) und 
den Querdurcbschnitt (Fig. 331). Ein 
kräftiger Thurm erlnibt sich auf der 
Kuppel, zierliche Sänlengalericn um- 
ziehen den ganzen lian, dessen Inneres 
durch ausgezeichnete, kürzlich entdeckte 
Wandmalereien geschmückt war. 

In derllebergangsepoche steigerte sich 
das auf malerische Anordnung und leben- 


Fig. 8^. Ikippelkirche zu Schworx-Rltclndorr. 


Fii^. 331. Iiop|>elkird)« lO Schwarz - Rbeliulorf . 


dige Ansschmückung gerichtete Streben gerade in diesen Gegenden unter dem Einfluss 
eines wunderbar rührigen Baueifers zu glänzendster Blüthe, die jedoch vielfach mit 
bunten, willkürlichen und übertriebenen Elementen sieh pa:irt Diese Tendenz währte 
bis in die zweite Hälfte des 1 3. Jahrh., indess an manchen Orten der gothische Styl sieh 
bereits neben die heimische Bauweise eindrängt. 

Die Kirche S. Quirin zu Neuss, seit 1209 durch einen Baumeister H'olbero aus- 
geführt, verbindet kräftige, bedeutsame (iesammtanlage mit überreicher, spielender 
Decoration, in welcher die buntesten Formen des niederrheinisch -romanischen Styles 
(man vergl. das Fenster auf S. 338) mit spiizbogigeii sich mischen. Die Querarmc 
sind nach dem Vorbild der Haiiptkirchen Kölns im Halbkreis geschlossen, und auf der 
Kreuzung ein schlanker, achteckiger Kuppelthiirm emporgelllhrt. Der Westbau ge- 
staltet sich als kolossaler zweiter Querbaii, aus dessen hochragendem Dach ein massen- 
hafter viereckiger Glockenthurm aufsteigt. Ueber den Seitenschiffen ziehen sich als 
zweites Stockwerk ausgedehnte Emporen hin, die auf unserer Abbildung, Fig. 332, 


T>i« Doppclkirchr zu 8chw«rz-Rli«]n<)orf , aof(rvnommen , auf 8teln gezeichnet und bcechrieben vufi A. SimMtt $, 
Q. Fi>l. I)i>nn 1043 ; eine oiiaerer grOndhehzten Monographien. 
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eiuem Stuck vom Längcndurchsdinitt des l.angliaiiscs, mit ilireii scblaiikeii Säulen 
iiiid den seltsamen Kenstertbrmen sich zeigen. In hidiem Grade eigenthUmlirh war 
die in neuerer Zeit niiitliwillig zerstörte Kirche des Cisterzienserklosters Hcisterbach, 
dessen Chorrnine noch jetzt in einem Tlialgrunde des Sichengebirges versteckt liegt 
Von 1202 bis 1233 errichtet, zeichnete sie sieh durch jene Ginfaehheit nud .Strenge 
ans, welche die Kirchen dieses Ordens charakterisirt, bot aber desshalb ein um so in- 
teressanteres lleispiel von einer schlichteren, durch originelle Composition hervorra- 
genden Anlage. Kin SysUsra von Wandnischen, wie es an der Ghorapsis des Doms zu 




•Speyer und an Kölnischen Hauten gefunden wird, belebte die Seitenräume des Innerem 
die sieh als Umgänge auch um den Chor fortsetzten und dort unter gemeinsamer Um- 
fassungsmauer einen Kapcllcnkranz erhielten (s. den Grundriss Fig 333). Aber jene 
Nischen waren zugleich von constrnctivem Werth, denn sie bildeten ein nach innen ge- 
zogenes Strebesystem, welches deun auch an der Chorapsis durch schwere Strebebögen 
seine Hedeutung noch klarer aussprach, wie der Laugendurchschnitt des Chores (Fig. 
334) darlegt Die Formen waren hier sehr einfach; der Uundbngen herrschte zum 
Theil noch vor. Am Aeusseren zeigte nur die westliche Fa^ade den Spitzbogen, im 
Inneren hatten nur die Quergurtc dieselbe Bogenform, wie es die längliche Form der 
Gewölbabtheilungen forderte. Die eomplicirteu Kappengewölbe der Seitenschilfe, be- 
dingt durch die höheren Scheitel der Arkaden des .Schilfes und die niedrigeren Scbild- 
bögen der Umfassungsmauer, bildeten für sich allein schon ein Strebewerk. Auf dem 
Kreuz erhob sich nach Art der Cisterzienser nur ein kleiner Gloekenthurm. V'erhält- 
nissmässig einfach ist auch die 12IS geweihte Kirche S. Kunibert zu Köln, mit 
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vorwiegendem Kundbogeri, welcher im westlichen Qiierschiff dem Spitzbogen weicht 
Das öBtliche Krenzschiff, gleich der Apsis durch Nischen gegliedert, hat nur geringe 
Ausladung. Derselben SpStzeit gehört die Durchfflhrnng der stattlichen vierthUrmigen 
Pfarrkirche zu Andernach an, obgleich Ueherreste eines älteren Itaucs nicht zu ver- P(»rrkircs- 
kennen sind. Die Nebcnschiffc haben die ausgebildete rheinische Empor-nilage (Iber Ando™.rh. 
sich. Elegante Ausbildung im entwickelten üebergangsstylc zeigt die Peterskirche 
zu Bacharacli, ein kleinerer Bau, aber durch lebensvolle Öliedernng der Pfeiler und BacMirdch 
Gewölbe sowie durch ihre Emporen und über denselben sich hinziehende Blcndarkaden 
von hohem Reiz'). Der kräftige Westthnrin ist festnngsartig mit einem Zinnenkranz 



Fl(. 314. AbUIUrchc HsUUrbach. 


bekrönt, zwei runde Treppentbürme fassen die Chorapsis ein. Nicht minder zierlich 

ist die Pfarrkirche zn Boppard, deren .\rkaden no h aus dem 12. Jahrh. stammen, noppurd 

während in der ersten Hälfte des 13. Jahrh. ein Gewölbebau das Ganze umgestalfete. 

Neben dem Cbor erheben sich zwei Thürme, die Parade dagegen ist thnrmlos. 

Durch stattliches Aeusserc und grossartige Disposition des Inneren gleich anziehend Mümwr ih 
ist das Münster zu Bonn (vergl. die nordöstliche Ansicht desselben unter Fig. 335). 

Der Chor mit der Krypta trägt noch die Spuren einer streng romanischen, wenngleich 
reich entwickelten Anlage. Die Gliederung der .\psiB, die unter dem Dachgesims von 
zierlicher Säulengaleric bekrönt wird, erinnert lebhaft an die Laachcr Kirche; die 
beiden Chorthürmc sind ungemein glänzend, aber im reinen Rundbogen ausgefUhrt. 

An den Krenzflügeln jedoch, die bereits polygon geschlossen sind, so wie an dem 


Botk, Rhcinl, DauilfinkniAlc- Lief. 4. 


Digitized by Google 



374 


Fünfte« Buch. 


mächtigen «chtcckigen Thurm der Vierung, maoht aich der Uebergaiigarharakter 
geltend. Die Verhältnisae neigen entschiedener zum Sehlanken, llberrcich (Jegliederten. 
Eine der wichtigsten Neuerungen macht sieh endlich am Langhause bemerklich, offen- 
bar durch Bekanntschaft mit frUhgothischen Bauten Frankreichs veranlasst. Es sind 



3J&. MUnitrr so Bonn. 


die noch streng und schwur behandelten Strehebägen, welche man vom Daeh des 
niedrigen Seitenschiffes zur hohen Oberraaner des Mittelschiffes aufsteigen sieht. An 
den sehr schlanken Seitenschiffen bemerkt man die für die niederrheinisehe Architektur 
jener Zeit so bezeichnenden faehorfiirmigen Fenster; am Oherschiff eine spitzbogige 
Siinleiigalerie. Im Inneren steigt das Mittelschiff frei und kühn empor, von spitzbo- 
gigen (jewölbeu auf reich gegliederten I’fcilern bedeckt. Ueber den Arkaden duieb- 
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bricht «ine zierliche Onlcri« die Obermaiier, und darüber erheben »icli die spitzbogigeii 
FenHter. Eine Apsis schliesst im Westen das Schiff. Dasselbe bedeutsame Motiv der 
äusseren Strebebügen findet man in noch kühnerer Entfaltung an einem der originellsten 
Itauwerke, S. Gereon zu Köln, wieder. An einen älteren, langgestreckten Cliorhau, 
der mit einer Apsis neben zwei viereckigen ThUrmen ausgestattet ist, schliesst sich 
ein von 1212 bis 1227 errichtetes Schiff von bedeutenden Dimensionen und seltener 
Grundform (g. den Grundriss Eig. :I36X Es bildet nämlich ein Zchncck, das mit zwei 
gegenüber liegenden längeren Seiten der Ohorbreite sich anpasst. Acht halbrunde 
Kaiiellen sind als niedriger Umgang angeordnet, Uber welchem eine mit zierlichen 
Säulcnstellungen gegen das Innere sieh ötfncnde Empore liegt Darüber steigt die 
überwand auf, gctheilt durch lauge, paarweise gruppirte Spitzbogeiifcnster (Abbildung 



Fiff. 326. S. Gereon SB K(i)n. Clrumlriiu. 



aiifS. 338) und die liüudclsäiilen, auf welchen die Kippen des kuppclartigen Gewölbes 
ruhen. Am Acusscreu, das wir durch eine Daistellung des westlichen Aufrisses in 
Kig. 337 vorfuhren, sind SfrebebOgen vom Dach des Umganges naeli dem Mittelbau 
geschlagen, der mit einem zehnseitigen Zeltdache geschlossen und durch eine Säulcn- 
galerie ausgezeichnet wird. Noch eine grosse Anzahl kirchlicher Gebäude bezeugt 
die staunenswerthe Hauthätigkeit, welche gerade diese inittelrheinischen Gebiete zu 
einem wahrhaft klassischen Huden für die Erkenntniss der grossen Kuiistbewegung der 
spätromanischen Epoche macht Wirnennen nur noch die Abteikirchc zu Brauweilcr, 
welche mit Beibehaltung älterer Thcile, naraentlicb der Krypta vom J. lüül, gegen Aus- 
gang der romanischen Epoche erneuert und mit drei stattlichen viereckigen ThUrmen au 
der Westseite versehen wurde. Auch der Capitclsaalistein schönes Beispiel eleganter spät- 
romanischer Architektur. Besonders aber die grossartige Abteikirche zu Werden, nicht 
bloss durch eine cigcuthUmlicbe, noch antiki.sireude Krypta von lOöil bemerkenswerth, 
sondern im Uebrigen eine der edelsten Schöpfungen des Uebergangsstyles, mit spitz- 
bogigen Arkaden, klar entwickelten spitzbugigeu Emporen und durchgebildeten Kippen- 
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gewdiben*). Ancli di« völlig aufgedeckte, rbenso werthvolle als prächtige polychrome 
Hemalung ihrer arrhitektoiiisclieii Theile verdient Beachtung. Der Bau ist ausserdem 
ein denkwürdiger Beweis von beharrlichem Festhalten am romanischen Styl, der den 
Deutsclieii des 13. Jahrh. eine Herzenssache gewesen zu sein scheint: 1275 ist das 
Datum der Einweihung. 

Unter den mittelrheinischen Bauwerken gehört hierher noch die zierliche Kloster- 
kirche von Enkenbach in der Pfalz, mit geradlinigem Chorselilnss, Kreuzschiff und 
kurzem 8cliilTt)au, dessen Gewölbgurtc auf gegliederten Pfeilern zwischen stämmigen 
Säulen ruhen.*') Die Westseite schmückt ein reiches Portal mit elegantem Uankenge- 
winde im Bogenfcide. Eine mächtige Anlage desselben Styles ist die Kirche von 
Otterberg bei Kaiserslautern, durch polygonen Chor und spitzbogige Gewölbe sammt 
Strebewerk, sowie die prächtige Rose an der Westseite der gothischen Richtung schon 

nahe tretend.***) Den geradlinigen Uhorschluss 

# hat die Kirche zu Eussersthal, die nur in 

ihren östlichen Theilen sammt Qnerschiff erhalten 
ist. .Sodann die Kirche zu Gelnhausen, welcher 
um 1230 etwa an das flachgedeckte einfache 
Langhaus mit schlichtem viereckigem Thurm 
ein polygoner Chorbau mit schlanken Ziergie- 
beln, flankirt von zwei eleganten Thürmen und 
überragt von einem stattlichen achteckigen Kup- 
pelthurm im Ucbcrgangsstyle angebaut wurde. 
Von den Details gaben wir auf S. 3d 1 und S. 343 
Proben. Aus derselben geographischen Gruppe 
nennen wir endlich noch den Dom zu Limburg 
an der Lahn, erbaut zwischen 1213 und 1242, 
eins der imposantesten Denkmale rheinischer 
Uebergangs- Architektur. Das klar gegliederte 
Innere, welches wir durch den Grundriss (Fig. 
338) und Querdnrchschnitt (Fig. 339) veran- 
schaulichen, hat nicht allein vollständige Em- 
poren über den Seitenschiffen und dem Chorum- 
gauge, die sich mit eleganten Säulenstcllungen 
nach innen öffnen, sondern über denselben noch 
durchlaufende Galerien (sogenannte Triforien), 
welche nicht allein die lebendigste Gliedcrnng, 
sondern auch eine wesentliche Erleichterung der 
Mauermassen bewirken. (Auf S. 337 haben wir durch ein .Stück des Längendurchschnitts 
diese reiche Anordnung verdeutlicht.) Die Arkadenthciluug, die Anlage der Mittel- 
schiffgewölbe erinnert noch durchaus an die Disposition der gewölbten Basilika; aber 
von dem mittleren Arkadenpfeiler steigt, auf einer Consolc.ruhcud, noch eine Wand- 
säule empor, die in eine Gewölbrippe übergeht, so dass sechstheilige Gewölbe entstehen. 
Am Aeusseren sind ebenfalls Strebebögen angewandt. Der glänzende Prunk dieses 
Styls ist durch die überreiche Gliederung und Verzierung, so wie die Menge der Thürme 
an diesem Bauwerke auf die höchste Spitze getrieben. Ausser den beiden gewaltigen 
viereckigen Westtliürmcn erhebt sich auf der Kreuzung ein hoher achteckiger Kuppel- 
thurm mit schlankem Helm, wozu an den Giebeln jedes Kreuzarmes noch zwei vier- 
eckige Flaiikenthürmchen kommen, so dass die Siebenzahi voll ist. 

Hier sind denn auch die Bauten Belgiens t) anzuschliessen, die in unmittelbarer 
Abhängigkeit von den uiederrheinisehen Denkmalen stehen. Die majestätische Käthe- 
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dralc von Toiirnay*) (Fig. 240) bczeiolinot schon durch ihre im Halbkreis mit Um- Toam.)-. 
gängen geschlossenen Kreuzarme eine Heziebnng zur Kajiitolskirche von Köln. Auch 
die vielthnrmigc Praclit des Acusseren, wo vier gewaltige Tliürme an den Kreuzarmen 
den mittleren Knppeltbnnn umgeben, während zwei runde TreppenthOrrac dieFai;ade 
einfasseu, erinnert an rheiiiisebe (iewohnheiten. Das Langhaus, seit 1146 langsam 
aufgefUlirt, ist in seinem Mittelschiff flach gedeckt und wird von Seitenschiffen und 
Kmporen umschlossen, die beide auf reich gegliederten Pfeilern rnhon und mit Kreuz- 
gewölben versehen sind, iruerschöpflich reich sind die eleganten Kapitälc dieser mit 
Säulen verbundenen Pfeiler. Ein kleines Triforium öffnet sieb über den Emporen 
daun erst folgen die rundbogigen Fenster. Die Kretizarmc zeigen ganz andere V'cr- 
hältnisse, llberschlankc Säulen, dann niedrigere Emporen, endlich eine horizontal 



Flg. 339. Dom tu Llmbari;. Qaerdurch^chiiilt. 


gedeckte Galerie und gegliederte Rippengewölhe. Hierin, sowie in den derberen, 
schlichteren Details kündigt sich schon der Einflnss der französischen Gothik an, die 
dann später in dem glänzenden Chorhan siegreich sich durchsetzt. Von den übrigen 
Kirchen in Tonrnay ist S. Jacques ein Ran der Uebergangszeit mit spitzbogigen 
Arkaden und Triforien, erstcre auf Kundpfeilcrn, dabei aber mit ursprünglich flacher 
Decke. Der Westthurm erinnert an den Kuppelthurm von Gross S. Martin in Köln. 
Verwandter Art ist S. Madeleine, ebenfalls eine spitzbogige flachgedeekte Rasilika. 
Eine höchst originelle Anlage zeigt die kleine Kirche 8. Duentin, deren einschiffiges 
Langhaus mit zwei Diagonal -Apsiden sich gegen das Kreuzschift' erweitert, während 
der Chor mit einem Umgang und drei radianten Kapellen nach französisclier Weise 
ausgebildet ist Den streng romanischen Styl vertritt die Kirche zu Hertogenrade 


pH ifortier, Mdlins«» dliUtoires et ct'arcbeolofio (dtade» Toum«ici«aacs). Fbic. 3 et 4 Toumay. 8. 
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(Uolduc), (lorcn Chor «ml QuerKchiff der (JniiKiform von 8. Martin in Köln verwandt 
ersclifint. Kin« ausgedehnte Krypta zielit sieh unter der ganzen Anlage hin. Zu den 
originellsten und reichsten Itauten der Spiitzeit gehOrt endlich die 122t vollendete 
Liebfrauenkirche zu Hurcinonde*), in welcher rheinische Kinfiflsse sich wieder mit 
franzflsisehen verbinden. Denn die östlichen Theite folgen der Anlage von 8. Aposteln 


zu Köln, jedoch mit polygon ausgcluldetei 
sic zeigt. Aber an den Chor schliessen 


Kreuz.armen, wie etwa das Itonner Münster 
'i nach französischer Sitte drei radiante 
Kapellen. Das System des Schiffes mit 
seinen grossen Kreuzgewölben .auf ziem- 
lich einfachen Pfeilern, mit den niedrigen, 
von Kmporen begleiteten Seitenschiffen 
erinnert wieder an rheinische Formen. 
Kbenso der Kuppelthurm, welchem sich 
zwei schlanke ('liortliflrme anschlicssen. 
Kmllich entfaltet sich, ahiilieh wie an 
der Kirche zu Neuss, der westliche Theil 
zu einem iinpos.Hnten, von einem vier- 
eckigen Thurm überragten zweiten Quer- 
bati. Auch die (iliederuug durch grup- 
pirte Fenster, Hogenfriese und offene 
Siluleiigalerien weist nach dem Hlieiue 
hin. Ks sind die letzten bedeutenden 
Kinwirkiingen, welche Deutschland auf 
diese (iebicte aiisgeübt hat. Mit dem 
Sinken der deutschen Kaiserniaeht und 
dem AufblülKui Frankreichs wendet sich 
dies Zwitterland dem westlichen Ein- 
fluss zu. 


lu Westfalen und Hessen, 

llimieniflndern, welche weder durch einen 
Strom belebt wurden, noch durch einen 
bedeutsamen >Iittelpunkt hervorragten, 
gestaltete sich der roinaniche Styl in 
anspruchsloserer Weise. Die hessischen 
Denkmäler sind nur vereinzelt bekannt, 
wesshalb unsere Charakteristik die Bau- 
werke Westfalens vorzugsweise in’s .\iige 
Fiü.Jto. Kaiheür.ic T«n ToorMy. fasst*). Einflüsse Vom Klieiii, sowic Voll 

(iZoii = iuoFo»».) den angrenzenden silchsischcn und tliü- 

ringisclieii Ländern kreuzten sich hier 
gleichsam auf neutralem (iebiet, wurden aber in der Folge doch in eigeiithüui- 
liclier Weise verschmolzen und selbständig verarbeitet. Charakteristisch ist das 
seltene Vorkommen von flaehgedeckten Basiliken, so wie das l.eberwiegen des l’feiler- 
baiies. Die Uewölbanlage wurde hier vermutlilich durch einen vom Klieino her gege- 
benen Anstoss eingebürgert, aber sie verband sich in origineller Weise, iiamiuitlich in 
Westfalen, am liebsten mit jener Basilikeiiform, welche einen Wechsel von Pfeiler und 
Säule zeigt Dabei bildete sich an Kirchen von geringen Dimensionen eine anmiitliige 
Variation des Grundrisses. Es treten nämlich zwei schlanke, durch Basis und Deck- 
platte verbundene Säulen in der Breitenrichtung neben einander, um die Laibung des 
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Arkailenbogcns aiifzunolimrn, was eine zierlielie Wirkung licrvorliringt Am Olmr ist 
die etwas nUrlitenic Anordnung eines geradlinigen Selilusses bei febltmder Apsis be- 
liebt. Die AusfUbrnng ist inässig, das ürnament einfaeb, ebne grossen Weebsel; selbst 
der Arkadensims feblt in der Kegel. Das Acussere zeigt sieh besonders seldiebt, 
llogenfriese, Lisenen, Blendbögen vermisst man fast dtirebweg, und erst in später 
Uebergangszeit erwacht ein Streben nach Gliederung der Anssenmanern; selbst die 
Tburmanlage besehränkt sich meistens, sogar bei bedeutenden Kirebcn, auf einen 
kräftigen Westburra. 

Von Sänlenbasiliken bat sieb in Westfalen nur eine, die Stiftskirche zu Neuen- 
heerse bei Paderborn, geftinden, und selbst von dieser ist nur das nördliche Seiten- 
sebiff unberührt erhalten. Die Säulen haben sehliehte, streng gebildete Wflrfelkapitäle. 
Das .Seitenschiff ist auf t'onsolen gewölbt, das Mittelschiff w.ir ohne Zweifel (lach ge- 
deckt; der geradlinig schliessende Chor ist ülier einer ausgedcliiiten Krypta erhöht 

Ein viereckiger Thurm, an welchen sieh zwei 
runde TreppenthUrmcheii lehnen, erhebt sich am 
Westende, ln Hessen ist die in Trümmern 
liegende Kirche zu Uersfeld eine gross- 
räiimige .Stiuleubasilika, seit 1038 nach einem 
Brande in bedeutenden Dimensionen erneuert, 
aber erst I 141 geweiht An den lang vor- 
geschobenen Chor, dessen Krypta schon 1040 
vollendet war, stösst ein Quersehiff, das bei 
40 Fnss Breite die iingewöhnliehe Länge von 
173 Fnss misst Eben so lang erstreckt sich, 
durch acht .Säulenpaare getrennt, das drei- 
schifligc Langhaus mit seinen WestthUrmeii, 
die eine vorspriugeiidc Halle sanimt Kinpore ein- 
fasseii. Als llachgedeekler Pfcilerbau ist die 
Kirche zu Konradsdorf) im Nidderthale zu 
nennen, als grossartige, eonseipient gewölbte 
Pfeilerbasilika die Cisti'rzi<'nserklosterkirehe zu 
Arnsburg, mit besonders klarem Grundplan, 
geradem ('horsehluss mit niedrigem Umgang 
lind kleiner Apsis an demselben, die Gewölbe 
in den östliehen Thcilen riindbogig, in den 
wcstliehen bereits mit spitzbogiger Anlage. Ein 
stattlicher Gewölbebau der l'ebergangsepoche 
ist die Btiltskirchc zu Fritzlar **), die in 
ihren Westthürmen nnd der Krypta noch Beste 
eines frühromanischen Baues enthält Der Behiff- 
baii mit seinen hoehbusigen .Spitzbogengewöl- 
ben auf reich gegliederten Pfeilern zwischen 
schwächeren Arkadenpfeilern entsprieht den 
ersten Jahrzehnten des 13. Jalirhundcrts. Die 
Umrahmung zweier Arkaden durch einen grösseren Bogen ist ein Motiv, das in Westfalen 
uns mehrfach wiedcrkchren wird. In Westfalen haben wir zunäehst mehrere llachge- 
deektc Pfcilerbanten. Die Kirche des Kiosters Fischbeck, die der Frflhzeit des 12. 
Jahrhnnderts angchören dürfte, zeigt eine rohe, ungefüge Technik beim Streben nach 
einer stattlicheren Entfaltnng. I)cr mit einer Apsis gesclilossene Chor hat eine Krypta. 
Die westliche Fai;ade ist in ganzer Breite als schwerfUlliger, aberimponirendcrThurinbaii 
aufgefUhrt Auch die Prämonstratenser-Abteikirehe Kappenberg, bald nach 1122 

*) Kür die lieMUehPD Bauten rcfKl- Olad!*<tch' i Portaetzufi^ von Molle r's Denkmalen. 

••) Trrflflich jmhllcirt ln den Mittflalteri. Bautlonkm. In Korheaarn. 3. IJi-f. b«arh> von F. IlofmaHH «od //. ron 
Dthn‘ Hotftlter. rol Kaaiel IMt. 
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gebaut, bat im Wesi'iitliclieu verwandte Anlage bei groaser Einfachbeit der AuBfUlirung 
und mangelndem Thnrinbau. Da« SebifT i»t in gotlnaelier Zeit eingewölbt worden. 
Endlich ist die Abteikirche zu Freckenhorat, im J. 1129 eingeweiht, hier zu er- 
wähnen, die bei höchst «ehimickloser und nnge.sehiektcr Behandlung doch durch eine 
reichere Thurmanhage «ieli anszeichnet. Ausser dem viereckigen Westthurm mit seinen 
beiden runden Trciipcnthdrincheu erheben sieh zwei viereckige Tlilirnio noch an den 
Seiten des (’hores. Den rebergang zur gewölbten 1‘feilerbasilika Inldet der Dom zu 
lasurii Soest, dessen t'hor und Kreuzarme gleich den .Seitenschifl'en noch in romanischer Zeit 
gewölbt wurden, während das Mittelschiff ohne Zweifel auf eine Hache Decke angelegt 
war, die indes« auch wohl noch in romanischer Zeit einem Gewölbe wich (Fig. 341). 
Im Westen erhebt sicli au« etwa« «iiilterer Zeit ein grossartiger V<»rhallenbaii auf fein 
gegliederten Pfeilern, in eine innere und äussere Halle «ich theilend. Die innere führt 
mit zwei breiten, bequemen Treppen zu einer Empore, die sich auch noch Uber einen 
Theil der Seitenschiffe hinzieht. Die äussere bildet stattliche Pfeilcrarkaden, Uber 
welchen der imposante viereckige Thurm aufsteigt. Sein schlanker, von vier kleineren 
Spitzen begleiteter Helm und die Formen seiner Blendbögen deuten bereits auf die 
Uebergangszeik 

G«wsa>«saa Mach der Milte de« 12. .lahrh. greift auch in Westfalen der Oewölbebau immer 
wcatf.icn mehr Platz, und zwar mit völliger Verdrängung der flachen Decke. Ja, was von 
flaebgedeckten Bauten aus früherer Zeit vorhanden war, wurde mit der Wölbung ver- 
sehen, wie die Pfeib'rbasilika S. Kilian zu Höxter. Ein Beispiel von eonsequent 
entwickelter Oewölbanlage auf einfaclistem Pfeilerbau bietet sodann die Kirche zu 
Brenken bei P.aderborn. ln mancher Beziehung merkwürdig erscheint ferner die 
Marienkirche zu Dortmund durch ihre reich mit freistehenden Säulchen und 
Halbsäulen bekleideten Pfeiler und die Bedeckung de« Mittelschiffe« mit hohen Kuppel- 
gewölben auf spitzbogigen Qnergurten. Diese bei den streng romanischen Formen 
de« I'ebrigen auftällende Form ergab sich hier neben rundbogigeu Längengurten 
durch die unquadratische Anlage de» Gewölbfeldes von selbst. Weit verbreiteter ist 
in dieser Epoche die Anwendung des Gewölbe» beim Wechsel von Pfeilern und Säulen 
in den Arkaden. Die Kilianskirehe zu Lügde erscheint unter den frühesten 
Werken dieser Art, bei kleinen Verhältnissen, ridier Ansfllhrnng und seltsam unge- 
Bchickter Ornamentiruug interessant. Klarer und edler entfaltet «ich, bei noch vor- 
herrschender Einfachheit des Sinnes, die Durchbililung an der Petrikirche zu Soest, 
wo ein ausgedehiifer innerer Emporen- und V'orhallenbau, nach dem Muster des Dom«, 
hier aber auf Säulen ruhend und in späterer Zeit noch Uber den Seitenschiffen fortge- 
führt, als besondere Zuthat sich dem System des Baues anfflgt. Sodann ist jener 
eigentlich westfälischen Einrichtung der Arkaden, bei durebgefuhrter l'cberwölbung, 
zu gedenken, welche an die Stelle einer kräftigen Säule zwei verbundene schlanke 
Säulchen treten lässt. Der Chor dieser Kirchen ist in der liegcl gerade geschlossen, 
da» Kreuzschiff fehlt meistens. So au den Kirchen zu Boke, Hörste, V'erne, Del- 
brück bei P.aderborn; dagegen hat die Kirche zu Opherdicke bei Dortmund eine 
nach aussen pidygone Halbkreisnische und ein Krcuzschiff, aber nur ein .Seitenschiff, 
die benachbarte Kirche zu BOle eine Apsis ohne Krcuzschiff, und nur an der Nord- 
seite Doppelsäulen, an der Südseite kräftige einzelne Säulen, 
liebet- Erst in der Febergaugszeit entfaltet «ich die Architektur in VVä-stfalen zu reicherer 

'wSlücn'" lillft'ie, erst Jetzt wird namentlich da» bisher fast völlig schmucklos behandelte Acnsserc 
in angemessener Weise gegliedert und ausgebildet. Doch bleibt die t’onstruction des 
(iewölbes durchweg die schwerfällig romanische; wo «ich Kreuzrippen finden, sind 
dieselben nur spielend- dccorativ vorgelegf. Eins der iinposantcsteu Bauwerke dieser 
Epoche, welches mit Benutzung älterer Thcilc umgestaltet wurde, ist der Dom zu 
•’*"“*'' hck. Die mächtigen, eng gestellten reich gegliederten Pfeiler sind je nach 
ihrer Bedeutung als blosse Arkadenstutzen oder Gewölbträger behandelt Die Arka- 
denverbindungen und die Gewölbe sind spitzbogig, doch werden erstcre paarweise 
durch einen flachen Rundbogen eingerahmt. Auf der Vierung erhebt »ich eine hohe 
Kuppel mit achteckigem Thurme. Um den gerade geschlossenen Chor ziehen sich 
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Umgänge ans gotliiaelier Zeit; von den beiden WcsttliUrmen ist der südliclie ebenfalls 
später in nngeseliiekter Weise unigeliaiit worden. Das Langhaus hat eine migemcin 
klare Gliederung durch Lisencu und Klendbögeu. Ungleich freier, lebendiger stellt n<.in«a 
sieh die Architektur des Doms zu Münster dar, welcher nach einem llrande des J. 

1 197 von liä.r — 1201 neu aufgefUhrt wurde. An ihm tritt eine Kinwirkung gothisc.her 
Uaiiwerkc aufs Klarst«! hervor. Der fUnfseitig geselilossene Chor, um welchen sich 
niedrige Umgänge fortsetzen (vergl. den Grundriss Fig. 312), die lebensvolle Gliederung 
der Flächen unil Gewölbe, die Anordnung einer oberen Galerie in der Manerdicke auf 
luftigen Säulehen, die reiche Gliederung der Pfeiler, die Decorntion der Hippen, das 
Alles spricht dafür. Der Spitzbogen ist hier durchgeftthrt, nur an den Quergarten 
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des Chors und an sämmtlichen Fenster- 
öffnungen herrscht noch der Rund- 
hogen. Die bedeutsame Anlage zweier 
Qnerschiffe und eines mit zwei mäch- 
tigen ThUrmen verbundenen Westehorcs 
steigert noch die Grossartigkeit des 
Hanes. Am Acnsseren des Schiffes tritt 
schon der Strebepfeiler neben einer 
ronianis(!heu Glieilernng «ler Flächen 
durch RIendbÖgen auf. Die Dimensionen 
gehören zu den bedeutendsten dieser 
Kpoche, namentlich die Weite des 
Mittelschiffes von 43 Fuss, mehr als 
die Hälfte der nur 7.'« Fuss betr.agcuden 
Scheitelhöhe. InS. RoinoldizuDort- “ 
mnud endlich spricht sich eine noch Oorimund. 
entschiedenere Neugestaltung aus, die 
selbst die .ärkadenstellung der Pfeiler 
aufgibt und dem Mittelschiff bei weiteren 
Pfcilcrabständen (20 Fuss bei einer 
Mittelsehitnjreit« von 33 Fuss) die 
gleiche Anzahl von Gewölben mit den 
Seitenschiffen zutheilk Letztere sind 
sehr hoch empor geführt, nämlich 3S 
Fuss, während das Mittelschiff nur 
tiO F. Höhe hat, so dass in der Ober- 
wand bloss für breite fUchertormige 
Fenster Platz bleibt. Der (’hor ist 
in reichem spätgothisehem Style, der 
kräftige Westthurm gehört noch jünge- 
rer Zeit an. Von der zierlichen Knt- 
wickluug des Decorativen, welche in 
der letzten romanischen Epoche, na- 
mentlich in der Münsterschen Diözese 


herrschte, gewährt die unter Fig. 343 beigcftlgtc Abbildung des Portals der 
Jakobikirche zn Koesfeld eine Anschauung. Die elegant ausgearheiteten Ornamente 
verratheu einen gewandten Meissel, und die hinzukommende bunte llcmalung der 
Glieder verleiht den architektonischen Formen ein gesteigertes Leben. — lliehcr gehört 
denn auch der Dom zu Hremcn'i, dessen Kern aus einer grossartigen Pfcilerbasilika 
des II. Jahrh. mit doppelter Choranlage und zwei Krypten besteht. Der geradlinige 
Chorsehluss mit drei Wandnischen in der Mauerdickc entspricht der westfälischen 
Sitte; die acht Pfeilerpaare, welche das 3ä Fuss breite Mittelschiff b<!grenzcn. zeigen 


•) Vergl. die Nvtizca in Kttj/lfr’t Kl. ?chrlfle«, II, 640 ff. u. die Monyjrspble von //. A, Mülltr, der Dom zu Bremen. 
Bremen 1661. 
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die priinilivsio Form, sind aber in spntrmnanisrher Kpoclie beliufs vollständiger Ueber- 
wolbung des Baues mit Vorlagen versehen worden. Zwei viereckige TliOrme scliliessen 
den westlichen, ebenfalls rechtwinkligen C'hor ein. 

Inzwischen hatte sich schon wahrend der llerrschafll des linndhogeus eine merk- 
würdige Kichtnng neben jener gescliilderten in der westfalischen Architektur Bahn ge- 
hrochen, welche .auf eine völlige Umgestaltung des Basilikensehemas, auf Anlage von 
gleich hohen .Schiffen bei gleichen (iewölbthcilungen, ausging. Man nennt diese neue 
Korin am bezeichnendsten Hallenkirche. Diese Bewegung lässt sich schrittweise 
in ihren einzelnen Stadien verfolgen. Zuerst behielt man die StUtzenstelluiig von der 

gewölbten Basilika bei, so dass 
im Urundriss beide Anlagen 
sich nicht unterscheiden. Nur 
beseitigte man die Oberwand 
und führte dafür die zwisehen- 
liegcndcn Arkadenstlltzen höher 
hinauf. Das Mittelschiff verlor 
dadurch die frühere exclusive 
Höhe, mit ihr die selbständige 
Belciicbtung; die .Seitensebiffe 
kamen dem mittleren an Höhe 
nahe, und erhielten in den höhe- 
ren Umfassungsmauern grössere 
und zahlreichere Lichtöffnun- 
gen. Für die mittlere Stütze 
wandte man entweder einen 
schlankeren Pfeiler oder eine 
Säule an. Das Dach bedeckte 
in uiigetheilter Masse die drei 
Schiffe, und fand in kräftigen, 
oherhalb der Gewölbe auf den 
Arkadenträgern ruhenden Pfei- 
lern eine vermehrte Stützung. 
Eine solche Schiffanlage bei 
noch vollständig herrschendem 
Rundhogen bietet dir Kirche zu 
Derne bei Dortmund. Die Ver- 
schiedenartigkeit der .Stützen- 
abstäude musste aber bald dem 
Spitzbogen hier den Zugang 
riB 3«. Vuiii .i«r j«koi)iiiirci.o in Kuo»fei<i. Verschaffen, und so finden wir 

ihn bei den übrigen Bauten dieser 
Art, aus deren Zahl wir nur die 
.lohanniskirche zu Billerbeck wegen ihrer klaren, gesetzmässigen Durchführung 
und überaus reichen Ausstattung hcrvorhebcii wollen. Ihre Gewölbe haben gleich meh- 
reren dieser Kirchen eine besonders zierliche, wenngleich spielende Art der Decoration, 
nämlich eine Gliederung durch Zierrippen in acht Theile. Auf diesem Punkte blieb 
man aber nicht stehen. Man beseitigte die UberfiUssig gewordene Zwischenstütze, die 
noch zu sehr an die Basilika erinnerte, und gcrieth nun freilich in die Nothweudigkeit, 
sehr verschiedenartig angelegte Räume mit (iewölben zu versehen. Bei der noch 
mangelnden Uebiing fing man frisch an zu versuchen, und kam auf diesem Wege zu 
verschiedenartigen, mitunter höchst seltsamen Ergebnissen. .So erhielt mau in der 
Marienkirche znrHöhe in Soest innschcl.artige, halbirten Kreuzgewölben ähnliche 
Wölbungen. In anderen Kirchen half man sich dadurch, dass man den Seitenschitfen 
Tonnengewölbe gab, die sich der Länge nach mit einschneidenden Stichkappen von 
Pfeiler zu Pfeiler schwangen, wie an der Kirche zu Balve. Jetzt erst wagte man den 
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Ii:t7.tcn, Piitsclieitlenilen Schrift, der den «eliwankcndcn Vcrsiichett ein Ziel actzte und 
der neucti llallcnkirchc eitle feste Kegel gab. lliitte man dein Mittelsehiff den Vnrziig 
grüBserer Höhe gemiinmen, ko iiithni nnin ihm auch den der grössereii Weite, iiidt'm 
man die SeiteiiKchiffe fast zu gleicher Itreite mit jenem niiHdehute. Nun hatte man eine 
Anzahl von ungetatir gleichartigen (iewölbfeldern, die sich in verwandter, harmoniseher 
Weise bedeekeii liesBeu. An die Stelle iler reichen Maniiiehfaltigkeit der gewölbten 

Itasilika war eine einfaeherc An- 
lage getreten ; selbst der dort viel- 
fach abgestutte Wechsel der Ite- 
leiichtung war hier gemindert, so 
tlasB das Ganze weniger einen 
phantasievollen, ritterlichen, ais 
verständig klaren, bürgerlichen 
Kindruck gewährte. Zu bedeut- 
samer Wirkung erhebt sich bis- 
weilen dieae Anordming in grösse- 
ren Kirchen, wie im Dom zu 
1‘aderborn (Kig. 314) und dem 
Münster zu Herford; zu aii- 
muthiger Zierlichkeit, unter Mit- 
wirkung einer blühenden Drnameii- 
tik, in der Kirche zu Methler, 
welche obendrttin den glänzc-ndsten 
Stdimnek von Malereien an Wänden 
und Gewölben zeigt. Alle diese 
Richtungen verleihen der westfali- 
sehen Architektur jener Kpoe.he 
den Charakter vielseitigsten Stre- 
licns und anziehender Mannich- 
faltigkeit. 


Im südlichen Deutschland, 


zunächst in den schwäbischen 
lind alemannischen Gebieten"), 
wozu auch die deutsche Sch weiz 
gehört, begegnen wir den allge- 
mein herrschenden Merkmiilen des 
i-ie.soi. Uam .« e.,krb„n.. deutsch - romanischen liasiliken- 

baiics, jedoch in manniclifach ab- 
weichender Auffassung und Be- 
handlung. Znnächst ist zu bemerken, da.ss die Basilika hier überall gern in ein- 
fachster Form aiiftritt, dass namentlich die Kauicnbasilika häufiger vorkommt, womit 
es vielleicht zusammenhängt, dass ein so consei|nent fortschreitender Gewölbehau, 
wie er in Saehsen, den Üheinlanden und Westfalen sieh geltend maehfe, hier nicht 
gefunden wird. Die anderwärts gewonnenen Kesult.ate weiss man dagegen auch hier 
mit Geschick, und manchmal mit besonderer 1‘raeht der .Ausstattung, sich anzueignen. 
In der Decoration herrscht ein diesen Gegenden besonders cigenthfiinlieher Styl, der 
sich in phantastisehini Uiigehenerlichkeiten, verschrobenen Tliicr- und Mcnsehenhil- 
diingcn, symbolisch -historischen Darstellungen mit eben so viel Bidiagen als Ungc- 


BflUldt. 


*) IVIkf >M« ftrhwMbinclirn Kirclion n. Dr. //. 3iert hii Klin«tl>liitt No. 47 (T. aml «Ile Verhandlungen dee 

V«r«lni( nir Kunst und Allertlmm in l'lm und OberacJiMubrn. Idm lni3. — An««en|pm crilndllrhe Aufnehmfu von 
Architekt BrUbarlH In Schwäb. Uenkmäiern, Text von Fr MnUrr 4. u. F<d> Hliiltvert. — f, F, iMnt, 

I>pnl(srhrin zur Feier der KInweiliuni; des neuen (leb. der k. puivtechn. behulo *n KtuttRsrl. blalttrcrt IMG4. 4. 
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schick ergeht, danelien aber in dem rein Ornaincntalcn zu einer oft Uberrascticiulen 
Amnntli der Erfindung und Feinheit der Ausfilhriiiig gelangt Was die Ornndforin 
betrilft, so herrscht die einfachste Form der dreisehiffigen liasilika vor; vollständige 
Qnerschifie wie an der Klosterkirche zu Alpirsbach und der Stiftskirche zn Ell- 
wan gen gehören zn den seltensten Ausnahmen. .Manchmal geht die Anspruchslosigkeit 
der Anlage so weit, dass der t'hor geradlinig schliesst und dann häufig wie zu Oberste n- 
feld als Unterbau fllr den Thnrin dient Die drei Sehifle enden entweder in derselben 
Linie wie an der Kirche zn Siudelfingen, wo die drei .Apsiden eine dicht zusammen- 
hängende (Iriippe bilden; oder der Ilauptchor gestaltet sieh durch Verlängerung des 
Miftelsehilfcs wie zu Hrenz, Faurndau, Kottweil, Denkendorf, Ncckarthail- 
fingen, wobei die beiden letzteren Beispiele geradlinige Abschlüsse zeigen, die nur 
in Ncckarlhailfingen im Innern als Apsiden gestaltet sind. Die ThUrme werden in der 
Kegel an der Facade, bisweilen zu zweien, häufiger als einziduer Westthurm angeordnet, 
der indess widil wie zu Brenz von zwei kleineren runden TreppenthUrmen begleitet 
ist .Selten kommen mehrere Thürme vor, wie z. B. zu Ellwaugen, w o zu dem Westthurm 
sieh an der Ostseite zwischen t.'hor und Kreuzarmen zwei reich entwickelte Thürme 
gesellen. 

Ueberwiegend herrscht die Hache .Säulenbasilika am Oberrhein in den sehwäbisch- 
alemanniseheu (iegenden. So am Dom zu Konstanz, einer nach 1052 errichteten 
Basilika von grossartigem Maassstab, mit einem 3(i Fiiss weiten Mittelschiff' und 20'/j 
Fass breiten Seitenschiffen. Die seehzehn .Säulen von kühner Höhe, mit starker Ver- 
jüngung und Entasis auf steilen attischen Basen mit primitivem Eckblatt und mit origi- 
nell behandelten achteckigen Kapitalen scheinen wirklich noch dem 11. Jahrh. zu 
gehören. Querschiff und Chor sind in einfachster Anlage, ohne jeden Apsidenbau 
gebildet, eine Form, die in diesen (iegenden, namentlich auch in der Schweiz sehr 
beliebt erscheint Entschieden primitiver, von strengem, einfachem Oepräge ist das 
Münster zu .Schaffhausen, ebenfalls mit geradem Chorschluss, aber mit Abseiten 
und am tjnerschiff' mit kleinen Apsiden in der Mauer. Das 30 Fuss breite Mittelschiff 
wird durch einen l’feilnr und sechs Säulen jederseits vom Nebenschift' getrennt Das 
Verliältniss der S.änlen ist derb, die steile attische Basis zeigt ein noch in der ersten 
Entwicklung begriffenes Eckblatt; dasKapitäl hat schlichte AVUrfelform mit einer Platte 
und Schmiege. Der Olockenthurm, wie oftmals in der .Schweiz isolirt an der Nordseite 
des Chores errichtet, hat fast noch primitivere Ciesimsformen und 8äulenkapitäle. 
Auch der Kreuzgang zeigt die einfachen Würfelkapitäle frUliromanischer Zeit — 
Aclter als alle diese Bauti'n, überhaupt eins der frühesten AVerke romanischen Styles 
in Deutschland ist die kleine Kirche zu Oberzell auf der Insel Ueic heuau im Boden- 
see. Dies lachende Eiland trägt nicht weniger als drei Denkmale romanischer Zeit, 
unter welchen der kleine Bau von Oberzell wohl den Vorrang an AlterthUmliclikeit 
behauptet. Es ist eine winzige Basilika, deren Langhaus von drei .Säulen jederseits 
gcthcilt wird. Auf den stark verjüngten stämmigen Schäften erheben sich Kapitäle 
der unbeholfensten Oestalt, die noch nicht einmal bis zur Würfelform sich entwickelt 
haben, aber eine Vorstufe derselben bezeichnen. Nicht minder roh scheinen die Basen. 
AVälirend die .Seitensehiffe in kleinen Apsiden enden, die aus der Mauer ausgespart 
sind, legt sich vor das Mittelschiff' ein aus zwei ungeftihr quadratischen Theileu be- 
stehender, später Ulx'iwolbter Chor, dessen westlicher Theil den Thurm trägt, und 
unter dessen östlicher Hälfte eine Krypta mit Tonnengewölben und Stichkappen auf 
vier ähnlieh rohen .Säulen liegt. .Man darf diese ganze Bauanlage mit Bestimmtheit 
noch dem 1 0. Jahrh. zusprechen. ’) Durch einen g.abelformig gctheiltcn toiinengewölbten 
Gang ist die Krypta mit der Oberkircho verbunden. Merkwürdiger Weise liegt 
eine .Apsis nur an dm' AA'cstscite des .Schift'es, umfasst von einer Vorhalle, deren ge- 
kuppelte Fenster das (Jepräge der Frülizeit des 1 1. Jahrh. tragen, während das in der 


*) Atiltr (In der ZeiUchr. für Kau'Mr. litttK) schreibt die fistiicben Thelle, für weiche er die orsprUnichche Anla^'C 
ein«« KrcQiuichlfres mit sbiferundeten Armen nachwelat. dem Ende des 9. Jahrh. «a. Meine auf elfreuer L’ntc-rsachunf 
hernhend« sCeltbestimninng der Kirchen nnf der Keichennu trlAiiüt er iKtturireo su dUrfen. 
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Apaix üffindliehe Fcnater ein Säulclieii mit unbeliolfon koriiitliisirenclem Kapital zeigt. 
Die Auaaenwand der Apsia ist mit einem liocIialtertliUmliclien Wandgemälde dea unter 
Heiligen tliruneuden, zum jUngaten Oericlit eraclieincnden Cliriatna geaeLmückt. Der 
erateii Hälfte dea 12 Jalirli. darf man aodann die cbenfalla kleine Säuleubaailika zu 
Unterzell auf Keicbonau zuaehreiben. Die Hasen und Kapitäle der acht Säulen 
aind auffallend platt gedrückt in conventionell romaniacben Formen. Die drei Schiffe 
enden in Apsiden, welche nach Ausaen wieder nicht vorlreten. Zwei ThUrme liegen 
an derOataeite, eine Vorlialle ist weatlicb angebracht und führt zu einem Portal, dessen 
Säulen rohe, aber entwickelte Würfelkapitäle und atcilc attische Basen noch ohne Eck- 
blatt zeigen.*} .Säulenbasilikcn aind ferner weiter 
abwärts am Hhein die spätromaniache Abteikirche 
zu Sch warzacli unfern der Eiseubahnstation Hühl 
gelegen, ein stattlicher Hau mit reich entwickeltem 
Chur, der mit seinen Nebeuräumen durch drei 
.\psideu geschlossen wird; im würtembergischen 
Theile Schwabens die kleinen Kirchen vou Hreuz 
und Neckarthailfingen, die Klosterkirche dea 
b. Aureliua zn Hirsau, sowie die Pfarrkirche zu 
Faurndau mit höchst eleganten Hogcnfrieaen 
an den Apsiden, im Innern mit geacliinackvuti 
ornamentirten WUrfelkapitälen und reich dia- 
niantirten Hlälterfrieaen, wovon Fig. 202 aufS. 319 
ein Beispiel giebt; endlich ini Schwarzwalde die 
grossartige Klosterkirche von Alpirsbach, die 
durch originelle Chorbildung und vollständig ent- 
wickeltes Kreuzschiff, am westlichen Ende durch 
eine mit Pfeilcrarkaden geöffnete Vorhalle sich 
auszeichnet. Wie lange diese Bauweise sich in 
Uebung erhielt, beweist die Stiftskirche zu Ober- 
stenfeld bei Marbach \Fig. 345), welche bereits 
den Spitzbogen an den Arkaden zeigt. Sie hat 
ausserdem das Eigene, dass ihr Chor, wie mehr- 
fach in diesen Gegenden, geradlinig scliliesst uud 
den Unterbau des Tlinrmcs bildet, während sich 
unter ihm eine Krypta ausdehnt. Die östlichen 
Theile waren ursprünglich gewölbt, und zwar auf 
Pfeilern, zwischen welchen die Arkadonstlltzon 
einmal als Säulen, einmal als Pfeiler behandelt 
sind. So bildet sic den Uebergang zu den PfeiUu- 
basilikcn. 

Der Pfeilcrbau, minder verbreitet, hat doch 
auch in diesen Gegenden seine einzelnen Beispiele, 
Das früheste möchte wohl die Hauptkirche der Insel Reichenau, das Münster 
zu Mittelzell sein, w'cnn cs auch nicht gerade der im J. 81ß ausgofUlirte Bau 
ist**) Die stattliche Kirche hat zwei Querschiffe, wozu das Vorbild wohl aus dem 
benachbarten S. Gallen kam. Ocstlich hat in gothischer Zeit ein polygoncr Chor 
den alten, vielleicht geradlinig geschlossenen Chor verdrängt. Der Anfang des 32 
Fuss breiten Mittelschiffes wird durch Seitenmauern als ehemals zum Chor gehörend 
bezeichnet. Dann folgen fünf weite Arkaden auf vier Pfeilern, deren Kämpfer an den 
beiden östlichen mit seltsamen flachen Zickzacks und Blumen etwa iin Styl der frühen 
Miniaturen geschmückt sind, während die übrigen bei einer späteren Bauverändemng 
ein Conventionell romanisches Profil erhalten haben, das an ciuem der älteren Pfeiler 

*) Adler weiflt für d(e dmllchen Tttelle von Uatorcell «In« frühere Kntat^liun^iteit nach, (lir wükbe er di« Jabr« 
vorsebiigt. 

**> Aafnatnncn In Hübtek, alichfletl. Kirchen Taf- 49 nn I io Erbkan's Xeluchrlfl a. a. O. 

LrQbke, Oeechichl« d- ArebUcktar. 4. Aafl. 25 
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sogar mit Stack halb Uber die alten Verzierungen liingezogen ist. Die sehr breiten 
SeitensctiifVe erweitern sieh gegen das westliche Querhaus bis zu 21 Fuss 9 Zoll, so- 
dass dort wio an S. Michael zu Hildesheim eine Säule (an der Nordseite ist es ein 
später eingesetzter Pfeiler) mit primitivem Laubknpitäl als Zwischenstutze eintritt. 
Eine Apsis, die dnreh den einfaeli strengen Mittelthurm maskirt wird, sehlicsst sich 
gen Westen an; zwei Vorhallen fuhren heiderseits neben dem Thurm in die alten 
Portale des Querhauses. Die Ititgen sind hier mit vcrsehiedenlarbig wechselnden 
Steinen gemauert. In das 11. Jahrhundert gehört der Bau jedenfalls, wenn er nicht 
noch etwas früher fallt ‘). Eine sehr alterhilmlielic Pfeilerbasilika von roher Anlage,, 
auf einer geräumigen Krypta, später vielfach umgebaut und verändert, ist der Dom 
zu Augsburg, dessen früheste Theile wohl noch vom Ausgang des 10. und dem Be- 
ginn des II. Jahrh. datiren. Wenigstens scheint dies von der westlichen Krypta 
gelten zu dürfen, deren Säulenkapitäle zum Theil Jene rohe, in der Kirche zn Oberzell 
vorkommende Trapezform zeigen. Die weiten Arkaden des US Fuss breiten Mittel- 
schiffes ruhen auf einfachen Pfeilern, deren Fuss und Kämpfer ans Platte und Schmiege 
besteht. Ebenfalls dem II. Jahrh. gehört die schlichte Pfcilerbasilika zn Lorch, 
deren Querschiff jedoch einen späteren Umbau erlitten hat. Schlichten Pfeilerbau 
zeigt die kleine Kirche in der Altstadt Rottwcil, fein gegliederte Pfeiler dagegen die 



Kirche zu Sindelfingcu, die mit ihren durch drei Apsiden geschlossenen Schiffen, 
ohne selbständig aiisgebildcten C'horbau und mit isolirt gestelltem Glockenthurm, eine 
auffallende Keminiszenz an altchrisiliche Bnsilikenanlagen bietet. Entwickelten Pfeiler- 
bau hat auch die Johanniskirche zu Gm Und, im Innern zwar ganz verzopft, am 
Acusscren aber durch reiche plastische Decoration und den neben dem Chor isolirt 
eirichteten eleganten Thurm bemerkenswerth. Das Gepräge des entwickelten Stylea 
tragt die einfache Cistcrzienscrkirchc Bebenhansen bei Tübingen**), und in der 
Schweiz die demselben CIrden angehörendo Kirche zu Wettingen bei Baden. Reiche 
Choranlage bei geradlinigem Schluss zeigt die Cisterzicnscrkirclie Maulbronn, deren 
Seitenschiffe indess bereits die Wölbung haben (Abbildung des Gruudplans auf S. 348 
unter Fig .307). Spitzbogige Pfeilerbasilikcn sind die Stiftskirche zu Tiefenbronn 
und die Klosterkirche zum heil. Grab zu Denkendorf im WUrtcmbcrgischen, von 
der wir unter Fig. 346 einen, aus Band- und Blattverschlingnngcn gebildeten Fries 
bringen, wozu man das auf S. 342 befindliche ausgezeichnet schöne Kapitäl vergleiche. 
Zu den bedcutendsteu romanischen Bauten gehört sodann die Stiftskirche zu Ellwangcn, 
(Fig. 347) w elche in ihrer Grundform so sehr von den süddeutschen Anlagen abweicht, 
dass man einen Einfluss aus den sächsischen Gegenden annchmen muss. Sie bildet 
nämlich den Chor mit Abseiten und fügt zu den drei Apsiden des Chorschlusses noch 
zwei Apsiden auf den w eit ausladenden Kreuzarmen, an welche sich östlich ausserdem 
zwei Thllrmc legen. Es entsteht also eine Planform, die mit Kirchen wie Königslutter, 
Paulinzelle und anderen säclisisch-thUringischcn Bauten mehr als mit den schw äbischen 
gemein hat. Dazu kommt eine ansehnliche Empore Uber der westlichen Vorhalle, und 

*) zid/er ^tellt nach cingcticndeicr Un(er«uvhunj; , aIm »ie mir vergönnt war , die Bauei'oeho io : SrlicnichitTmiiuern 
Q. SKolc im »ttdl. 8citen«chifT — Vti) ; uatl. we»l). (javiBvlillT mit Thurm, A(i»is u. Vurhallen 10:30—1018; Arkadcib 
und rhMrwfhr^nken 1172— llhO. 

Aufnihmm von Lribmiz ln Jen Fi'ppli m. xur Kouit ile« Mittelfllter» iu .‘■'chwahen . SinUffart. Fo>. 
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die vollft:indigc Kiiiwiilbuug des ganzen Innern, das durch seine gegliederten Pfeiler 
von vorn lierein ant Wölbung berecliuet erscheint. Vermauerte Bogenötfnnngcn über 
den Arkaden deuten auf einen ehemaligen Laufgang in den Mauern des Mittelschiffs. 
Das Innere ist leider in der Zopfzeit modernisirt worden, das Aeiisserc aber bewahrt 
noch das charaktervolle Gepräge eines Baues ans der BlUthezeit des 12. Jahrhunderts. 

Lnter den Bauten der Uebergangszeit ist als eins der bedeutendsten Denkmäler 
das Münster zu Basel zu 
nennen, dessen Schiff mit 
.Ausnahme späterer Zusätze 
dem Anfang des 13. Jahrli. 
zuznschreiben sein wird. 

Unsere Abbildung Fig. 3 IS 
veranschaulicht den Grund- 
riss mit Fortlassmig der 
später zugesetzten, durch 
eine punktirte Linie aiige- 
deuteten äusscrsteii Seiten- 
schiffe”). Die ungewöhnliche 
Breite des Mittelschiffes, 

32 Fuss im Lichten, die 
durch den (Jegensatz der 
ungemein schmalen .Ab- 


LTiihc'f- 


Fig. .'kl?, Kirche za Kllwsri^'cn 


Fig. 348. MQnater za Baicl. 


seiten von nur 11 Fass noch gesteigert wird, bedingt die grossartige räumliche 
AVirkung, die durch den fOnfscitigen Chor mit vollständigem, niedrigem Umgang 
— ein an deutschen Bauten selten vorkommendes Motiv — ihren würdigen Abschluss 
erhält. Die fcdgendc Abbildung Fig. 3 19 litsst die strenge, aber consciiuento An- 

*) Üciile Abbllilungen T^nlanJce ich der Güte meinei Freundea , dea Harm Ch. Hifgtnbae/t, in Ilaaal , dM Wieder'- 
beratvUera der alteo MUtintcrklrche , weicher eine auf »orgfÄltigete Studien und gründliche Aafnahmen geatUtzte Hono- 
graiihle Uber den wlchtit^cn Dku vorbereitet hat. die nach seinem zu frtlhen Hliiacheideo hoffentikch doch noch an'a 
Licht treten wird. 
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FüDftc'S Hu( h. 


läge einer Ueberwölbuiig in allen cliarakteriiitischen Kiiizelbeitcn erkennen, zeigt bei 
spitzbngigen Arkaden nocli Imllikreisfiiruiige Tri fori eiiftfl'nnngen und ebenfalls rmid- 
bogigü Fenster, paarweise in jeder Scliildwand angeordnet. Die (icwiilbe sind erst 
nach dem Erdbeben vom .1. ISriti in gotliisclier Constriictionaweise erneuert. Eine 
reiche, aber noch ungemein strenge Drnanientation verbindet sieh mit dem architek- 
tonischen Gliederban. Mit noeh grosserem Glanz tritt dieselbe an den Sculptnreu, 



Friesen und Kapitalen des Kreuzganges beim Grossen Münster zn Zürich hervor, 
während das Münster selbst ein energiseh und klar durehgefllhrter romanischer Ge- 
wölbebaii, mit flach geschlossenem Chor (Iber einer Krypta, mit Emporen Uber den 
Seitenschitfen nnd zwei in den oberen Geschossen erneuerten Westthürmen, ist Von 
verwandtem StylgefUhl zeugt die Lichfraucnkirche zu Ncnfchätel, ein eleganter 
Bau mit entwickelten l’fcilern nnd liippeiigewölbcn, schwach angedciitetem Quer- 
schiff und drei Östlichen Apsiden. Auch das Querschilf des Münsters zu Freibnrg 
im Breisgau gehOrl hierher. Die rundbogigen Fenster, die reiche Form der Rosen 
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in den Qnergiebcln, die gegliederten Pfeiler mit den glänzend decorirten Kapitälen 
und die breiten (Jurte der Gewölbe lassen einen Bau der entwiekeltcn ücbergangszeit 
erkennen. 

Reich an Deiiknialen romanischen Stylcs ist das Eisass*), dessen obere Gegen- 
den schon früh eine bedeutende Entwicklung des Gewölbes aufnehmeu. Sic geben sich 
in ihren Bauten durch manche Eigenheiten als Sprösslinge des in ihrem ehemaligen 
Bischofssitze Basel so edel durcligebildetcii Stylcs zu erkennen, während die Monumente 
des unteren Eisass anfangs eine derbere schwerere Eormbehandlung zeigen. Von der 
Kirche zu Ottmarsheim*’), die in den strengen Formen des II. Jahrh. das Münster 
zu Aachen nachbildct, war schon oben die Rede (s. 8. 26fi). Im unteren Elsass ist als 
ein derselben Zeit angehöriger Bau die nicht minder merkwürdige IJoppelkapelle 
zu nennen, welche au die Ostseite der Peter- und Paulskirchc zu Neu weil er stösst***). 
Der untere Raum, ehemals von der Chormitte aus zugänglich, ist kryptenartig mit 
Kreuzgewölben auf Säulen mit schlichtem Würfelkapitäl und eckblattloser, steiler 
attischer Basis gestaltet. Die obere Kapelle ist eine kleine flachgedeckte Basilika 
mit drei Apsiden. Ihre Säuleukapitäle haben phantastisch verschlungene Fleehtwerke 
mit Drachenköpfen, ganz nach Art irischer Miniaturen. Denselben Schmuck zeigen 
die Vorderseiten der drei Altäre, doch tritt hier bereits eine bestimmte in romanischem 
Stylgefühl durchgeführte Umprägung der Motive hervor. — Eine Silulenbasilika strenger 
Anlage und in bedeutenden Dimensionen ist die Georgskirch e zu II agenau, an deren 
dreischiffiges Langhaus in gothischer Zeit ein Chor sammt Querschiff gefügt wurde. 
Neun Säulenpaarc von schweren gedrungenen Verhältnissen fast ohne alle V’erjüngung 
trennen die Schilfe. Die östlichen S.änlen haben steile .attische Basen, die folgenden 
bilden ihre Basis minder steil und fügen ein derbes Eckblatt hinzu. Diese geben auch 
der einfachen klar entwickelten Würfelform des Kapitäles schräge Seitenflächen. 
Alles dies weist auf die FrUhzeit des 12. Jahrh. — Säulen und Pfeiler im Wechsel 
zeigen die kleinen Kirchen von Siirburg im unteren und von Lutenbach im oberen 
Elsass. 

Zu den alterthUmlichstcn Resten gehören sodann die älteren Theile der stattlichen 
Abteikirche von Andlau. Dieser Bau wurde im 17. Jahrh., mit Beibehaltung roma- 
nischer -\nlage und Formen zu einer giii.«sartigcn, durchgängig mit Emporen versehenen 
Gewölbkirche ningestaltct. Aber schon die alte Kirche muss Emporen gehabt haben, 
wie die breiten Weudcltrepiicn neben dem Westthurme beweisen. Das untere Thurm- 
geschoss bildet eine kreuzgewülbte Vorhalle, mit einem inneren Portal, das mit phan- 
tastiseheu Seulplureu in einem plumpen und stumpfen Rcliefstyl geschmückt ist. Andere 
Relieffriese ähnlicher Art umziehen von aussen den Thurm, dessen g.anzes Gepräge 
auf den Anfang des 12. Jahrh. deutet. Die ausgedehnte Krypta, die gleich dem Chor 
geradlinig schliesst, ist durch zwei Pfeiler in eine östliche und westliche Hälfte getheilt. 
Säulen und au den Wänden Ilalbsäulen, stark verjüngt, mit eckblattlosen, steilen 
attischen Basen und kräftigen WUrfelkapitälcn sammt Platte und .Schmiege tragen die 
einfachen Kreuzgewölbe. Diese Theile dürften noch dem 1 1. Jahrh. angchören. 

Ddi Gewölbcbau vertritt als eins der ersten derartigen Monumente die in 
strengem Adel durchgeführte Klosterkirche zu Mnrbach (Fig. 35(1), in einem an- 
muthigen Waldlhale bei Gebweiler gelegen. Das Langhaus derselben ist zerstört, der 
Chor aber, flach geschlossen, mit .Seitenkapcileu und einem QuersehiÖ', über welchem 
zwei Thürmc aufragen, gehört durch Eigenthümliehkeit der Anlage und Klarheit der 
Gliederung zu den bedeutsamsten Werken, welche die erste Hälfte des 12. Jahrh. in 
Deutschland geschaffen hat. Die übrigen Gewölbkirclicn des Elsass treten in den 
Formen der spätromanischen Zeit auf. So die sehr rohe, schlichte Pfcilerbasilika St. 
Jean des Chotix bei Ncuweiler, dreischiflig mit drei Apsiden ohne Querhaus; so be- 
sonders die elegant und reich durchgeführte Kirche zu Rosheim, eine normale, mit 

*) Vcrtil. meinen AuTsiits io Füutcr'a Allg^melufr BaDz«it. IBCA, mit Zclchoiutsen toq O. 

**} Attfmilimc in ttabrlU, Etllflc«« tt I.'&mc» cirrui&lrec. 

•••)’ Aufgen. in bue'$ Dlctiwnnnire de rwchJtcctor* frtn^ela« II p. fg. 


B«nt«D im 
ELmm. 


Ottmar«-. 

heim. 


Kipclle lu 
Neoweller. 


Uaganan. 


Andlaa. 


(JewSlbc' 

baa. 

Murbach. 


8t Jean d<a 
Chonx. 
Roabeim. 
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KreuzscliifT und Apsiden iiacli dciitsclier Weise ansgestattete Anlage, bei welelier derbe 
Säulen mit gegliederten Pfeilern weebsclii und der Kuudbogen, aueli in den Gewölben, 
noch die Oberhand behält Die Parade ist thurmlus, aber auf der Kreuzung erhebt 
sich ein in seinen unteren Theilen nueh ruinanisetier Tliiirin im Aehteek. Kiiic Stufe 



F*1|T. 350. Kirclic 2 U MatUach 


entwickelter, mit spitzbogigen Arkaden und einer in spiiliTer Zeit umgebauten Empore 
Uber den Seitenschiffen zeigt sieh die Fideskirebe in Sehletstadt, die nur durch die 
schwerfällige Derbheit und UnbehUltliehkeit der F(prmen den Schein eines höheren 
Alters gewinnt Sie gehört der Spiitzeit des 12. Jalirh. an, wie schon die Gliederung 
der Pfeiler durch Ilalbsäulen und die Gewöllirippen beweisen würden. Mit den 
Pfeilern wccbseln auch hier leielitefc Stützen, die ans vier verbundenen Halbsäulen 


Digiti?:xl hy Google 

4 


Zweites Kapitel, ßomanlscher Styl. 


391 


gebildet sind. Zu dem achteckigen Thurm auf der Vierung kommen noch zwei West- 
thürme, zwischen welchen eine hdbsch angelegte tonnengcwölbte Vorhalle sich befindet 
Dass diese Vorhallen im Klsasa besonders beliebt waren, beweist noch die aus der 
Frtthzeit des 12. Jahrh. datirende, grossartig entwickelte Vorhalle der Kirche zu 
Maursmllnstcr (Marmontior)*), die mit ihrer strengen und energischen llehandlung 
und den drei ThUrmen einen bedeutenden Eindruck macht In spätester Fassung ro- 
manischer Zeit, schon mit dem Spitzbogen vermischt, kehrt ein solcher Vorhallenbau 
an der Kirche zu Gebweiler wieder, wo der Wechsel stärkerer nnd schwächerer 



Pfeiler besonders reich und klar durchgebildct auftritt nnd au Arkaden wie Gewölben 
der Spitzbogen zur vollen Herrschaft gelangt Den hier fehlenden Chor, der einem 
gothischen Bau hat weichen müssen, wie denn auch zwei gothisehe Seitonschiffe noch an- 
gebaiit wurden, kann inan sieh von der Kirche des benachbarten Pfaffenheim, wo die- 
ser Thcil allein verschont blieb, zur Ergänzung hinzufilgen (Fig 351). Diepolygone Apsis 
mit Bogenfriesen und einer Galerie von Blendsäulen spricht den spätromanischen Styl 
besonders zierlich nnd elegant ans. Der gleichen Entwicklungsepochc gehören sodann 
die östlichen Thcile des Münsters zu Strassburg”) und der Stephanski rche da- 
selbst, in deren Anlage — die Apsiden stossen unmittelbar an das Querschiff — eine 


*) Aufaahmen ln GaiihabQad , Denkm. Bd. II 

**) Elngelicnde Danlellunic de« baugcschJcUiUchen Vcrhftltiiiis«« dieser Ttaeüe in meinem AufaaU ..Zwal deutacho 
Miinater'' ln Wt»aterm«nn'« Monatsheften. ISfit!. 


Maan> 

miinater. 

QebweUer 


Pfaffan- 

helm. 

StraMborg. 
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primitive alteliristlichc AulTagBiing iiaclikliiigt Aua dem vulleu Uchcrgangsstyl in die 
strenge frllligntliiselie Itauwcise wftclist sodann dieser Styl in der l’eter- and l’anls- 
kirelie zu Nenweilcr, einem merkwürdigen Han von fast seltsamer ülierströmendcr 
Energie der üliederhildnng und Ornamentik, die, von den iistliehcn naeli den west- 
lichen Tlieilen fortschreitend, in das FrUhgothische allmählich übergeht Ein schlich- 
terer Han der Uehergangszeit ist endlich ehendort die protestantische Pfarrkirche, 
die auf dem Qiicrschifl' wieder den im Eisass so belichten Thurm, aber diesmal vier- 
eckig und an der Fa^ade zwei mnde Tre])penthUrme anfweist. Das Innere mit seinen 
gpitzbogigen Arkaden ist änsserst roh und derb in den Formen, eng und schwer in 
den Verhältnissen. , 

■ Tritt uns somit am ganzen Laufe des Rheins eine rege archilektonisehc Entwicklung 
entgegen, so halten die altbairischeu Lande ‘) gleich den schwäliischen in einer ge- 
wissen Zähigkeit lange Zeit an den einfachsten Formen, wie die flachgedcekte Pfeiler- 
basilika sie mit sieh brachte, fest. Erst sp.ät und dann noch vereinzelt kommt man 
hier zu einer Aufnahme des OewOlbebanes. Für die romanische Frühzeit enthält 
Regensbnrg**) eine Anzahl wichtiger Denkmale, denen im Laufe des 11. .lahrh. 
ein streng klassisches, antikisirendes (iepräge anhaftet. Eine schlichte, flachgedcekte 
Basilika mit fünf Pfeilcrpaaren einfachster Form, mit Doppelchören und westlichem 
Kreuzschiff', so wie mit einem isolirt stehenden Thnrme ist dieStiflskirchc Obermünster, 
deren Anlage noch vom J. lOItt stammt. Verwandte Planform, aber in grossartigeren 
Verhältnissen mit einem gegen 10 Fiias breiten Mittelschiff kehrt an der Abteikirche 
S. Emmeram wieder. Es ist eine Pfcilerbasilika mit zwei Chören und Krypten; der 
Ostchor endet in drei Apsiden, der rechtwinklig schliessendc Wcstchor leitet ein weites 
Querschiff ein. Ist das Schill' einem zopfigen Finbau erlegen, so zeigen die westlichen 
Theile noch die Spuren des 1 1. .lahrhuuderls. X.amentlich gilt dies von dem an der 
Nordseitc des Querhauses anstossenden Doppelportal, welches inschrifllieh bald nach 
1049 entstanden sein imtss. Aber auch der Querbau selbst und mehr noch die wi'st- 
liche Krypta mit ihren Wandnischen und Säulen verrathen den Styl jener Zeit. Im 
12. Jahrh. wurde dann die grossartige nördliche Vorhalle in derbem Pfeilerbau angc- 
ftlgt, an diese dann im Kl. .lahrh. eine reiche Portalanlage. — Kleinere Gebäude jener 
Frühzeit sind die Krypta des heil. Erhard und der originelle Gewolbeban der 
Stephanskapelle beim Dom, des sogenannten „alten Domes“. Dem 12. Jahrh. ge- 
hört dagegen die .\llerheiligenkapellc beim Dom, ein in Ccntralform zierlich an- 
gelegtes Orabkirehlein. Der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts (etwa 1150 — SO) 
darf man mit Bestimmtheit die Kirche des Schottenklosters .S. Jakob zuschreiben. 
Da auch hier die Schiffe ohne Kreuzanlage östlich mit drei Apsiden scldiessen, so hat 
man zur Unterscheidung dem Chore vier Pfeilerpaare , dem .Schiff dagegen sechs 
weitere Arkaden auf Säulen gegeben. Dagegen schliesst sich westlich ein nicht er- 
heblich ans der Manerflueht des Langhauses vortretendes Querhaus mit einer Empore 
an. Das Ilauptportal an derXordseite ist durch den wüsten phantastisehen .Spuk seiner 
bildnerisi hen Aussehinüeknng bemerkeiiswerth. 

Ausser Regensbnrg lassen sich keine hervorragenden Denkmale in den altbai- 
rischen Gegenden anfweisen. Eine flachgedeekte Basilika ohne Quersehiff, mit drei 
Apsiden und mit Wechsel von Pfeilern und .Säulen ist die Klosterkirche am Peters- 
berg bei Dachau, 1100 errichtet, .\ehnlich scheint die Kirche von ChammUnster. 
Zu den ältesten Werken gehört die merkwürdige Krypta des h. M.agnns in Füssen, 
schon durch ihre Tonnengewölbe als hoehalterthümlieh bezeichnet. Seit dem 12. Jahrh. 
scheint in den bairischen Bauten das Kreuzschifl' in regelmässiger ,\nlagc häufiger zu 
werden. So an der Kirche zu Windberg, einem ursprünglich flachgedeekten Pfeiler- 
ban, der Kirche von Biburg und besonders an dem stattlichen Bau von S. Peter in 
Straubing. Dagegen sind andere Kirchen dieser Zeit wieder ohne Kreuzschiff, wio 
der Dom zu Freising, durch seine grossartige, reich geschmückte Krypta ausge- 

*) Slgkordt, ille mittf-lalt. Knnm in dor F.rrdlüzcse München -Frt-UIng. D. Frelt'ng Derwib». Geach. d. 

bUd. KUiiBtelin Künipr. Bayern. 6. Mdnrlien 

*•) F. r. Quail't Atifasu Ini IJ. Kanatb). v«m f. Fggtrt 1W2. 


Digitized by Google 


Zweites Kapitel. UoiDanisehcr $t}i. 


39 ^ 


zeifhnct. Ferner die Kirelien von Isen, IlminUnstcr und Steingaden, samnitlich 
schlichte Pfeilerbauten, die beiden erstcren mit Krypten. Eine ursprünglich flachge- 
deekte grossnrtige. Pfeilerbasilika ist S. Zenu bei Rcichenhall, und ahiilieh, nur in 
geringeren Itiraenaioncn die Kirche von Berchtesgaden. Den Wechsel von Säulen 
und Pfeiler hat dagegen die Pfarrkirche in Reichenhall, ausserdem durch eine Em- 
pore bemerkenswerth. Endlich tritt an S. Michael zu Altenstädt bei Schungau *) auch 
der Oewölbobau in klarer, strenger Durchbildung auf. Die Spätzeit dos romanischen 
Styles ist in diesen tjegenden minder reich vertreten. Doch mögen die originelle 
Kapelle der Trausnitz bei Landshut und die glänzende Prachtanlage des Kreuz- 
ganges au S. Emmeram zu Regensburg, letzterer schon im Uebergange zur Gothik, 
hervorgehoben werden. 


In den österreichischen Landern”'', 

mit Ausnahme des Kilstenlandes, welches seine eigene Kunstweise entwickelt 
und in der Uebersicht denn auch zu Italien gehört, stehen alle Gcbietstheile unter 
dem Einfluss deutscher Knnstübung, und selbst aufl''laven, Romanen und Ungarn er- 
streckt sich die Herrschaft deutsch -romanischen Styles. Doch scheint keine feste 
Schultradition sieh hierher forfgepHanzt, Bondern nur in sporadisehiT Weise von ver- 
schiedenen Punkten eine Einwirkung stattgefunden zu haben. Wir finden in der 
reichlich gepflegten, vorwiegend phantastischen Ornamentation densclb< n Grundziig, 
den wir in den Schulen des südwestlichen Deutschlands und der Schweiz angetrt^cn 
hatten, aber wir werden zugleich gelegentlich durch auffallende .Anklängc au säch- 
sische Hauten tiberrascht; daneben mischt sich in den sltdlicheu Gegenden mancher 
Einfluss der lombardischen Bauweise, besonders in der Anlage und .Vusbildung der 
Portale, ein. Bei der Planfonn zeigt sich wieder darin ctwa.s Gemeinsames mit sfld- 
deutschen Anlagen, d.iss d.as Krenzschiff häufig fortgela.ssen wird nnd die drei Schiffe 
in gleicher Linie mit drei Apsiden schlicssen. Damit fällt denn auch eine reichere 
Thurmentfaltung fort, nnd nur in einer alten Abbildung der ehemaligen Dorakirche zu 
Salzburg erkennen wir ein östliches Kreuzachiff mit zwei Treppenthtlrmcn an den 
Giebelseiten nnd einem achteckigen Kuppelthurm auf der Vierung, daneben dann die 
beiden Westtliflrme. Mit letzteren mflssen sich sogar die bedeutenderen Kirchen in 
der Hegel begnilgcn. Eine höhere Entwicklung der Architektur scheint Uberh.aupt 
erst seit 11511 begonnen zu haben, nnd diesem späten .Vnfange entspricht das lange 
Festhalten an romanischen Formen, das wir in der Umgestaltung des sogenannten 
ücbergangssfyles bis tief in die zweite Hälfte des 13. .Tahrh. verfolgen können. Ohne 
also im G.inzen nnd Grossen neue Gedanken nnd Coneeptionen zu entwickeln, nchraeu 
die österreiehischen Länder die anderwärts ausgeprägten Formen auf und fügen ihnen 
lediglich in der bildnerischen Belebung einen Schmuck hinzu, der allerdings eine 
seltene Fülle und Beweglichkeit der Phantasie verräth und bisweilen Schöpfungen von 
vollendeter Durchbildung, von unübertroffener Schöuheit des Details hervorbringt, 
welche freilich mit der Rohheit und Phanbastik der figürlichen Darstellungen an dcu- 
selben Werken in schreiendem Gegensätze steht. Diese Wendung lässt sich etwa seit 
dem.I. 12011 wahrni'hmen nnd gibt sich auch in der Aufnahme des ganzen im deutschen 
Uebergangsstyl herrschenden Uonstructions-Systems knnd. 


*) Auftaat.imt ln E. För$t«r‘» Dcnkm. DeuUvh. Baukun»t. 

**) E. Färtt L(ttmote$k 9 , DcnkmXIcr der Bttukunnt und Bildnerei de* MlttclaUpra In Oc«tcrrelch. 1917. ^ 

Ottchtr, Bsudctikmaic des Mltt^taKera im Krsiierzo^tham Oeslerreich. 1916. — Auf dlnt« beiden unfolluntlft g«*bllelH‘non 
Werke i»t erst in neuester Zeit eine Reihe von l'ubiicMloneo erfolgt, haupUXchlieh üarrh dlo THätigkeit der k. k. Cenlral- 
comniissioQ für Erforsehunft und Erha'tanir der Dcnkmülcr hervortterufen , in di neo eine nmfnMcnderc Dorchfonchung^ 
der ÜstepfeichUclien DcnkuUüer anttestrebt wird. Ks sind die Mltliieitunircn der k. k. Centralcommisslun etc., rediKirt 
von A' dVus , ei'Xier A. t. Frrgfr und Kari Linrl , (Jaliri?. IHM— 1*«70), und dns Jahrbuch der k. k. Ceniralcummisiiiipn 
(1H66— 1961), IfUten*« von O. llfitirr rrdlKlrt. Unrnn echtie*«t «ich du* l^rschiwcrk : Miitelslterliche Kunstdenkmalo 
d«e üsierr. Kalaerstaittc*. herauajretr. von 0. R. e. Eiirtbergrr und J. Huttr. Stottirart 1H^6 ff. 4. J. Ude, 

— Bidtriitre tttr Oesch. UÜhmciu. Abth. lü. Bd. II. die KaiaerburK zu Effer. aofnen. nnd («sehr, von litrnh. ürvfhrr. 
l’raffr u. Leipaig 19^. — Abbild, der Bsualtcrth. In Biniiuen. beransfeg. von Anton l^okop Schmitt, Heft I. Trag 1965. 
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Kn-Qxr*o|; 
d«i Klo6t«ra 
Nonnberg. 


Zu den in Oesterreich sehr seltenen Kesten frUhromanischer Zeit gehört der 
interessante, wahrscheinlich nuch aus der zweiten Httlfte des II. Jahrh. herrtthrende 
Kreuzgang des Kenedictinerinnenklosters Nonnberg zu Salzburg. Das Düstere 
des Eindrucks, die sehr schweren massigen Formen, die abnorme Uestalt der .Siulen- 
basis als nmgostUrzten WUrfelkapitäls, die primitiven Kreuzgewölbe deuten auf eine 
noch unentwickelte Epoche der Kantbatigkeit. Wir geben unter Fig. .352 eine Abbil- 




Fig 3.Vi. Krcnzgung tici Kloatcr» Nonnberg in Salibarg. 


düng der merkwürdigen Anlage, die unter allen deutschen Kreuzgüngen wohl das 
höchste Alter beanspruchen darf. .\uch das in verwandter Oonstrnetionsweise aiisge- 
fülirte Kapitelhaus nnd die westliche Vorhalle der Kirche sind früliromanisehc Koste. 
Die übrigen bis jetzt bekannten rein romanischen Hauten Oesterreichs gehoreii in's 
12. Jahrhundert, und zwar überwiegend in die zweite Hälfte desselben. Auffallonder 
Weise scheint die Form der .Sänlcnbasilika, die wir im südwestlichen Deutschland so 
oft trafen, in den österreichischen Ländern gar nicht vorzukommen, und selbst von 
der gemischten Anordnung wechselnder .Säulen und Pfeiler linden sich so vereinzelte 
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Beispiele, das» auch diese Anlage sich als eine fremdartige verrätli. Dahin gehört 
S. Peter in Salzburg, im Wesentliedten vielleicht noch die nach dem Brande von 

1 1 27 errichtete Kirche, deren 
Grundriss (Fig. 35d) trotz 
späterer Veränderungen den 
ehemaligen Wechsel von zwei 
Säulen und einem Pfeiler deut- 
lich erkennen lässt. DasSchitf, 
ursprünglich flach gedeckt, 
wird von gewölbten Seiten- 
schiffen eingeschlossen, ver- 
bindet sich im Westen mit 
einem viereckigen Haupt- 
thurme, östlich dagegen mit 
einem wenig ausladenden 
Quersehitfe, dessen Vierung 
eine Kuppel trägt, und an- 
welchcs »ich der kurze, spä- 
ter umgestaltete Altarraum 
mit rechteckigem Schlüsse 
schlicht anfUgt Erinnert hier 
die Anordnung der Arkaden 
am meisten an sächsische 
Vorbilder, so ist dies noch 
entschiedener hei dem erst 
nach lUh erbauten Dom zu 
Seccau (Fig. 354) der Fall, 
dessen Arkadi-n einen noch 
reicheren Wechsel in der Ge- 
stalt der Stutzen zeigen und 
obendrein mit jener recht- 
winkligen Umrahmung ver- 
sehen sind, welche wir an S. 
Godehard inllildesheim (vergl. 
Fig. 247 auf S. 314) kennen 
gelernt haben. Doch ist die 
Basilikenanlage durch Fort- 
lassen des Krciizachiffea we- 
sentlich vereinfacht, und auch 
die Detailhehandlung be- 
schränkt sich auf die Formen 
der attischen Basis mit dem 
Ec.kkiiollen, des wenig ver- 
zierten WUrfelkapitäls, nnd 
im Aeusscren auf den schlich- 
ten Rundbogen- und Wllrfel- 
fries. In diese Reihe gehört 
sodann noch S. Georg auf 
dem Hradschin zu Prag, eine 
stark verbaute kleine Basilika 
mit Säulenkrypta und ziem- 
lich roher Ausführung, ehemals im Mittelschiff ebenfalls flach gedeckt, über den 
Seitenschiffen aber mit Emporen versehen, deren halbirte Tonnengewölbe auf gewisse 
südfranzösische Bauten hinzuweisen scheinen. Die Thürnie stehen hier am östlichen 
Ende neben den Seitenschiffen, gleichsam als Kreuzarme. 
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In Ubei-wicgciider Mehrzahl i»t die Pfoilorbasilika zur Anwendung gekommen, 
und zwar zunächst mit flaehgedecktem Mittelschiff. So zeigte es ursprünglich der 
DoinzuGurk inKärnthcn, dessen Haiiptdispositioncn in naher Verwandtschaft mit dem 
Dom zu Seccau stehen, denn auch hier endet das Langhaus ohne hervortretendes Kreuz- 
schiff mit drei Apsiden, auch liier sehliessen zwei westliche Thürme eine Vorhalle mit 
reich gegliedertem inneren Portale ein. Dagegen besitzt dieser einfache Ban an seiner 
hnndertsäuligen Marmorkrypta ein prachtvolles Unicom seiner .\rt Die Bauzeit fällt 
in die zweite Hitlffe des l'i. Jahrh. Eine höchst normale Anlage ist sodann dio Stifts- 
kirche S. Pani im Lavantthal (ebenfalls in Kärnthen), mit zwei ThUrmen und Vor- 
halle, östlichem Kreuzsehiff und drei .Apsiden, 
au Pfeilern und Bögen mit vorgelegten Halb- 
sänleu gegliedert. Einfache Pfeilcrbasiliken der 
Kärnthencr Baugruppe finden wir ferner in 
der Pritmonstratenserkirche zu Griventhal 
mit geradlinigem Schluss des Chors und seiner 
Abseiten; in der Benedietincr-Klostcrkirche 
zu Milstat*), einem ursprtlngtich Hach gedeck- 
ten Bau ohne Kreuzschiff ; sodann in der Stifts- 
kirche zn Eberndorf mit ausgedehnter Krypta 
unter Chor und Kreuzsehiff, und in der Cister- 
zienserkirchc zii Viktring bei Klagenfurf, 
einem Bau mit Kreuzsehiff, doch ohne Krypt.a, 
der bei entschiedenen üebergangeformen ur- 
sprünglich ein flachgedecktes Mittelschiff hatte. 
So soll auch die Stiftskirche zn Seitenstctteu 
trotz ihrer Modernisirnng die .Spuren einer 
Pfeilcrbasilika zeigen, und endlich hat Böhmen 
in der grossen Prämonstratenserkirchc zu Mühl- 
hausen (Milevsko) eine ähnliche Anlage auf- 
znweisen. Unter den ungarischen Kirchen ge- 
hören hierher die Kirche zu Felsö-Oers und 
der Dom zu FUnfkirchen, ein stattlicher Bau 
mit vier Thürmen, ohne Kreuzsehiff, mit drei 
Apsiden am Ende des dreischifligeu Langhauses 
und einer Krypta in der ganzen Breite der 
.Anlage. 

ln der Regel nahm man indess die vollstän- 
dige Wölbung der drei Schiffe und den damit 
verbundenen, durch vorgelegtc llalbsäulen ge- 
gliederten Pfeiler auf. Doch scheint diese 
vollendete .Ausbildung der romanischen Basilika 
erst um 1201) allgemeiner in Oesterreich ein- 
gedrungen zu sein, wenngleich hier wie 
überall die Cisterzienser der Bewegung den 
ersten Impuls gaben, und die grossartige Abteikirehe lleiligenkrcuz in conse- 
qnent dnrcligefuhrter rundbogiger Wölbung, obschon mit ungemein schlichter, fast 
nüchterner Formenbehandlung, bereits 1IS7 vollendet war. Die Kirche, deren Ge- 
sammtlängo sich auf 2.'>5 Fuss beläuft, gehört zu den bedeutendsten österreichischen 
Bauten dieser Zeit und erhielt nachmals durch dio grossartige Erweiterung des Chores 
eine imposante Innenwirkung. Den UnndbogjMi hat ferner in allen Thcilcu die inte- 
ressante Kirche zu Doutsch-Altenburg vom J. 1213. Das Langhaus der Franzis- 
kanerkirche zu Salzburg (Fig. 355) ist dagegen ein ungemein klar entwickelter 
Bau der entschiedenen Uebergangsepoche, der schon in der Pfcilerbildung die conse- 
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quent durcligefUhrtc Anlage mit reich gegliederten Oiirtcn, spitzbogigen Arkaden und 
(iewftlben anzeigt. Fenster und Portale sind jedoch mich im Rundbogen geschlossen, 
die Details einfach und selbst plump, mit Ausnahme eines prachtvollen SUdportals, 
wahrscheinlich einem ehemaligen Kreuzschiffe angehörig, in Ueiebthum undSehönbeit 
der Oruamente, 8chlankh(dt der Verhältnisse, farbigem Wechsel der Steinlageu sich 
von der (Ihrigen Behandlung so unterscheidend, dass man an itaiieiiisehe .\rbeit denken 
muss. Der Chor ist ein durch Originalität und <iro.ssartigkeit der Anlage ausgezeich- 
netes Werk der späteren Oothik. 

Hierher gehört auch die Stiftskirche 
t zu inichen in Tyrol eine ent- 

wickelte Anlage mit Krypta und 
Krcuzschiö', mit reicher Ornamen- 

\ tation, namentlich drei ansehulichen 

m . ■% i . % Portalen ausgestattet, darunter das 

m ’ ; - i I. \ % ^ westliche nacli lombardischer Itau- 

iB a* • •- '7- weise einen Vorbau hatte, dessen 

1 \ ’ ■. / P I .<säulen ehemals auf Löwen ruhten. 

Diese offenbar ans Italien stammende 

' 'fr ®' ■ Portalanlage fand sieb ehemals auch 

_■ . H i Salzburg. Auch in 

' , I i-..- H. : » I Ijl Böhmen gibt es einige bedeutende 

I . ; ^ . ... „ . I I Bauten dieser Zeit, so die grosse, 

■9/ . 1- 1197 begonnene Collegi.atkirche zu 

IUP B I Tepl, 2G4 Fuss lang mit zwei West- 
, ‘ ~ • j- thtlrmeu, Krcuzsc.hiff niid drei Apsi- 

Ifc. (ten, die mittlere aus dein Zehneck 

1 j geschlos.sen; ähnlich, wie es scheint, 

“ m und nicht minder stattlich die Kirche 

■ 'i M ~ Tismitz, ebenfalls mit drei 

' I ^ ||^ ^ fr /_ .\psidcn und zwei Westthürmeu. 

■ f Am bedeutendsten ohne Zweifel Luimftii, 

» A laC entfaltete sich dieser Styl in den 

” . - - rein deutschen Provinzen, nament- 

' Niederösterreieh. Hier tritt 

t ^ V ' uns iii der grossartigeu Cisterzi- 

! ■ V cnser-Abteikirche zu Lilienfeld 

I ^ der glänzendsten Leistungen 

des deutschen Ucbergangsstyles ont- 
. ^ ^ ^ gegen. Von der ausgedehnten Klo- 

” ” stcranlage ist die Kirche sammt 
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Schiff bereit» potliigchc Foruicn, wie denn auch der ganze Gruudplan hier mit den 
schmalen Gewölbjochen die quadratische Gliederung der Basilika aufgibt und gothisehcr 
Anlage sich zuneigt. Die Dimensionen sind höchst bedeutend, die ganze Kirche 264 
Fus» lang, da» Mittelschiff, bei 29 Fuss Breite TSFuss hoch, verräth schon die schlank 
anfstrebendc Tendenz. Auch das Aeusscre Uberbietet in seiner reichen und klaren 
Gliederung die sonst so einfache Bauweise dieses Ordens. Ein wahrhalt verschweu- 
dcrischer Keichthum ist aber an dem Kreuzgange eutfaltet, der mit seiner regelmässigen 
Anlage, dem zierlichen, leider modernisirteii Brunnenhaus, der reichen Ornameutatiou, 
den vollendet schönen Bogenüffnungen sainiut dem ächmnek von Ober 400 Säulen aus 
rothem Marmor eins der glänzendsten Beispiele klösterlicher Pnachtarchitektur bildet 

An ihn »chliessf »ich der kaum 
minder bedeutende Kreuzgang 
zu lleiligenkrcuz, dessen 
Bogen - und Oewülbstfltzeu 
ebenfalls in manuicbfaltigster 
Art mit iiOO schlanken Säulen 
dccorirt sind. Eine dritte be- 
deutende Kreuzgjing-Anlage 
der Uebergangszcit aus den 
Jahren 1205 — 1217 bildet 
sich in dem ebenfalls Niedcr- 
Oesterreich angehörenden Ci- 
sterzienserstift Zwctl. ludicsc 
Epoche gehören ferner die 
Cüllegiatkirchc zu Ardacker 
vom Jahre 12.‘!0, deren nio- 
dernisirtes Sehilf die »pitz- 
bogigen Arkaden und dieabge- 
schrägten romanischen Pfeiler 
zeigt; die mehrfach umgebaute 
Stiftskirche S. Pölten, ohne 
Qiiersehiff mit drei Apsiden 
und zwei Wcstthtlrmen; Fa- 
tade, Querschitf und Chor der 
Kirche zu Klosterneuburg, 
welche auch eine reiche und 
schöne Kreuzganganlage im 
vollendeten Febcrgangsstyle 
besitzt; dann die Stiftskirche 
zu Neustadt mit Schiff und 
Thtlrmen, ein grossartiger Bau 
dieser Epoche, spitzbogig in 
den Gewölben, bei rundbogigem Schluss der Fenster und Portale; endlich in Wien 
selbst die durch nngcmcin edle Ornamentik, klar entwickelte Pfeiler- und GewOlbanlago 
und bedeutsame» Oucrschitf ausgezeichnete Michaeliskirche, so wie die Fahnde und 
das Wesfportal (die sogenannte Kiesenpforte! am Stephansdome, wo die glanzvoll 
edle Decoration in merkwördigeni Contrast mit der ungeschickten Phantastik der 
figürlichen Darstellungen steht. 

Zu den glänzendsten Leistungen de» Uebergangsstyles stellt auch Mähren zwei 
vorzügliche AVerkc. Da» eine ist die Klosterkirche zuTischnowitz, in derGesammt- 
form als klar entwickelter Gewölbebau auf Pfeilern, mit Kreuzschiff und drei polygonen 
Apsiden auftretend. Die Gliederung verräth schon directe Einflüsse derGothik; in der 
üppigen Ornamentik des Ilauptportale», das an Reichthum der Phantasie und Ele- 
ganz der Formen seines Gleichen sucht, begegnen sich die. romanischen Lanbmotive mit 
den gothischen. Ein Kreiizgang in demselben Style fügt sich der Nordseite 
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*n* **) >. ünpefHhr dieselbe Stufe der Ausbildung bezeichnet die Bencdictincr-Klosterkirche 
ziiTrebitscb”), die namentlich durch höchst eigcnthümliche Polygongewölbe in den 
Cliorpartien wie in der westlichen Vorhalle neue constructive Bestrebungen bezeugt 
Eine Krypta zieht sich, filr diese Spätzeit eine seltene Ausnahme, unter dem Chore hin 
(Fig. 357'» ; das nördliche Hanptportal gehört zu den glanzvollsten dieses Styles. 



‘ . * » . « VIL 


Ki(. Kirche tu TreblUch. QaerechnlU. 


Eine geschlossene Gruppe bilden sodann die ungarischen Bauten. Sie folgen 
in Anlage, Construetion und Detailhildung im Wesentlichen dem romanischen Style 
Deutschlands, haben am Acnsseren, an Portalen, Fenstern und Bogenfriesen den 
Rundbogui, im Inneren dagegen an den Gewölben meistens den Spitzbogen und in der 
Gestaltung des Grundrisses, fihcreinstimmend damit, die schmalere .Anlage derGewölhc- 
felder bei gleicher Zahl der Joche im Mittelschiff und den Abseiten, wie wir sie in 
Lilienfeld fanden. Das Kreuzschiff ist bis jetzt unter allen ungarischen Bauten roma- 
niseher Zeit nur an der Kirche zu Oeza bei Pesth gefunden worden; alle übrigen An- 
lagen haben den gleichmässigcn Schluss der drei Schiffe durch Apsiden, von denen 
die mittlere bisweilen um ein Geringes vorgeschoben wird. An der Westseite erheben 
sich in der Kegel zwei stattliche Tlillrme mit steinernen Pyramidcndäcliern; zwischen 
ihnen öffnet sieh die Vorhalle durch einen weiten Bogen gegen das Mittelschiff, dessen 


*) B’oeef Im Jabrbacli der Ccntr«l*Con;in{rtlon 1M9. 

**) I/eiJfT in den Mlitelalt. KunaMenkm. d. diterr. KaUcr»taatc«. Stuttgart. II. Dd. 
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geringe Lllngciiausdehuimg dadurch etwae vcrgrüeeert iel. lu] der Ornamcntation ent- 
falten die ungarischen Hauten den höchsten lieichthnm und bisweilen eine seltene 
Schönheit und Originalität. Zn den wichtigsten Denkinälern dieser Oruppe, die ihre 
Verbreitung in den Gegenden zwischen Dran und Dunau findet, gehört die auf steiler 
Anhöhe gelegene Henedietinerabtei Martinaberg, im Id. Jahrh. neu hergestclit und 
1222 eingeweiht, ein Bau in entwickelten L'cbcrgangsformen, mit reich gegliederten 
Pfeilern und Arkaden und conseqiient durchgefuhrtttni Spitzbogen; der rechtwinklige 
Schluss des Chores und eine ausgedehnte Kryptenanlage sind bemerkenswerth. Dabin 
ferner die Kirchu zu Lebeny (.Lcidcni, deren Aeusscres eine ansprechend klare Olie- 



KiK. Kiiche zu Lubeny. diorteit«. 



derung zeigt, und bei der die Anlage der drei Apsiden (vergl. Fig. 3.')8) nach dom in 
UiigaiTi herkömmlichen Brauche diirchgefuhrt erscheint; dahin der Dom zu Weszprim, 
die jetzt zerstörte Kirche von Nagy Käroly, und die grösstentheils in Trümmern 
liegende Kirche zu Zsämbök, deren Grundriss tFig. 359) die normale Anlage dieser 
ungarischen Bauten darlegt, und ileren Constrnctiou schon dem Gothischen sich nähert 
Den höchsten Glanz entfaltet diese Architektursclinle an der Stiftskirche 8. Jäk, die 
in der Gliederung des Acusseren und der reichen Decoration, von der wir auf S. 317 
Beispiele gegeben, alle anderen Uberbictet, namentlich aber eins der prachtvollsten 
Portale besitzt, die der romanische .Styl hervorgebracht hat. 

Im entschiedenen Gegensatz zu der reichen Ausbildung der ungarischen Kirchen 
stehen die kleinen, schmucklosen, selbst rohen Bauten Siebenbürgens, die indess, 
wenngleich mit beträchtlichen Beschränkungen, die wesentlichen Merkmale des roma- 
nischen Styles zeigen. So die Kirche zu Michelsborg, von der wir unter Fig. 360 
u. 361 den Grundriss und Längendurchsebnitt beifügen; sie hat ein tlachgedecktes 
Mittelschiff, tonncngewölbto Abseiten und auf dem Ohorqnadrat ein Kreuzgewölbe; an 
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der Fa(ade ist eine mit dem Portal vcrbandeiie zierliche Flächeiigliederung durch 
Blendbögen auf Wandaäulehen bewirkt worden. Viele dieser kleinen Bantcn sind 
zugleich als Vertheidiguugswerke auf steilen HUgelii, mit Mauern und Zinnen umgeben, 
anfgeflihrt, was sicli aus der vorgeschobenen Lage dieser Orenzlande deutscher Cultur 
erklärt Das einzige reicher durchgefUhrte Denkmal ilieser Gegenden ist der Dom 
zu Karlsburg, ein entwickelter romanischer Oewülbebau der. Schlussepoche, in Pfeiler- 
gliederung und manchen Kinzelheiten der 
Decoration dem Dom zu Naumburg zu 
vergleichen *). 

Fine im ganzen Bereiche des öster- 
reichischen Gebietes häufig vorkommende 
Anlage kleinerer Art bilden die Rund- 
kapellen, die. nur selten als Baptisterien 
gedient haben, wie die Kapelle zu Pe- 
tronell in Niederösterreieh, auch nur 
ausnahmsweise Pfarrkirchen gewesen sind, 
wie die Kundbauten zu Scheibling- 
kirchen und zu S. Lorenzen bei Mar- 
kersdorf, sondern grOsstentheils die Be- 
stimmung eines Karner (Carnariumi, d. h. 
einer Grabkapelle gehabt haben, äie liegen 
daher in der unmittelbaren Nähe der 
Ilanptkirchen, in der Kegel auf dem Fried- 
höfe, sind meistens kreisförmig angelegt 
und mit einem Kuppelgewölbe bedeckt, 
lind haben gewöhnlich eine kleine Altar- 
apsis. Vorzüglich bezeichnend ist aber 
für diese Bauten, dass unter dem Haupt- 
raume sieh eine Gruft befindet Reich 
gegliederte Anlagen dieser Art findet 
man zuDcutsch-Altenburg, Mödling, 
Neustadt (achteckig mit Apsis), in Steier- 
mark zu Jahring, Hartberg, S. Lam- 
brecht und Gaistbal (die Apsis anfeiner 
Conaolo), in Ungarn zu Oedenburg 
laehteekig) und in interessant abweichen- 
der Form, mit vier auf der Grundlage 
eines Kreises nach aussen vorspringeu- 
deii Halbkreisnischen, znPäpoze und .S. Jiik, in Böhmen zu Georgsberg, Plzencc, 
Schelkowitz und drei kleine Rundbauten zu Prag. Rndlieh begegnet uns in ganz 
Gesterreieh eine Menge oft zierlich ansgcbildetcr einschiffiger Kirchen, die entweder 
ihren Thurm auf dem C'horrannie haben, an den sieh dann eine Apsis lehnt, wie die Ger- 
trndskirchc zn Klosterneuburg, 8..lohann im Dorf und S. Martin in Campillbei 
Botzen, auch wohl ohne Apsis mit geradlinig schliessendem Chor, wie die Ruprechts- 
kirehe zu Völkermarkt, oder es tritt der Thurm an das Westende des Schilfes, wo 
dann eine Empore sich gegen das Schifl’ öffnet, so besonders in Böhmen die Kirchen 
zu Zäbor, Tetin (mit geradem Chorschluss), Poric (mit einer Krypta), 8. Jakob 
(mit reicher Belebung des Aeusseren durch grosse Reliefgcstaltcn) und endlich als 
elegauteate, mit reichem plastischem Schmnek ausgestattete Anlage die Kirche zu 
Schöngrabern**), von der wir Details auf .8. 1124 gaben. 

Endlich erwähnen wir noch der Doppelkapelle auf dem Schlosse zu Egcr, um 
zugleich eine Ausehanuiig dieser eigenihilmliehen Anlage zu geben. Die untere Ka- 
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pelle ist niedrig, und ihre einfachen rundbogigen Gewülbe ruhen auf vier kräftig ge- 
drungenen Säulen mit maunichfach vcrzieiden Kapitalen (siehe Fig. 304 anfS. 34a). 

Die obere Kapelle hat dagegen spitz- 
bogige Itippengcwölbe auf ungemein 
sehlaiiken, elegant gebildeten Säulen. 
Man blickt auf der Abbildung Fig. 303 
in der Uichtung nach dem Altarraume, 
lind im Fiissbodcn bemerkt man die acht- 
eckige Oeffniing, welche die Verbindung 
mit der unteren Kapelle vermittelt. 


Fig. ^ 0 . Kirche za Mictiel»l>crg. 


Im norddeutschen Tieflande*) 

endlich, vorzugsweise den KüstcnlUnderii 
saninit den brandenburgisclien Marken, 
gestaltet sich durch besondere Ciiltiir- 
verhältnisse und materielle Itediiignngen 
in manchen Punkten eine Aeiiderung, 
eine selbständige Vmwandlnng des ro- 
inanisclieii Styles. Ivrst iin Laufe des 
12. Jalirh. dem t'liristenthum dauernd 
unterworfen und durch deutsche An- 
siedler vom Niederrlicin in genaue Gei- 
slesverbindung mit dem übrigen neiitscli- 



laiid gebracht, fällt der Beginn der Daiithätigkeit hieriiidie Kpoclie der letzten romani- 
schen Stylentwicklung. Man findet de.sshalb in den frühesten dieser Bauwerke bereits 
den schweren romanischen Spitzbogen und andere Formen der Ucbergaiigszeit. 
Wenn rann nun freilich in der Gesammlanlag'e, der Anordnung der Bäume und dem 
Aiifb.aii sich im Wesentlichen au das im übrigen Deutschland, namciitlich in den säch- 
sischen Gegenden, gebräuchliche Schema anschloss, so wurde doch durch einen 

äusseren Grund eine Dmgestal- 
tung der Glieder und decora- 
tiven Klemente in besonders 
charakteristischer Weise ge- 
boten. Der Boden des nord- 
deutschen Tieflandes ist als 
Niederschlag ehemaliger Mee- 
resfluthenarm an gewachsenen 
Steinen. Er bot daher zunächst 
nur in den überall hin zerstreu- 
ten Granitsteinen, den soge- 
nannten Wanderblöcken, dem 
Baubedürfniss ein verweml- 
liares, festeres Material. So 
findet man die ältesteuKirchen 
dieser Gegenden aus unregel- 
mässigen Feldsteinen roh und 
ungefüge errichtet. Diese iin- 
künstlerische, einer höheren Entwicklung unfähige Bauweise konnte aber nicht lange 
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genügen. Man vernioclite hier liöchstcns durch rechtwinklige Auseckmigen die Portale, 
durch abgetreppte Giebel die Paraden auszuzeiclinen ; bei diesen dürftigen Nothbehelfen 
blieb inan stehen. Das Gediegenste, was dieser Granitbau hervorgebracht hat, dürfte 
die Westfa^ade von S. Godehard zu Brandenburg sein, die um IKK) entstanden ist. 
Um dieser unbequemen Bauweise zn entgehen, blieb Nichts übrig, als die Erde selbst 
zu formen und Ziegelsteine in geeigneter Grösse als Material sicli zu schafl'en. Bis- 
weilen verband man diese mit Granitsteinen, welche letztere dann zu den Ecken und 
Einfassungen gebraucht wurden. Ein Beispiel solcher Verbindung beider Bauweisen 
bietet die Klo.sterkirche zu Krewese in der Mark, die ausserdem in den mit Stich- 
kappen versehenen Tonnengewölben der Seitenschiffe den ersten Versuch einer Wöl- 
bung des Langhauses zeigt. Bald aber gewöhnte man sich daran, verschiedene Mnster 
in Thon zu bilden nnd mit diesen sogenannten Formsteinen den Aufordernngen 




höherer künstlerischer Durchbildung zu entsprechen. Dennoch mussten sich gewisse 
Formen einer dem Material znsagemlen Umwandlung unterwerfen. Unter diesen ist das 
Kapit.ül für die innere Architektur das wichtigste Glied. Man ging bei seiner Ge- 
staltuiigvon der Würfelform aus; aberw-enn dort der Uebergang von der runden Säule 
zur rechtwinkligen Deckplatte durch Kngelab.schnitto bewirkt wurde, so wird er hier 
ilnrch Kegclabschnitte gebildet, so dass die senkrechten Flächen des Kapitals nicht 
aus Halbkreisen, sondern ans Trapezen, wie bei Fig. 3ü2, oder ans Dreiecken, wie 
bei Fig. 363, bestehen. Auch die Gesims- nnd Kämpfergliederungen werden in ent- 
sprechender Weise vereinfacht iiinl umgestaltet. Das Ornament selbst dagegen tritt 
fast gänzlich zurück, wenn nicht bisweilen ein aus gebrannten Formsteinen gebildetes 
Muster die Deckplatte schmückt oder, was mitunter vorkoimnt, die Kapitäle aus 
aetiwedischcm Kalkstein gearbeitet werden. Aber noch weiter erstreckten sich die 
Concessionen, die man dem Material machte. Bei der .Schwierigkeit, Säulen aus dem- 
selben zn bilden, verzichtete man fast ohne Ansnahine auf den Sänlenbau und nahm 
durchweg die einfache Pfeilcrbasilika auf. Doch gliederte sich der Pfeiler bald in 
reicherer Weise durch kräftige .vorgelegte Ilalbsänien, von welchen die Gnrtbögen 
aufsteigen. Am Aensseren behielt man im Wesentlichen die romanische Wandgliedc- 
rung mit Lisenen, .auch wohl mit llalbsäulen, bei, nur die Bogenfriese erfuhren 
mancherlei verschiedene Bildungsweise. Der schlichte Rundbogenfrios, aus einzelnen 
Formsteinen zusammengesetzt und anfC'onsolen ruhend, kommt zwar auch vor; belieb- 
ter aber ist ein aus durchschneideuden liimdbögcn gebildeter Fig. 361, 36.> nnd 366 
rechts), oder auch ein rautenförmiger, ebenfalls auf Consolen gestellter Fries fFig. 
366 links). Das Dachgesims über demselben wurde manchmal auf Consolen, mit einem 
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Wechsel von vorspringendeu und zurUcktretenden, manchmal auch mit Uhcreckgogtellten 
Steinen, die eine Zickzacklinie ergaben (Stromacbicht), gebildet. Endlich ist noch zu 
bemerken, dass man das Aeusscre und Innere der Kirchen im Rohbaue mit sauber be- 
handelten Fugen stellen liess, -wenn nicht 
das Innere ganz oder zum Theil behufs 
malerischer AuBschmUckung verputzt wurde, 
wie z. B. die Kirche zu UOhel in Mecklen- 
burg. Für die Zeitbestimmung dieser 
Bauten ist zu merken, dass der romanische 
Styl, wie er hier später als anderwärts in 
Aufnahme kam, sich auch länger erhielt. 


Fif. 3<l. <1^1' Apal» lu DubrlluKk. 

Adler.) 


Vir Ho^enfries Mug Jerkliuw. 


dass er erst um die Mitte des 12. Jahrhunderts beginnt und iii spitzbugiger Umgestal- 
tung noch bis gegen den Ansgang des 1 3. Jahrh. in Geltung bleibt. 

Unter den norddeutschen Ziegelbau- 
ten erscheinen als die wichtigsten die 
Klosterkirche zu Jerichow, um 1 150 be- 
gouneii, ausnahmsweise eine Säulenbasi- 
lika, mitSeitenchflren, einer Krypta von 
Ilausteiuen, durch edle Verhältnisse 
des Inneren , klare Entwicklung des 
Aeussereu und höchste Sauberkeit der 
technischeu Behandlung hervorragend. 
Zwei viereckige Westthllrmo mit schlan- 
kem D.achhelm schniUcken die Fa(jade, 
deren elegante Anlage einer späteren Bauperiode um 1250 angehört l’feiler- 
basiliken sind dagegen der Dom zu Brandenburg, vor seiner späteren Umgestal- 
tung ein Schlichter Pl'eilerbau, seit 1170 errichtet, mit einer stattlichen Krypta von 
Hausteinen; die Nikolaikirclie daselbst, eiu schlicht und ansprechend durchge- 
fUhrtcr Bau, dem wie bei den meisten der kleineren Kirchen dieser Gruppe das Quer- 
schiff fehlt; die Martinskirclie zu Sandow, von ähnlich einfacher Fonn, aber mit zwei 
in die Pfeilerreihen eingeniischten kräftigen Säulen; die Dorfkirchen zu Hedekin, 
Melkow und Schönhausen, die durch gewöllitcn Chor, breiten Westthurm und zier- 
liche Gliederung des Aeusseren sicli auszeichneu; die Frauenkirche zu Jüterbogk, 
in ihren älteren Theilen, zwischen 1172 und 1170 geweiht, mit jüngerem Querschiff 
und gothischem Chur; sodann mit spitzbogigen Arkaden die aus Granit aiifgeführtc, 
ziemlich i'ohe Kirche zu Bahn, ohne Querhaus; die später cingcwölbte Klosterkirche 
zuDobrilugk, nach IISI errichtet, mit schlichter Pfcilerbildung (Fig. 367); die in 
gothischer Zeit überhöhte und mit Gewölben versehene Kirche des Klosters Oliva 
bei Danzig, mit reich entwickelten, von llalbsauten umgebenen, gedrungenen und 
tna-ssigen Pfeilern. 
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Ein Gebäude von höchst cigenthttmlichcr, offenbar auf byzantinischen Vorbildern 
beruhender Anlage war die im J. 1722 zerstörte Marien ki rcli e aut' dem llarlunger- 

berge bei Brandenburg, von welcher wir unter 
Fig. 36S und 3(51) Grundriss und Aufriss der Süd- 
seite nach den vorhandenen Zeichnungen beifügen. 
Vermuthlich aus der ersten Hälfte des 13. Jalirh. 
herrUhrend, bildete sie mit ihrem Grundriss bei- 
nahe ein Quadrat, mit vier auf den Seiten vor- 
springonden Nischen, von denen die östliche noch 
mit drei niedrigeren, äusscrlich poiygoneu Apsiden 
nmgeben war. Au die Westseite war in gothisoher 
Zeit noch ein Anbau in Gestalt einer Doppelkapollo 
gefügt worden. Auf vier mächtigen Pfeilern stieg 
in der Mitte eine Kuppel auf, während vier TliUrme 
auf den Ecken des Gebäudes sich erhoben. Was 
den byzantinischen Charakter dieser einzigen und 
originellen Anlage noch verstärkte, war die zwei- 
stöckige Anlage sämmtlicher Seitenräume. 

Enter den gewölbten Ba.siliken scheint die 
Klosterkirche zu Arendsee, seit 1 1S2 erbaut, noch 
im reinen Kundbogen und mit Kuppelgewölben be- 
deckt, eine der ältesten zu sein. Ihr steht die 
Klosterkirche zu Diesdorf nahe, gleich jener eine 
klar durchgcbildete Basilika mit Kreuzschiff, die 
in allen Theilen mit Kreuzgewölben versehen ist. 
Der Bau scheint I18S vollendet worden zu sein. 
Die in Trümmern liegende Cisterzienserkloster- 
kirche zu Eehnin, in ihren östlichen Theilen 
jünger, eins der edelsten spätromanischen Ge- 
bäude des Backsteinstyles, zeigt im Langhanse eine auf Gewölbe berechnete Pfeiler- 
anlage und die an einigen sächsischen Kirchen vorkommende Umfassung je zweier 
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Fij; 3ft7. Ornndriaa ron Dobrllugk. 
.(Nach aVtller.) 



F(|r. 3S8. Marienkirdi« auf dean Harlun;T«rborKc. 



Fite* 8'*9. AufrUa der Marienkirche auf deto 
Harlunffcrberffe. 


Arkaden durch einou Blendbogen. Ein eleganter Hau ist ferner die stattliche Weat- 
fa^ade der Pfarrkirche zu Seehauaen mit ihrem reich gegliederten Portale, wäh- 
rend der gewaltig schwere Weatbau des Doms zu Havelberg sammt deu Pfeilcru 
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und den Umfafisiingsmauern ein streng befiandeltes Sandsteinwerk darbietet. Einen 
sehr reichen Uebergangsstyl findet mau im Dom zu Lübeck, dessen Kreuzscbiff, 
Chor und Mittelsehitf noch die Reste einer bedeutenden romanischen Anlage sind, 
wie auch der gewaltige zweithUrmig« Westbau und das höchst elegante in Sandstein 
aiisgefUhrte Portal der Xordseito noch dem 13. .lahrh. angehurt. Eine Nachahmung 
desUraunschweiger Doms bietet der Dom zu Ratzeburg, ebenfalls aus dem 13. Jahr- 
hundert. Hesonders edel ausgcbildet erscheint der Dom zu Ca mm in mit selbdritt 
grnppirten Fenstern. Einfach endlich, jedoch mit stattlicher, an die Kirche zu Locciim 
erinnernder Choranlage ist die Kirche des 1170 gegründeten Cisterzienserklosters 
Zinna, deren Mittelschiff indess iiachtrÄglich überwölbt zu sein scheint. 

b. Italien.’» 

Fanden wir in den romanischen liauteii Deutschlands eine grosse Mannichfaltig- 
keit selbständiger Richtnngen, so bietet Italien zwar keinen solchen Rcichthum au 
individuell geschlossenen Gruppen dar, wohl aber macht sicli hier in den einzelnen 
Hauprichtuiigen eine viel grössere Abweichnng bemerklich. Mittelitalien, wo die 
antiken Ueberliefernngen innerlich und äusserlieh am kräftigsten vorherrschten, blieb 
während der ganzen romanischen Epoche auf der Stufe des altcliristlichen llasiliken- 
baucs stehen. Sicilieu und rnteritalien, unter der Normannenherrschaft, fügte dazu 
Jene eigenthllniliehen orientalischen Formen, welche durch die Itaukunst der Mauren 
hier heimisch geworden waren. Oberitalien dagegen, dessen Volksstänime am meisten 
mit germanischem Illute sich gemischt hatten, betlieiligtc sich in energischer Weise an 
der Entwicklung der gewölbten liasilika, und nur das handeltreibende Venedig gab 
sich, in Folge seiner Verbindungen mit dem Osten, dem byzantinischen liausystera hin. 
Was aber allen italienischen Hauten dieses .Styls gemeinsam blieb, das ist vornehmlich 
der Mangel eines mit dem Kirclicnkörper verbundenen Thurinbaues. Die Fa«;ad© 
sehliesst gewöhnlich in der durch die drei Langschiffc bedingten Form, die dann in 
verschiedenartiger Weise, entweder antikisirend oder nach romanischer Art mit 
Lisenen, llallisänlen und Bogenfriesen sieh gliedert. Manchmal wird die F.acade 
indess, ohne diese Rücksicht auf die C'onstrnctiou des Langhauses, höher und reicher 
als eigentliches Decorationsstück vorgesetzt. In einigen Gegenden gewinnt sodann 
ein mächtiger Kuppelbau auf der Kreuzung eine besondere, und zwar für die. Erschei- 
nung des Langhauses bisweilen zu sehr überwiegende Bedeutung, 


In Mittclitalien 

lassen sich auf den ersten Blick zwei verschiedene Baugruppen sondern. Der Mittel- 
punkt der einen ist Rom'* i. Hier wird am wenigsten eigene Erfindungskraft in Bewe- 
gung gesetzt. Mau baut bis zum 13. Jalirh. in jener u.aehbässigen Weise, welche sich 
iler antiken L'eberreste sorglos bediente, fort, und weiss sich, wo endlich diese Quelle 
versiegt, duch eigene Schöpferkraft nicht zu helfen. Nur die Verhältnisse des ganzen 
Gebäudes ändern sich, wenn auch nicht eben zu Gunsten der Totalwirkung. Die 
Schiffe verlieren an Weite und Grösse, gewinnen dagegen an Höhe. Wie wenig man 
zu neuen Resultaten gelangte, ist schon daraus zu erkennen, dass man gegen Ausgang 
dieser Epoche wieder zur Architravverbindung der Arkadenreihen zurückkehrte. So 
in den jüngeren Theilen von S. Lorenzo, in S. Crisogono vom J. 1128, und in S. 
Maria in 'I rasteverc vom J. 1 139. Eine andere, immerhin noch bedeutende Anlage 
dieser Zeit ist S. Maria in -\raceli auf der Höhe des Kapit<dsi ein ziemlich roher 
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Pfeilcrbau, der wenigstens ein Streben nach neueiiFormen bekundet, S. Vinconzo ed 
Anastasiu, vor der Porta S. Paolo. Von besonilerem Interesse sind in dieser Zeit 
gewisse Werke architcktouiseh-decorativer Art, Tabernakel und Ambonen, au denen 
sich ein Studium und freies Naclibilden antiker Baukunst geltend macht. Berühmt in 
solchen Arbeiten war die Ktlnstlerfamilie der Comalen. Vorzflgliehc Werke dieser 
Art findet man in S. Loreiizo vor Itom, S. Clemente, S. Maria in t'osmedin, S. 
Nereo ed Achilleo und anderen römischen Kirchen. Aelinlieho Werke sieht man 
im Dom zu Terracina iiml in dem von Civitä Castcllana. Mit solchen Arbeiten 
sind auch die priiclitigen Kreuzgünge von S. Paolo und von S. Oinvanni in Late- 
ran o geschmückt. Wie barbarisch man in diesen Zeiten mit den zusammengetlickten 
Bruchstücken antiker Werke gelegentlich die Bauten heransziiputzen strebte, beweist 
die sogenannte C'asa di Pilato, in Wahrheit ein Palast „Nikolaus des Grossen“, »io 
die rühmende Inschrift ihn nennt, eines Sohnes des 098 enthanpfetei^prcscentius. — 
Selbstiindiger entfaltet sich die Arehitektnr in gewissen nördlich von Rom gelegenen 
Städten, wo der Mangel an antiken Ueberresfen zu erhöhter eigener Thäligkeit nöthigte. 
Unter diesen Bauten ist die Kirche S. .Maria zu Toscaiiclla vom J. 1206 die edelste, 
namentlich aber durch Auklängc nordischer Kunst bemerkenswerth, »■ährend der Dom 
zu Viterbo eine prächtige Sänleubasilika mit originell und phantasievotl behandelten 
Kapitalen ist. Ganz abweichende Anlage, wie es scheint nicht ohne Einlluss nordischer 
Kunst, zeigt S. Flaviano zu Moutcfiascoue, eine merkwürdige Doppelkirche, deren 
älteste Theilc, namentlieh die drei zusaiiimengesehobenen Apsiden des unteren Raumes 
sammt den Umfassungsmauern, ihrer Anlage nach wohl noch von I0I12 stammen. Ein 
ofl'ner Mittelraum, der mit der Uberkirehe in Verbindung steht, wird unten von Hallen 
mit Kreuzgewölben auf Säulen und gegliederten Pfeilern umgeben. Die obere Kirche 
ist ein dreisehitiiger Bau, jedes Schilf zeigt den offnen Daehstiihl der Basiliken. Wäh- 
rend die untern Theile die Formen des entwickelten romanischen Styles vom Ende des 
12. Jahrh. zeigen, mit Ausschluss der westlichen rein gofhisehen Pfeiler und Gewölbe, 
ist die obere Kirche ziemlich roh in kunstloser Weise diirehgefuhrt. Ein Wandthroii 
im oberen Raume scheint als Sitz für eine Aebtissin angelegt. 

Eine höhere monumentale Richtung gewann der Basilikenbau in Toscana. Hier, 
wo ein hoehsinniges Volk in Keiehthum und Bildung blUhti', begnügte man sieh nicht 
mit Jener rohen römischen Bauweise. Schon der .Mangel antiker Reste führte bald auf 
eigene sehöpferisebe Tliätigkeit, deren Grundlage jedoch auf dem Studium der Werke 
des Alterthiims beruhte. Es wiederholt sieh hier also, wenn auch in veränderter Art, 
die culturgesehiehtlieh interessante Thatsaehe, w<'lche wir schon in altehristlieher Zeit 
wahrnahmen, wo ebenfalls nicht Rum, sondern das nördlicher gelegene Ravenna als 
Träger einer neuen selbständigen Entwicklung der Baukunst hervortrat. Das Innere 
wurde in einfach klarer Weise durehgebildet, besonders aber das Aeusserc eiitsprc- 
eheml clureh reichen, vielfarbigen Marmorsebnuick ansgestattet. In der Bildung des 
plastischen Details, der Kapitale und Gesimse, schloss man sich den antiken Formen, 
manchmal mit feinem Verständniss an. Pisa, die mächtige Handelsstadt, ging hier 
mit ihrem Dom voran, der lOtill nach einem glänzenden Siege Uber die Sicilianer 
begonnen und durch die Baumeister Hiukehis und ftaina/c/us ausgeführt wurde. Nicht 
allein durch das prachtvolle Marmormaterial, sondern weit mehr noch durch dieeigen- 
thUmlieh neue und grossartige Weise der Composition, nimmt dieser Bau eine hervor- 
ragende Stellung ein. Ein breites .Mittelschiff ivgl. den Grundriss Fig. 3701, von vier 
niedrigen Seitenschiffen begleitet, öffnet eine bedeutende Perspective, die durch ciu 
dreischiinges Querhaus durchbrochen und von einer mächtigen Apsis geschlossen wird. 
Auch die Querarme enden mit je einer ihrer geringeren Weite entsprechenden klei- 
neren Nische. Ueber den schlanken Säulen erheben sich Galerien, die sich mit Pfeilern 
und Säulen öffnen und selbst vom Querschiff nicht unterbrochen werden. Darüber 
liegen die kleinen Lichtöffnnngen. Höchst charakteristisch für die Wirkung sowohl 
des Inneren wie des Aeusseren ist die Kuppel .auf der Kreuzung, die merkwürdiger 
Weise,»egen der verschiedenen Weite von Langhaus und Querschiff, eine ovaleGrund- 
form hat. Die Seitenschiffe haben Kreuzgewölbe, die Emporen und Mittclrüume flache 
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Holzileokeii. Am Aeiissorpii (Fig. 371) erscheint hier r.iim ersten Mal eine consequent 
(lurchgcfUhrte, dem inneren System der Stützen entsprechende OUederung der Flächen 
durch Pilaster und Wandsäulen mit Hlendl)figen oder Gesimsen. Am glänzendsten ist 
in derselben Anordnung die demAnn)au des Langhauses entsprechende Fa^;ade behan- 
delt, besonders durch reiche Oruamentation und wechselnde Lagen weissen und 
schwarzen Marmors geschmückt. Wenn nun auch dasQiierhans mit seinen niedrigeren 
Däcilcni nielit recht organisch mit dem Langhanse verbunden erscheint, so ist das ein 


Pig. 970. Ouiii zu riäii 

Uer pisanische .Styi hat eine Nachfolge in den Hauten von J.neca gefunden. .Sie 
n<dimen das dortige .System, namentlich für die Glicdernng des Acusseren auf, mischen 
aber phantjistische, bizarre Elemente in die Deeor.ation, die vielleicht einem Einfluss 
aus dem Norden zuzuschreiben sind. S. Micehele zeigt die Anlage einer Ha.silika 
von tüchtigen Verhältnissen bei stark aiitikisirender Hehandlung des Einzelnen. Am 
Aeusseren kommt das pisanische System zu klarer Ausprägung, an der Chorapsis zu 
besonders edler Wirkung. Dagegen enthält die Fa(;ade in der übertriebenen Formen- 
spraelic und gehäuften, unklaren Ornamentik etwas Schwülstiges, fast Barbarisches. 
Am Dom 8. Martino gewährt dasAenssere der Chorapsis den Eindruck eines elegant 
diirchgebildeten Uomatiismtis; die Favade dagegen mit ihrer Vorhalle auf kräftig geglie- 
derten Pfeilern ist zw’ar im Ganzen von bedeutender Wirkung, leidet aber am über- 
triebensten Schwulst und völlig barocker Ueberladnng mit pliantastiseh- nordischen 
Gebilden*). Sie wird inschriftlich als Werk eines Meisters Ouidetto vom .1. 1201 

•> U«S€r Simos n. «nd.rc Ital, OeSSud. Tergl. meinen KcUoScrleht in den Mitth. der Wiener C'entr.-Coinm. 1860. 



Mangel, der die Bedeutung 
des im Ganzen hier Geleisteten 
kaum zu sehuiälern vermag. 
Mit dem Dome bilden zwei 
andere dazu gchörigcmächtige 
Bauten eine der imposante- 
sten Gruppen; das Bap tis te- 
riiiui, ein Hnndbau mit inne- 
rem .Säitlenkreise und einer 
Galerie darüber, 1 153 von 
Piolisalii errichtet, und der 
Campanile (der Glockcn- 
tlinrra), von den Baumeistern 
Honanno und Wilhelm ron 
/nnshruck im J. 1174 anfge- 
fuhrt, wie gcwöhnlieh bei den 
italienischen Kirchen selbstän- 
dig neben dem Dome liegend. 
Der Thurm ist rund und gleich 
dem Baptisterium mit Pilaster- 
nud Bogenstellungen decorirt. 
(Doch sind an letzterem die 
Giebelehen und SpitzthUrm- 
chen spätere gothische Zu- 
sätze.) Berühmt ist der 'rhurm 
wegen SL'iner auffallend schie- 
fen Neigung, die anfänglich 
ohne Zweifel dnreh den unge- 
nügend fnndamentirten Grund 
veranlasst, dann aber aus 
Lust am Sidtsamen bcibehalten 
wurde. (Den'I'hurm nnd einen 
Theil des Baptisteriums ent- 
hält Fig. 37 1 ). 
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bezeichnet AU einfache Hasilika mit strenjr aiitikieirenden Säulen iat S. Giovanni 
zu nennen. An den linken KlUgel dee Kreiizschilfea erhlieast sieh eiii quadratisches 
Baptisterium von 60 Fuss Weite, das in gothischer Zeit seine sehr seltsame Wölbung 
erhalten hat Der Gluckentliiirm hat gleich denen der übrigen lucehesischen Bauten 



eine Zinnenbekrönung. — Hierher gehört aiie.li das Langhaus ties Doms zu Prato 
mit seinen weiten überhöhten Arkaden auf je vier gedrungenen Marmorsäulen, deren 
Kapitäle dem korinthischen frei n.acligeliildet sind; hieher ferner der weite, lichte und 
freie SchilTbau des Doms zu Pistoja, der in seinen K<apitaleu eine der merkwUrdig- 
stcii Musterkarten frei variirter korinthischer Form bietet Die Gewölbe sind ein 
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BpitercT Zusatz. Hieher ebendort die in kleineren Verhältnissen ähnlich durchge- 
fiihrten Kirchen S. Andrea und S. Giovanni fnoric i vitas, wo das Aenssere die 
vollständigste Nachbildung des pisaner Systenis und damit einen weiteren Beweis von 
dem Einfluss jener Schule darbietet. Völlig abweichend zeigt sich dagegen die nierk- 
Ariiiu. wUrdige S. Maria della Pieve zu Arczzo. In den östlichen Theilen rundbogig, 
hat sie im Schiffe romanische Spitzbögen auf derben Säulen von mehr nordisch-phan- 
tastischem als sUdlich-klassischem (.'harakter. Das Tonnengewölbe des Mittelschiffes 
erinnert geradezu au südl'rauzösische Bauten. Die groteske Fa(;ade zeigt eine hohe 
kastellartige Mauermasse, mehrfach von Arkadenreihen, unten auf niedrigen, oben auf 

schlankeren .Säulen durchbrochen. Der 
viereckige Glockcnthnmi daneben ist gleich 
dem rmideit pisaniseheii ganz von solchen 
Säulcngalcrien umgeben, offenbar eine 
Naehahmnug jenes berühmten Vorgängers, 
aber .Alles in viel gröberem Sinne. .So hat 
neben der feinen pisaner Schnle in diesen 
Gegenden sich eine andere gebildet, die mit 
ihrer derben Phantastik sieh eher gewissen 
nordischen AVerken verwandt zeigt. Früher 
und der altchristliehen Praxis näherstehend 
erscheinen Kirchen wie der Dom zu Fie- 
sole vom J. 1028 und die Kirche S.Piero 
in G rad o zw ischen Pisa und Livorno. 

Eine bedeutende und dabei völlig selb- 
ständige .Stellung behaupten die Bauten von 
Florenz. .Minder originell in der Anlage 
als die pisauischeii, gehen sic auf eine noch 
feinere Detailentwicklung aus, und be- 
handeln namentlich die musivische .Aiia- 
Bchmtlckung mit versehiedenfarbigem Mar- 
mor in edlerer, dem baulichen Organismus 
sich anschliessender Weise. Das in der 
Nähe des Doms liegende Baptisterium, 
ein achteckiger höchst bedeutender Kuppel- 
bau von 8S Ftiss Durchmesser im Lichten 
mit k unstvoll durehgebildcter Gewölbanlage, 
im Inneren mit Pilaster- und Säulenstellnn- 
gen, darüber mit einer Empore von glUck- 
lielien Verhältnissen, im Aeusseren ent- 
sprechend gegliedert und von grosser Pracht 
der Decoratiou gehört hierher*''. Der Bati 
ist namentlich wichtig wegen der meisterlich durchdachten, Gcwölbcoiistruction, die 
später dem grossen ßrmiel/esco ein Vorbild für seine Domkuppel wurde. Die acht Ecken 
bilden nämlich nach innen vorspringciide, mit Pilastern reich dccorirte Strebepfeiler, 
zwischen welchen je zwei korinthische Säulen, mit ihneu durch Arehitrave verbunden, 
den Zwischenraum theilen. Ueber ihnen erhebt sich ein aus dem Kern der Mauer 
ausgespartes Emporengeschoss, das über den Säulen Pilasterstellnngen zeigt, zwischen 
denen sich die Emporen auf ionischen Sänlchen mit je zwei Bundbogenarkaden Ofl'neu. 
Vom Kranzgesims dieser Emporen steigt sodann die schlanke achtseitige Wölbung 
auf; aber hinter ihr liegt eine zweite Wölbung, welche das zeltförmige Mar- 
mordach trägt. Dies .System doppelter AVölbung bewirkt einen oberen Umgang, 
der zwischen den beiden Wölbungen liegt und durch zurückgreifende Strebe- 
pfeiler gctheilt wird, zwischen welchen steigende Tonnengewölbe ausgespannt 

•) Aufn«hmo In /»fiMtr, Paiall^Sc *i«» »nJl«-» Ful. 1’ari«. — Di« Aniioht von «Irr lU* Gf bäu«Itj 

der «]tcbrUUlc]t«u 2i-it xuw«if«n k«nn icii ulvbt Naher« in meinem bereit» ciUrten Keiaeberlohtc. 
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»iiid. Diesem bewunderswflrdig durchdachten Constructionssystom ist die künst- 
lerische Decuration völlig ebenbürtig, so dass man das bcdimtende Werk als 
eine der vollendetsten Leistungen mittelalterlicher Epoche bezeichnen muss. Dazu 
kommen noch die Mosaikbilder, mit welchen die (lewölbtlachen des Hauptraumes wie 
der kleinen angebauten rechtwinkligen Chorapsis aiisgestattet sind. Nur die Beleuchtung 
des Innern ist etwas kärglich ausgefallen. — Nicht minder hohe dccorativc Ausbildung 
erreicht diese Bauweise in der Kirche S. Miniato. Die Anlage (vgl. den Grundriss 
Fig. 372’' ist die einer nicht sehr grossen dreischiffigen Basilika (dine Querhaus mit 



Fis. 373. 8. Miniflto zu Florenz. 


einfacher Apsis. Doch ist hier eine sehoii in der altchristlichen Basilika S. Prassede 
zu Rom aufgetretenc Neuerung aufgenommen nnd mit feinem Sinn behandelt. Auf je 
zwei Säulen folgt nämlich ein mit vier Halbsäulen zusammengesetzter Pfeiler, der mit 
seinem Gegenüber durch breite Qnergnrte verbunden ist. Auf diesen ruht der oß'cne 
Dachstuhl. Die Seitenschiffe sind Hach gedeckt; eine Krypta erstreckt sich über ein 
Drittel der Schiff länge. Die Oberwände sind reich mit Marmormos.aik belegt, die 
auch demAeusseren einen hohen Reiz verleiht DicFa^-ade (Fig.373), klar angeordnet 
und dem Aulbau des Schiffes entsprechend, ist durch farbige Marmorplatten, durch 
Säulen mit Bögen, durch Pilaster mit Gesimsen belebt und gegliedert Das Daclige- 
siius hat fein gearbeitete antikisirende Consolen. Unstreitig ist dieses kleine Bauwerk 
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die feinste Blütlie der mittclitalicnisclieii Architektur jener Kpoohc. Die Zeitstellung 
desselben, die früher mit einer im Kussboden angebrnehteu Inschrift vom J. 1207 in 
Verbindung gebracht wurde, muss nach Schnaasc's einleuchtender Beweisführung 
hinaufgerückt werden. Denn die F.a^ad« der Kathedrale von Enipoli, mit jener von 
S. Miniato nahe verwandt, enthalt die Jahreszahl IttiCt als Anfangs - Datum der Ans- 
lührung. So wird 8. Miniato wohl in der ersten Hälfte des 12. Jahrh. seine Vollen- 
dung erhalten haben. Ein anderer kleiner Ban von ähnlicher Feinheit elassizistischer 
Behandlnng ist die Kirche 88. .A])OHtnli zu Florenz. 

Hier möge noch der Dom von Ancona angesehlo.ssen sein, ein etwa seit der 
zweiten Hälfte des ll.Jahrh. in langH.amem Fortschrciten ausgeführter Bau, in welchem 
sich Einflüsse des Doms von Pisa mit AnklUngen an byzantinische (irnndforin, beides 
diireli die Lage der Stadt erklärlich, vcwchinelzen. Ein dreischilfiges Langhaus, von 
eben so langem dreisehitl'igem Querban durchschnitten, der au den Enden Apsiden hat, 
auf der Durchschncidung eine Kuppel, die Hanpträume von Seilenschitfen mit Kreuz- 
gewölben auf Säulen begleitet, das sind die GrundzUge dieser eigenthümlichcii An- 
lage. Der geradlinige i'hor ist ein späterer Zusatz; dagegen gehören die beiden 
Krypten in denQncrarmen zu den nrsprünglichenEigenheiten dieses originellen Baues. 

ln ,S i c i I i e n und U n t e r i t a 1 i e n 

bildete sich unter der Herrschaft der Normannen ein durchaus selbständiger Styl, der 
ans römischen, byzantinischen und arabischen Elementen zusammengesetzt war'). Die 
in Sicilien auf einander folgende Herrschaft der Byzantiner und der Mohamedaner be- 
wirkte diese eigenthümlic.he Mischcnltur, die auf architektonischem Gebiete Werke hcr- 
vorbrachtc, welche ohne höhere organische Entwicklung doch durch einen phantastischen 
Keiz und prächtige Ausstattung anziehen. Der Spitzbogen, der überhühto und der 
hufeisenförmige Bogen, die Stalaktitengewölbe., so w ie manche Elemente der Decora- 
tion kamen aus der mohamcdanischcii Kunst herüber; die Plauanlagc schloss sich der 
abendländischen Basilika an; die Kuppel auf der Krcnziing, die Mosaiken, manche 
Ornamente und Det;iilfi>rmeu sind wiedi-r durchaus dem byzantinischen Styl entlehnt. 
Endlich aber kam als speciell nordisch-germanisches Element oft die Verbindung des 
Thnrmbanes mit der Kirche hinzu, so dass zwei durch eine Sänlenhalle verbundene 
Thürrne die Fa^;adc schliessen. Die BIttthezcit dieses Styls gehört ebenfalls dem 
12. Jahrhundert. 

Unter den sicilischen Bauten nimmt zunächst die kleine Kirche San Gio- 
vanni degli Ercmiti zu Palermo eine üobergangsstellnng ein. Byzantinische und 
mohamedanisrhe Einflüsse haben hier noch ausschliesslich die Herrschaft. Das cin- 
schilTige Laughaus ist mit zwei Kuppeln bedeckt, die nacb maurischer Weise sich ans 
dem Quadrat entwickeln und auch nach aussen mit ihrer hohen Rundung nnvermittclt 
a>is der JIauermass(^ aufragen. Ein Querschilf mit drei Apsiden bildet den Chorraum. 
Ein ziemlich roher, halb verfallener Kreuzgang mit Spitzbogenarkaden auf Doppel- 
säulchen vollendet den überaus malerischen Eindruck des Ganzen. Vollendeter und 
im reichen Schmuck von Goldmosaiken tritt dieser Styl an der Kirche der Mar- 
torana auf, deren ältere Theilo einem Bau aus der ersten Hälfte des 12. Jahrh. ange- 
hören. Eine hohe Kuppel, Uber vier von schlanken Säulen getragenen «Spitzbogen 
aufsteigend, bildet die Älitte des Ganzen. Vier Tonneng(!wölbe schliessen dieselbe ein, 
und die Ecken zwischen ihnen sind mit kleinen Krenzgewülben bedeckt. Drei .\psidcn, 
die mittlere vorgeschoben, bilden den Chor, während westlich eine spätere Vorhalle 
mit hässlich gedrückten Flachbögeu sich aufügt. Vor diese ist ein höchst originell 
durcbgebildetcr viereckiger Thurm gelegt, dessen unteres Geschoss eine olTene V'or- 
balle ausmacht. «Sodann ist als eins der ausgebildetsten Werke die Schloss- 

iiittor/ et Zanlh, ArcliUt'cture inudern» d« la Siolle« Kul. Parii — //. KnigM, Saracenic and 

Ks.riöan ramalnt lo llluatrat« Uic NyrutaMi ln Hicily. Fol. — iHeo di Serrad^ftifeo . Del daomo dl Monreal« • di aUro 
chlea« Siculo- Nomtanne. Fol. l•nlrrlno 1S3-«, 
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kapellc (Capella platina) zu l'alernio zu nennen, 1132 vullendet und II4U 
preweiht. Hier sind die in weiten AbsUnden errieliteten Säulen (vgl. Fig. 374) 
durch überhöhte Spitzbögen verbunden; auch die Kuppel steigt von vier Spitzbögen 
auf, und ähnlich sind ThUreii und Fenster geschlossen. Itio üaelie Decke mit tropf- 
steiiiartigen tJewölbtheilcheu besetzt, glänzt im reiihsten Schmnek von Farben und 

Vergoldung; die Wände sammt 
den drei Nischen, in welche 
diu .Schiffe auslaufcn, sind 
mit Mos.sikcn auf Goldgrund 
prächtig bedeckt. Ungefähr 
gleichzeitig ist die 1132 be- 
gonnene Kathedrale von Ce- 
falii, eine grossartige Basilika 
mit zwei Säulenreihen, welche 
überhöhte Spitzbögen tragen, 
mit einem bedeutenden Quer- 
schiff und drei Ghoiapsiduu; 
an der Westseite ein stattliehes 
Thurmpajtr, das eine mit Säu- 
len sich öffneude Vorhalle ein- 
fasst. Dabei ein phantastisch 
reicher Kreuzgang, dessen Ar- 
kaden auf gekuppelten Säul- 
chen ruhen. Die höchste Spitze 
glanzvoller Ausstattung bildet 
der im J. 1 174 begonnene, und 
bereits 11 Sil vollendete Dom 
von Monrcale bei Palermo, 
dessen Inneres einen der 
schönsten und weihevollsten 
kirchlichen Eindrücke der Welt 
gewährt. Der normannische 
Styl streift hier das zu speci- 
fisch Maurische und Byzan- 
tinische seiner Anfänge, na- 
mentlich die seltsamen Stalak- 
titenwölbungen und Kuppel- 
bildungcn ab, behält nur in 
den wenig überhöhten Spitz- 
bögen eine Remiuiscenz davon, 
kehrt dagegen in derUcsammt- 
anlagc, nach dem Vorbilde 
des Domes von Cetälu, und in 
der Behandlung des Ganzen 
zum allgemein christlichen Ba- 
silikenscheina zurück und er- 

ris, 174 . c.ptiia p«i«tin« «u l■«WlIlu. Tiicii .Io. L»iisenüoich.timiiu. reicht dadurch sowie durch 

den verschwendenscheu Rcich- 
thum seiner musivischen .\us- 
stattung eine vollendet harmonische Wirkung. Der Kreuzgang (Fig. 375) enthält 
in seinen zahlreichen Säulen ebenfalls Muster reicher iniisivischer Decoration, nach 
Art der römischen Cosniateiiarbeitcn. Ist das Acusscre des herrlichen Domes nur roh 
und schmucklos, so besitzen wir am Dom zu Palermo, 1169 — 85 erbaut, dessen 
Inneres völlig erneuert wurde, ein Beispiel der Ausseudccoration dieses Stylus, die 
aus einem musivischen Flüchensciimuck in einfachen und durchschneidenden Spitzbögen 
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mit si'iiwarz cingoU'gtcu Mustern besieht. Den Absehlnss bildet ein Spitzbogenfries 
auf Consulen nnd darüber, nach inanriselier Weise, ein Zinnenkranz. Die Fa(;ade wird 
dnreh zwei fast miiiaretartig schlanke Thürme llankirt nnd dnreh zwei grosse Schwib- 
bögen mit einem dritten Thnrme verbunden, der dnreh eine Strasse vom Hanptban 
getrennt ist. So sucht liier die italienische Sitte der Isolirnng des Glnckcnthnrmes 
mit der nordischen der Verbindung desselben sicli in Gleichgewicht zn setzen. 

FiirMcn- Wichtige Zeiigiiisse des architektonischen Sinnes der Schlussepoche sind die im 

*'n»ieriDo.*' üii Palermo erhaltenen Fürstengräber König Kogers II., seiner Tochter Con- 

stantia lind ihres Gemahls Kaiser Heinrichs VI., so wie ihres Sohnes Kaiser Friedrichs II. 
Die mächtigen Porphyrsarkopliagc stehen jeder unter einem auf sechs Sänleii rnben- 



KIg. 375. Krcuigang des Doma zu Monreak. 


den Ibaldachin, der die Form eines antiken Tempeddaehes liat. Diese sind theils in 
weisseni Marmor mit mnsivisclier Incrustation , tlieils in Porphyr ausgeführt und 
beweisen in der grossartigen Strenge ihrer Anlage nnd Heliandlnng eine starke Reaction 
antikisirender Auffassung*). 

ini’ntpr- In ähnlicher Wcise, wenn auch mit mancherlei Modificationen, zeigt sicli dieser 
ii«iirn, gi^.j nnteritalieniscben liantcn’*), doch tritt hier das Verhältniss der ver- 

schiedcneii Stylcinwirknngen mehrfach wechselnd auf, indem bald das byzantinische, 
bald das manrische, bald auch das eigentlich nornmnnisclie Klement vorwaltet, in ge- 
wissen Gegenden aber selbst ans anderen italienischen Gebieten, namentlich von der 
pisaniselien Sehnic ans, starke Kinwirknngen stattfinden. Sn kommt an dem um lOSO 


Ot'naocT« Dar>tellung«n <U«t«r iQrrkwi1rdig«nU>rko lo meinem Reisebericht in den Mitth. der Centr.«Cumm. 
iwtu. «n. ff 

**) IlKUptwcrk H. ir, Dtiikm. d. Kunat des 5iltle1alters In rnteritnUen, heranag. eon F. r. Qt/firf. 

Dresden I960. Pol, n. 4 . Vergt. dazu meine Brsprecliung: in der Zeltsehr. fUr Usuwrsen. Berlin 1S61 S. 557 ff. 
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gegründeten Dom zu Salerno, einer mächtigen, auf Pfeilern gewülUten Basilika, mit 
einem Mittelscliilf von dä F. Breite, eine starke Kinniisehung germanischer Sinnesweise 
in’s Spiel, obschon die Uherhühten Kundbugen auf mohamcdanische Kunst hindeuten. 
An das QuerschitT, unter welchem eine Krypta sieh ausdehnt, stossen unmittelbar die 
Uauptapsis und zwei kleinere Apsiden, eine Auordiinng, deren primitive Einfachheit 
der altchristliehen Planform noch nahe steht, und die in Unteritalien und zum Theil 
auch in Sicilien die allgemein vorherrschende gebliehen ist. Zu dem prachtvollen 
Atrium hat man sehiine korinthische Säulen ans den Ruinen von Paestum genommen; 
mehrere unter den 2S Säulen zeigen jedoch eine trocken scharfe Nachahmung antiker 
Formen. Eine Basilika von schlanken Verhältnissen und ähnlicher Anlage wie Salerno, 
mit drei r^psiden auf dem Querschiff und ebenfalls modernisirter Krypta, ist der Dom 
zu Amalfi, an dessen hoehgelegener, malerisch pikanter Vorhalle sich maurische 
Sjpitzbogen phantastisch mit antiken .Säulen verbinden. Der Ulorkenthurm steht an 
diesen beiden Kirchen abgesondert nach italienischer Weise. .4ucli das in steiler 
Felsenhölle einsam tlber AnmIH ragende Kavello hat in seinem Dom S. Pantaleone 
eine kleine niodernisirte Basilika von ähnlicher Orundforin, mit drei Apsiden auf weit 
ausladendem Kreuzschilf. Von der alten Anlage des .Schitfes sind nur je zwei .Säulen 
in dreifacher Wiederkehr zwi.S(dieii Pfeilern stehen geblieben. Verwandte Anlagen 
zeigen ebendort die kleinen malerischen Kirchen ,S. Giovanni del Toro und S. Maria 
inimacolat.a. Selbst ein Profanbau aus jener Zeit ist dort in dem stattlichen Palazzo 
Kufülo mit seinen manrisch phantastischen llolärkaden llbrig*). Eine zierliche 
Bchlaiikc Basilika mit überhöhten Rundbögen auf antiken .‘'äulen ist ferner der Dom 
von Scssa, dessen Fa^ade mit ihrer Vorhalle und den beiden thnrmartigen Olocken- 
stühlen einen malerisch bizarren Eindruck gewährt. .Sidann findet man zu Neapel 
am Dom in der Kapelle S. Restitiita, der ehenialigen Kathedrale, eine kleine Basilika 
mit antiken Säulen und unlebendig behandelten Spitzbögen. 

Eine geschlossene Gruppe bilden die Denkmäler Apuliens, und in dieser besonders 
die Terra die Bari mit Anschluss der Oapitanata. Hier herrscht neben der Säulen- 
basilika das Streben nach reicherer Manniehfaltigkeit in der Gliederung der Stützen, 
mul selbst nach einem Weeh.sel von Säulen- und Pfcilerstelluugen. Solcher Art sind 
die Kirchen S. Gregorio und S Niccolö zu Bari, letztere zugleich mit Emporen 
über den .Seitenschirten, was zu lebendiger Gliederung der Überwand Veranlassung 
bot. Ferner die Kathedrale von Bitonto, .S. Maria in Altamiira, diese wieder mit 
Emporennnlagen, und S. Maria di Lago. Auch die Kathedrale von Trani i.st mit 
Emporen über den Seilensehitfcn versehen. Den mit llalbsäuleu gegliederten Pfeiler 
findet mau sodann zu conse<iuentem .System durgeführt in den Katliedralen von Rnvo 
und Mulfetta, so wie in S. Maria Immacolala zu Trani. Auf dem Querschiff haben 
diese Bauten gewöhnlich eine Kuppel, ja selbst ausgedehntere Anwendung der Wölbung 
kommt mehrmals vor. In der Gliederung des Aeusseren zeigen die Kirchen meistens 
eine trelfliche Anwendung von Lisenen, Blcndarkaden und Bogenfriesen, wozu sich 
oft, nach dem Vorgänge des Doms von Pisa, die Anordnung musivischen Schmuckes 
in runden oder rautenftirmigen Feldeni innerhalb der Bogenumfassung gesellt. Die 
Fai.'.iden befolgen zum Theil wie die prachtvolle Kathedrale von Troja das pisanische 
.System, oder sie schliessen sich durch consequente Verticalgliederung mittelst Lisenen 
nnd Bogenfriesen den Bauten Oberitaliens an. Letzteren entspricht auch die über- 
wiegende Breite des Ganzen, das mehr durch prunkenden Sekmuck als durch Adel der 
Verhältnisse zu wirken sucht. Die Verbindung der Glockcnthürme mit der Fa(;ade 
findet man nur am Dom zu Luccra, wo deutscher Einlliiss bezeugt ist. 

Anssclilicsslich byzantinisirende Anlagen besitzen einige Denkmäler der südlich- 
sten Gruppe. So die kleine Kirche la Cattolica zu .Stile mit ihi'er quadratischen An- 
lage, ihren Tonnengewölben und fünf Kuppeln. So auch .S. Sofia zu Benevent und 
S. Giovanni Battista in Brindisi. 

Ihre vorwiegend ornamentale Beg.abung bewährt diese Schule am glanzvollsten 

Au*rUhrl[cUcr(> MUtl.ellangen Qbtr RftreUo in meinem Iloi»cberfcht 8. tT. Verel. die Aufnthtnen bei Sehtüs. 
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in kleineren üniiwerken, Kanzeln und Chorecliranken, bei denen der Glanz des weissen 
Marmors sich mit reielicr Farbemnosaik verbindet, iihnlieh aber noch inannichfaltiger 
als in den röniiaolieut'osmatenarbeiton. Xamentlieh sind cs die auf Säulcnstellungen frei 
rnlienden Kanzeln, an welchen diese Decorationskunst ihre Meisterstücke liefert Zwei 
solcher Werke besitzt der Goin von Hcneveiit; die prachtvollsten aber enthalten die 
Kathedralen zu Sessa, wo auch diu Chorsehrankeu in Hhnlicber Weise behandelt sind, 
zu Salerno und Kavello. Ein kleineres Werk dieser Gattung besitzt auch die Kirche 
S. Giovanni del Toro in letztgenanntem Orte.’). 

In Venedig. 

tritt uns eine von den übrigen italienischen Arehilekturgrnppcn durchaus verschiedene 
Hauweise entgegen, die auf vftlliger Hingabe an byzantinische Vorbilder beruht Wie 
die reiche llandelstadt auf ihren Lagunen sich isolirt vom Festlande ans dem Meere 
erhob, so isolirt sie sich auch in ihrer Kunstrichtung schon in früher Zeit vom übrigen 

Italien. Iler .Seeverkehr mit den Län- 
dern des Orients, namentlich mit Ilyzanz, 
gab dem Geschmack eine besondere Rich- 
tung, die sich durch Nachahmung der 
dortigen Architektur und iro Geiste kauf- 
männischen Wesens durch Vorliebe für 
Prachtentfaltung ottenbarte. Her Haupt- 
ban, an welchem diese Tendenz zur gross- 
artigsten Geltung kam, ist die Kirche 
S. Marco**), das Palladium und die Pcrlo 
der Lagunen- Republik. Sie wurde bereits 
im .1. 970 begonnen, 1071 nach fast hun- 
dertjährigem Itau vollendet, jedoch in 
ihrer vcrschwcndtTischen Fülle musivi- 
schen Schmuckes und anderer iJccoration 
noch in den folgenden Jahrhunderten 
weiter bereichert Der Kern des Uaiies 
vergl. den Grundriss 1176) bildet ein 
griechisches Kreuz, auf dessen Mitte und 
Endpunkten sich fünf Kuppeln erheben, 
eine Form, der wir in der späteren byzuui- 
tinischen Architektur häufig begegnet sind. 
Hie kräftigen Pfeiler, welche die knppel- 
tragenden Rnndbügen stützen, grenzen die Mittelräuino von schmaleren .Seitcnschitren 
ab. Zwisehengcstelltc Säulen tragen jene oberen Galerien, welche nach byzantinischem 
Vorgänge über allen Nebenräunien liegen. Für den Altar ist eine kräflige Apsis, in 
deren ümfassungsmauern drei Nischen cingetieft sind, angeordnet; die Scitenräume 
enden mit kleineren, aus der .Manermassc ausgesparten Apsiden. Ein eigenthflmlieher 
Zusatz ist die den westlichen Kreuzarm bis an das Qnerschitf auf seinen drei Seiten 
umgebende offene Vorhalle. Sie ist mit Kuppeln bedeckt nnd reich mit Sänlcnstel- 
lungeti geschmückt. Hie Ausstattung des ganzen Baues erschöpft jeden irgend er- 
sinnlichen -\ufwaud von PrachtstolTcn. Alle unteren Theilc, sowohl die Wände wie 
der Fussboden, sind mit kostbaren, spiegelglatt geschliffenen Marmorarten belegt; 
alle oberen Wand- und Knppelfiächen starren von .Mosaiken auf Goldgrund. Ha die 
Beleuchtung sehr gering ist nnd hauptsächlich nur durch die in den Kuppeln liegenden 
Fensterkränze eintällt, so wird durch die aus dem Hänimcrlicht hcrvorblitzenden 
Goldreflexe und das Farbenleuehtcn ein zauberhaft phantastischer Eindruck und eine 
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GruD'Irlu von S. Marco xn Venedig. 


Abbild, der srhöncteii dicuT Werke bet 5eA(dr a. a. O. 
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imposante Gcsamratwirkung henorgehracht. Alles plastisehe Detail, besonders an 
den Gesimsen, ist sehr dürftig; für die Säulen ist Alles, was von byzantinischen, alt- 
cliristliehen und antiken Kapitalen aufzutreibeu war, zusamraengebraeht, eine wahre 
Mnsterkarte der verschiedensten Formationen. Unter Fig. 217 auf S. 258 gaben wir 
eins dieser Kapitale, welches Zeugniss von der Nachwirkung antiker und byzanti- 
nischer Tradition gibt. So hat der Bau den Charakter einer fast barbarischen Pracht, 
wenigstens am Aeusseren, welches mit seinen hoben runden Kuppeldächern, den 
ebenfalls nach byzantinischer Weise runden l).ächern der Vorhallen, den nutzlos ge- 
bäuften Säulen aus kostbarem Material, den bunt und unruhig angebrachten Mosaiken, 
'mehr selts.ara als befriedigend wirkt, (Fig. 577). — Andere venetianisclie Bauten 
jener Zeit folgen, wie die oben S. 227) besproebenen Dome aufTorccllo und Murano, 
dem Basilikentypns, während manche unter den benachbarten, wenn auch auf der 
Grundlage des Basilikenbaues, byzantinische und selbst niobamedanische Anklänge 
aufnehmen. 


In der Lombardei*), 

wo das Volksthum seit den Völkerwanderungen und der Longobardenherrscliaft sich 
am stärksten mit germanischem Blute gemischt hatte, begegnet uns auch an den Werken 
der Architektur das entschieden germanische Streben nach der gewölbten Pfeiler- 
basilika. Die ll.aehgedecktc Basilika scheint schon sehr früh dem Gowfllbeb.au völlig 
das Feld geräumt zu haben. Zu Genua ist die kleine Kirche S. Donato eine später 
eingewolbte Basilika auf Säulen, die zum Thoil antike zu sein scheinen. Der Dom 
daselbst ist eine prächtige Säulcnb.a8ilika des 12. Jahrh., mit späteren Umgestaltungen 
und Galerien über den Arkaden, die aber nicht mit Emporen verbunden sind. Die 
Fa^adc, schon in spitzbogigen Formen, hat Anklänge an französische Bauten. In 
Verona zeigt das Baptisterium beim Dom die Anlage einer Basilika mit drei .Apsiden 
und gewölbten Seitenschiffen. Mit .Säulen wechseln hier merkwürdiger AVeise schlanke, 
säulcnartig verjüngte Pfeiler, deren stumpfe Kapitälbildung noch dem 1 1. Jahrh. an- 
gchört. Denn auf ganz ähnlichen Pfeilern ist die Krypta von S. Fermo daselbst ge- 
wölbt, insclirifflicb im J. 1005 erbaut Nicht minder kommt die Wölbung schon an 
der wohl noch älteren Kirche S. Lorenzo daselbst zur ausschliesslichen Geltung; 
denn das Mittelschiff zeigt ein Tonnengewölbe, «nd die Seitenschiffe gleich den über 
ihnen liegenden Emporen, abwechselnd von Pfeilern und Säulen getragen, sind mit 
Kreuzgewölben bedeckt 

Seit dem Ende des 11. Jahrh. findet man nun in Oberitilien auf verschiedenen 
Punkten Kirchen mit ausgebildeten Pfeilern und durchgeführtem Krcuzgewölb- 
system. Im Wesentlichen zeigt sich an ihnen derselbe Entwicklungsgang, den wir 
auch an den deutschen Gewölbebauten fanden. Ein eigentlich selbständiges Element 
tritt nur in der Bildung der Fa^aden auf. Da nämlich ancb hier die italienische Sitte 
der gesonderten Thurmanlagc herrscht, so bildet man dieFa<;ade als einfachen Gicbcl- 
bau ans; aber in der Kegel nicht wie die toskanischen Bauten, indem man die Com- 
position des Langhauses mit seinen hohen Mittelschiffen und den niedrigen Abseiten 
zur Kichtschnur nimmt, sondern in willkürlicher Weise, indem man die vor den Seiten- 
schiffen liegenden Facadentheilo höher emporführt und die ganze Breite als eine 
Masse mit schwach ansteigendem Giebel scblicsst. .So z. B. am Dom zu Parma, dessen 
Abbildung Fig. 578 gibt. Dadurch verliert die Fa?ade ihren organischen Charakter 
und wird zum prunkenden Dccoratioiisstück. Man gliedert ihre Flächen nun durch 
Vorgesetzte Pilaster oder Ilalbsäulen, die am Dache gewöhnlich mit Bogenfriesen in 
Verbindung treten. Häufig wird das Dachgesims von einer offenen Säulengalerie be- 
gleitet, die auch in halber Höhe bisweilen die Fa^.ade thcilt und sich an den Langseiten 
des Baues fortsetzt. Die Dreitheilung liegt indess der Facadenbehandlung in der 
Regel zu Grunde. Das mittlere Feld wird durch ein grosses Radfenster und ein reich 

*) F. Otitn, Die Bauwerke der Lombardei vm» 7. bi« 14. Jahrh- Kol. DarnuUdt. — Cardrro, CoDta dl S. 
(juioUno: Dali' ilaliana arehltcttara üaranio la dominaxiooe I.^ngob«rdlca. Droacia 

Lübk«, Oa«chicht«d. Architektur, Auti. <>- 
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geschmapktcs l’ortal aiiKgczcichncl. Bisweilen sind daneben noch zwei Seiteneingängp 
angeordnet. Uie Portale sind entweder nach italienischer Sitte kleine, auf Shnlen 
ruhende Vorbauten, oder haben nach nordischer Art schräg eingezogene, mit Sänlchen 
reich besetzte Wämle. Die Säulen sind sehr häufig auf Löwenfiguren gestellt. Auch 
diese Kirchen behalten die Kuppeln auf der Kreuzung bei. 



Kins der frühesten unter diesen Bauwerken ist der 1107 vollendete Dom zti 
Casale Monferrato, ein fUnfsehiffiger Ban mit breiter Vorhalle, sämmtliche Schiffe 
III geringer Krhebnng Uber einander mit Gewölben versehen. Verwandter Art er- 
scheint der Dom zu Novara, ebenfalls ftlnfschiffig, mit Kmporen über den inneren 
Abseiten, denen sich äussere, schmalere und niedrigere Nebenschiffc anschliessen. 
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Kin Qucrscliiff mit Knppel nml weit vorgeschobenem Chor vollendet einerseits, ein 
ausgedehntes Atrium mit einem achteckigen Baptisterium andererseits die grossartige 
Anlage dieses Baues. Nicht minder streng alterthttmlich ist der Dom an Modena, 
im J. 1099 begonnen. Er zeigt eine klare dreischiffige Anlage mit consequenter Ueber- 
wölbung, ohne Kuppel und Kreuzschiff, aber mit ausgedehnter Krypta. Ueber den 
Arkadenbögen liegen Galerien mit triforienartigen Sflulenöffnungen. In 8. Micchele 
zu l'avia zeigt sieh der lombardische Styl noch in schwerlUlliger, fast bnrharischer 
Pracht, ohschon nach seinen Hauptbestandtheileii bereits völlig ausgebildet. Die 
Kilndelpfeiler des Inneren mit ihren phantastischen Kapitalen sind ursprflnglich auf 
Gewölbe berechnet. Ueber den Seitenschiffen liegen Galerien, die sieh mit weitem 





Flg. Dom za r«rii)A. Fa 9 oJe. 


Bogen nach dem Mittelranm Öffnen. Das Mittelschiff hat dieselbe Anzahl vou Gewölben 
wie die Seitenschiffe. Ein verwandtes System befolgt ebendort die Kirche S. Pietro 
in Cielo d'oro. Dagegen behklt S. Ambrogio zu Mailand die quadratischen Mittel- 
schiftgewölbe der Basilika bei, obwohl die Hauptformen schon den schweren, breitge- 
laibten Spitzbogen zeigen. Die Emporen Uber den Seitenräumeu haben hier ein ge- 
drücktes Verhältniss und öffnen sich, der Arkadenanordnung entsprechend, mit 
doppelten Bügen. S. Zeno in Verona, mit einer Krypta, behauptet bei zierlichster, 
elegantester Durchbildung eine wesentlich abweichende, an S. Miniato zu Florenz er- 
innernde Behandlung des Inneren. Hier wechseln Säulen mit Pfeilern ; letztere ver- 
binden sieh in der Querrichtung mit Gurtbögeu, auf welchen das Dach ruht. Doch 
ist diese .Unlage durch spätere Veränderungen verwischt worden. Den edelsten Ein- 
druck gibt die F.a^adc, an welcher die Theilung des Langhauses vorgedcutet ist. 
Schlanke, graziöse Säulchcn, zwischen welchen die horizontale Galerie mir unterge- 
ordnet eingefDgt zu sein scheint, betonen in lebendigster Weise die aufsteigende 
Tendenz. Ein prachtvolles Portal und Radfenster zeichnen den Mittelbau aus. Die 
jetzige Form der Kirche datirt vom J. 1 138. Endlich erscheint am Dom zu Parma, 
der im Wesentlichen wohl der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts angehören wird, 
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die Gcwölbanlage auf der letzt 'ii Stufe romauiwlier Entwicklung, da wie der Grund- 
riss Fig. 379 zeigt, die sämnitliclicu Pfeiler iu lebendiger Gliederung zu Gewülbträgern 
für das Mittelschiff gemacht sind, so dass hier die gleiche Anzahl von Gewölben ist 
wie in jedem Seitenschiff. Die Oberwand hat ein Triforium und darüber den Kund- 
bogenfries. Von der Ausbildung der Fa^ade gibt Fig. 378 eine Vorstellung. Dasselbe 
System zeigt der Dom von Horgo S. Donnino, eins der reichsten und schönsten ro- 
manischen GchAnde Überitaliens. Ibas Langhaus, dem sich ein hoher Chor mit schlanker 
Apsis unmittelbar anschlicsst, hat Rundbogen-Arkaden auf lebendig gegliederten 
Pfeilern, welche zugleich mit Vorlagen für die spitzbogigen Gewölbe versehen sind. 
Je zwei vielfache Triforien, durch elegante SUulclien gelheilt, erheben sich über den , 
Arkaden. Die Verhältnisse des ganzen llaues sind selilank und elegant. Die Halb- 
siiulen der Hauptpfeiler zeigen einfache WUrfelkapitäle, während andere Säulen, na- 
mentlieh auch die der Krypta, reicher oriiaineutirt sind. Die nicht ganz zur Vollendung 

gelangte Fa^adc mit ihren drei prächtigen Lö- 
wcnportalcn und der energischen, frei und man- 
nichfaltig behandelten Plastik ist ein Muster- und 
Meisterstück dieses Styles. Seitenschiffe und 
Oberschiff sind in Backsteinen mit reizenden 
Galerien und zierlich durchschueidenden Friesen 
ausgefUhrt, Minder ansprechend ist der Dom 
zu Piacenza, der mit seinen plumpen, schweren 
Kiiiidpfeileru, den rundbogigen Arkaden und 
si)itzbogigcn sechstheiligen Gewölben allerdings 
dieser Grnppe angeliört und selbst ein noch zu 
erkennendes, später vermauertes Triforium ge- 
habt hat. Unklar ist aber namentlich die Anord- 
nung eines dreischiffigen Querhauses und die 
Verbindung desselben mit einer Kuppel, nach 
dem Muster des pisaner Domes. Unter Chor und 
Kreuzschiff zieht sich eine geräumige hundert- 
säulige Krypta hin. Die Fa^adc (Fig. 380) folgt 
der üblichen lombardischen Anordnung. 

Weit glücklicher weiss eine Reihe auderer 
Gebäude den Gedanken eines durchgeführten Oe- 
wölbesystems im Anschluss an die frühgotliische 
Kunst des Nordens zu verwirklichen, ohne doch 
dem romanischen Gesammtcindruck untreu zu 
werden. Auch diesen ist die acht italienische 
Anordnung sehr hoher .Seitenschiffe eigen. So die 
grossartige Cisterzienserkirche zu Chiaravalle, 1221 geweiht. Hier mochte schon 
die Ordensverbindung den Mönchen das Anschliessen an die nordischen Formen nahe 
legen. Der Uebergaug vom romanischen zum gothiseben System spricht sich im 
Inneren deutlich aus, während der gewaltige und phantasti-schc Kiippelthurm auf der 
Kreuzung vielleicht ein späterer Zusatz ist. Sodann die Kirche S. Andrea zu Ver- 
celli, die mit ihren schmalen spitzbogigen Gewölben und Arkaden, ihren Strebepfeilern 
und Strebebögen, ihrer reichen Thurnianlage dem nordischen System sich stark nähert. 
Ich gebe nach einer Zeichnung meines verstorbenen Freundes Nohl eine Darstellung 
der Kuppeleutwickluug (Fig. 381). Endlich der Dom von Trient, von italienischen 
Meistern im Styl eines glänzend entwickelten deutschen Uebergaugsbaues, mit wenig 
italienischen Aiiklängen seit 1212 ausgefUhrt. 

Wie lange die romanischen Traditionen hier noch lebendig blieben, beweisen 
zwei merkwürdige Gcwölbkirehen Überitaliens. Die eine ist die berühmte Kirche S. 
Antonio zu Padua (Fig. 382), gleich nach dem im .1. 1231 erfolgten Tode des Hei- 
ligen begonnen, aber erat im 14. Jalirh. vollendet. Auf die Gesammtform wirkte hier die 
benachbarte Marcuskirche von Venedig ein, so dass die Haupträume des Langhauses 
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nnd Querscliiffes mit hohen Kuppeln bedeckt wurden. Nur empfniil sich eine ge- 
strecktere Anlage des Ganzen, wessbalh das Langhaus zwei Kuppeln erhielt, und der 
Chor ebenlalls verlängert und mit einem Umgang und nenn quadratischen Kapellen 
versehen wurde. Die Seitenschific erhielten auf Zwischenpfeilern Krenzgewülbe; die 
Arkaden sind im Spitzbogen, die hohen Gewölbe 46 Fuss weit mit gewaltigem Rund- 
bogen gespannt. Oie Verhältnisse sind Überhaupt sehr bedeutend; die Höhe der 
Kuppeln 119 Fuss, die innere Breite des Schilfes 112, die gesammte innere Länge 
ohne die später augebaute Rundkapelle 316 Fuss. Dennoch ist der Eindruck ein 



Fig. J60. Dvm lU Placeoi«. 


ziemlich unerfreulich öder, das Aeussere aber wirkt durch seine scliwerfitllige Fa^ade 
und die bizarren Formen der unverständig gehäuften Kuppeln und Thürme geradezu 
hässlich. Noch muss beachtet werden , dass die RanausfUhrung ungewöhnlicher 
Weise von Westen nach Osten fortgeschritten ist*). Prachtvoll sind die vier Klo- 
sterhöfe. 

Noch später, seit 1373, entstand die Klosterkirche S. Maria del Carmine znPavia, 
ein streng und edel durchgebildeter Itacksteinban, mit gegliederten Pfeilern, spitzbo- 
gigen Arkaden und Gewölben, rings mit Kapellen umgeben, die dem System des Gan- 

*) Vervi. üeo gtüietteocn Auf»«U in ütn Miuli der Wiener Ceiitr. (Toinm. IS&). Mit Aufaahmeo 

Andere Aufbahoien in «iiiviu Fuliobeft: tiuid« dtUa bull, dl 8. Ant. dl Padova. taTvle XXXVI. 
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zen trefflich angepazst sind. An der Fa^ade treten die gotliisrhen Zierformen 
auf*). 

Ausser diesen Hauptgebänden Ut eine Anzahl von meist kleineren Central- 
banten zu nennen, die namentlich als Taufkapellen errichtet wurden. Von dem 
grossartigen Uaptisterium zu Florenz und dem zu Pisa war schon die Rede. Eine freie 
Nachbildung des ersteren und eine Uebertragung desselben in Backsteinformen bietet 
das Baptisterinm zn Cremona, 1167 begonnen. Es ist ein Achteck von 62 Fuss 
Durchmesser, mit einer spitzbogen- 
artig Überhöhten Kuppet, deren 
Scheitel 42'/s Fuss über dem 49 Fnss 
hohen Unterbau aufsteigt. Das untere 
Geschoss wird in jeder der acht Seiten 
durch zwei Säulen mit Wandarkaden 
belebt; zwei kleine Galerien von 




Fif. 3S1. 8. Andrea In Vi-rcMU.CKuppekiilwiclLiuii^). 


KIg. 389. S. Antonio zu Padua. 


gekuppelten Oeffnungen auf kurzen Säulclieu durchbrechen die obere Wandtläche ’“). 
Anders das der Spätzeit des 12.Jahrh. angehörende Baptisterium zn Parma*** >, aussen 
achteckig, mit drei prachtvollen Portalen, im Innern eine sehr complieirtc WandgUe- 
dernng bietend. Denn die drei Portale und die Altarnischc werden je durch eine 
Gruppe von drei Flachnischcii mit vortretenden Säulen getrennt, und darüber steigen 
dann noch zwei horizontal überdeckte Galerien auf; aber dies Alles wird von einer 
etwas vorlauten Umrahmung durch Wandsäulen und Gesimse zn stark betont, und 
selbst die hoch über spilzbogigen Schildbögen aufsteigende Kuppel, 52 Fuss weit bei 
85 Fnss Höhe, mit ihren reichen Malcrcieu verliert dadurch den Charakter des Leichten. 

Vcrgl. tn^kiicn Reisebericht a. a. Ü. S, IGJ. fT. 

*'} Mit der anpeitügeiulen Daritcllong FtMberyer's ln den Deakm. de* öäturr. KAiaeretiatr* 11. Ul die trcfilicba 
Aal nähme In d<*r Berliner Zeitüclir. fUr Radwo««ii 18S9 zu verglakbca. 
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Am Acusgereu giud die ubern Mauerflächen durch drei mit Architraven gedeckte 
fiäuteugalcrien etwas monoton gegliedert; doch sieht man auch hier wie bei der 
inneren Anlage das Hestreben, die nordische Spitzbogenw(>ll>ung mit neu erwachten 
klassisch antiken Studien zu Torschmelzen. Kleinere GewOlbbauteu dieser Art sind 
das Baptisterium zu Agti und S. Tommaso in Limine bei Bergamo, beide mit innerer 
StUtzeusbdlung und niedrigem Umgang, w'äbreud das originelle Baptisterium zu G rav e- 
donamit ofTiiem Uachstuhl seinen ungefähr quadratischen Haiiptraum bedeckt, den 
Mangel der Wölbung aber durrh drei grosse Apsiden zu ersetzen sucht. Ein Gloekcn- 
thurm ist mit diesem zierlichen Ban verbunden. — 

Endlich sind hier die Bauwerke in Dalmatien*) anzusehliessen, das durch seine 
ächicksale schon früli von dem benachbarten Venedig abhängig, durchaus dem 
italienischen C'ulturkroise an'gehörL ln früherer Zeit findet man hier Einflüsse der 
toscanischen und lombardischen Kunst; später wiegen venezianische Eormeu vor. Die 
Isolirung des Glockenthnrmcs, die Eiufaclibcit des Basilikeusclicnia’s, die Gliedernng 



iiCsi. l>Oltl ZU ZurM. 

der Fai;ade sinAQurchaus italienische Merkmale. Nur an den Portalen bricht zuweilen 
nordische Phantastik, ähnlich wie auch in Oberitalien , sich Bahn. Auch das späte 
Festhalten am romanischen Style thcilt diese Gruppe namentlich mit den lombardischen 
Schulen. 

Noch der altchristlichen Epoche scheint der merkwürdige Kuppelbau S. Donato 
zu Zara anzugehüren. Um ciueu hohen runden Mittelr.aiim logen sich gewölbte 
Umgänge in zwei Geschossen, beide mit drei neben einander liegenden Apsiden ver- 
bunden. Die übrigen Kirchen sind der Mehrzahl nach einfache Basiliken; nur S. Mar- 
lino (heute S. Barbara) zu TraCi und S. Eufemia zu Spalato verbinden damit Tonnen- 
gewölbe, ähnlich wieS. Lorenzo zu Verona. Eine schliclitc flaeligcdeckte Säulcnbasilika 
ist die verfalieue Kirche S. Gio. Battista zu .Arbc; doch hat der Chor ein Tonnen- 
gewölbe, und die Apsis wird von ebenfalls gewölbten Umgängen umzogen. Der Dom 
zu Arbc dagegen vom .1. 1237 zeigt die normale Anlage einer dreiacbifTigen Basilika 
«hiie QuersebifT; ähnlich der Dom von Zara, 1285 geweiht, wit wechselnden Säulen 


•) niiiftii tlttnkoii-sv» ftrtlicn . wenn ancli cl^raa flüchUgeo uud nicht überull g«>nüg9n(lcn Bericht gibt BileUimjin- 
im Jnhfb. itcr Cenir.*Cumm. Wien lAül. 
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1111(1 Pfeilern. Die Apsi» hat nach lombardischer Weise eine zierliche Galerie; die 
Fafaile (Fig. 3S31 ist llberaus klar mit lilendarkaden gegliedert, die eine allerdings 
abgeschwächtc Kinwirkiing des pisanischen Styles verrathen. Eine Pfeilerbasilika 
mit drei Apsiden ohne Querschiff und mit geräumiger Vorhalle ist der gegen 1240, wie 
es scheint, vollendete Dom von Traii. Die Gewölbe sind vielleicht erat nachträglich 
anf Kragsteinen hinzugefilgt. Die edle Gliederung des .Veussereu, der zierliche 
Glockentliurm, das reiche, aber höchst barocke Portal zeichnen diesen Bau vor den 
tlbrigen Denkmalen Dalmatiens ans. Den höchsten Werth aber hat der herrliche 
Glockenthurm, welcher dem aus dem antiken Jiipitertcrapel nmgeschaffenen Dom 
von 8palato hinzngefllgt wurde. Es ist eiii Werk, in welchem die romanische Phan- 
tasie, aufs edelste von antiken Anschaunngen gezUgelt, (uue ihrer vollendetsten Bau- 
schöpfungen hervorgebracht hat. — 


c. Frankreich.*) 

Der Gegensatz des Nordens und Slldcns, der in Italien auf die Architektur eiu- 
wirkte, lässt sich noch hestimmter in Frankreich bcohachteu. Dieses Land, in welchem 
die Bevölkerung aus k(‘ltischcu, germanischen und römischen Elementen verschieden 
gemischt ist, dessen Lage vermöge der w eitgcstreckten Meeresküste mancherlei fremde 
Einflüsse, sowohl von den andern Anwohnern des Mittelmceres wie von den Nationen 
des Nordens, vermittelte, schöpfte aus solchen mauuichfachen Bedingungen eine 
ungemein vielgestaltige Entwicklung. In keinem anderen Lande findet sich die Selb- 
ständigkeit der einzelnen Provinzen in so hohem Grade ansgebildet wie hier. Die 
Bildlichen Gegenden, unter deuiEinflnas zahlreicher römischer Bauresfc, hielten sowohl 
in eonstrnetiver wie in deeorativer Hinsicht an der antiken Tradition fest, während 
die nördlichen den romanischen Styl in selbständigem Geiste ausbildeten, und die 
mittleren Kegionen wiederum manche besondere, gemischte Eigcnihtlmlichkeiteu zeigen. 
AnknUpfend an die antike Bautradition tritt der romanische Styl des südlichen Frank- 
reichs schon in der FrUhzeit des 1 1. Jahrh. iu klar ausgesprochener Originalität anf, 
entwickelt sich sodann auch iu den nördlichen Gegenden seit der Mitte jenes Jahr- 
Imndcrts zu bedeutsamerer Gestalt, und wird schon gegen Ende des 12. Jahrh., oline 
sich lange mit den sogenannten L'cbcrgangsformen anfznhalten, durch ein ganz 
verschiedenes Bauaystem, das gothischc, verdrängt. Wir betrachten zunächst die 
Bauten 


iiu südlichen F'rankrcich. 

Hier, besonders in den gesegneten Theilen, die an das Mittclmecr grenzen und in 
grauer Vorzeit schon die Griechen zur Grtludung von Colonieu angelockt hatten, wo 
noch jetzt die grossartigen Tidlmmcr derKömerwerkc zu Nisincs, Arles und an anderen 
Orten die BlUlhezcit römischer Cnltur in's Gedächtniss rufen, entstand unter dem Ein- 
fluss des milden Klimas und der antiken Bautradition ein romanischer Styl, der, wie 
Schnaase bemerkt, die Antike strenger befolgt als selbst die italienische Architektur. 
Am meisten eharakteristisch ist für diese Bauten, dass sie fast niemals die gerade 
Holzdecke, aber auch eben so wenig das Kreuzgewölbe, sondern meistens, oflenbar in 
Nachahmung römischer Bauten, das Tomiengewölbe liaben. Das Mittelschiff ist in 
ganzer Länge durch ein solches Gewölbe bedeckt, jedes .Seitenschiff dagegen durch 
ein halbirtes, welches als Strebe sieh an die mittlere Wölbung anlehnt. Dadurch wird 
dem Mittelschiff die selbständige Beleuchtung entzogen; cs erhält sein Licht durch die 
Fenster der Seitenschiffe, der Apsis und der Krenzarme, bleibt aber doch in seinen 
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oberen Tlicileii ziemlieli dunkel, was für die narb Sebatten und Küblung atrebenden 
Bewobner des Südens erwüusebt sein iiiiisste. Maiiebmal wird aueb das mittlere Ton- 
nengewölbe aus zwei KreiHsegmenten gebildet, ao dass eine Art von aebwerer Spitz- 
bogenform entstellt. Der f'hor hat gewölnilieh neben seiner Hauptapaia iioeli mehrere 
kleinere Apsiden; die Seheidbögen der Sebiftc ruhen regelmässig auf kräftigen Pfeilern, 
wie es die starken Mauern und Gewölbe verlangten. Die ThUrme sind niedrig und 
schwerfällig, theila neben dem Chor, theila an derFat;ade angeorduet; bisweilen erhebt 
aich auf der Kreuzung ein breiter viereckiger Thurm. Das Aeuaacre ist gleich dem 
Inneren abrigens einfach, kahl, wenig gegliedert; nur an Portalen, überhaupt an den 
Kavaden, findet sich ein reicher plastischer Schmuck, der in grosser Eleganz und Fein- 
heit den antiken Werken nachgebildet ist. Cannelirte Säulen und Pilastef mit zierlich 
gearbeiteten korinthischen Kapitälcn,Gebälk mit reichem plastischem Fries, Zahnachnitte, 
Kierstiibe und Mäander sind mit Veratändniss und Ocacliick angewandt und behandelt. 

Der Mittelpunkt dieses Styla ist im Khonelhalc; aber selbst über die anstosaeiideu 
Tbeile der französischen Schweiz erstreckt aich dieselbe bauliche Richtung. Bedeu- 
tend durch ihre Facaden sind die Kirchen zu S. Gilles und die Kathedrale S. Tro- 
phime zu Arlea, beide ans dem 12. .Tahrh., letztere zugleich mit einem prächtigen 
Krenzgang, der auf S. .147 abgebildet ist. Wie hier die 
Säulen in überreicher Anzahl zur t’uterstUtznug eines mit 
einer Menge kleiner Figflrehcn besetzten Frieses angewandt 
sind, wie sie auf phantastischen Eöwen nach Art mancher 
Kirchen Italiens ruhen, wie überhaupt eine Verschwendung 
von Scnlptnrschinuck das Portal auszeichnet, während der 
idiere Theil der Fa(;ado ganz nackt ist und das Dachgesima 
mir auf Gonsolcn ruht: das .\llca erinnert durchaus an 
aUdliehe Siimcaweise. Ein nicht minder prachtvolles Portal 
besitzt die Katbedralc von Avignon, deren Scbift'bau das in 
diesen Gegenden herrschende System in reifer Durchbildung 
zeigt. Durch schlanke Verhältnisse und zierlich gegliederte 
Pfeiler, welche für die Tonnengewölbe des Mittelschiffes und 
die Kreuzgewölbe der Seitenschiffe llalbsiinlen als Vorlagen 
haben, zeichnet sich die Kathedrale von Valcncc aua. 
Hierher gehört auch das Schiff der Kathedrale von Car- 
easaonnc, dessen Arkaden abwechselnd auf derben Rniid- 
])feilcrn und gegliederten viereckigen Pfeilern ruhen. Eine 
kleine, jetzt fUufschiffige Kirche mit Tonnengewölben auf 
kurzen, schweren ■Säulen mit korinthisireuden Kapitäleu ist 
die Kirche des Klosters Ainay zu Lyon. Vor der Chor- 
apsis erhebt sieb eine zicralich ungeschickt entwickelte 
Kuiipel, deren Bögen auf vier kräftigeren .Säulen ruhen. Das Acussere erhält 
durch den schweren Kuppelthnrm und den späteren, reich geschmückten West- 
thnrm mit Vorhalle eine nachdrückliche Wirkung. Im dnrchgebildeten Spitzbogen bei 
überaus schlankem Verhältniss der hochaufsteigendeii Seitenschiffe iat die Kloster- 
kirche von Font froide bei Narbonne ansgeführt. In derselben Schlnssepoche ent- 
atand als decoratives Prachtwerk ersten Ranges der Krenzgang des Klosters Eine bei 
Perpignan. Noch aind einige Kapellen von origineller Grundform zu erwähnen. Zunächst 
in der Nähe von Arlea die kleine Kirche St.Croizzu Montmajonr vomJ. 1019, ein mit 
spitzbogiger Kuppel Überwölbtes Quadrat, an welches sich vier .\psiden mitllalbknppeln 
schlieascn. An die westlichestösaf eine rechtwinklige Vorhalle. Der originelle Bau, dessen 
Aeusseres durch streng antikiaircndeConsolengcsimsc gegliedert wird, scheint alaTodtcn- 
kapelle des Klosters gedient zu haben. .\us romanischer Spätzeit stammt die Kapelle 
am Plaues im Roussillon, ein gleichseitiges Dreieck mit einer Kuppel und drei anstos- 
senden Apsiden. F.ast ebenso seltsam ist eine Kirche zu Rieux-Merinville bei 
Carcassonne, ebenfalls ein Kuppelbau auf siebenseitiger Grundform, durch vier Pfeiler 
und drei Säulen von einem vierzehnscitigen, mit ansteigendem Ringgewölbe bedeckten 
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Umgänge geschieden. — Von den Bauten der Schweiz’) gehören hierher die Kirche 
zu U ran so n am Sec von Keufchätel, eineSäuIcuhasilika mit einem mittleren Tonnenge- 
wölbe und halben seitlichen Tonnengewolhcii, und diu Abteikirchc zu l’ayerne, deren 
Seitenschiffe gegenwärtig jedoch Kreuzgewölbe zeigen. 

Eine gewisse Modificirung erßihi-t diese Schule in dem jenseits der Ceveniien 
gelegenen gebirgigen Binncnlande der Auvergne. Auch hier bleibt das Tonnenge- 
wölbe und diePfeilerordnung vorherrschend, aber eine Empore erhebt sich als zweites 
Stockwerk mit eigener Beleuehtung Uber den SeitensebilTeu und ?ieht sich selbst Uber 
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die westliche Vorhalle hin. Die Seitenschiffe sind mit Kreuzgewölben bedeckt, die 
Emporen aber, die sich nach dem Mittelraume mit säulengetragenen Bögen öffnen, 
haben die halben Tonnengewölbe. Hin und wieder steigen schluuke Säulen an den 
Pfeilern auf, setzen sich an der Überwand fort niid enden dort, ohne irgend Etwas zu 
tragen, mit clcganttm KapitiUen. Auch der Chor wird in reicher und eigcnthttmlieher 
Weise ansgebildct. Die Seitenschifl'e setzen sich nämlich jenseits des Querhauses als 
Umgang nm die durch schlanke Säulen eingefasste Apsis fort, und an den Umgang 
lehnen sich kleine kapcllenartige Apsiden in jener radianten Biehtnng, die wir in 
Deutschland nur an S. Godehard in Hiidesheim fanden. Diese ccutralisirendc Chor- 
anlage scheint dem französischen Geiste eben so sehr entsprochen zu haben, wie die 
coordinirciide dem deutschen Sinne. l>a obendrein auch die Ostwand der Kreuzarme 
ihre Nischen hatte, so ergab sich daraus ein Chorsehlnss, der sowohl fUr das Innere 
wie fUr da.s Aeussero von reicher AVirkung war. Die Ornamentik schliesst sich zum 

Älaritrwaf, Illitoirc d« rnrciiitecturc narr"-« dm« lei aiul<>ni tfrfich«** de OriiJ-vf . Isauaann« et J*lon. 
larU, Lcindrit« pl Ltlptic lH»n. 8. und Atlaa in Pol 


Digitizer! by Googli 



Zwoitr» Kapitel- Romanischer Styl. 


427 



Tlieil der antiken an, bat indeaa auch inannirlifarhe eigentlich romanische Elemente, 
liesonders gebräuchlich aber, wohl durch den Keichthum des vulkanischen Landes an 
verschiedenfarbigen Steinarten veranlasst und auf altchristliche Vorbilder gestützt, ist 
diesen Bauten die Anwendung eines bunten musivischen Steinschmuckes zu Uogcnfül- 
lungen, iu Zwickeln, an Portalen und Fenstereinfassungen. Am Aeusseren dnden sich 
Pilaster und Halbsilulen, jedoch niemals wie in der I’rovence cannelirt; die Gesimse 
ruhen auf C'onsulen, der Uogenfries fehlt. Auf der Kuppel der Kreuzung erhebt sich 
bisweilen ein viereckiger Thurm. Eins der glänzendsten Beispiele, welches die Eigen- 

thUmlichkciteu dieses Styls 
vollständig enthält, ist die Ka- 
thedrale zu Clermont, Notre 
Harne du Port, wahrscheinlich 
aus derFrithzeit des 12.Jahrh., 
von der Fig. 3b 1 den Grund- 
riss, Fig.3Sb denllurehsehnitt, 
Fig. 3bG eine innere Ansicht 
und Fig. 3S7 den Aufriss des 
Chors mit seinem niedrigen 
l'mgang und vier radianten 
Kapellen gibt. Eine kleinere 
Anlage verwandter Art bietet 
die Kirche zu Issoire, die ini 
Mittelschiff das spitzbogige 
Tonnengewölbe, und an der 
Ostseite zwiseheu vier radian- 
ten Apsiden eine mittlere recht- 
winklige Kapelle zeigt. Wie 
mannichfaeh in diesen Gegen- 
den das Streben nach cigen- 
thUinlichcn coustructiven For- 
men war, beweist die K.atlie- 
drale von le Puy-en-Vdlay 
mit den originellen achteekigen 
Kuppelwölbungen ihresMittel- 
schiffes. Dagegen schliesst 
sieh die stattliche Abteikirclie 
von Conques mit ihrem 
drcisehifTigen Querhaus sanimt 
vier Kapellen und drei Apsi- 
den am Churumgang dein 

Fl». 3M. Inn<re An.l.ht toii Notre Derne de Port lu Clermont. herrschenden System dieser 

Gegenden glänzend an. Aber 
auch südlicher findet sich eine 
bedeutende Kirche, S. Sernin zu Toulouse, wesentlichvom Bau desj. 1U96 stammend, 
liier ist der Grundplan so bedeutend gesteigert, dass das Langhaus fUiif, das Querhaus 
drei Schiffe hat, dem Chorumgange fünf uud den Querarmen vier Kapellen zugethcilt 
sind, BO dass eine ungemein reiche, stark an das Centralsystem auklingende, in dem 
Thurm der Kreuzung culminirende Anlage sich ergibt. 

Etwas weiter nordöstlich schliesst sich das alte Burgund an, welches ebenfalls 
in seinen Bauwerken den antiken Beminiscenzen vielfach Eingang gestaltet, sie aber 
in ungleich freierer, kühnerer Weise anwendet und im grossartigsten Sinne behandelL 
Das Tonnengewölbe herrscht auch hier vor, aber indem man Stichkappen in dasselbe 
einschnciden lässt, oder gar die einzelnen Felder des Mittelschiffes mit querliegenden 
Tonnengewölben bedeckt, erhält inan Kaum für Oberlichter. Die Emporen auf den 
Seitenschiffen werden beibchalten und an dom westlichen Ende zu einer bedentsamen 
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zweistöckigen Vorhalle entwickelt; auch der Chonimgang mit dem Kapellcnkranzc 
ist hier an allen grösseren Kirchen vorhanden. Für die Belebung und Gliederung 
des Pfeilers bedient man sieh mit Vorliebe des antiken cannelirteu Pilasters, 
und überhaupt führen die Kömerreste dieses reichen Landes bei dem denkenden Geiste 
des dortigen Volksstammes zn einer weniger spielend deeorativen, als vielmehr ernsten, 
construetiveu Anwendung. .Schwerfällig und nnbehultlieh erscheint dieser Styl noch 
an der nach HMI7 errichteten Kirche S. Philibert zn Tournus. Hier sind statt der 
gegliederten Pfeiler plumpe Rundpfeiler im Schiffe angeordnet, von welchen an der 
Überwand derbe llalbsäulen aufsteigeu zur Unterstützung breiter Quergurte. Zwischen 
diese wölben sieh einzelne qnergespaunte Tonnengewölbe. So ungeschickt es ohne 
Zweifel ist, dass man diese mit ihrer ganzen Wucht die Quergurtc belasten liess, so 
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zeugt doch diese Krtindung von dem kühnen, strebsamen Geiste der Erbauer. Dass 
der gesammte Schiffbau ein Werk des 11. Jahrh. ist, kann dem nicht zweifelhaft sein, 
der das rohe Bruchsteingemäuer des Aeusseren, die sehwerlallig derben Gliederungen 
im Innern und die dürftigen Versuche einer Ornamentik beobachtet hat. Dagegen ist 
der viel reichere Bau der ausgedehnten, mit Umgängen versehenen Krypta etwas 
später entstanden, und der elegante Oberbau des Chores sammt dem Kuppelthurm auf 
dem Kreuze, zu welchem noch zwei WestthUrmc kommen, gehört der ersten Hälfte 
des 12. Jahrh. an. — Eine der grossartigsteii Kirchen, welche der romanische Styl 
überhaupt hervorgcbrjrcht, war die in der Revolution verkaufte und abgebrochene 
Abteikirche Clnny (Fig. IlSS), das Mutterkloster des berühmten, auch für die mittel- 
alterliche Baugesehichte bedeutenden Cluniaeenserordcns. Im J. lüStl begonnen, 
1130 vollendet, hatte sie ein fünfsehifSges Langhaus mit ausgedehnter dreischiffiger 
Vorhalle, zwei Kreuzschiffe, einen Chor mit Umgang und Kapelleukranz, so dass nicht 
weniger als fünfzehn Apsiden Chor und Kreuzarme schmückten. Die Kirche war ohne 
die Vorhalle 365, mit derselben 500 Fuss lang, HO Fiiss breit, im Mittelschiff über 
100 Fuss hoch. Gegliederte Pfeiler trugen die Gewölbe; Säulen aus kostbarem Mate- 
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rial, sogar aus pcntclischom Marmor, «urilcn iVriilicr geholt; das Acussore war durrli 
sieben Thllrnie bedeutsam ausgezeiehiiet. Der Dom von Autun, von dem Fig. 3S9 
eincu Quersehiiitt des Langhauses gibt, 1132 begoimen, zeigt an seinen mit Pilastern 
gegliederten Pfeilern, besonders aber an der Dildung der Triforien (der (Iber den 
Seitensehiffen angebrachten Galeriedtfnungl, den EiiiHnss der Antike. Ganz wie an 
dem dort noch jetzt erhaltenen Kiimerthore, der Porte d'Arrou.\, besteht die Oefl'ming 
aus liogeustellungen, welche von Pilastern mit antikem Gebälk eingefasst sind. In 
naher Verwandtschaft zn diesem Hau steht die Abteikirche von Paray-le-Monial, 

besonders durch die in antikem Geist dnreh- 
gefUhrte Hchandinng des Pfeilersystems und 
der Triforien. Etwas weiter nördlich in der 
edlen und glänzenden Abteikirche von Vczel ay Voieioy. 
und der Kathedrale, zu Langres tritt das t-sssrei. 
Kreuzgewölbe der nördlichen Schulen an die 
Stelle des südlichen Tonnengewölbes und be- 
zeichuetdenCebergangzn einem andern.Systeme. 

Eine ungemein merkwürdige, von allen Ubri- 
gen Hauten Frankreichs abweichende Baugruppe Baaien 
iiiidet man in den südwestlichen Theilen des 
Landes, wo eine Reihe von etwa vierzig Kirchen 
eine byzantinische Anlage mit Kuppeln und zum 
Theil gricehischer Kreuzform zeigen. Das 
Hauptwerk und Vorbild der übrigen ist die 
Kirche 8. Front zn Perigucux, wahrschein- 
lieh gegen Ende des 1 1. .lahrli. erbaut*). Auf- 
fallender Weise ist dieser Bau i vergl. den Grund 
riss Fig. 390) eine selbst in den Maassen durch- 
aus getreue Copie der Marcuskirche von Ve- 
nedig, besteht gleich Jener aus einem durch fünf 
Kuppeln gebildeten griechischen Kreuz, an 
welches anstatt der ausgedehnten Vorhalle 
jedoch nach abendländischer Weise ein Glocken- 
thurm gefügt ist. Die spitz- bogigen schweren 
und breiten Gnrtbögeu (s. Fig. 391), von welchen 
auf Zwickeln und einem Gesimskranze die 
Kuppel aufsteigt, rnhen auf massenhaften Pfei- 
lern, in deren Kerne schmale Durchgänge aus- 
gespart sind. Din Säulenstcllungeu und der 
reiche .Schmuck von S.Marco fehlen jedoch. Auch 
sonst ist alles schwerer, einfacher, derber. Dazu 
kommt, dass die Kuppeln nur wenige, die 
fig. 8311. Asuikirchc Liuny. Scitcnwäude dagegen reichliche Fenster haben, 

wodurch die unteren Theilc ziemlich hell, die 
oberen d.agcgen dunkel und lastend erscheinen. Die Bildung der Details, welche der 
heimisch französischen Schule angehört, zeigt den fremden Styl, Uber dessen Ver- 
pflanzung man keine nähere erklärende Auskunft besitzt, in den Händen inländischer 
Werkleute. Das sehr einfache und monotone Aenssere erhielt ehemals durch die 
runden Linien der nicht mit Dächern versehenen Kuppeln eine seltsam fremdartige 
Gestalt. 

Die zahlreichen anderen Kirchen, welche diesem Beispiel gefolgt sind, zeigen 
eine grössere Abschwächung und eine stärkere Nationalisirnng der fremdartigen Form ' 
sowohl in Hinsicht auf die Plananlage und die Kiippelgestalt, als auch auf die Bildung 
der wichtigsten Eiuzelglieder. Zunächst beseitigte man die schwerfällige und iiuge- 
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wüLnlichc Furin des ^riecbit>riien Kreiizos, gab den Kirchen einen ansgebildeten Chor, 
Umgang und Kapcllcnkranz, wie Fig. 392 zeigt, mit oder ohne Krenzschiff. Das 
Langhaiie, mit einem System von Kuppeln flberwölbt, wurde ohne Abseiten angelegt, 

und nur die weit vorspringen- 
den, mit Sftulen bekleideten 
Mauerpfeiler, von denen die 
vier breiten Gurte aufsteigen, 
bieten vereint mit den zurüek- 
tretenden Umfassungsmauern 
einen Anklang an die Wirkung 
von Seitenschitfen. Anlagen 
dieser Artsind dieKathedraleu 
von Angoiilenic, Salutes 
und Gabors, besonders aber 
die interessante Abteikirehe 
Fontf-vrault, die dieses Sy- 
stem in klarer Ausbildung re- 
prÄseiitirt. Das Schill' besteht 
aus vier Kuppeln (vergl. den 
Grundriss Fig. 392), welche, 
wie Fig. 393 zeigt, ganz nach 
byzantinischem Vorgang wie 
die Kuppeln zu Perigneux eon- 
striiirt sind. Sic haben näm- 
lich vier grosse spitzbogige 
Gurte zur U.asis, zwischen 
Fig. 3-». Ilom ZQ Autaii. Qosrachnllt. Welche sich ZwickclgCWÖlbe 

spannen, deren Abschluss der 
Gesiinskranz der Kuppelbildet. Die Pfeiler springen so weit Vor, dass durch ihre entschie- 
denen Schattenmassen das System des L.anghanses in seiner Kinfaehheit wirksam und 
grossartig m.arkirt wird. Die Gliederung der PfeilerflÄelien und der Umfassungs- 
mauern im Inneren und .\eusseren dnrcli Sänicheii 
und I.isenen beweist die consequente klinstleriseho 
■Ausbildung des Ötyls. Ganz anders gestalten sich 
in ihrem construetiveu System die später angebanteii 
östlichen Tlieile, die aus einem weit ausladenden 
Kreuzschill und einem Chor mit Umgang und Ka- 
pellen bestehen. Hier findet sieh auf der Vierung 
des Kreuzseliiflcs die in Fig. 391 dargestelltc Kup- 
pelaulage, wo die entschiedene llöhenrichtung auf- 
gegeben ist, die Kuppel ohne Gesimskranz, also in 
unmittelbarer Verbindung aus den GewOlbzwickelii 
liervorgi‘ht, die von schlanken Kcksäulen aufsteigen. 
Damit war eine p-össere Annäherung des fremd- 
artigen Systems an die heimische Bauweise erreicht. 

Endlich scldiesscn sieh hieran die Bauten der 
nördlichsten dieser Gruppe, des Poitou, wo man 
neben der Nachwirkung römischer Einflüsse die 
Kundgebung eines spceilisch keltischen National- 
charakters erkennt, der sich zumeist in einer wild- 
Fi(. 300. s. Fruui mVcrigiKux. phantastischen Decoration bemerklich macht. Das 
Tonnengewölbe herrscht hier wie im Süden bei der 
Ue.berdeckung der Bäume vor, die Anlage des Langhauses besteht entweder aus 
einem einzigen, oder aus drei fast gleich hohen Schiffen, ohne selbständige Beleuch- 
tung des mittleren. Auch der Chorgrnndriss ist meistens einfach, selten mit Um- 
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Rang und Kapellen, meiaten« halbrund oder gar geradlinig geseliloaaen. Der Hanpt- 
tbnrm ist auf dem Krcnzaeliiff, während in der Regel an der Fa^ade unbedeutende 
runde oder polygone Treppeuthttrnie stehen. Ihre charakteristische Krscheinung 
erhalten diese Bauten aber durch die schwere, derbe, oft phantastisehc Ornamentation. 
welche hesondera die Fat;aden völlig teppichartig Überzieht. Ein glänzendes Beispiel 
dieser Art bietet die Kirche Notre Dame la gründe zu Poitiers, deren F:n;adc 
(Fig. 395) wie eine derbe Goldschmiedsarheit jener Zeit auasieht. 



FIk* Innere» vqo 8. Frt>nt sn Pcrigueux. 


In der Maine und .\njnti geht der Styl der altfranzösischen Schule in den der 
benachbarten Nordlande Uber, namentlich durch Aufnahme des Kreuzgewölbes in den 
Langhausbau. So verhält es sich mit der Kathedrale von Angers, die in ihren stark 
Überhöhten Gewölben ein knppelartiges Ansteigen erkennen lässt. Dagegen zeigt der 
Sehiftban der Kathedrale von le Mans die völlig ausgebildeten spitzbogigen Kreuz- 
gewölbe der L'ebergangszcit Obwohl einer der glanzvollsten gothischen l'höre später 
dem Langhaus angeftlgt wurde, kann letzteres doch nicht verdunkelt werden; denn 
mit seinen grossartigen Dimensionen, seinen edlen Verhältnissen, seiner reichen, ele- 
ganten, trelflich abgewogenen Ornamentik gehört es zu den herrlichsten Meister 
Schöpfungen der gesammten romanischen Baukunst. Das etwa 34 Fuss weite Mittel- 
schiß' ist mit ftlnf (|uadratischen Kreuzgewölben auf diirchgebildcten Pfeilern, die mit 
Halbsäulcn und schlanken Kcksäulcn verbunden sind, überdeckt Mit den Pfeilern 
abwechselnd sind für die spitzbogigen Arkaden und die Gewölbe der Seitenschiffe 
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kraftvolle Situlcn angeordnet, deren Kapittile die edelsten, zuniTlieil koriutliisirenden 
Formen zeigen. Ueber den Arkaden ziehen sich rundhogige Waiidgalericn als Schein- 
trifnrien hin; dann folgen, zn zweien gruppirt, die reich eingerahmten Itundbogenfenster, 
tlbcr welchen die spitzbogigen ücwölbc den Abschluss bilden. Zn bemerken ist, dass 
die ÖBtlichste Stütze nicht als Situle, sondern als gegliederter Pfeiler gestaltet, und 

dass ebenso die erste Arkade des 
Schiffes den Uundbogen zeigt. 
An der Südseite ist eins der gross- 
artigsten und prachtvollsten ro- 
manisehen Portale, umgeben von 
einer Vorhalle, angeordnet. 


Im nördlichen Frankreich 


begegnet uns auf begrenzterem 
Gebiet eine Auffassung des ro- 
manischen Styls, die, weniger 
vcrsehiedengestaltig als die Schu- 
len des Südens, sich mehr in einer 
einfachen, au die skehsisehen 
liauten erinnernden Behandlung 
aiisspricht*'. Doch beruht diese 
Ucbercinstimmung, die immerhin 
nur eine allgemeine ist und ira 
Besonderen noch genug eigen- 
artige Verschiedenheiten zulässt, 
nicht etwa auf äusserer üeber- 
tragung, sondern nur auf ver- 
wandter Sinnesrichtung. Der ger- 
manische Volksstamm der Xor- 
maniien nahm bekanntlich schon 
früh den wichtigsten Theil des 
Landes erobernd in Besitz und 
begann darin ein Cultnrlebcn von 
besonderer Färbung. Kriegerisch, 
unternehmungslustig, nach Aben- 
teuern begierig, dabei aber von 
klugem, gewandtem Geist, auf 
den weifen Raubzügen durch die 
nördlichen und südlichen Meere 
mit den Vorlheilen der Civili- 


FI*. sss. K.rcb. .U Faa.svr.un. ««'■o» '»^kannt geworden, wussten 

die Froherer ihre Normandie lialU 
zu gesetzlichen Zuständen zurückziiführen und unter kräftigen Herzögen ihre Macht 
zn befestigen. Auf dem rauhen, von römischen Traditionen fast unberührten Gebiet 
entfaltete sich nun in Folge jener geordneten Verhältnisse eine eigcnthUmlich 
strenge und tüchtige Architektur, welcher es seit der Eroberung Englands im J. lOtili 
durch die daraus Hiessenden ReiehthUmer auch nicht an bedeutenden .Mitteln gebrach. 

Der Styl, der sich unter diesen Verhältnissen entwickelte, spricht das rüstige, 
kriegerische Wesen des normannischen Stammes lebendig und klar aus. Er geht wie 


fintton «titi /*kisrtA t Archtteclunil aotiquities of Nunnandy. Lutulun 18M. — Colman and Tiirrur: Archit. 
■nt. of Nornuindy, » Vtdi. Fol. London I8i2. — . //. Oa(lf KniuM: ArcUUectanil tour Ir» Normamiy. rD«ul»che 
Au»g«bc Lcl[rz»t; — Vergl. ln der Wiener Uauxeitung vom J. IMS den lnt«reM»nlea von F. Oitm. 
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Ergebt wieder deutsch-romanische von der flachgedeckten Basilika aus, die sich 
aber hier vielleicht früher als anderswo, jedenfalls aber allgemeinerund ansschliesalicher 



Fl(. 399. Kiicb« su FumcvmuU. Theil de« Lingendurchtchniti*. 



mit dem Kreuzgewölbe verbindet Schon in der ersten Hälfte des 1 1. Jabrb. scheint 
die conseqnente Anwendung desselben hier stattgefunden zu haben. Ueber den Seiten- 
schiffen erheben sich oft Kmporen, nach 
Art der sudfranzösischen Bauten mit hal- 
ben Tonnengewölben bedeckt; häutig aber 
ist statt der Kmporen in den Oberwänden 
des Mittelschiffes nur ein Triforium an- 
gebracht, d. h. ein schmaler Gang, der 
sich mit Bogenstellungen auf Sänlchen 
gegen das Innere der Kirche öffnet. Be- 
merkenswerth ist auch, dass selbst die 
Querarme zweistöckig gebildet wurden, 
oder doch in den Wänden obere Galerien 
erhielten. Die frühe Ausbildung des 
Kreuzgewölbes hatte zeitig die reichere 
Entwicklung des Pfeilers zur Folge, der 
mit Ecksäulehen und vorgelegten Halb- 
säulen versehen wurde. Im Gegensatz 

^ • aber gegen den in Deutschland vorherr- 

sehenden rhythmischen Wechsel von stär- 
Fig. S94. Kirch« XD FoDtSvrauu. Knpp.1 der vi.rang. kcrcn Und Schwächeren Stützen sind hier 

die Pfeiler (denn Säulen kommen als einzelne Stutzen nur ausnahmsweise vor) sämmtlich 
gleich gebildet, auch ohne Ausnahme mit einer weiter an der Wand hinaufsteigenden 
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H«lbsäale ftir die Gewölbe versehen, die dadarch sechsthcilig werden. Auch das 
System selbständig gemauerter Rippen tritt hier frühzeitig anf. 

Der Grundplan, dem der sächsischen Kirchen nahe verwandt, bildet ein ein- 
faches Kreuz, dessen westlicher Schenkel jedoch eine beträchtlichere Länge bat als 
dort Aus dem bisweilen mit Nischen versehenen Krenzschiff treten in östlicher Rich- 
tung nicht bloss der Chor mit s<!iner Apsis, sondern in der Regel auch Scitenchöre als 
Verlängerung der Nebenschiffe, diese jedoch ohne Apsiden, hervor. Auf der Kreuzung, 



Fiff. 396. Nntre la irmnüa tu I’uUlt'rs. 


die ein weit höher geführtes Gewölbe hat, erhebt sieh meistens ein kräftiger viereckiger 
Thurm. Zwei schlankere viereckige Thürme steigen an der westlichen F.a^adc auf. 
Diese Anordnung gibt auch dem Aeusscren etwas Klares, Oesetzmässiges, dabei 
Ernstes und Ruhiges. Oie thUrmereichen Anlagen Deutschlands, besonders der Rhein- 
gegenden, die achteckigen Kuppeln auf der Kreuzung vermeidet dieser einfachere 
Styl. Die Gliederung der Aussenmauem wird durch sehr kräftige Lisenen, die an der 
Westfa^ade sich sogar zu Strebepfeilern ausbilden, bewirkt. Manchmal verbinden sicli 
damit an den übermauern Arkaden von lilendbögcn. Der Kundbogenfries fehlt fast 
gänzlich und wird durch ein auf phautastisch geformten Consolen ruhendes Gesims 
ersetzt. Die Fafade hat in der Mitte ein kräftig luarkirtcs, durch Säuicben eingefasstes 
Portal, dessen Archivolten meistens reich geziert sind, dartther aber statt der Ruse 
mehrere Reihen einfacher Knndbogenfenster, den Stockwerken des Inneren entspre- 
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chend. Die TliUrme, in scLiicbter Masse aufsteigend, haben ein sclilankes, steinernes 
Helmdach, und auf den Ecken vier kleine Seitenspitzen. 

Dieses einfache, den constructiveu Grundgedanken in allen Theilen klar und d«u«- 
ansprucbsloa darlegende bauliche Uerttst entbehrt nun an den geeigneten Stellen der 
rcicheren AnsschmOckung nicht Aber auch in der Omamentation waltet ein ent- 
schiedener Gegensatz gegen die plastische, auf antiken Elementen beruhende Schönheit 
and Anmuth der sDdfranzösischen Werke. Ein herber, strenger Zug gebt durch alle 
Details dieses Styles hindurch. Zwar ist die Sftnlcnbasis, zwar sind die horizontalen 
Glieder aus antiken Formen herrorgegangen, und selbst das Kapital zeigt bisweilen 
eine Fachbildung, wenn auch eine starre, ungefüge, des korinthischen Schemas. Aber 
im Allgemeineu herrscht ein ganz besonderer, nordischer Geist darin. Die Siulen- 
kapiUle sind vorwiegend würfeUormig, nicht wie in Deutschland mit mannichfachem < 

Ulattornament bedeckt, sondern in der Begel mit einer linearen Verzierung ansge- 
stattet, die, in senkrechten liinneu abwürts laufend, dem Kapital eine gefältelte Ober- 
fläche gibt Am lebendigsten aber, ja in einer gewissen prunkenden Fülle, entfaltet 
sich die Ornamentik an den Archivolten der Portale, den liögen des Inneren und den 
daselbst Uber den Arkaden bis zum Arkadensims sich ausbreitenden WandtVIdern. 

Aber alle diese Verzierungen verschniiilien das biegsame, weichgeschwungene Pllauzen- 
werk und beschränken sich allein auf ein Spielen mit reich verschlungenen Linien. 

Der Zickzack, die Kaute, der ,Stern, der Diamant, das Schachbrett, der gebrochene 
oder gewundene Stab, das Tau, die Schuppen- und Mäanderverzierung und ähnliche 
t'ombiuationen sind, oft in derber plastischer Ansmeisselung, die Elemente, ans welchen 
diese Decoration sich zusammensetzt Damit verbinden sich an Consolcn und anderen 
besonderen Stellen Köpfe von Thicren und Ungethtlmen, die dem beinah trocken ma- 
temathischen Spiele den licigcschmack eines wild phantastischen Sinnes geben. 

Der Hauptsitz dieses Styls ist die Normandie. Zu den älteren Anlagen zählt man siiuik.Ta 
die Abteikircbe von Jiiiniögcs, in deren stattlichen Ruinen mau die Koste des 1067 
geweihten Baues zu erkennen glaubt, und 8. Georg zu 
Itochorville, zu Wilhelm des Eroberers Zeit erbaut, von s. o«mcu 
rohem, primitivem Charakter. Dom entwickelten Styl ge- 
hören die im J. 1066 von jenem Fürsten und dessen 
Gemahlin gegründeten beiden Abteikirchen zu Caen, uirciwn « 

S. Etiennc und S. Trinite, deren Bau wahrscheinlich 
bis zum Beginn des 12. Jahrh. reicht Von trefflichem 
Material sorgfällig anfgefUhrt, geben sic nur durch ihren 
einfachen, strengen Styl den Eindruck hohen Alters. 

Unter Fig. 396 theilen wir den Grundriss von 8. Etiennc, 
vor der Umgestaltung des Chors, als Beispiel einer klar 
gegliederten Anlage der gewölbten Basilika mit Von s Truuz. 
verwandter Anlage, nur ohne die Apsiden des Quer- 
schiffs und in kleinerem Maassstabe dnrehgeführt ist 
3. Triiiitö, in wcloher sich ohne spätere Umgostaltungea 
die architektonischo Entwicklung deutlicher verfolgen 
läs.st Ohne Zweifel haben wir hier den Gründungshau 
vor uns, dessen Vollendung indess erst im Anfang des 
12. .lahrli. erfolgt zu sein scheint Die Krypta unter dem 
Chor, deren rippenlose Kreuzgewölbe auf sechzehn 
schlicht behandelten Säulen ruhen, ist der älteste Theil. 

Fl«. a«s. si Etifnno ig CitrTi. Aiich der Chor, dessen Gewölbe ebenfalls noch keine 

<3run«lrt** ilcr urij»riht>fH''Uc-n Anltiifo. , • ' t «« i a, 

Kippen z('igcn, jrehOrt der ersten Bauepoene. Man erkannt 
das namentlich an den unglaublich rohen Details der Säulen, welche einen doppelten 
Umgang in der Dicke der Mauern bilden. Dann folgt das Langhaus, dessen niedrige 
schwerfällige Verhällni.ssc hei ziemlich schlank entwickelten Pfeilern ebenfalls auf die 
erste GrOndungszeit deuten. Allem Anscheine nach war aber der ursprüngliche Ban 
mit einer flachen Decke im Mittelschifl' versehen, welche man nachträglich erst, etwa 
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im Anfang des 12. Jabrii. mit einer Wölbung vertauschte. Dafür sprechen die unor- 
ganisch angebrachten GewÖlbstützen , dafür selbst in den Seitenschiffen die ohne 
Pilastervorlage in der Mauer angeordneten rippenlosen Kreuzgewölbe. Im Mittel- 
schiff sind die grossen Kreuzgewölbe Uber je zwei Arkaden hingespannt, aber auf dem 
mittleren Arkadenpfeiler steigt eine Halbsänle empor, welche einen zweiten Quergurt 
trKgt, der indess keine durchgreifende organische Gliederung des Gewölbes herbeigo- 
führt hat, wie er denn einfach in den Scheitel des grossen Schildbogens hineinsehneidet. 
Die kleinen Ulenden über den Arkaden und die Fcnstergalerien gehören dem ursprüng- 
lichen Hau an, dessen Wesen sich in der schweren unbehilfliehen Deeoration, der 
Müanderumfassung der Arkaden, dem Schaehbrettfries unter dem Scheintriforium, den 
streng koriuthisirenden Sfiulcnknpitälen verräth. Das Aciissere wiederholt in glück- 
licher Weise das Motiv der Fenstergalerie; die Fa^ade hat zwei ThUrme, deren Aus- 
bau erst neueidings erfolgt ist; auf dem Krenzschiff erhebt sich ein massiger vier- 
eckiger Thnrm mit achteckiger hölzerner Spitze. 

Ungleich grossartiger, imposanter enilaltct sich dieser Styl in S. Etienne, durch- 
weg auch mit so viel entwickelteren Formen, dass die Einweihung vom J. 1077 nur 
auf den durch einen frühgothischen Uml au verdrängten Chor, (s. später) vielleicht 
aber auch auf die ursprüngliche Anlage der Kirche einschliesslich des Unterbaues der 
beiden Westthllrme, die zum Primitivsten der ganzen Anlage g< hören, sich beziehen 
mag. Die Verhältnisse sind kühner, freier, giwaltigcr als an S. Trinitö, die Pfeiler 
reicher gegliedert mit Halbsäulen und Ecksänlehen; aber die Arkaden niedriger, weil 
eine vollständige Empore mit halbem Tonnengewölbe sieh über den Seitenschiffen 
hinzieht. Manche Anzeichen sprechen dafür, dass dies ein nachträglicher Zusatz ist, 
dass ursprünglich (ähnlich wie an der Kathedrale von Rouen) das hohe Seitenschiff 
sich durch niedrige Arkaden und darüber durch eine obere Arkadenreihe gegen 
das Mittelschiff Öffnete. Die sec hstheiligeu Gewölbe des letzteren haben durcbgebildeto 
Eippenfovm und sind sicherlich erst in der ersten Hälfte des 12. Jahrh. ansgeführt. 
Das Aenssere entfaltet sich zu einer der prächtigsten Compositionen des romanischen 
Styles. Zu den sechs Treppenthüirachen, die dem Chorhaupt und den Kreuzarmen 
heigeben sind, gesellt sich der massige Centialthnrm auf der Vierung, und endlich er- 
heben sich an der Fa(,ade die beiden gewaltigen Hanptthflrmc, die mit ihren kleinen 
Eckthürmen und den in gediegener Steinconstiuction durchgeführten schlanken Spitzen 
ein grossartiges Beispiel entwickelter romanischer Technik bieten. — Die dritte roma- 
nische Kirche C'acn’s S. Kicolas, jetzt zu einem Magazin herabgewflrdigt, ist eine 
einfachere Reduction von S. Trinite, besonders interessant durch die in drei Geschossen 
consequent durehgefUhrte Gliederung mit Wandsäulen, die zweimal durch Mancr- 
blenden, zuletzt durch ein Consedengesims verbunden werden. Die reichste Ausbildung, 
besonders eine ungemein prächtige Ornameutation, zeigen die unteren, aus dem 12. 
Jahrh. rührenden Theile der Kathedrale zu Bayeux, deren Chor aus frühgothischer 
Zeit stammt, während das Oberschiff erst dem 14. Jahrh. angehört 

Die übrigen nordfranzösischen Gegenden, namentlich die östlichen, schliessen 
sich im Wesentlichen mit den wenigen ans jener Epoche erhaltenen Banresten dem 
Styl der Normandie an, ohne jedoch ihn in seiner ganzen Consequenz zu entwickeln, 
vielmehr mit mancherlei sudfranzösischen Anklängen vermischt. In der Bretagne ist 
unter den einfachen und rohen Denkmalen als sehr eigenthUmliches Werk die Kirche 
S. Croix zn Quimperid zu nennen, ein schwerfttllig massenhafter Rundbau, dessen 
Umgänge sieh um einen viereckigen, auf vier plumpen Pfeilerkolossen aufragenden, 
mit einem Kreuzgewölbe bedeckten Mittelraum hinziehen. Ein lang vorgestreckter 
einschiffiger Chor mit einer Krypta legt sich östlich, ein kürzerer Querarm südlich an; 
ein ähnlicher, aber ohne Apsis enthält gen Westen einen Eingang. Die Anlage scheint 
ursprünglich auf eine vollständige Krenzform beabsichtigt gewesen zn sein. 

d. Spanien und Portugal. 

Später als in den meisten übrigen Ländern beginnt in Spanien die christliche 
Kunst des Mittelalters. Zwar hatte während der Herrschaft der Gothen (417 — 717) 
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auch hier die Architektur zahlreiche Werke liervorgebracht, die ohne Zweifel den 
Charakter der gesammten altebristlichcn Kunst und das Formgepräge des späten bar- 
barisirten Rdmerstyles trugen. Aber von die.sen frühen Denkmalen ist allem Anseheine 
nach nichts Nennenswerthes übrig geblieben. Ala sodann die Macht der Mauren das 
Land bis zu seinen nördlichen (jebirgsdistrikten unterjochte, blühte unter den neuen 
Herrschern jene cigenthüinliehe, durch Aumuth und Feinheit aiisgezeiehucte Kunst- 
weise empor, deren Hauptwerke wir oben (S. 295 ff.) geschildert haben. Wenn hier 
die Mohaiiiedaiier auch duldsam gegen ihre christlichen Unterthanen waren, und sie 
weder in Ausübung des Gottesdienstes noch in Aufführung kirchlicher Gebäude hin- 
derten, so befanden sich die spanischen Christen doch nicht in der I..age, mit reichen 
Mitteln eine lleihe von Monumenten hervorzurufen, die sich, sei es mit den glänzenden 
Werken der Araber, sei es mit den gleichzeitigen gediegenen des übrigen christlichen 
Abendlandes hätten messen dürfen. Dafür scheint schon der Umstand zu zeugen, 
dass auch von den Kirchen der ersten drei Jahrhunderte nach Beginn der maurischen 
Eroberung kaum ein Rest auf unsere Tage gekommen ist. Erst als mit dem 1 1. Jahr- 
hundert die christliche Ritterschaft in stetigem Vordringen die Manrenherrschaft brach 
und unter Vorkämpfern wie der gefeierte Cid die Fremdlinge zuerst aus der nördlichen 
Hälfte der pyrenUischen Halbinsel, dann seit dem Fall Toledo’s (1085), Tarragona’s 
(1089), Zaragossa's (1 1 IS), Lerida’s ( 1 1 19), Valencia’s (1239) auch aus dem sUdiichcn 
und östlichen Theil zu vertreiben begann, entwickcltesichinden zurückeroberten Ländern 
eine architektonische Thätigkeit von grosser Energie. Die Begeisterung, weiche Jene 
siegreichen Kämpfe genährt hatte, gab diesem Streben einen besonderen Schwung und 
der crwaehendeNationalstolz trieb zugleich zum Wetteifer mit den übrigen vorgeschritte- 
neren Völkern dos Abendlandes an. Denn während jene unter günstigeren Verhältnissen 
schon seit dem Ausgange des 10. Jahrh. im Kirchenbau eine selbständig neue Form 
geschaffen hatten, war in .Spanien durch den Druck der Maureuherrschaft ein solcher 
Aufschwung unmöglich geworden, und noch der Verlauf des 11. Jahrh. war so sehr 
durch fortwährende Kämpfe mit diesen Erbfeinden ausgefUllt, dass für die Pllege der 
Kunst weder Müsse noch Mittel übrig blieben. .Sicher ist w’enigstens, dass von den 
vorhandenen christlichen Denkmalen des Landes keines mit Bestimmtheit dieser Früh- 
zeit des romanischen Stylcs zngesprochen werden kann, während vom Ansgange des 
1 1. Jahrh. an eine Reihe bedeutender Bauwerke in den verschiedenen Theilen des 
Landes, iu Aragonien und Catalonicn wie in Kastilien, in Galizien wie in Navarra sieh 
erhoben. Und das entspricht genau den geschichtlichen Verhältnissen der Halbinsel 

Was war in dieser Lage der Dinge natürlicher, als dass das in Künsten zurück- 
gebliebene Volk seine Vorbilder und selbst seine Architekten zunächst vom Auslande 
entlehnte. Finden wir doch, dass sogar die in derCivilisation fortgeschrittenen Mauren, 
wo sie von den Christen unterworfen wurden, ihre Gebäude dem christlichen Gottes- 
dienst einräumen mussten, wie S. Christo de la Luz zu Toledo, welche Alonso VI. bei 
seinem Siegesoinzug im J. 1085 sofort zur christlichen Kirche cinweihte; wie die 
Moschee von Cordova, und die ebenfalls im maurischen Styl, aber ursprünglich als 
jüdische Symigogc errichtete Kirche .9. Maria la Bianca zu Toledo. 

In anderen Fälleu, wie bei den originellen Gluckenthürmen der letztgenannten 
Stadt (am schönsten der von S. Roman) bedienten die Cliristeii sich maurischer Bau- 
meister. Gewisse decorative Formen blieben seitdem aus dem überreichen Schatze 
maurischer Ornamentik den Denkmalen der folgenden christlichen Epochen zurück; 
allein dieselben kommen im Wrhältniss zum Ganzen nur als leichtes spielendes Bei- 
werk in Betracht. Solcher Art sind die geometrischen Muster der FcnsterfUllungen 
an manchen Orten, namentlich im Kreuzgang der Kathedrale von Tarragona, die selt- 
same Wölbung im Kapitelhause der alten Katln^drale von Salamanca und etwa die hie 
nud da auftauehenden ZackenbOgen, wie in der Querschiffarkade von S. Isidoro zu 
Leon und in gewissen Fenstern von .Santiago de Compostclla. 

Im Wesentlichen, in Planforin, t'onstruction und Ausführung sind es dagegen die 
Banscliulen des rhristlichen Abendlandes, deren Werke den spanischen Christen 
als Muster vorgesehwebt haben. Unter diesen stehen weitaus in erster Linie 
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die benarhbarteu Franzosen. Schon früh findet ein lebhafter Verkehr zwischen 
beiden Ländern statt, welchen die FeUenwälle der Pyrenäen so wenig gehindert haben, 
dass vielmehr auf beiden Seiten des Gebirges nahe Verwandtschaft in Volksart, Sitten 
und Itauwerken herrscht, wie denn das jetzt französische Roussillon während des 
ganzen Mittelalters bis in die Neuzeit hinein auch politisch zu Spanien gehörte. Gleich- 
heit der klimatischen Bedingungen und des Materials trugen noch mehr dazu bei, diese 
Verwandtschaft in der Architektur zu befestigen. Untersucht man genauer den Cha- 
rakter der spanischen Denkmäler, so kann kein Zweifel bleiben, dass in vielen, viel- 
leicht den meisten Fällen zunächst französische Baumeister zur Ausfllhrung berufen 
wurden. Mehrmiils wird ein solches Verhältniss durch sehriftliche Ueberlieferuugen 
bestätigt. Die Kathedrale von Tarragona soll von Bauleuten aus der Normandie 
errichtet worden sein. Die Mauern von Avila wurden 1090 — 1099 von einem franzö- 
sischen Meister Florin de 1‘ituenga erbaut. Dazu kommt, dass wir auf spanischen 
Bischofssitzen und in sonstigen einHussrcichen 8tcllungen französische Geistliche mehr- 
mals linden, wie im Anfang des 12. .lahrh. ein Don Bernardo aus Poitiers den Bischof- 
stuhl von Siguenza inne hatte, ein anderer Franzose um dieselbe Zeit Erzbiseliof von 
Toledo war, ein dritter im zweiten Viertel desselben Jahrhunderts als Bischof von 
Zamora genannt wird. Auch der Freund und Beichtvater des Cid und seiner Gemahlin 
war ein Priester Geronimo aus dem Perigord. Keine Frage, dass solche Prälaten bei 
den unter ihrer Aufsicht stehcnilen Kirchenbauten sich vorzugsweise ihrer kunstver- 
ständigen Landsleute bedient haben werden. 

Wie die übrige Christenheit hält auch Spanien am Schema der Basilika fest, aber 
in einer Auffassung und Durchfllbrnng desselben, die sonst nur in den Schulen SUd- 
frankreichs und Aquitaniens gefunden wird. Das Wesentliche ist die fast vollständige 
Anssehlicssung des Säulenbaucs und der flachen Ihdzdcckcn. Nur in einzelnen Fällen 
macht sich die Säule im regelmässigen Wechsel mit Pfeilern beraerklich; nur in wenige 
unbedeutende Kirchen kleinerer Art hat die Ilolzdeeke oder der offene Dachstuhl Ein- 
gang gefunden. Dagegen folgt der spanische Kirehenban durchweg dem Beispiele 
des sildfranzüsischen, der schon früh auf durchgängige Ueberwölbnng und, in Wechsel- 
wirkung damit, auf Entwicklung des Pfeilers ansgeliL Seit dem Schluss des ll.Jalirh. 
bis gegen Ende des folgenden herrscht das Tonnengewölbe des südlichen Frank- 
reichs vor, mit oder ohne Verstärkungsgurten in den Seitenschiffen dnreh ansteigende 
halbirte Tonnen oder auch durch Kreuzgewölbe begleitet. In der späteren Zeit zeigen 
die Gewölbe im Mittelschiff meist den Spitzbogen. In einzelnen Beispielen kommen 
vollständige Tonnengewölbe auf allen drei Schiffen vor. Nur ausnahmsweise wird 
dagegen die Emporenaiilage Uber den Seitenschiffen, wie die Auvergne sie liebt, mit 
herUbergenommen. Aehnliches gilt von der Griindrissbildung. In den meisten Fällen 
enden die drei Schiffe mit Parallel-Apsiden, die gern durch HinzufUgnng von Nischen 
auf dem Querschiff sich zur FUnfzahl steigern iFig. 397 ). Das Querschiff' selbst ist in 
der Regel in derFrUhzeit wenig bedeutend und tritt oft über die Seitensehiffe gar nicht 
hinaus, so dass diese Kirchen im Grundplan denen Süddentschlands und Oesterreichs 
nahe verwandt erscheinen. Bisweilen erhält die mittlere Vierung ein Kuppelgewölbe, 
das sich nach aussen zuerst als viereckiger Thurm, wie in Sudfrankreich, später als 
reicher knppelartiger Bau entfaltet Die prächtigere Chorbildung der auvergnatischeii 
und burgundischen Bauten mit Umgang und Kapellenkranz hat sich nur an verein- 
zelten Stellen Eingang verschafft Im Uebrigen fehlen der Planform alle jene phan- 
tasievollen mannichfaltigen Modificationen, welche den gleichzeitigen Bauwerken 
anderer Länder einen so hohen Reiz verleihen. 

Gegen Ansgang des 12. Jahrh. trägt das Kreuzgewölbe über die Tonneuwöl- 
bung den Sieg davon; aber nicht in jener weit angelegten quadratischen Form, welche 
in den meisten übrigen Ländern vorwiegt, sondern in einer gedrängteren Anordnung, 
welche demMiUelschiff die gleiche Auzahl von Gcwölbjochen wie den Abseiten zuweist. 
Dies scheint hier in ähnlicher Art wie in gewissen Bantcn Oberitaliens und in einigen 
Werken Deutschlands die Form zu sein, unter welcher zuerst die Einflüsse der franzö- 
sischen Oothik sich bemerkbar machten. Der Pfeiler, der schon früher mit Ilalb- 
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Säulen gegliedert war, erhält nun norli reichere Entfaltung, so dass in den reichsten 
Beispielen je zwei Halbsäulen an den vier Hanptdächen für die Gurte und zwei Eck- 
säulen für die Diagunalrippun, im Ganzen also sechszehn schlanke Säulenschäne den 
Kern umgeben und mit ihren reich gnsrhmOckten Kapitälen den Bauten eine hohe 
decorative Pracht verleihen. So bildet sich in Spanien ein Uebergangsstyl ans, 
der an Glanz und Fülle nur den deutschen Denkmälern dieser Zeit zu vergleichen ist 
und wie in Deutschland bis in die zweite Hälfte des 13. Jahrh. sieb neben der einge- 
drungeneu Gotiiik in Kraft erhält. Waren es die germanischen Bestandtheile im 
Charakter des spanischen Volkes, die, angeregt durch irgend ein Muster deutscher 
Bauweise, eine gleichartige Kichtung einschlngenV Oder waren es die geistesver- 
wandten Gebiete Oberitaliens, mit dessen Städten die Hafenpl.ätze Cataloniens schon 
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früh in reger Handelsverbindung standen, welche Muster und Meister lieferten und zu 
W'rmittleru Jenes Einflusses wurden? 

Mit dieser Entfaltung ging eine Steigerung der ornamentalen Ausstattung Hand 
in Hand, die namentlich an den Portalen Meisterwerke decorativer und frei figürlicher 
Plastik im Geiste der besten gleichzeitigen Werke Frankreichs und Deutschlands bin- 
stellte. (Fig. 398). Zugleich wird der Grundplan regelmässiger nach einem festen 
System durchgebildet, namentlich das Krenzschiff bedeutender entfaltet und mit den 
Seitenschifien in genauere Uebereinstimmung gebracht, indem eine Gewölbabtheilung 
desselben der Breite der Abseiten entspricht und ein meist quadratisches Feld als vor- 
springender Querarm sich daranschliessL So gross aber war die Vorliebe für das Ton- 
nengewölbe geworden, dass die Querflttgel sowie die rechtwinkcligcn Theilc des Chores 
in der Regel mit Tonnen bedeckt werden, während der ganze übrige Ban das ungleich 
schönere und zweckmässigere Kinnengewölbe hat, das meistens auch die früheren 
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Halbkiippcln der Apsideu vordräiigt. Auch die Kuppel auf der Vieruug steigert sich 
jetzt zu einem oft sechzehiithciligen prächtigen Rippengewölbe mit reicher Fenster- 
durchbrcchung und glanzvoller Wirkung. Die Klemeiite der Decoratioii in diesen 
Bauten beruhen im Wesentlichen auf den in den übrigen IWlndern des Continents gleich- 
zeitig ausgebildeten Formen. Die .S.lnlenkapitäle namentlieli folgen sowohl den elegant 
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korintliisirendcn Mustern als den reich mit hgürlicliein und selbst phantastischem Bild- 
werk überladenen Arten der sUdlielien und westlichen Schulen Frankreichs. Am 
Aeusseren werden in der Regel die Apsiden mit den gestreckten Halbsäulen und Con- 
solenfriesen der südfranzö.sischen Kunst gegliedert. Aber auch Lisenen und Bogen- 
friese kommen vor. Im Uebrigen herrscht eine gewisse üleiehgiltigkcit gegen die 
Durchftlhrung des Aeusseren, w.as um so crkbärlicher ist, da in den meisten Fällen die 
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Kirrhfii von anderen Uauaiilagen klüsterlielier Art fast ganz eiugeschlosscn worden. 
Au den Fahnden itiaolieu die Portale und die grosaoii Kuiidfenster den Hauptpunkt der 
künstlerischen Behandlung aus. Au .Vrehivolten und Gesimsen herrschen di« linearen 
Muster, die Hauten, Zickzacks, Zahuschnitte, Schachhrettfriese der uormannischeu Kunst. 
Italienischer Einfluss ist vielleicht in der Vorliebe für weite, spärlich beleuchtete 
Häumc, in der freien, nianniehfaltigeu nehaudluiig der Fafade, besonders .aber in der 
Isolirnng des Giuckeiithiirmes zu erkennen. Itenu letzterer steht gewöhnlich südlich 
oder nördlich vom Chor oder auch in der Nähe der Westseite. Nur Selten wird ein 
Thurrapaar mit dem Bau unmittelbar verbunden, aber auch dann die Fai;adc meistens 
selbständig durchgeführt, so dass die Thürme an ihren .Seiten errichtet sind. 

ln solcher Gestalt folgte die romanische Architektur Spaniens den Entwicklungen, 
welche die gleichzeitige Kunst der östlichen Nachbarn erlebte, zwar mit grosser imi- 
tatorisi’her Frische und im Einzelnen mit Geist und Gewandtheit, im Ornament.alen mit 
einer Fülle von schöpferiscln-r Phantasie, aber iin grossen Ganzen doch mit einer 
gewissen Monotonie, einer Annuth an eigenen bedentsamcu Conceptionen. In der- 
selben Weise pflegen alle abgeleiteten Schulcu mit einer Art von Aeiigstlichkeit dem 
überlieferten Schema sich anzuschmiegen, ohne zn freierer Umge.staltung desselben 
sich entschliessen zn können. Dafür halten sic sich dann an einer glänzenden Orna- 
mentik schadlos. Wie wenig schöpferische Energie in Spaniens Architektur dieser 
Epoche hervortritt, erhellt schon aus dem Umstande, dass sich keinerlei durchgreifende 
provinzielle EigcnthUmlichkciten in gesonderten Schulen ausgeprägt haben. Denn 
obgleich die beiden Hauptreiche, Aragonien und Castilien, in allen wesentlichen Dingen, 
im Volkscharaktcr, Schicksalen, politischer Verfassung weit von einander verschieden 
waren, so herrschen doch dieselben Formen in Barcelona wie in Salamanca, in Arago- 
nien und Catalonicn wie in Castilien, in Galizien wie in Navarra. Wir haben daher 
die Denkmäler nicht nach lokalen Gruppen, sondern nach innerer Verwandtschaft zu 
ordnen*). 

Unter dcnKirchcn initTonnengewölben, die sich glcichmässig in den vcrschie- 
denenTheilen des Landes linden, steht als eins der frühesten und zugleich glänzendsten 
Monumente die Kathedrale des berühmten WalllährtortesSan tiago deCompos tel 1 a 
unbedingt in erster Linie. (Fig. 100.) Denn mit ihr stellt Spanien ein ebenbürtiges 
Denkmal romanischer Krühzeit iu die Reihe der grossartigsten Schöiifungen ilieses 
Styles, welche Frankreich, Deutschland und Italien hervorgebracht. Die Kirche ist 
fast in Allem eine genaue Wiederholung von .S. .4emin oder Saturnin zu Toulouse 
(>S. 427), nur dass das Langhaus vou fünf Schifle.n auf drei reducirt ist. Auf einer 
vierfachen Freitreppe, zur Entfaltung der grossartigsten Prozessionen wie geschafifen, 
gelangt man zu einer dreischifligen, mit Kreuzgewölben gedeckten offenen Vorhalle, 
welche, von zwei viereckigen Thürmen flaukirt, die ganze Breite dcrFagadc cinnimmt. 
Ein prachtvfdl geschmücktes Doppelportal (vgl. Fig. 308) führt in das Mittelschiff, 
zwei chenfalls reiche Seitenpforten in die Abseiten. Der Blick fällt dann in ein 1 62 F. 
langes, 27 Fuss breites und über 70 Fnss hohes Mittelschiff, da* durch dichtgedrängte 
Pfeiler von den Seitenschiffen getrennt wird (Fig. 300). Es hat Tonnengewölbe mit 
Gurten, die Seitenschiffe sind mit Kreuzgewölben bedeckt, die Emporen über letzteren, 
welche sich mit doppelten Triforienbogen gegen das Mittelschiff öffnen, haben halbe 
Tonnen. An das Mittcl.sehiff grenzt ein ebenfalls drcischiffiger Querbau, der die unge- 
wöhnliche Länge von 212 Fuss misst Die Seitenschiffe niid die Emporen setzen sich 
auch an den Giebelsciteii der Querarme fort, so dass sic das Kreuzschiff völlig eiu- 
rahmen. Spuren von je zwei Apsiden sind in der Ostseite der Querarrac erhalten. 
Der Uhor bildet eine Fortsetzung des Langhauses mit drei Arkaden und halbrundem 

*) Wir iittUen bUhrr nur ongenHgi^mic malcrlacho Analcliteii in de Laf>M^dr, Vi>y»c« pItt. «t hlit. dt rbapngnt 
nml in VUfa Arml, EtpaAa artiitlc« y muiiumental (H. VoU. Fol. Par. IMi); todann «ine an all^pfineln gehalten« 
l’eb«r«icht ln rareda. Gesch. d Hank, in Spanien, vordcutacht von P. Heye«, heranag. von F. KokIm' (Stuttgart ft. 
IftM). Auch da« aelt einigen Jahren auf Befehl der apan. Rctticninsr «rachelnemlc Prachtwerk: .Monomento« arqul- 
tectdnico« de RapaAa“ bietet nur abgertaaeno Einzelheiten ohne ZutMimmcnlmng und gyatematJaebe Folge. Er«t da.« 
kflrxlieh erachienenp godiegeno Werk ron O. R. Arert, Some accoutit of Gothic archlteetnre In Spaln (London, 
Morray IftAft. 1 . Voi. in 8 . mit Plänen und n<iiz»chnitten) actzt aua ln den Stand , ein an»chanlichea Bild der apanl> 
acheii Art'hitektur zn entwerfen. Nach üea rerdienatvollen Verfa«4«ra Abbildungen alnd auch di« unaeror Schildeniiig 
helgegebonen HoUaohnItte ang«feriigt. 


Geaammt- 

Charakter. 


Kirchen mit 
T'timenge- 
triiiben. 
Kathctlr. von 
H.indagu. 


Digitized by Google 



442 


Fun Ae« Bach. 


Srhlu88, einem halbkreisföniiigen niedrigen Umgänge und fllnf radianten Kapellen, 
ganz nach franzüsisehem Miieter. Mit ihm erreicht die Kirche eine innere Linge von 
315 Fas8. Es ist also ganz das sttdfranzösische System in derselben mächtigen Aus- 
prägung, wieS.8erniiizii Toulouse eszeigt. Selbst der (oben moderne) Kuppelthurm aufder 
Vierung, ja sogar die Doppelportale in den Querarmen sind von jenem Vorbild entlehnt. 



Fi(. Inneres der KsthcdraJ« ron SantiM<^ de Com|K>sivlla. 


Hält man dazu die durchaus in französischem Styl behandelten Details des Innern, so 
kann kein Zweifel walten, dass es ein französischer Architekt war, dem der Plan dieses 
grossartigen Gotteshauses und seine Ausführung zuzuschreiben ist. Wenn der Anfang 
des Baues auf 1078, von Andern auf 1082 angesetzt wird, so durfte das um so sicherer 
zu frtlh datirt sein, als die Kirche zu Toulouse damals erst im Bau begriffen war. Da- 
gegen wird 1124 in Sicilien und Apulien fUr den Ban collectirt, und 1 12S rOhmt der 
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Bischof Beine Pracht, weBBhaib wir annehmen dürfen, dass ein energischer Banbetrieb 
etwa Beit dem Anfang des 12.Jahrh. begonnen habe. Damit stimmt Überein, dass Street 



Fif. 400. Grundriss der Kaihedrnle ron Ssnilsgo de Compoatella. 


im Querschitr die Jahreszahl 1154 las, und dass ein Meister Matthetis seit 1168 am 
Westban beschäftigt war und seinen Namen bei Vollendung des dortigen Prachtportals 
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1 1 SS auf diu Obei'scliwelle deaaulbeu gesetzt hat. Er ist nicht bluss der Scliüpfer des 
„Portieo de la üloria“, wie diese praebtwilste romanische Portalhalle genannt wird, 
sondern auch der kleinen zweischifflgen Unterkirche mit Kreuzarmen und origi- 
nellem C'horschlnss, welche sich unter diesem Porticus und den westlichen Theileu des 
Langhauses erstreckt und an ornamentaler Pracht mit der Vorhalle wetteifert*). 

Ein kleinerer Hau verwandten Styles ist S. Isidoro zu Leon, I M‘J geweiht, aber 
in der decorativen Ausstattung damals wohl noch nicht ganz vollendet Ein drcischif- 
figes Langhaus von sechs Arkaden .auf gegliederten Pfeilern, das Mittelschiff bei 26 E. 
Hreite mit Tonnengewölben, die Seitcuschill'e mit Kreuzgewölben bedeckt, der ausgedehnte 
Qnerbau mit zwei östlichen Apsiden, ebenfalls mit Tonnengewölben versehen, das sind 
die GrundzUge dieses anziehenden Baues, dessen llanptapsis durch einen spätgothischen 
Chor mit .Sterngewölben verdrängt wurde. In den Parallcl-Apsideu, der Vereinfachung 
des Grundplans und des Annjaiies durch Foitlasscn der Emporen und Einfügung von 
Fenstern zwischen Arkaden und Tonnengewölbe spricht sich vielleicht eine nationale 
Heaction gegen den fremdartigen Chorumgang mit Kapellenkranz aus. Die überhöhten 
Arkadenbögen und der Zaekenbogen im QnersehifT verrathen eine weitere Einwirkung 
heimischer, wenngleich von den Mauren entlehnter. Motive. Eine (inadratisehe Kapelle 
S. Catalina mit sechs Kreuzgewölben auf zwei Säulen, cl Pantimii genannt, dem 
Anscheine nach ein etwas früherer Hau, stösst an die Westfa^ade, die nördliche Hälfte 
derselben verdeckend. Kräftig und elegant ist die Südseite der Kirche und des Quer- 
schifl'es mit den beiden Portalen und der Seitenapsis gegliedert. 

Einen Rcichthum an romanischen Kirchenbauten besitzt Segovia, unter ihnen 
vor Allen .S. Millan. Fünf Arkaden, abwechselnd auf gegliederten Pfeilern und Säulen 
ruhend, theilen das Langhaus, das mit Tonnengewölben bedeckt ist. Das Querschitf, 
von derselben Breite, hat auf der Viei-ung eine niedrige achteckige Kuppel, auf den 
Seiten Tonnengewölbe. Drei Absiden schliessen den Hau, der im Wcseutlichcn dem 
12. Jahrh. aiizugehoreu scheint Dagegen bilden die offnen Arkaden auf sclilaiiken 
gekuppelten .Säulen mit reich geschmückten Kapitalen, die sich au beiden Laugsciten 
des Baues hinziehen, einen eleganten Zusatz spätromanischer Zeit Diese eigenthüm- 
lichen Portiken, die sich gerade in Spanien mehrfach, in Italien nur vereinzelt in solcher 
■Vnlago dnden, geben den Gebäuden nicht allein ein glänzend malerisches Aussehen, 
sondern sie gewähren in südlichen Ländern Schutz vor der Sonne und sind ohne Zweifel 
aus diesem Grunde angelegt Noch umfassender ist diese Anordnung von 6. Este bau 
daselbst Hier sind die Arkaden um die Westseite fortgeführt und mit einem südlich 
vom Chor angebrachten Glockenthurm in Verbindung gesetzt, der mit seinen reichen 
abwechselnd rundbogigen und spitzbogigen Schallöffnungcu und Hlendarkaden zu den 
charaktervollsten Kirchthürmeu des Landes gehört In derselben Ausdehnung ist 
auch die Kirche 8. Martin mit offenen Arkaden umgeben. Ihr Grundplan mit drei 
Apsiden und (nioderni8irtcr)Kuppel auf dem Kreuzschilfe entspricht dem von .8. Millan. 
Ausser einem halben Dutzend kleinerer romanischer Kirchen, die Segovia besitzt, ist 
endlich noch die merkwürdige 1208 geweihte Teiuplerkirche zu erwähnen, ein 
zwölfseiHger kleiner Ban von zwei Geschossen, der von einem Umgang mit spitzbogigein 
Tonnengewölbe umgeben wird und an der O.stseite die in .Spanien so beliebten drei 
Parallel-Apsiden zeigt. 

Unter den Bauten der östlichen Landestheile mag 8. Pedro in lluesca .als eins 
der ältesten romanischen Denkmäler Sp.aniens voranstehen. Die schwerfillligcn, aus- 
gcecktcn Pfeiler des Langhauses, die noch keine .Spur von reicherer Gliederung mit 
Ilalbsänlon zeigen, die rohen aus Platte und Abschrägung bestehenden Kämpferge- 
simsc, die einfachen Tonnengewölbe der drei Schilfe, die schmale .Anlage des Quer- 
hauses und die drei kurz vorgelegten Apsiden, das Alles sind Züge schlichtester Bau- 
führung, wie sie etwa dem Ausgang des 1 1. Jahrh. angehören mag. Nur die Kuppel 
anf der Vierung mit den Radfenstern ihres Unterbaues und dem Rippengewölbe 


•> 'Vir vfrtUnk«n flfrert gera>l«za <Iie P.nttl€ckang dieser herrlichen Kathedrsle, ron deren Beschaffenheit bis 
JeUt nirgends Etwaj bekannt wer. 
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entspricht tleiu Einweihtinpsdatuin des J. 1241. Au der Nordseitc des Chores liegt 

ein origineller scchsBeitigcr Gloefcenthurni^ an der Südseite sehliesBt ein Kretizgsng 

frllhromaniseher Zeit sieh der Kirche an. Etwas späterer Epoche gehört 8. Pablo del 

Campo in Barcelona, eine einschiffige Benediktinerkirche, die zwischen 1117 nnd Barcelona. 

1127 erbaut scheint; ITBr die aber mit Unrecht, selbst von Street, als Erbamiugszeit 

das Jahr 914 geltend gemacht wird. Langhaus und Kreuzschiff haben Tonnengewölbe, 

auf der Vierung erhebt sich eine Kuppel, an derOstscito sind drei Apsiden angeordnet. 

Auch die Fa^ade entspricht dem Charakter des 12. Jahrh. Ein etwas späterer Kreuz- 
gang liegt au der Südseite. Von ähnlicher Anlage, aber nachmals mehrfach unige- 
staltet, erscheint ebendort S. Pedro de las Piiellas, wo ausser der Kuppel auf der 
Vierung alle Räume das Tonnengewölbe zeigen. Endlich wird auch die Kirche des 
Benediktinerklosters S. Pedro de las Oalligans in Oerona als ein Bau mit Tonnen- Ocron«. 
gewölben im Mittelschiff und halben Tonnen in den Abseiten bezeichnet. Der Chor 
hat eine groBse halbrunde Apsis, zu welcher am Büdlichcn Kreuzarme zwei kleinere, 
am nördlichen eine grössere und eine an der Nordseitc hiuzukommen. — Als frühe 
Bauten dieser Gegenden werden die Klosterkirche zu RipuII in Katalonien und die Rip,.u. 
zu Jaca in Aragonien, beide in den Gebirgsthälern der Pyrenäen liegend, bezeichnet. J*c«- 
Ihr Langhaus soll wechselnde .Säulen- und Pfeilerstelluugen haben. 

Bei einer Anzahl dieser Kirchen, die wohl erst der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. 
angehören, nimmt das Tonnengewölbe die I’orm des Spitzbogens an. So in der kleinen 
einschiffigen Kirche S. Nicolas (oder Daniel?) zu Gerona. Ihre Kreuzschiffarme schlies- Ocron*. 
sen mit Scitenapsiden, die mit der östlichen Ilaiiptapsis und der Kuppel auf der Vierung 
jene byzantinisirendc Anlage bilden, welche in den dcntschen Rhcinlanden so häufig vor- 
kommt(vgl.Fig. 273 aufS. 329). Dem 12. Jahrh. gehört ehendort noch der Kreuzgang 
der Kat h edr a le, eine unregelmässige Anlage von malerischem Reiz, mit elegantenKup- 
pelsäulen, auf deren Deckplatte Zwergsäulchen gestellt sind, um den Arkadenbogen 
zu stutzen: ein Streben nach Bchlankerer Anlage, dem die hergebrachten Formen nicht 
mehr genügen wollen. Im benachbarten, heute zu Frankreich gehörenden Roussillon 
ist die Kirche von Eine, deren Kreuzgang auf S. 425 Erwähnung fand, hiehcr zu Ein«, 
rechnen. Sie hat drei östliche Apsiden, ein Mittelschiff mit fipitzbogigem Tonnenge- 
wölbe, dessen Gurte auf Wandsäulen ruhen; die Abseiten, durch gegliederte Pfeiler 
vom Mittelschiff getrennt, sind mit halbirtcn Tonnengewölben bedeckt. Endlich haben 
wir noch ein paar Gebäude dieser Gattung im äussersten Westen der Halbinsel aufzn- 
suchen. Es ist die kleine dreischifflge Kirche S. Maria del Campo zu Coruna, eine ComSa. 
romanische Hallenkirche, denn auf vier gegliederten Pfeilerpaarcn ruhen die gleich 
hohen spitzbogigen Tonnengewölbe ihrer drei Schiffe, Ein Kreuzschiff ist nicht vor- 
handen, der Chor hat ein achttheiliges Rippcugewölbe auf seinem quadratischen Theil, 
an welchen eine Apsis stösst. Das Datum ist I25C. Sodann die grössere und reicher 
ausgeführte Kathedrale zu Lngo, deren Langhaus ans zehn Arkaden auf gegliederten 
Pfeilern besteht. Wie bei allen Kirchen dieser Gattung verbot auch hier das Tonnen- r 
gewölbe eine weiteSpannnng. DasMittclschiff misst nur 24 Fuss, die Seitenschiffe ISFuss 
Weite bei der ansehnlichen Länge von 1 54 Fuss. Die östlichen vier Arkaden des Schiffes 
zeigen niedrige Rundbögen und die Seitenschiffe neben ihnen runde Tonnengewölbe. Im 
weiteren Fortschritt gab man den übrigen Theilen des Schiffes höhere spitzbogige 
Arkaden und dem Ilanptgewölbe dieselbe Form. Ueber den Seitenschiffen erstreckt 
sich, wahrscheinlich durch das Beispiel der benachbarten Kathedrale von Santiago 
veranlasst, eine mit Kreuzgewölben versehene Empore, die sich in schönen zweithei- 
ligen Triforien mit Spitzbögen gegen das Mittelschiff öffnet Das tiefe Querschifl' ist 
mit Tonnengewölben bedeckt, wie das Mittelschiff. An seine Ostseitc wurde gegen 
Ende des 13. Jahrh. in frühgothischen Formen ein Chor mit polygonem Umgang und 
fünf radianten Kapellen gelegt, deren mittlere wieder in späterer Zeit durch eine 
moderne Rnndkapelle verdrängt wurde. Die gesammte innere Länge der Kirche 
beläuft sich auf 250 Fuss. Der Anfang des romanischen Baues wurde 1129 durch 
einen Maestro Ra\imundo begonnen, dessen Name vielleicht auf ausländische Abstam- 
mung deutet. Beendet wurde der Schiffbau 1177. 
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outMmit Unter den mit Kreuzgewölben dnrchgefilhrten Bauten, welche wie gesagt den 
(e^w^iHn. letzten Epochen der romanischen Zeit angehören nnd in der Kegel die Formen des 
Uebergangsstyles, den Spitzbogen und die reiche decorative Pracht dieser Spitzeit 
aufweisen, mag als Muster einer spanischen Kirche dieser Gattung znnichst die alte 



Fi;;. 401. Innere« der alten Kathedrale von S^lamanca. 


s.umanca. Kathedrale von Sniamanca genannt werden. Zwar hat die neue Kathedrale, ein 
Kolossalbau der gotliischen Sclilussperiodc, sich so hart an die alte Kirche gedrängt, 
dass sogar ein Thoil des nördlichen Seitenschiffes geopfert werden musste: aber iiu 
Uebrigen besteht der Bau noch unberührt. An ein dreiseliilfiges Eangliaus von fünf 
Jochen stü.sst ein klar durcligebildctes Qucrseliiff mit einer mittleren Kuppel (Fig. 401), 
und an dieses drei Apsiden auf tonncngewölbtcn rechtwinkligen Vorlagen. Alle Arka- 
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den und Gewölbe «ind im Spitzbogen der Uebergzngazeit dnrehgeführt, die Fenster 
znmeizt im Rundbogen. Die Verhültnisse des Baues sind bescheiden, das Mittelschiff 
misst im Lichten 26 Fnss, die Uesammtlänge betrKgt im Innern nicht mehr als 170 F. 
Reichere decorative Formen, namentlich Kleeblattbögen finden sieh an den FensU'm 
der Kuppel, von deren Gestalt unsere Abbildung eine Anschauung gibt. Die Pfeiler 
des Schiffes sind mit vier krilftigen Halbsäulen gegliedert, die dem energischen Ein- 
druck des Ganzen wohl entsprechen. Nach aussen ist die Kuppel als achteckiger 
Thurm mit vortretenden Giebeln und mit runden Eckthürmchen lebendig charakte- 
risirt. Die kuppelartige Erhöhung der Kreuzgewölbe ist eine in den mittleren Pro- 
vinzen Frankreichs, namentlich in Anjou und Poiton oft vorkommende Form. Der Bau 
gehört offenbar dem Ansgang des 12. und dem Anfang des 13. Jahrh., und eine Schen- 
kung vom J. 1178 mag so ziemlich mit dem Anfang desselben zusammenfallen. — 
Ein anderer Bau derselben Stadt, 8. Marcus, verdient wegen seiner originellen Anlage 
Erwähnung. Es ist ein Rundbau, welchem östlich drei Parallcl-Apsiden vorgelegt 
und zum Theil eingebaut sind, während der übrige Raum von zwei Säulen in sechs 
ungleiche Felder getheilt wird, die Holzdeckcn haben. 

Der Kathedrale von Salamanca nahe verwandt ist die des benachbarten Zamora. 
Derselbe schwere Spitzbogen mit breiten Gurten, dieselben massenhaften Pfeiler, sieben 
Fnss dick bei nur 23 Fiiss Mittelsehiffweite, eine ähnliche Kuppel auf dem Krcnzschiff, 
das minder stark ansladet und an de.' Ostseite von einer polygunen Hauptapsis und 
zwei viereckigen Nebcnkapellcn begrenzt wird. .\n der Nordseite der We8tfav.ado 
erhebt sich ein trefriieh dnrehgeführter Glockenthurm. W nn das Jahr 1174 als Vnll- 
endnngszeit des Baues inschriftlieh angegeben wird, so k.aun sich das nur etwa auf 
einen Theil der Anlage beziehen. — In derselben Stadt sind einige kleinere Kirchen 
aus romanischer Spätzeit erhalten. La Magdalena, einschilfig, mit flacher Decke, 
der Chor mit spitzem Tonnengewölbe, die Apsis mit einer Rippenwölbung, zeichnet 
sich durch ein glänzendes Portal der Südseite aus. Durch solche einzelne Prachtstücke 
wussten die Meister des Mittelalters selbst ihren kleineren Bauten monumentale Würde 
und Bedeutsamkeit zu verleihen. Etwas früher scheint S. Maria la Ilorta mit ein- 
schiffigem kreuzgewölbtem Langhaus und einem Chor mit Tonnengewölbe und halb- 
runder Apsis. Geradlinigen Chorschluss zeigt dagegen die kleine Kirche 8. Isidoro, 
die wieder nicht auf Gewölbe angelegt ist. Mit welchem Geschick sulche kleinere 
Bauwerke oft behandelt sind, das beweist unter andern die Kirche Santiago zu 
C'oruna. Es ist ein einschiffiger Bau, mit Quergnrten auf vortretenden Wandpfeilcrn, 
44 Fuss weit gespannt, darüber ein hölzerner Dachstuhl, eine Anordnung, wie der 
Süden, namentlich Italien, sie liebt Den Chor bilden in anziehender Wirkung drei 
Apsiden mit tonnengewölbten Vorlagen ln der ganzen Breite des Schiffes. 

Weiterscheint die Stiftskirche znToro mit ihrem breiten, phantastisch dccorirten 
und reich gegliederten Kuppelthurm auf der Vierung den Kathedralen von Zamora 
und Salamanca zu entsprechen. Zu den bemerkenswerthesten Bauten dieser Gruppe 
gehört sodann S. Maria zu Benavente, mit weit ausladendem Kreuzschiff, an welches 
fünf Parallel- Apsiden stossen (vergl. Fig. 397). Da die inneren minder tief sind als 
die mittlere Hauptapsis, die äusseren wieder von jenen übei-ragt werden, so stellt sich 
eine Abstufung heraus, welche nicht ohne feinere Berechnung der künstlerischen 
Wirkung, im Wetteifer etwa mit dem rcichcu Nischensystem der französischen Chor- 
aiilage von Santiago, entstanden ist. Das Langhaus hat über seine spätromanischen 
gegliederten Pfeiler ein gothischeg Sterngewölbc bekommen. Die kleine Kirche .S. 
Juan del Mercado ebendort ist ein ähnlicher Ban mit drei Parallcl-Apsiden. 

Wie bei mässigen Dimensionen diese Kirchen immer mehr nach freien, weiten 
Intervallen streben, beweist .8. Miguel znPalcncia, ein Werk der späten Uebergangs- 
zeit. Das Langhaus besteht aus vier Jochen, im Mittelschiff mit quadratischen Kreuz- 
gewölben von 2.Ö Fuss Spannung, die Seitcnschifie fast eben so breit, 20 Fnss. Ein 
Kreuzschift' ist nicht vorhanden; vielmehr enden dieSchift'e in drei Apsiden mit Kippen- 
gewölben; die mittlere Apsis wunderlich genug als vierseitiges Polygon gestaltet und 
über die seitlichen hinaustretcud. rngewöhnlich erhebt sich der Glockcnthnrm in der 
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Mitte der Ka<;a«U*, wUlireml die Seitennehiffc neben ilim als Kapellen fortgesetzt sind. 
Die ganze .•Viilage bat merkwürdige Verwandtscliaft mit deiitscben Kirchen jener Zeit. 
— Eins der besten und wirksamsten Denkmäler dieser Gruppe ist endlich S. Vicente 
Avil«, zu Avila, obwohl auch hier die Dimensionen über das bescheidenste Maass nicht hinaus- 
gehen (Fig. 4(12). Das Mittelsehiir, 2ü Fnss weit, besteht aus sechs Arkaden auf 
Pfeilern mit vier Halbsänien, diu in einem Abstand von iß Fnss errichtet sind. Ein 
Querscliiff mit achteckiger Kuppel sehliesst sich an, dessen vorspringeude Arme 
Tonnengewölbe haben. Drei .Apsiden auf tonnengewölbten Vorlagen bilden den öst- 
lichen Absehlnss. Die gesammte innere Länge beläuft eich mir auf I 77 Fuss. An 
die Westseite legen sich ganz in deutscher Weise zweiThürme, deren unteres Geschoss 

mitder von ihnen eingeselilosscnen hohen Vor- 
halle einen einzigen stattlichen Kaum bildet. 
Der mittlere Tlieil dieser grossartigen Halle, 
mit einem hohen sechstheiligen Kippengc- 
wölbe nach normannisc her Weise bedeckt, er- 
hält durch das prachtvolle Doppelportal, eins 
der reichsten dieses Styles, seine Vollendung. 
Die Arkaden der Kirche zeigen den Rund- 
bogen; ebenso die Triforien, welche sich 
über denselben mit doppelten Högen öffnen 
und mit einer Eiuporcnanlage in Verbindung 
stehen. Alles dies deutet wieder auf franzö- 
sischen Einfluss. Die Erbauungszeit ist in 
die zweite Hälfte des 12. Jahrh. zu setzen. 
— Aehuliche Planform zeigt S. Pedro eben- 
dort, nur dass das Triforium fehlt. Dagegen 
h.at das Kreuzschiff die hier beliebte Kuppel, 
und die Ostseite drei Parallel -Apsiden. 

Erst an der Kathedrale zu Siguenza 
erhebt sieh dieser Styl zu grossartigorcu 
Verhältnissen und kühneren Gewölbspannuu- 
gcn. Es ist ein mächtiger Rau, im Laug- 
hausc von vier quadratischen Mittelschill'- 
jochen, die iU Fuss weit sind und von 2ß 
Fuss breiten Seitenschiffen begleitet werden. 
Die massenhafte Anlage derPfeiler wird durch 
reichliche Halbsäulen mit eleganten Kapita- 
len anmuthig gemildert, denn unter jedem 
Gurtbogen sind paarweise, in den Ecken gar dreifache Känlcn angeordnet, so dass 
zwanzig schlanke Schäfte jeden Pfeiler völlig umkleiden. Die breiten Arkaden, 
die hohen weiten Gewölbe, die kleinen streng behandelten Fenster, die sehon früh- 
gothisches Gepräge haben, alles dies gibt dem Innern den Eindruck mächtiger Gediegen- 
heit und energischer Frische. Das weite Querschiff, L2fi Fuss lang, ist in den Seiten- 
armen mit sechstheiligen normannischen Kippenge.wölben bedeckt, den Chor bildet ein 
quadratischer Kaum mit grossem Kreuzgewölbe und eine halbrunde Apsis mit Rippen- 
gewölbe. Der Umgang um letztere ist neueren Ursprungs. 

T,rr«t<,n«. bedeutendsten Werke dieses späten und glänzenden llebcrgaugsstyles gehören 

Ksoiwrai«. östlichen Gegenden, den Gebieten von Catalonien nnd Aragonien an. Am gross- 
artigsten sind die räumlichen Verhältnisse entwickelt bei der Kathedrale von Tarra- 
gona, einem Raue, der sich den vorzüglichsten Meisterwerken der deutschen üeber- 
gangsepochc würdig anschliesst. Doch tritt auch hier kein neues Motiv in der Gestal- 
tung der Räume auf, vielmehr hat man sich damit begnügt, den üblichen spanischen 
Gruudplan in möglichst grosse Dimensionen zu übertragen. Ein dreischiffiges l.anghans, 
von fünf mit zwölf Halbsäulen belebten Pfeilern jederseits getheilt, das Mittelschiff 4ß 
Fuss breit, die Seitenschiffe 23 Fnss, die Intorcolnmnien etwa 2Ü Fuss, das sind Ver- 
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liiltnisae erittrn Ranges. Ein KrenzschifT von S5 Fass Länge, auf der Mitte eine hohe 
achteckige Kuppel mit gruppirten Lanzetfenstorn im Unterhan; an der Ostseite ein mit 
zwei Gcwölbjochcn vorgeschobener Chor mit halbkreisförmiger Apsis, daneben zwei 
kürzere Seitenkapellen mit kleineren Apsiden, endlich noch an der Ostseite der Quer- 
flUgel zwei Altarnischen bilden die einfachen GrundzUge dieser grossartigen Anlage, 
deren gesammte innere Länge I1U4 Fnss beträgt Bei aller Einheit des Planes lassen 
sich indess verschiedene Uanepochen unterscheiden. Die Apsis gehört wohl noch dem 
Neubau an, der 1131 im Zuge war. Das Uebrige datirt vom Ende des 12. und der 
ersten Hälfte des 13. Jahrh. und ist zumTheil wohl das Werk eines Frater Bernardiis, 
der 12ü6 als „magister operis“ starb. Für die Fa^ade arbeitete 1298 Maestro Barto- 
lome neun Statuen, und noch 1375 war an derselben ein Meister /ayme Castayls thätig, 
so dass, wie so oft im Mittelalter, die gänzliche Vollendung des Werkes sich lange hinans- 
schob. Zu den Werken des 13. Jahrh. gehört dagegen der Krenzgang, ein glänzend 
reiches und edles Werk des Ueb ^rganges. 

Verwandter Anlage bei minder bedeutenden, aber immer noch ansehnlichen Ver- txirids. 
hältnissen ist die jetzt zu einem Militärdopot herabgew ürdigte Kathedrale von Lerida. 

Ein kurzes lyanghaus von drei .Vrkaden, das Mittelschiff 37 Fiiss, die Seitenschiffe 21 
Fnss breit, ein weit ausladendes Querhaus mit achteckiger Kuppel auf der Vierung, 
ähnlich aber frOlier als zu Tarragona, ein Chor mit .\ptis und zwei Nobenchöre mit 
kleineren Apsiden bilden den Gruudplan. Die massigen, mit 16 schlanken Säulen 
gegliederten Pfeiler, die reiche Ornamentik, die harmonische Durchfilhrung verleihen 
dem Ganzen einen bedeutenden künstlerischen Werth. An die Westseite stösst ein 
Krenzgang von imposanten Dimensionen, dessen 27 Fuss weite Hallen ein Quadrat 
von L50 Fnss umfassen. Die Formen gehen hier zum Theil in frUhgothische Bildung 
über. Das südliche Schiffportal mit seiner üppigen, hauptsächlich linearen Ornamentik 
an den rundbogigen Archivolten und seiner kreuzgewölbten V^orhalle gehört zu den 
edelsten und prächtigsten dieses Styles. Die Kirche ist ansserdem durch ihre sichere 
Datlrung von Wichtigkeit für die Bestimmung der übrigen spanischen Bauten; denn 
nach insehriftlichom Zengniss wurde der Grundstein 1203 gelegt, 1215 war das kleine 
Portal des südlichen Kreuzarmes vollendet, 1278 fand die Einweihung der Kirche 
statt, Ihr Baumeister Pedro de Penafreyta starb 1286. So lange hielten sich hier 
ähnlich, wie in Deutschland die beliebten Formen des llebcrgangsstylcs. — Durch ein, 
ähnlich glänzendes Portal zeichnet sich ebendort die kleine einschiffige Kirche S. Juan ahSot« 
aus, deren Schilf aus drei Kreuzgewölben und östlicher Apsis besteht Dagegen hat 
die derselben Zeit angehörende Kirche S. Lorenzo auf ihrem einschiffigen Langhaus 
ein spitzbogiges Tonnengewölbe und an der Ostseite drei P.arallel-Apsiden. — Andere 
Werke dieser Epoche sind in demselben District die Kirche von Salas bei Huesca, 
deren Westfaijade durch eins der reichsten Portale und ein glanzend umrahmtesRiind- 
fenster sich auszeichnet; ferner S. Cruz de loa Seros bei Jaea, mit achteckiger Kuppel 
auf der V'ierung und einem Glockenthurm an der Nordseite; sodann der Kreuzgang in 8. 

Juan de la Peria, der jenem bei S. Pedro zu Hucsca entspricht 

Genaue Ucbereiiistimmung mit der Kathedrale von Lerida hat die ungefähr gleich Tassi«. 
grosse von Tudela, nur dass das Langhaus vier Gewölbjocho, und das KrenzschifT 
vier Kapellen hat, von denen die äussersten viereckig sind und geradlinig schliesseu. 

Auch die Dimensionen bei 35 Fnss Breite des Mittelschiffes, 23 derSeiteuschiffe stehen 
jenen von Lerida nahe. Wie dort ist auch hier die Gesammtlänge des Baues, 186 
Fuss, der Breite (in den Kreuzarmen 144 Fuss) nur wenig überlegen. Erwähnen wir 
den achteckigen Thurm, der sich hier wunderlicher Weise Uber dem Chor erhebt, das 
Praclitportal und das Ruudfenstcr der Fa^ade, die von zwei Thürnien eingefasst wird, 
und den glänzenden, mit plastischem Schmuck reich verzierten Kreuzgaug aus der- 
selben Epoche dos 13. Jahrh., so ist das Wesentlich.ste berührt 

All diesen sehr prachtvollen, aber in der Anlage und Ausführung ziemlich gleich- 
artigen Bauten tritt die Abteikirche von Vernela als ein durchans selbständiges Werk ' ' 

von originellem Gepräge gegenüber. Sie überrascht zunächst durch den äclit franzö- 
sischen t'horschlnss mit halbrnndcm Umgang und fünf tiefen radianten Apsiden, wozu 

Lttbke, frvxehlchte d. ArrhtWfhtur. 4. AuH. 
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noch Evci kleinere Nischen an der Ostseite des QuerschiSes kommen. Das Langhaus 
besteht ans sechs ziemlich weit gespannten Jochen, die auf kräftigen Pfeilern mit drei 
Halbsäuien ruhen. Dem 30 Fnss weiten Mittelschiff schliessen sich die nur 13 Fuss 
breiten Abseiten gleichsam als schmale Gänge an. Diese Schmalheit der Seitenschiffe, 
die beträchtliche Längenentwicklung des Langhauses, die reichere Kapellenanlage, 
endlich die herbe Strenge und sparsame Knappheit der Ornamentik sind Eigenheiten, 
an welchen der Kundige leicht die Cistcrzienscrkirche erkennt. In der That war es 
die erste Niederlassung, welche dieser Orden in Spanien gründete, und die spitzbogige 
Wölbung in consequeuter Dnrchftthrung mag mit diesem Bau vielleicht zuerst in die 
östlichen Gebiete des Landes übertragen worden sein. Mit der definitiven Constitni- 
rnng des Convents im Jahre 1171 mag der Kirchenban angefangen worden sein, an 
welchem die damals in Frankreich beginnenden Umgestaltungen des architektonischen 
Systems zur Geltung gelangten. Neben der Kirche liegt an der Südseite ein Kreuz- 
gang des 11. Jahrhunderts mit einem sechsseitigen Brunnenhaus, wie es auch sonst 
in Cisterzienserklöstern gefunden wird. Der Kapitelsaal ist ein elegantes Werk des 
Uebergangsstyles. 

An den übrigen Kirciion dieser Gegend treten die speeifisch spanischen Merk; 
male ziemlich übereinstimmend zu Tage. Solcher Art ist 8. Pablo zu Zaragoza, ein 
Bau aus der FrUhzeit des 13. Jahrh. Massige Pfeiler tragen die schweren Spitzbogen- 
Arkaden des Langhauses, das nur aus vier Juchen besteht. Die fünfscitige Apsis ist 
von einem niedrigen polygonen Umgänge begleitet Die Seitenschiffe ziehen sich am 
Westende um das Mittelschiff heruni. Der achteckige Backsteinthurm ist ein späterer 
Zusatz. Als Hallenkirche romanischer Zeit, mit drei gleich hohen Schiffen, im 
Grnndplan an die Kathedrale von Tudela erinnernd, nur in geringeren Dimensionen, 
oiii«. verdient S. Petro zu Olite Erwähnung. Verwandte Anlage, mit einem kurzen, aus 
punrioi... drei Jochen bestehenden Schiffbau, zeigt die Kirche S. Nicolas zu Pamplona, die in 
den Seitenschiffen das Tonnengewölbe aufnimmt und ihren Chor mit Kreuzschiff und 
kurz vorgelegter polygoner Apsis liildet. Weiter ist in der Nähe von Tarragona die 
v«iiij<m«, Kirche von Vallbuna als Kreuzbau mit drei Parallel -Apsidni und achteckigem 
rubict. Kuppcithurm, die Kirche zu Pöblet in derselben Gegend als ähnliche Anlage mit 
einer Kuppel des 1 1. Jahrh. und einem Kreuzgang derselben Zeit zu nennen. 

Endlich gehören in diese Reihe noch einige Bauten Cataluniens. Zunächst die 
Bircaion» originelle Cullegiatkirche S. Ana zu Barcelona, ciuschiftig mit zwei quadratischen 
Kreuzgewölben von 30 Fiiss Spannung, einem Querschiff und einfach rechtwinklig 
schliessendem Chor, so dass das Ganze, zumal eine achteckige Kuppel die Vierung 
krönt, einer Centralanlage nahe kommt. An der Westseite ein schief anstossender 
Kreuzgang des I 4. Jahrhunderts mit einem Kapitelsaal derselben Zeit. Bedeutender 
ti«ron*. gestaltet sich die Kirche S. Feliu zu Gerona als dreiscliiffiger Gewölbebau; das 
Kreuzschiff an der Nordseite mit einer, an der Südseite mit zwei Apsiden, wie au S. 
Pedro daselbst; der Chor mit einer grösseren Apsis. Die Arkaden haben noch den 
Rundbogen, die Gewölbe den Spitzbogen; Uber den Arkaden ist ein Schein -Triforium 
angebracht. Dass die Gewölbe späterer Zeit angehören als die unteren Theile, erhellt 
aus dem Umstande, dass auf fünf Ark.adcn zehn Gewölbjoche vertheilt sind. Der 
südliche Querscliiffarm hat zwei Kreuzgewölbe, der nördliche ein Tonnengewölbe. 
Merkwürdiger Weise ist die Kirche, wenigstens in ihrem Gewölbeban erst im 14. 
Jahrh. anfgefilhrt, da 1318 der Chor vollendet ward und 1340, wahrscheinlich nach 
Vollendung des Schiffliaues, der Beschluss gefasst wurde, den Krenzgang zu erbauen. 
Ein auffallend spätes Datum für eine Kirche, welche die Formen des Uebergaugsstyles 
zeigt. In derselben Stadt ist endlich noch das sogenannte „maurische Bad“ im Garten 
des Kapuziiierinncn- Klosters zu nennen: ein kleiner achteckiger Ban auf Säulen, die 
über Ilufeisenbögen einen Tambour und Uber diesem eine zweite kleine Säulenstellung 
mit einer leichten Kuppel tragen. Diesen Mittelbau schliesst ein quadratischer mit hal- 
birten Tonnengewölben bedeckter Umfassungsraum ab. Das Gebäude diente ohne 
Zweifel von Anfang .an einem christlichen Zweck. 
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Pie sadlichcD Gebiete Spaniens wurden erst in spaterer Zeit dem Cliristenthum 
und seiner Kunst gewonnen, kommen also fQr diese Eporhe noch nicht in Betracht 
In Portugal, Ober dessen Monumente wir wenig unterrichtet sind, herrscht in den 
nördlichen Provinisen ein, wie cs scheint, einfach strenger Granitbau. Unter den be- 
deutenderen Kirchen des Landes werden die Kathedrale von Evora, die Kloster- 
kirchen S. Domingos und de Gracia in Santarem und die ( 'isterzienaerkirche von 
Alcobaca — letztere vielleicht schon frühgothisch ? — als romanische Denkmale 
bezeichnet. 


e. England und Skandinavien. 

Als die Normannen unter ihrem Herzog Wilhelm in der .Schlacht von Hasting 
(1066) England erobert hatten, fanden sie in dem schon früh zum (.'hristenthum be- 
kehrten L.ande eine Cnltur von mehreren Jahrhunderten vor. Indess hatte dieselbe 
sich nicht in stetiger Entwicklung ausbildcn können, denn zuerst waren durch säch- 
sische Einwandeningen , dann durch dänische Eroberungszflge unruhvolle Unter- 
brechungen herbeigefuhrt worden. Das Wenige, was von Bauten aus sächsischer Zeit 
dort noch vorhanden ist, lässt schliessen, dass die allgemeine Grundlage der Archi- 
tektur sich wie in anderen Ländern von Kom ableitete, wobei nur gewisse, durch einen 
alterthümlichen einheimischen Holzbau bedingte Umwandlungen stattfanden. Durch 
die Normannen wurde aber der Zustand des Landes in jeder Beziehung von Grund aus 
umgestaltet. Das unterjochte sächsische Volk wurde mit der ganzen Härte und Grau- 
samkeit des Siegers verfolgt, neue gesellschaftliche und staatliche Einrichtungen 
wurden mit Strenge durchgefOhrt, und seihst die Geistlichkeit mussto als normannische 
den Einwohnern in gehässiger Aufdringlichkeit erscheinen. So widerstrebend aber 
auch alle jene Volkseharaktere waren, welche neben dem urthUmlich einheimischen der 
Kelten nunmehr die Bestandtheile des englischen Volks ausmachten, eie verschmolzen 
doch, durch die insulare Lage von allen anderen Nationen getrennt, und unter dem 
EinÜuss des besonderen Klimas, zu einem streng elgenthUmlielien, schroff eharakte- 
ristischen Gesammtwesen von geringer innerer Maniiichfaltigkeit bei desto grösserer 
äusserer Abgeschlossenheit. 

Dass auch der Styl der Architektur*) von den normannischen Mönchen mit herüber 
gebracht wurde, ist leicht zu vermuthen. Doch acclimatisirtc er sich in dem neuen 
Lande nicht ohne erhebliche Trübungen seines ursprünglichen Wesens zu erfahren. 
Einerseits drangen durch die einheimischen Werkleute und den Geist des Landes 
manche sächsische EigenthUmlichkeiten mit ein; andererseits mischte der herrisch und 
ttbermttthig gewordene Sinn der Eroberer auch in die architektonischen Schöpfungen 
ein in der Normandie nicht gekanntes, fremdartiges EK-mcnt. Dies lässt sich schon in 
der Anlage des Grundplans erkennen. Die Kirchen bestehen zwar auch hier aus einem 
Langhaus mit niedrigen Seitenschiffen, welches von einem (^uerhause durchschnitten 
wird, jenseits dessen sich die drei Schiffe als Chor fortsetzen. Aber im Einzelnen be- 
merkt man manche Aenderung. Zunächst wird der Chor beträchtlich verlängert, so 
dass er manchmal der Ausdehnung des Westarmes nahe kommt; sodann wird häufig 
die Apsis ganz fortgelassen, und der Chor im Osten durch eine gerade Mauer recht- 
winklig geschlossen. Diese nüchterne Form wird zwar in der ersten noruiaunischen 
Zeit der Regel nach durch die Apsis verdrängt, bald aber verschwindet diese wieder 
lind kommt zuletzt nirgends mehr in Anwendung. Auch dem Querschiff fehlen die 
.\psiden, und statt derselhen zieht sich an der Ostseite der Querarme ein niedriges 
Seitenschiff hin. Sehr charakteristisch ist sodann die Bildung der Stutzen zwischen 
den drei Schiffen. Diese bestehen vorzüglich aus dicken, schwerfälligen, mit kleineren 
Steinen anfgemauerten Rnndpfeilern, die manchmal kanm zwei bis drei mal so hoch 
sind wie ihr Durchmesser, ln der Regel wechseln sie indess, wie auf dem beigefUgten 

*) J. ArebitMtoral «iiüqaltl«* of Gr*«t Britafa. ft. Vota. 4. London IftOT ff. — Dtrulltt Catbedral 

tntlquUI«« uf Gr. Brlt ft. VoU. 4. London 1819 ff. — ff. A. Bloxem: MUtclaJtorllchc Kirchenbaukonat In Eoflaod. 
Ana «Jeoi EngUaeban. 8. Lalptln IM, 
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Gniudriii.s i1<t Katlicdrair von Ünrham, mit krSftigon, gegliederten Pfeilern. An 
die»en Pfeilern ist eine schlanke Haihsäule emporgefülirt, die noch an der Oherwand 



rig. 40't. Katlirtlrale xu Durlinin. 



sieh fortsetzt. Trotz dieser oflenbar auf Gewölbe hercehnetcn, den liaiiteu der Nor- 
mandie naehgeahmtcn Anlage haben die englischen Kirchen nur eine flache Decke ge- 
habt, und erst in späterer Zeit, wie da» 
eben erwähnte Beispiel zeigt, Gewölbe er- 
halten. Auch an dieser Vorliebe fOr die 
llolzdecken, die reich mit Gold und Farben 
geschmückt wurden, erkennt man die Nach- 
wirkung särhsischer Sitte, und es mag 
hier auf die innere Ucbereinstinimung 
hingedeutet werden, welche in dieser 
Hinsicht mit deutsch-särhsischen Bauten 
bemerkt wird. Fügt man noch hinzu, dass 
die vier die Kreuzung begrenzenden Pfeiler 
von übermässiger Dicke sind, weil auf 
ihnen ein mächtiger viereckiger Thurm 
ruht, so hat man den Eindruck dieser lang- 
gestreckten, schmalen, niedrigen und dabei 
flach gedeckten Bauten, in welchen die 
dichtgedrängten massenhaften Pfeiler die 
Durchsicht aufs Aensserste beschränken, 
und den Charakter trüber .Schwerfällig- 
keit erhöhen. Betrachtet man den Auf- 
bau derMittelschiffwand, so fällt die vor- 
wiegende Betonnng der llorizontallinio 
auf. Dicht über den Arkaden zieht sich 
ein Gesims hin, welches um die anfsteigen- 
den Halbsänlen mit einer Verkröpfung 
fortgefllhrt wird. Auf ihm stehen die 
Säulen, mit welchen die fast niemals feh- 
lende Empore, in deren offene Dachrüstnng 
man hineiublickt, sich öfl'net. Auf diese 
folgt wieder ein Gesims, auf welchem sich 
eine in der Mauerdicke liegende, zur Be- 
lebung und Erleichterung der Mauer die- 
Fii. 404. irkidtn « 0 « Ser K.th«ir.i. IO PMtrijoroaih uende Galerie mit Säulcheu erhebt, hinter 

denen die einfachen rnndbogigen Fenster 
sichtbar sind (vergL Fig. 404). Auch hier ziehen sich oft von den Kapitalen hori- 
zontale Gesimsbänder die Wand entlang, die endlich von der flachen Heizdecke ge- 
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scliloRüeii wird. Die .msrlieinend fdr Gewölbe errichteten Halbeäiilen werden hier 
abgeReliiiitten ohne zu einer naturgem&säen Kntwicklung zu kommen. 

Die Ornamentik diesen Styls beschrankt sich, mit Naclialimnug der Hauten in n«. 
der Normandie, auf lineare Elemente. Der Zickzaek, die .Sehuppenverzierung, die 
Raute, der Stern, das zinnenartige Ornament werden häutig an Portalen, Hogen- 
gliedern und Gesimsen angewandt, ja ganze Fläciieu und selbst die Kundpfeilcr er- 

selicinen damit bedeckt. Diese 
Ornamente werden in starkem Re- 
lief lind sorgfältiger Steinarbeit 
ansgefdhrt, und verhüllen den ar- 
chitektonischenKörper in ähnlicher 
Weise, wie eine Stahirdstung den 
menscldiclicn Körper. Ein Iteispicl 
von dieser reichen Omamentation 
gibt die nebenstehende .\bbildnng 
ans der Kirche zu Stoneleigh. 
KigenthUmlicIi ist aber dem engli- 
schen Styl die besondere Kapitäl- 
bildung des massigen Rundpfeilcrs. 

Um diesen mit der aufruheuden 
Wand und den Arkadenbögen zu 
vermitteln, wurde entweder, wie 
an dem Kapital aus dem White 
tower (Fig. 4015), eine derbe Um- 
gestaltung der Wdrfelform mit ab- 
riv- OJ6. Kirche tu Sioncicigh. geschrägten Ecken versuclit, oder, 

wie bei Fig. 404 zu erkennen, ein 
Kranz von kleinen würfelförmigen Kapitälen unter gesonderten Deckplatten auf den 
Pfeiler gesetzt, so dass nun eine Verbindung mit den wegen ihrer beträchtlichen 
Hreite mehrfach ausgceckten und abgestuften Arkadenbögen hergestellt war. An 
einzelsteheuden Säulen ist das gefältelte Kapitäl vorherrschend. Die Basis der Riind- 

pfciler besteht meistens aus einer Abschrä- 
gung nnter einem schmalen Bande. Die attische 
Basis, in allen anderen Ländern allgemein vor- 
herrschend, kommt hier fast gar nicht vor. 

Das Aeussere zeigt im Wesentlichen das- 
selbe Vorherrschen der Horizontalen wie das 
Innere. Zwar bewirken die kräftig vortreten- 
den Strebepfeiler, die hier ohne constructiven 
Zweck die Stelle der Lisenen vertreten, ein 
starkes Harkircu der veiticalen Richtung, aber 
der Zinnenkranz, der die niedrigen Dächer 
grOsstentheils verdeckt, hebt diese aufstrebende 
Kis IM. K.,.n»i,u.acmw.i„,„Th„,n. Tendenz wieder auf und betont in kräftigster 
Im Tower «u London. Weise die Horizontale. Der Bogenfries kommt 

nur ausnahmsweise vor, dagegen ist dieaufWaud- 
sänlchcn ruhende Blendarkade sehr beliebt, besonders mit den von der ersten zu der 
zweitfolgenden Säule geschwungenen Bögen (s. Fig. 407), welche eine bunte und reiche 
Durebschncidnng hervorbringen. Die auf S. 34 1 befindliche Zeichnung von der Abtei- 
kirche zu Croyland gibt ebenfalls ein Beispiel dieser Bogenbildung und zugleich 
einen Beleg von der glänzenden Ausschmückung, welche besonders auf die Thflrme 
verwandt wurde. Der viereckige Thurm auf der Kreuzung beherrscht mit seiner 
schwerfälligen Masse den ganzen Ban; manchmal kommen zwei Westthürme hinzu, 
jedoch in der Regel mit der nicht sehr organischen Anlage dicht an den Seiten der 
Ncbenschiffe. Die Thdrme sehlicssen meistens horizontal mit einem kräftigen Zinnen- 
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kränze. So geben diese Bauwerke mehr den Eindruck weltlicher Macht, kriegerischer 
Tüchtigkeit, als religiöser Stimmung. 

Die meisU'U Kathedralen des Landes bestehen znm Theil, besonders in ihren 
unteren Partien, aus Besten dieses normannischen Styles. Da derselbe keine wesent- 
lichen Mannichfaltigkeitcn bietet, so wird es genilgen, einige der wichtigsten hier kurz 
anzufUhren. ln der Regel sind die GewOlbe später in gothischer Zeit hinzngefägt, wie 
an der Kathedrale zu üloucester, deren schlichte Rundpfeiler und spätere, auf Con- 
solcn ruhende Gewölbstützen, Fenster und Gewölbe Fig. 408 veranschaulicht. Sehr be- 
deutend ist die im J. 1006 gegründete Kathedrale zu Norwich, mit reicher Ornamen- 
tation und ausgezeichnetem Thurm auf der Kreuzung. Von der später eingewölbten, 
sehr reich geschmückten Kathedrale zu Dur harn gaben wir bereits oben den Grund- 
riss (Fig. 403\ und von der 1117 bis 1140 erbauten Kathedrale zu Peterborough 



Fif. 407. K«thedr«le xu Cantliertiury. 



Flf. 106. KathMlrale tod Gluuceater. 


einen Theil der Arkaden sammt dem Oberbau (Fig. 404). Eäne eigentlich fortschrei- 
tende innere Entwicklung ist an den englischen Bauten nicht naebzuweisen. 

In den sk a ndin ayischen Ländern *), welche weit später als England und 
Deutschland zum Cbristenthum bekehrt wurden, tritt uns ein Steinbau entgegen, der 
bald mehr an deutsche, bald mehr an englische Vorbilder erinnert So hat Dänemark 
in seinem Dom zu Roeskild (Fig. 409) eine Nachahmung des Braunschweiger nnd 
des Ratzebnrger Domes; auch der Dom zu Lund schliesst sich deutsch -romanischer 
Bauweise an. So ist in Norwegen der in gothischer Zeit vielfach umgestaltete, fast 
ganz erneuerte, jetzt grossentbeils als Ruine dastehende Dum zuDrontheim in seinen 
Kreuzarmen ein treues Nachbild englich-normannischer Bauten. Dagegen gibt es eine 
Anzahl runder Anlagen, die ein stärkeres einheimisches Element zu enthalten 
scheinen, und von denen das merkwürdigste, zugleich ein Beweis der weiten Seefahrten 
der Normannen, der an der Küste von Nordamerika auf Rhode-Island beiNew-Port 
gelegene Rundbau ist. 

Charakteristischer erscheint eine Anzahl von Denkmälern eines weit verbreiteten 


*) A. roH MinuMi: D*r Dom aa Drontfaelm sad di« mittelalkrilch« rhriaillche Uaukunat der •kaadiBariacbea 
Normannen. Fol. Berlin IMS. 
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Holzbaues in Norwegen*), welche eine Umwandlnngder iin romanischen Styl anderer 
Linder flbllchtMi Formen nach Maassgabe des Materials und der volksthamlichen 

Gewohnheiten undSinnesweise 
zeigen. Die bekanntesten unter 
diesen sind die Kirchen zu 
llitterdalj liorgund, Tind 
und Urncs. Sie sind zum 
Theil nach Art der Block* 
hänser aus horizontal aufge- 
Hcbicbteten, an den Enden sich 
Uberschneidenden Baumstäm- 
men erbaut Die Fugen sind 
mit Moos ausgestopft, diu 
Bäume an manchen Kirchen 
mit Brettern, und die Bretter- 
fugen mit schmaleren Latten 
benagelt Andere dieser Bau- 
ten, die man Reiswerkkirchen 
nennt, sind ans anfreclitstelien- 
den Bohlen zusammengefUgt. 
Die Dächer und ThUrme sind 
mit Brettern oder auch mit 
Schindeln, Ziegeln oder grossen Scbicferplatteu, die hier bis zn 12 Fuss Länge gebrochen 
werden, bekleidet Einige Kirchen sind ganz und gar mit solchen Platten bedeckt Die 

Anlage dieser Kirchen bildet ihrem Kerne 
nach ein dem Quadrat sich näherndes 
Reclitcck, welches auf drei Seiten von 
niedrigen Umgängen eingcschlossen wird, 
während nach Osten eine Vorlage für 
den Chor, gewöhnlich mit einer Halb- 
kreisnische, sich anfUgt Bisweilen treten 
auch nach beiden Seiten Anbauten her- 
aus, so dass der Grundriss eine Kreuz- 
gestalt gewinnt Schlanke Säulen aus 
Baumstämmen, die das Mittelschiff von 
seinen Abseiten trennen, tragen auf 
Rundbögen die Oberwand. Ein hretter- 
ncs Tonnengewölbe schliesst jetzt ge- 
wöhnlich den Ursprünglich mit offenem 
Dachstuhl versehenen Mittelraum, schräge 
Dächer bedecken die Scitengängc. Selbst 
die Orgeln sind mit allen ihren Pfeifen 
aus Holz gefertigt Die Kapitale der 
Säulen bestehen entweder aus einfachen 
Ringen oder einer Nachbildung des Wttr- 
fclkapitäls, mit phantastischen Schnitz- 
werken auf den Seitenflächen. 

DasAeussere dieser merkwürdigen 
Kirchen erhält durch die den ganzen 
Bau umziehenden niedrigen „Laufgänge“, 
welche, nach Art der Kreuzgänge 
unten geschlossen, oben durch eine Ga- 
lerie aufSäulchcn sich öffnen, eine noch 



Figr 410. Kirche iu llittcnlal* 


/. C. C. Dahl: Daokmelc einer 4o»^bildeten HoUbaukntut io dea I.Aodeclieft«n Korwejfcoj. Ful. Drendeo 
1S37. — yergt noch dej Werk von ütnutoh. 
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eigentliUuilieher« Gestult. Diese Laiifgänge bilden eine bergende Vorhalle und halten den 
Schnee und die Winterk.tlte von den unteren Thcilen des Gebäudes ab. lieber ihrem 
Dache erheben sich mit ihren kleinen viereckigen Fenstern die .Seitenschiffe, Uber diesen 
das Mittelscbiff, und aus dessen Daehe endlich steigt ein viereckiger Thurm mit ziemlich 
schlanker .Spitze auf. Dadurch erhalten diese Kirchen einen ungemein malerischen 
Aufbau und eine Centralisirung der Anlage, welche wohl mit Recht auf byzantinische 
Vorbilder zurüekgeführt worden ist. Das Aeiissere hat mancherlei Schmuck, auch 
selbst buntfarbig aufgemalte Urnamente. Die Giebel sind mit zierlich ausgesehnitzten 
Brettern bekleidet, au den Portalen und andern pusgczeichneten .Stellen finden sich 
Arabesken von seltsam phantastischem Charakter, bisweilen an Sehriütechnörkel in 
alten Manuscripten erinnernd. So tönt uns also im entlegensten Norden,"8elbst unter 
der Herrschaft eines wesentlich verschiedenen Materials, ein Naehlang der mSchtigen 
Bildungsgesetze entgegen, welche in jener Epoche die ganze christliche Architektur 
des Abendlandes bestimmen. 
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(Da* tlrUt« [ScUIu»«s] Kapitel de« fünften Buebea folgt im Biai«.) 
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Frommei, Karl, Sechi Waldlandschaftan in Original-Radirungen. Mit 
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Matthias, J. Ohr., KunitgewarblicbM Modell- und Moiterbnch. Eine 
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Kund aller Zeiten und Völker. Zunächd im .Anfchluls an das Mufeum 
MinutolL 38 S. mit Z4 Blättern in Farbendruck. 1867. gr. Lex. 8. 
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Feyer im Hof, Die Eenaiuanoe- Architektur Italiens. Aufriffe, Durch- 
fchnitte und Details in 135 lithographirten Tafeln. Originalaufnahmen 
mit erläuterndem Texte. I. Sammlung. 1870. gr. 8. broch. z Thlr. 

Sohenek, H, Dekorationsmotive. Nach eigenen und fremden Entwürfen, 
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